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Glocknerhaus auf der Paſterze. 


Tandſchaftliche 
Schilderungen aus 
Kärnten. 


Die Hohen Tauern, das Möll ,- Liefer: 
und Maltathal. 
Beiläufig unter dem 10. Grad öſtlicher 


Länge von Paris und dem 47. Grad nörd— 
licher Breite ſtreicht vom Hauptkamme der 
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VUN, e Hohen Tauern ein Chloritſchieferkamm ſüd— 
, ET 79 45 , Ai N öſtlich, der allmälig zum 3.797 Meter hohen 

— — —Großglockuer anfteigt, darauf raſch zur 
Adlersruhe, der Hohenwarte und den Leiterköpfen ſich abſenkt (2.483 Meter). Von der 
Salzburger Grenze am hohen Kaſten auslaufend, bildet dieſer Kamm die Grenzlinie 
zwiſchen Kärnten und Tirol bis zur Adlersruhe, von wo ſich dieſelbe zur Leiteralm 


abbiegt, um jenſeits des Leiterbaches wieder der Kammhöhe zu folgen. 


Als „König der Tauern“ thront der Glockner im äußerſten Nordweſten von 


‚Kärnten, — ein König, weil er das weite Gebiet der Oſtalpen als Höchſter beherrſcht, 


ein König aber auch, weil er bahnbrechend war für die wiſſenſchaftliche Erforſchung und 
die äſthetiſche Würdigung der umliegenden Hochgebirgswelt. 


* 


Es war in der That eine „für die Phyſik der Erde wichtige Begebenheit“, als am 
25. Auguſt 1799 um zwölf Uhr zum erſtenmale eines Menſchen Fuß die Spitze des 
Glockners betrat. In der kleinen Geſellſchaft, welche um dieſe Zeit die Eisluft der 
Glocknerſpitze athmete, befand ſich Graf Hohenwart, der Generalvicar des Fürſt⸗ 
biſchofs von Gurk, Franz Altgrafen von Salm-Reifferſcheid. Der Fürſtbiſchof war 
es, der dieſes kühne Unternehmen angeregt und deſſen Durchführung möglich gemacht 
hatte. Wiſſenſchaftlicher Eifer hatte 1787 Sauſſure auf den Montblanc geführt und 
der Wunſch, unbekannte Regionen der heimatlichen Bergwelt zu erforſchen, begeiſterte den 
Fürſtbiſchof von Gurk 1799 für die zweite Gipfelbeſteigung in den Alpen überhaupt. 
Beide wirkten bahnbrechend für den Cultus der Alpenwelt, der zu einer Signatur der 
Gegenwart geworden iſt. 

Ein halbes Jahrhundert nach der erſten Beſteigung, 1857 am 24. September, 
weilt ein Künſtler volle fünf Stunden auf der Spitze des Großglockners, der Maler 
Markus Pernhart, um die Pracht der Rundſchau in Formen und Farben aufzufaſſen, 
Studien zu machen für ſein großes Rundgemälde, das auch in denen eine Ahnung von 
der Herrlichkeit der Tauernwelt erwecken ſollte, denen es vom Schickſale verſagt 2 in 
ſolchen Höhen zu wandeln. 

Des Fürſtbiſchofs Salm und ſeines Generalvicars Hohenwart gedenkend, die zuerſt 
den Weg gewieſen und betreten, wollen wir den Glockner beſteigen und uns dort an die 
Stelle des Künſtlers ſetzen, den erſtaunten Blick ſchweifen laſſen über Gletſcher und Fels⸗ 
kuppen, dunkle Wälder und grüne Thäler, wie ſie im Umkreis von 456 Kilometern vor 
dem Auge des Beſchauers ſich ausbreiten. 

Bis zum Monte Adamello und dem Ortler im Weſten, über die baieriſche Hochebene 
im Norden dehnt ſich der Horizont aus; im Nordoſten ſchließt er noch den Schneeberg 
ein, im Südoſten bilden der Triglav (Terglou) und die karniſchen Alpen ſeine Grenze. 
Im Süden erreicht der Blick noch die Höhen der tridentiner Alpen, darunter die des 
Montebaldo. Sowohl die horizontale Ausdehnung des Geſichtskreiſes als die gewaltigen 
Gebirgsmaſſen geben der Rundſchau jenen erhabenen Charakter, der das Gemüth mit 
unwiderſtehlicher Macht ergreift, die enge Bruſt erweitert und über das menſchliche 
Weſen eine Ahnung des Ewigen und Unendlichen ausgießt. 

Wir dürfen diesmal nur bei einem Theile dieſes Rundbildes verweilen und wollen 
verſuchen, von dem Bau der Gebirgswelt, welche im Oſten des Glockners das Möllthal 
einſchließt und durch das Lieſerthal einerſeits und das Drauthal anderſeits begrenzt wird, 
ein Bild zu entwerfen. 

Die Hohen Tauern. Den öſtlichen Theil der Hohen Tanern kann man auch in 
die Glockner⸗, Goldberg- und Ankoglgruppe gliedern. 


5 


Die Glocknergruppe gehört nur inſoweit Kärnten an, als ſie das Quellgebiet 
der Möll enthält, aber gerade hier bieten ſich dem Beobachter die merkwürdigſten 
Erſcheinungen. Steigen wir vom Kaiſerkreuze auf der Spitze des Großglockners über die 
ſchmale Glocknerſcharte zum Kleinglockner, von dort über die in Eis gehauenen Stufen 
des ſteilen Abhanges zur Erzherzog Johann⸗Hütte auf der Adlersruhe (3.463 Meter), 
dann über die Hohenwartſcharte zum Leitergletſcher, ſo haben wir den Glocknerweg von 
1799 betreten, der bis in die Sechziger⸗Jahre auch der einzige war. Im Thal der Leiter⸗ 
alm, hart am Gletſcher, ſtand die geräumige Schutzhütte, die Fürſtbiſchof Salm hatte 
aufrichten laſſen. Heute findet der Naturfreund in der Salmhütte am Schwerteck, nahe am 
Ende des Glocknerkammes, ein ſchützendes Obdach. Aber er iſt nicht mehr auf dieſen Weg 
beſchränkt. Auf der Tiroler Seite ſind von Kals und der Stüdlhütte aus zwei Zugänge 
(über den Ködnitz⸗ und Teiſchnitzgletſcher) zum Großglockner eröffnet und von der 
Hofmannshütte am mächtigen Paſterzengletſcher auf der Nordoſtſeite führt der Hofmanns⸗ 
weg zur Adlersruhe. Die Stätte, welche vor einem Jahrhundert den Menſchen noch als 
unnahbar galt, wird in unſerem Zeitalter der Alpenvereine von einer Anzahl von Alpen⸗ 
wanderern betreten, die in der kurzen Friſt eines Hochſommers über 100 ſteigt. 

Unmittelbar am Fuße des Glocknerkammes auf der Möllthaler Seite feſſelt das Auge 
das weite Eisfeld des Paſterzengletſchers, der vom Johannisberg in einer Länge von 
10 Kilometer abſtürzt, der gewaltigſte Thalgletſcher des Tauerngebietes, der aber nach 
Seelands ſorgfältigen Meſſungen ſeit 30 Jahren ſtetig abnimmt. Dem Glocknerkamm 
gegenüber ſteigt die Freiwand empor, die am Gletſcherende zum Sattel der Franz 
Joſeph-Höhe ſich ſenkt. Dieſen Namen gab die Pietät der Bevölkerung dem Sattel 
ſeit 1856, ſeit dem Tage (7. September), da Seine Majeſtät der Kaiſer an dieſer Stelle 
„dem mächtigen Eindrucke der erhabenen Alpennatur“! hingegeben war und die Fahne 
ſeiner Monarchie auf der Adlersruhe flattern ſah. An die Eiswüſte der Paſterze ſchließen 
ſich weite freundliche Grasmatten, die zur Erinnerung an die Raſt Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin ſeit 1856 den Namen Eliſenraſt tragen. Hier beherbergt das Glockner⸗ 
haus, ein Werk der Alpenvereinsſection Klagenfurt, jährlich zahlreiche Glocknerpilger. 
Jenſeits der Pfandlſcharte, des beliebten Überganges ins Fuſcherthal, ſchließt die Glockner⸗ 
gruppe mit der Bacherin, dem Spillmann und dem Brennkogel ab, ſämmtlich Höhen über 
3.000 Meter. 

Oſtlich davon ändert ſich der Bau des Hochgebirges. Während in der Glocknergruppe 
die Höhen der Seitenkämme die des Hauptrückens weit überragen, vereinigt die Gold⸗ 
berggruppe die breiteſten Maſſen des Centralgneißes mit den höchſten Erhebungen im 
Tauernkamme. Kamm und Gipfel ſind etwas niedriger als in der Glocknergruppe, aber 


1 Worte des Allerhoͤchſten Handſchreibens an den Landespräſidenten von Kärnten. 
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letztere erreichen im Hochnarr noch immer 3.258 Meter. Wie diefer ſtehen auch jeine 
Nachbarn, der Goldzechkopf (3.052 Meter) und die Goldbergſpitze (3.066 Meter), 
an der Landesgrenze gegen Salzburg und bezeichnen jene Gruppe der Hohen Tauern, die 
den reichen Nibelungenhort in ihrem Innern birgt, deſſen Ausbeute an der Nord- und 
Südſeite bis in die neueſte Zeit den Segen der Thalbewohner bildete. In einer Höhe von 
2.810 Meter, im Gebiete der Gletſcher, unmittelbar am Südfuße des Hochnarr ſteht heute 
noch das erſt ſeit 1876 verlaſſene Knappenhaus der Goldzeche, die höchſte Wohnſtätte der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, das, 1563 gebaut, mehr als drei Jahrhunderte über⸗ 
dauerte. Der mächtigſte unter den zahlreichen Gletſchern, welche die Goldberggruppe nach 
allen Seiten bedecken, dehnt ſich als Wurtenkees im Süden des Herzog Ernſt und des 
Schareck (3.131 Meter) aus. 

Eine Reihe kleiner und größerer Hochthäler leiten aus der Region des ewigen Eiſes 
zu den Ufern der Möll, ſo das Thal der großen und kleinen Fleiß, der großen und kleinen 
Zirknitz, das ſteinige Alpenthal der Wurten⸗Fragant und das vielbeſuchte und bewohnte 
Mallnitzthal. Durch letzteres leitet der Saumpfad zum Mallnitzer Tauern, der die Grenze 
der Goldberg⸗ und Ankoglgruppe bezeichnet. 

Auch in dieſer bildet der Tauernkamm den Grenzwall zwiſchen Salzburg und 
Kärnten, aus dem ſich der Ankogl zu 3.253 Meter erhebt. Doch iſt hier Zahl und Aus⸗ 
dehnung der Gletſcher geringer und die dominirende Spitze der ſüdöſtlichen Querkämme, 
welche das Maltathal einſchließen, die G. Hochalpenſpitze (3.355 Meter) überragt den 
Hauptſtock des Ankogls; das Hafnereck (3.061 Meter) kommt ihm ſehr nahe. Mit der 
Einſattlung des Katſchberges, der eine fahrbare Straße trägt, und dem Lieſerthale ſchließen 
die Pöllaer Alpen im Oſten ab, hingegen enden die Hohen Tauern an der Arlſcharte. 

Zwiſchen dem Malta⸗ und Mallnitzthal ſchiebt ſich die Gruppe des Sauleck 
(3.080 Meter) weit gegen Südoſten vor und beſtimmt die Richtung des unteren Möll⸗ 
thales; zwiſchen dem Mallnitz⸗ und Fragantthale lagert ſich die Gruppe des Böſeseck 
(2.833 Meter) und weſtlich davon baut ſich die Glimmerſchiefermaſſe der Sadnig— 
gruppe (2.740 Meter) auf, die mit ihren Vorbergen den Mittellauf der Möll nach Süden 
drängt. Sie iſt am deutlichſten durch das Schoberthörl vom Centralgneiß und den 
Gletſchern der Goldberggruppe geſchieden. 

Die Weſt⸗ und Südgrenze des Möllthales bildet die Schobergruppe mit dem 
Petzeck (3.275 Meter) und Kreuzeckgruppe (2.697 Meter) gegen das Sjel- und Drau⸗ 
thal. Erſtere ſchließt ſich am Peiſchlachthörl an den Glocknerkamm und wird durch den 
Sattel des Iſelsberges von der Kreuzeckgruppe geſchieden, die ihre Vorberge bis zur 
Mündung der Möll in die Drau vorſchiebt. Von dieſen trägt nur die Schobergruppe noch 
mäßige Gletſcher. Das iſt ein kleiner, aber der großartigſte Theil der Glocknerrundſchau. 
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Er ſchließt alle Schauer und Reize der Hochgebirgswelt in ſich. Von den ausgedehnten 
Eiswüſten der Tauern wendet ſich das Auge zu den üppigen Grasmatten der Abhänge und 
Hochthäler, auf welchen im Sommer das Hausthier der flüchtigen Gemſe begegnet und 
Almhütten den betriebſamen Menſchen beherbergen. An die Grasmatten ſchließt ſich die 
Region des Krummholzes, das bald in hochſtämmige Fichten des Bergwaldes übergeht, 
der meiſt die Abhänge des Gebirges gegen die Thalſohle hin deckt. Von den Gletſchern 
genährt ſtürzen zahlreiche Gießbäche brauſend über Felſen, rauſchend durch die Hochthäler 
zur Niederung der Möll und Lieſer, und in zahlreichen kleinen Alpenſeen ſpiegelt ſich die 
Sonne. Keine fahrbare Straße überſchreitet den Grenzwall der hohen Tauern und nur 
auf einem Punkte, auf dem Iſelsberge, vermitteln Wagen den Verkehr zwiſchen Kärnten 
und Tirol. Aber über Felshänge und Eisfelder klettert der Fuß des begeiſterten Alpen⸗ 
wanderers und des nimmermüden Alplers. Wo die wilde Natur einen Saumpfad geſtattet, 
wie über den Mallnitzer Tauern, ſucht ſich wohl auch der Handelsmann mit werthvollen 
Thieren des Möllthales einen Weg zu den Höfen und Märkten des Nordens. Solche 
Übergangspunkte heißen vorzugsweiſe Tauern, dann Scharten, Thor oder Thörl; 
man zählt deren zwölf. Häufig wurden an ſolchen Stellen ſchon in vergangener Zeit durch 
die Fürſorge der Landesverwaltung Tauernhäuſer errichtet, Schutzhütten für alle, welche 
Geſchäft oder Vergnügen auf dieſe Höhen leitet. In neueſter Zeit ſorgt der deutſche und 
öſterreichiſche Alpenverein durch Schutzhütten in der Leiteralm, auf der Adlersruhe, am 
Paſterzengletſcher, auf dem Seebühel (Goldberggruppe) und in der Nähe der G. Hoch⸗ 
alpenſpitze für die Gletſcherwanderer. 

Das Möllthal. Aus dem größten Eisfelde der Tauern am Fuße des Glockuers 
in einer Höhe von 2.012 Meter entſpringt die Möll, die dem langgeſtreckten (23 Stunden) 
Thale den Namen gibt. Zwiſchen den Grasmatten der Paſterzeualm und dem Abhange 
der Leiterköpfe ſtürzt das Gletſcherkind ins grüne Wieſenthal von Heiligenblut. Noch 
angeſichts des Gletſchers begrüßt es die Briccius⸗Kapelle, jene Stätte, auf welche die 
Legende das Wunder der Auffindung des Heiligen verlegt. In der Thalſohle aber blickt 
es auf zur Kirche am Abhange zur linken Seite, die das Grab des heiligen Briccius, ſein 
Fläſchchen mit dem heiligen Blute und die Kornähren umſchließt, die aus dem Schnee 
der Lawine ſproſſend einſt die Stelle bezeichneten, auf welcher der Heilige den Elementen 
erlegen iſt. Die Legende vom heiligen Blute hat auch dem Dörfchen den Namen gegeben, 
das der Kataſter nur als Steuergemeinde „Hof und Zlapp“ kennt. Im benachbarten 
Felſengrund des Zlapp haben ſich die Waſſer der Möll eine tiefe Schlucht gegraben, durch 
welche fie ſich brauſend und ſchäumend zur Thalniederung bei Pokhorn ſtürzen (Zlappfall). 

Der Alpenwanderer aber verweilt gern am ſchroff abfallenden Felswall des Zlapp, 
um ſein Auge an dem unvergleichlichen Bilde zu weiden, das hier ſich ihm bietet. 
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Wer jemals gegen Abend eines ſchönen Sommertages den Zlapp betreten, hat 
ſtaunend den Schritt gehemmt. Wie eine lebendige Idylle liegt das weltabgeſchiedene 
Wieſenthal vor ihm, die verſtreuten Häuſer der kleinen Gemeinde grüßen freundlich 
entgegen, der mächtig hervortretende Bau der Kirche mit dem himmelanſtrebenden Thurm 
füllt ſein Gemüth mit frommer Ahnung, daß ein glaubensſtarkes Geſchlecht vor Jahr⸗ 
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Schloß Groppenſtein bei Ober⸗Vellach. 


hunderten die gothiſchen Formen dieſes Baues aufgethürmt. Hierher pilgerten bis in die 
neueſte Zeit Scharen von Wallfahrern, um am Grabe des Heiligen zu beten. 

über die Spitze des gothiſchen Thurmes hin gleitet dann der Blick auf die großartige 
Scene des Hintergrundes, die majeſtätiſche Spitze des Großglockners im Strahle der 
untergehenden Sonne über dem bereits ſchattendämmerigen Thale und die abſtürzenden 
Eismaſſen der Paſterze. Die Majeſtät dieſer Natur iſt es, die heute die Scharen von 
Wanderern in dieſen Erdenwinkel zieht, die Gott in der Größe ſeiner Werke anbeten. 

Seit der Zeit der erſten Glocknerbeſteigung hat dieſe Landſchaft das Auge des 
Malers entzückt und das Bild „Heiligenblut mit dem Großglockner“ iſt zum Wahrzeichen 
des Möllthales geworden. ö 
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Bei Pokhorn kommen der Möll die Wäſſer der vereinigten großen und kleinen Fleiß 
zu, die ihr von den Schätzen der Goldzeche erzählen und den kühnen Bergleuten, die über 
dem ewigen Eis ſich ihre Hütte gebaut und der wilden Natur die Schätze der Tiefe 
abtrotzten. Wenn ſie an Döllach vorüberwallt, gedenkt die Möll wohl der glänzenden 
Tage, die dieſer Hauptort von Großkirchheim (das obere Möllthal) einſt durchlebte, als noch 
der Segen des Goldberges ſich in das Thal ergoß. An dem freundlichen Sagritz vorüber 
drängt ſie ſich durch die Thalenge von Mörtſchach in ſüdlicher Richtung bis Winklern, wo 
ihr die Vorberge der Kreuzeckgruppe die Richtung gegen Nordoſten anweiſen. 

Im vollen Glanze der Morgenſonne liegt das aufblühende Winklern am wohl⸗ 
bebauten Abhange des Penzelberges und vermittelt den Verkehr zwiſchen Dölſach und 
Lienz im Puſterthale einerſeits und dem oberen Möllthale anderſeits. Auf einer weiten 
Strecke liegt von Winklern aus das mittlere Möllthal dem Auge offen. Ortſchaften, wie 
Lainach, Rangersdorf, Stall wechſeln mit einzelnen Gehöften, emſig bebaute Acker mit 
wohlgepflegten Wieſen, daran dunkle Fichtenwälder, welche beſonders die Südſeite des 
Thales bedecken. 

. Unterhalb Stall bildet der Klauſenkofel eine förmliche Thalſperre. Aus einem am 
nördlichen Gehänge ſteil abfallenden Graben wirft ein leicht anſchwellender Bach ſeit 1828 
Maſſen von Gerölle in die Thalſohle und hemmt die Wäſſer der Möll derart, daß ober⸗ 
halb bei der Ortſchaft Gößnitz in den letzten zwanzig Jahren ein See grüne Wieſen unter 
ſeinem Waſſer begraben konnte, unterhalb aber gegen Fragant hin andere Wieſen und 
Felder ſich in Schutthalden verwandelten. In den letzten Jahren verſuchte man dem 
verheerenden Elemente mit großartigen Schutzbauten Einhalt zu thun. Hier vollzieht ſich vor 
dem Auge der Gegenwart die Bildung eines Alluvialkegels, eine Bodenform, die für 
die Thalſohle des Möllthales in ſeiner ganzen Ausdehnung charakteriſtiſch iſt. Die Mehr⸗ 
zahl der Ortſchaften von Mühldorf bis Großkirchheim liegen auf Bodenanſchwellungen, 
welche ſich als alte Alluvien kennzeichnen. Über das Gerölle der Vorzeit hat ſich freundlicher 
Raſen gebreitet, Bäume haben in demſelben Nahrung gefunden und die Menſchen bauten 
ihre Hütten mit Vorliebe an den Rand der Bergwäſſer, die oft genug noch ihre wilde 
Natur hervorkehren. 

Nun erweitert ſich das Thal und wendet ſich allmälig gegen Südoſten, um ins 
Längenthal der Drau auszumünden. Vor der Ausmündung aber bildet der iſolirte Fels⸗ 
kegel des Danielsberges mit dem Alluvium von Napplach eine abermalige Thalſperre. 
Auf ſeiner Höhe von 960 Meter geſtattet er einen Überblick über das untere Möllthal 
wie kein zweiter Punkt. Im Nordweſten deutet der ſtattliche Kirchthurm und das Schloß 
Trabuſchgen auf den Marktflecken Ober⸗Vellach, den einzigen, der im ganzen Möllthal 
ſich entwickeln konnte. Auch hier erzählt Vieles von der verſchwundenen Pracht jener Tage, 
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als von Ober⸗Vellach aus ein Oberbergamt den im ganzen Möllthal lebhaften Bergbau 
auf Gold, Eiſen und Kupfer leitete. Den Bergabhang im Hintergrunde ſchmückt die nun 
reſtaurirte Burg Groppenſtein am Eingang des Mallnitzthales, das den Zugang zu 
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Die Raggaſchlucht bei Flattach. 


den Mallnitzer und Hohen Tauern öffnet. Als letzte ſichtbare Höhe blickt uns in dieſer 
Richtung die Rothe Wand entgegen und leitet unſere Gedanken in die Hochthäler der 
Wurten⸗Fragant, zu den Gletſchern der Goldberggruppe einerſeits und anderſeits zu 
den verfallenen Schachten des noch in den Dreißiger-Jahren blühenden Kupferbergbaues 
Groß-Fragant. Der alte Erzweg führt uns von da längs des Fragantbaches ins 
Möllthal zurück zu den Schmelzhütten am Raggabache, die ſchon um 1840 verlaſſen . 
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wurden. Später glühte hier durch einige Zeit ein Hochofen und arbeiteten zwei Hammer: 
werke, denen das ſüdwärts anſteigende Raggathal das Eiſenerz lieferte. Heute iſt es ſtill 
geworden an der ehemals gewerbfleißigen Stätte, nur der Raggabach tobt zuweilen, wenn 
er ſein Gerölle ausſchüttet. — Die Spuren einer beſſeren Vergangenheit mögen den 
Touriſten ernſt ſtimmen, der heute zur Raggaſchlucht wandert, die ſinnige Naturfreunde 
aus Ober⸗Vellach zugänglich gemacht haben. 

Nördlich vom Danielsberg ſteigen die Ausläufer der Sauleckgruppe raſch zu 
3.080 Meter Höhe, ſüdweſtlich greift das Hochthal der Teichl tief in die Kreuzeckgruppe 
ein. Aus dieſer Gruppe ragt zunächſt der Polinik (2.780 Meter) ins Möllthal hinein, 
durch die Alpenvereinsſection Ober⸗Vellach nun auch ein beliebtes Ziel touriſtiſcher 
Wanderungen. 

Wenn den Naturfreund am Zlapp der Ernſt und die Großartigkeit der Landſchaft 
feſſelt, jo iſt der Eindruck des Bildes, das ſich vom Danielsberge aus bietet, entſchieden 
freundlich. Die Felder und Wieſen des Thalbodens, die auf dem Abhange der Sauleck⸗ 
und Böſeseckgruppe zerſtreuten Häuſer, die Getreideculturen, die mit Waldbeſtänden 
wechſeln, Alles deutet auf rege menſchliche Thätigkeit. Der für das ganze Möllthal 
charakteriſtiſche Gegenſatz zwiſchen der Sonn- und Schattenſeite tritt in dieſem Bilde am 
deutlichſten hervor. Der dem Süden zugekehrte Abhang der Ausläufer der Tauern iſt bis 
zur Holzgrenze hinauf bebaut und bewohnt, der gegenüberliegende Abhang der Krenzeck⸗ 
gruppe aber durchweg mit dichtem Wald bedeckt, der nur durch einzelne Weideflächen 
unterbrochen wird. Ein einziges Thal auf dieſer Seite, die Teichl, iſt bewohnt. Nicht ohne 
Grund nennt ſie der Möllthaler die „Schattſeite“, denn einen großen Theil des Jahres 
(im Winter) erreicht fie kein Strahl der Sonne, die Kamm⸗ und Gipfelhöhe wehrt ſtellen⸗ 
weiſe den Sonnenſtrahlen ſogar den Zutritt zur Thalſohle, nur die Bewohner der „Sonn⸗ 
ſeite“ erfreuen ſich der Wohlthat des directen Sonnenlichtes das ganze Jahr hindurch. 

Wenden wir den Blick vom Danielsberg nach Südoſten, ſo wird der Horizont nur 
durch die fernen Karavanken begrenzt. Die Möll berührt in dieſer Richtung noch die 
Ortſchaften Kolbnitz und Mühldorf und mündet bei Möllbrücke links in die Drau. 

Auf der Höhe des Danielsberges aber feſſeln auch Reſte einer großen Vergangenheit 
den Geiſt des Beobachters, römische Alterthümer, die auf einen ehemaligen Herkulestempel 
hinweiſen, der heute als Kirchlein an beſtimmten Tagen des Jahres die Gläubigen der 
Nachbarſchaft verſammelt. 

Das Lieſer- und Maltathal. Das untere Thal der Lieſer bezeichnet die Oſt⸗ 
grenze des Tauerngebietes. Am Fuße des Hafnerecks beginnend zieht ſich der obere Theil 
unter dem Namen Katſchthal in ſüdöſtlicher Richtung zwiſchen dem an der Grenze von 
Salzburg laufenden Hauptrücken der Pöllaer Alpen und eines vom Hafnereck ſüdöſtlich 
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auslaufenden Querkammes über St. Peter bis Rennweg. Da begegnen wir der ehemals 
belebten, heute faſt verlaſſenen Straße nach Salzburg. Vor dem Zeitalter der Eiſenbahnen 
ſchleppten lange Züge von Katſchthaler Ochſen die mit „Gütern der Erde“ beladenen 
Wagen von Villach aus über den Katſchberg bis Salzburg. 


Fallbach im Maltathal. 


Von Rennweg aus erhält das Thal eine ſüdliche Richtung und wird von den ſteilen 
Abhängen des Faſchaunereck und der Stangalpengruppe ſehr eingeengt. Der Krems- und 
Leobengraben dringen tief in das öſtliche Bergland ein und bahnen den Weg zum 
berühmten Königſtuhl (2.331 Meter). 

Bei Gmünd öffnet ſich gegen Nordweſten das mächtige, durch ſeine vielen Natur⸗ 
ſchönheiten weitberühmte Maltathal, das Hauptgebiet der Ankoglgruppe, die Perle der 
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öſtlichen Tauern. Von der Maltabrücke in Gmünd aus ſchweift der Blick des Beobachters 
über die breite untere Thalſtufe und die Bergrieſen des Hintergrundes. Wer am Wander⸗ 
ſtabe des Touriſten vordringt in die obere Thalſtufe, den Maltagraben, wird Geiſt und 
Gemüth erhoben fühlen durch die Majeſtät der Hochgebirgsnatur, die ſich ihm hier offen⸗ 
bart. Nicht weniger als 29 der prächtigſten Waſſerfälle (wie der Fallbach, der blaue Tumpf) 
die maleriſcheſten Felsſcenerien, die herrlich grünen Alpenmatten, endlich die impoſanten 
Gletſcher des großen und kleinen „Elend“ am Fuße der Hochalpenſpitze und des Ankogls. 
Alles vereinigt ſich, um dem Maltathale die Krone alpiner Schönheit zu ſichern. Den 
kühnen Alpenwanderer führen von hier Pfade ins ſalzburgiſche Großarl⸗ oder ins Mallnitz⸗ 
und Möllthal über eisbedeckte Rücken und felſenumgürtete Scharten. Ein kurzer Ausläufer 
des Hochalpenſtockes ſcheidet das obere Maltathal vom langgeſtreckten Gößgraben, der tief 
in die Gruppe des Sauleck eindringt. 

Kehren wir von den eiſigen Höhen wieder zu den Wohnſtätten der Menſchen, 
von den einſamen Weilern des Maltathales zur Stadt Gmünd zurück, ſo werden uns die 


maleriſche Ruine des alten, der ſtattliche Bau des neuen Schloſſes und manche Spuren 


ehemaliger Wohlhabenheit in eine Zeit zurückverſetzen, in welcher der große Handelszug 
von Trieſt nach Salzburg ſich durch dieſes Thal bewegte und am Vereinigungspunkte 
des Malta⸗ und Lieſerthales eine Stadt erblühen ließ. Von hier bis Spital hat ſich 
die Lieſer ein tiefes Bett gegraben, neben welchem die neue Straße bequemen Verkehr 
möglich macht. Bei Spital mündet die Lieſer links in die Drau. 


Mittelkärnten mit den Gailthaler Alpen. 


Im Oſten der wild durch ihr Felſenbett toſenden Lieſer zieht ſich parallel zu dem 
zwiſchen Spital und Paternion gelegenen Abſchnitt des Drauthales und von dieſem 
durch einen niederen Bergrücken geſchieden eine breite und tiefe Gebirgsſpalte, welche der 
mächtigen Glimmerſchieferzone angehört, die den ſüdöſtlichen Theil des Centralſtockes der 
Hohen Tauern umlagert. Es iſt das Becken des Millſtatter Sees, deſſen Smaragd⸗ 
fläche innerhalb einer Umrahmung erſcheint, deren landſchaftlichen Reizen er den Ruf 
des am ſchönſten gelegenen Sees Kärntens zu verdanken hat. Meiſt ſteil aus der Flut 
aufſteigend gelangen die See⸗Ufer zu ungleicher Höhe. Auf der Nordſeite erhebt ſich das 
Ufergelände zunächſt zu einer breiten, mit Culturland und einer ſtattlichen Reihe von 
Ortſchaften bedeckten Stufe, und erſt auf dieſer thürmt ſich als Schutzmauer gegen die 
von Norden brauſenden Stürme und damit das milde Klima des Seethales bedingend 
die granatenreiche Millſtatter Alpe zur Seehöhe von 2.086 Meter auf, an deren 
weſtlicher Flauke der Tſchierweger Nock (2.005 Meter), ein Ausläufer des Schirnecks 


15 


(2.082 Meter), die Einfaſſung fortſetzt, um fich weiter im Weſten zum Treflinger Hoch— 
thal herabzuſenken, deſſen diluviales Trümmergeſtein in mehrfacher Abſtufung ſanft zum 
See abfällt. Im Südoſten, dort wo das Döbriacher Querthal in dieſen taucht, ragt mit 


Blauer Tumpf. 


breitem almenreichen Rücken als Hochwarte der Seegegend der Mirnock (2.104 Meter) 
auf, von deſſen Gipfel der entzückte Blick über die geſammte Waſſerfläche und das ſie 
umgrenzende Chaos von Bergen und Thalſenken bis zu den gigantischen Markſteinen des 
Landes ſchweift. In auffallendem Gegenſatze zum hochaufſtrebenden Nordgelände ſteht, 
den Ernſt des Landſchaftsbildes mildernd, das ſüdliche, das, vom Mirnock ſich loslöſend, 
als niedriger, bewaldeter und ſpärlich beſiedelter Bergrücken, da es im Insberg und im 
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Hochgoſch nur die Seehöhen von 970 und 866 Metern erreicht, gegen die Liefer ftreicht, 
welche die Wäſſer des Seethales nach kurzem Laufe der Drau zuführt. Was die unmittel⸗ 
bare Geſtaltung der Seeufer ſelbſt betrifft, ſo iſt das Südufer das ſteilere, da die Berg⸗ 
füße ſofort in den See fallen, hingegen das Nordufer der am rechten Seeufer hinziehenden 
Straße noch den nöthigen Raum gewährt. Der Millſtatter See, der zweitgrößte und 
tiefſte des Landes (Flächeninhalt 13·˙7 Quadratkilometer, Länge 11˙56 Kilometer, größte 
Breite 2°4 Kilometer) zerfällt in zwei Becken, in das kleinere weſtliche mit der 
Maximaltiefe von 110 Meter, das vom unteren Seeende bis zu der weſtlich von Millſtatt 
gelegenen Fiſcherbehauſung reicht, und in das doppelt ſo lange öſtliche mit der größten 
Tiefe von 132 Meter (zwiſchen Dellach und dem Jungfernſprunge). Von den Waſſeradern 
find nur der Döbriacher (Rieger-) Bach und die nordſeitigen von Bedeutung; die 
Mündungen der letzteren ſind dem auf einem erhöhten Punkte der Seeränder ſtehenden 
Beſchauer leicht an den Landzungen erkennbar, welche ſich aus dem von den Bächen 
mitgeführten und auf dem Seegrunde abgelagerten Verwitterungsſchutt aufgebaut haben. 
Der für die Zukunft des Sees folgenſchwerſte Zufluß iſt der Döbriacher Bach, der, aus 
der Vereinigung des Feld⸗ (Abfluß des Brennſee), Kleinkirchheimer-(Tiefer Bach) 
und Kaninger Baches entſtehend, unterhalb Döbriach auf der von ihm angeſchwemmten 
und in beſtändigem Wachſen begriffenen Ebene ſich in mehrere Arme theilt, welche in häufig 
wechſelndem Laufe dem Oſtufer des Sees mit der Nahrung auch das Verderben zuführen. 
Der Abfluß, in dem ſich der ganzen Breite nach ein zum Fange der laichenden Lachs⸗ 
forellen beſtimmter Abſperrrechen mit den Fangkaſten befindet, mündet nach kurzem Laufe 
nächſt der Fabrik Seebach links in die Lieſer. 

Der Sumpſwieſengürtel, welcher die übrigen Seen des Landes in wechſelnder Breite 
umſchließt, fehlt wegen des jähen Abſturzes der Ufer zum Seegrunde dem Millſtatter 
und mit ihm leider auch die Lotusblume der Kärntner Wäſſer, die liebliche Seeroſe 
(Nymphaea); nur ſchmale, häufig unterbrochene Zonen von Schilfrohr und der Seebinſe 
umſäumen die grüne Flut, die in ihren Tiefen neben Barſch, Hecht, Wels und Barbe 
die edelſte Fiſchart des Landes, die köſtliche Lachsforelle (Trutta lacustris) birgt. 

Die Ortſchaften des Seethales, Dellach, Millſtatt und Seeboden befinden ſich 
ſämmtlich auf der Nordſeite; die bedeutendſte iſt der als klimatiſcher Kur⸗ und Badeort 
in weiten Kreiſen bekannte Markt Millſtatt. Die um das alterthümliche Stiftsgebäude 
gruppirten Häuſer, von denen einzelne das Gepräge längſt vergangener Tage tragen, ſtehen 
theils auf dem Gehänge, theils auf der vom Riegerbache angeſchwemmten Landzunge. 
Seeboden nennt man einen Complex von fünf Dörfern, welche zu beiden Seiten des 
Treflinger Baches am Ausgange des Querthales liegen, das vom Seeufer in mehreren 
Terraſſen gegen Norden anſteigend im lieblichſten Wechſel Wald⸗ und Culturland und 
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Millſtatter See mit der Alpe. 


zwiſchen dieſes eingeſtreut nächſt der Burgruine 
Sommereck mehrere Ortſchaften trägt, an 
denen vorüber der Weg zur Lieſer und nach 
Gmünd führt. 

Geſchieden von der Millſtatter Alpe durch 
das tief eingeſchnittene Rinnſal des Kaning— 
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Schlucht die Bahn in das Radentheiner Thal gebrochen 
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baches, der ſich durch eine unzugängliche 


hat und nun vereint mit anderen dem Millſtatter See 
zueilt, umſchließt ein mächtiger Gebirgswall einen weiten 
Keſſel, aus deſſen Mitte ſich die ſtattliche Pyramide des 
Roſeneck (2.434 Meter), des höchſten Gipfels zwiſchen 
der Lieſer und der Gurk, erhebt, dem ſich nordöſtlich, an den zackigen Formen und dem 
blendenden Reflex ſchon in weiter Ferne erkennbar, die Zunderwände anreihen, ein 
mächtiges, nach Nord und Süd ſteil abſtürzendes Lager von Urkalk, deſſen Plateau kein 
Freund der Alpenflora unbefriedigt verlaſſen wird. An dieſe ſchließt ſich der Kaninger 
Bock an, eine Einſattlung zwiſchen dem Roſeneck und dem Klomnock (2.326 Meter), 


Kärnten und Krain. 2 
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über welche ein Pfad in den Grund, die oberſte Thalmulde des Leobengrabens, führt, 
in der die Gebäude der Oſſiacher Geſtütalpe ſtehen. Von hier gelangt der Wanderer, 
das nordſeitige Gehänge des Leobengrabens überſchreitend, zur Stangalpe (Theil der 
Murauer Alpe), wie man den nordweſtlichen Theil der Alpengruppe nennt, welche zwiſchen 
der Inner Krems und der weiter öſtlich gelegenen Flattnitz (Paal-Bach) liegt. Der 
Name dieſer Gebirgspartie iſt den Geologen aller Länder geläufig, denn hier werden in 
grauen Schiefern die berühmten Pflanzenabdrücke gefunden, welche gelehrt haben, daß 
das ganze Gebirge der Steinkohlenformation angehört, deren wichtigſtes Glied 
jedoch, die Schwarzkohle, zum unerſetzbaren Schaden der einheimiſchen Eiſeninduſtrie 
fehlt. Es gibt kaum ein zweites Gebiet in Kärnten, das ſo vielfach von öden Schluchten 
und wüſten Schründen durchfurcht wäre, und nicht ohne Grund hat der alte Hacquet 
dieſen Theil des Kärntnerlandes als Alpes desertae bezeichnet. Als Fürſt der Berge 
erhebt ſich an der dreifachen Grenze von Salzburg, Steiermark und Kärnten der König⸗ 
ſtuhl (Karlnock) zur Seehöhe von 2.331 Meter. Das an den Berghängen umherliegende 
Geſtein, die häufigen Schutthalden und die Geröllmaſſen auf der Sohle der Gräben 
laſſen nur eine dürftige Vegetation aufkommen, meiſt aus niedrigen Gräſern und Moos⸗ 
raſen beſtehend, zwiſchen denen hier und da die gelben Blüten der Alpen-Nelkenwurz 
und die zierlichen Trugdolden des Speiks (Valeriana celtica) neugierig auslugen. Nur 
dort, wo aus dem Geſtein eine Quelle hervorrieſelt, ſiedelt ſich ein grüner Streifen an, 
der den Lauf des Waſſers umſäumt, bis dieſes, in eine Mulde gelangend, ſtagnirt und 
damit die Bedingung zur Eutwicklung einer Moorflora bietet. In der Waldregion, die ſich 
unmittelbar an die fahlen Matten anſchließt, gewähren ſchlanke Arven (Zirben) und hoch 
ſich reckende Lärchen dem Wanderer nur dürftigen Schatten, aber vergebens ſucht das 
Auge des Müden die ſaftiggrünen Mähwieſen, an denen andere Alpen ſo reich ſind; ſie 
lächeln ihm erſt dann entgegen, wenn er über die Höhen in die Inner Krems, in das 
freundliche Thal von Radenthein oder in die Reichenau hinabſteigt. 

Am Südfuße des Königſtuhls im „Karl“, einem Seitengraben des Leobengrabens, 
liegt etwa 1.200 Meter über der Meeresfläche ein Bad, wie ſolche eben nur ein Alpenland 
aufzuweiſen vermag, das „Karlbad“. In wildromantiſcher, aber unwirthlicher Gegend 
verborgen und weit entfernt von den Adern des geſchäftlichen Verkehrs leben dieſe Bäder 
faſt nur in der dankbaren Erinnerung ſchlichter Landlente, da fie eben dem Ankömmling 
nichts zu bieten vermögen als dürftige Unterkunft, ſpartaniſche Koſt, die heilende Quelle 
und die ſtärkende Luft der Alpen. Im Karlbade fehlen ſogar die Badewannen; in die aus 
Baumſtämmen roh zugehauenen Tröge wird das Quellwaſſer geleitet und durch hinein⸗ 
geworfene Steine erwärmt, die man früher auf brennenden Scheiterhaufen erhitzt hat. Aus 
dem Karl gelangt man über den Stangnock, berüchtigt wegen der für die Schatzgräber 
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noch immer unauffindbaren Freimannshöhle, durch den Winklgraben in die liebliche 
Reichenau, den oberſten Thalgrund der Gurk, deren Quellbäche ſich hier vereinigen: der 
Stangenbach in Fortſetzung des Winklbaches und der in jähem Fall an dem höchſt 
gelegenen Pfarrdorfe Kärntens St. Lorenzen (1.472 Meter) vorüber brauſende Gurk⸗ 
bach. Am Vereinigungspunkte beider liegt das freundliche Pfarrdorf Ebene Reichenau, 
das, obgleich nur 39 Häuſer zählend, doch die wichtigſte Ortſchaft der geſammten Alpen⸗ 
gruppe iſt; denn hier werden jährlich große Viehmärkte abgehalten und die ſich hierbei 
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Ruine Landskron mit dem Oſſiacher See. 


einfindenden Kaufleute und Krämer verſorgen den Alpler mit den ihm nothwendigen 
Erzeugniſſen des Niederlandes. Die ſaftig grünen Alpenwieſen der Gehänge, hier, Gärten“ 
genannt, bieten dem Freunde der Alpenflora reiche und auch manche ſeltene Beute. 

Drei Gebirgsſtöcke ſind es, alle der Glimmerſchieferzone angehörig, welche das 
Gebiet zwiſchen dem Oſſiacher See und der oberen Gurk mit ihren Aſten und Widerlagen 
erfüllen: im Weſten der Mirnock mit der ihn fortſetzenden Amberger Alpe, im Süden 
die Gerlitzenalpe und nördlich von ihr der durch ſeine Eiform ausgezeichnete Wöllaner 
Nock. Tiefe, in Richtung und Breite ungleiche Rinnen zwängen ſich zwiſchen die Berg⸗ 


rieſen ein; doch iſt es nur eine, an deren Umrahmung ſich alle drei Gebirgsſtöcke betheiligen, 
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das an ſceniſchem Wechſel reiche Treffen-Afriger Thal, das ſammt feinen Seiten⸗ 
zweigen im Volksmunde ſchlechtweg „die Gegend“ heißt. 

Der Wanderer, welcher Villach in öſtlicher Richtung der Kronprinz Rudolf— 
Bahn folgend verläßt, gelangt in kurzer Zeit in den zwiſchen dem Kumizberge und den 
Oſſiacher Tauern gelegenen Einſchnitt, das gemeinſchaftliche Ausgangsthor der 
„Gegend“ und des Oſſiacher Seethales. Weſtlich oder rechts des Seebaches zieht 
ſich die Bahn hart am Fuße des Kumizberges gegen St. Ruprecht, um dann in einem 
weiten Bogen in das Seethal einzulenken; öſtlich erſcheinen auf einer vorſpringenden 
Kalkkuppe die maleriſchen Ruinen von Landskron, einſt nächſt Hoch⸗Oſterwitz die ſchönſte 
Burg des Landes, und unmittelbar am Nordfuße des Berges das von einem breiten 
Rohrwalde umgürtete Weſtufer des Oſſiacher Sees. Gleich dem Millſtatter eine breite 
Schieferſpalte mit ungleich hohen Rändern, zieht ſich das Oſſiacher Seethal vom 
Gebirgskeſſel von Feldkirchen ſüdweſtlich gegen den unterſten Thalboden der „Gegend“, 
eine von Norden her ausgefüllte Bucht des gewaltigen Waſſerbeckens der Vorzeit. Auf 
der Nordſeite erhebt ſich die Gerlitzenalpe in einem weiten Halbkreiſe gegen den 
Gipfel (1.910 Meter), um von dieſem plötzlich gegen den See umzubiegen, vor welchem 
der Bogen mit einem ſteilen vorgebirgsartigen Vorſprung, der Platte, endet. Das 
Gehänge, anfangs ſteil und ſeiner ganzen Ausdehnung nach bewaldet, ſteigt jenſeits des 
Waldgürtels ſanft gegen die Höhe und trägt in buntem Wechſel Felder und Wieſen, 
untermiſcht mit Waldſtreifen und den zerſtreuten Häuſern und Hütten der Bergdörfer. 
Auch die ſüdlichen Thalgehänge, vom bedeutend niedrigeren, völlig bewaldeten Oſſiacher 
Tauern (Geſtüte auf dem Plateau 927 Meter) gebildet, beſchreiben weſtwärts von 
Oſſiach einen Bogen, der mit dem ſchräg gegenüberliegenden der Nordſeite ein Becken 
bildet, inmitten der Oſſiacher See liegt und welches die beiden durch den See geſchiedenen 
Thalſohlen umfaßt, in denen ſich die Mehrzahl der Thaldörfer befindet. Die Thal— 
ſohle wird im oberen Drittel von einem „Bleiſtatt“ genannten Torfmoor eingenommen, 
das, ſeiner ganzen Länge nach vom untern Tiebelbach, dem größten Zufluſſe des Sees, 
durchzogen, in ſanftem Abfall an dem Eiſenwerke Buchſcheiden und an der Ruine 
Pregrad, der Stammburg des edlen Geſchlechtes der Paradeiſer, vorüber ſich unter 
Steindorf dem Oſtrande des Sees zur Seite legt. Der See (Seehöhe 487·7 Meter, 
Flächeninhalt 10878 Quadratkilometer, Länge 10˙8 Kilometer, größte Breite 1˙65 Kilo⸗ 
meter) zerfällt durch eine vom Nordufer gegen Oſſiach verlaufende Alluvialbarre in zwei 
Becken, in das öſtliche mit der größten Tiefe von 12 Meter und in das doppelt ſo lange 
weſtliche mit der Maximaltiefe von 47 Meter (im Lenzbauerkefſel unter Sattendorf). 
Zahlreich ſind die von der Gerlitzenalpe kommenden häufig waſſerleeren Bäche, von denen 
einige dort, wo ſie in den Schieferſchichten noch keine Rinnſale bildeten, mehr oder minder 
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hohe Waſſerfälle erzeugen. Der Oſſiacher See gilt als der fiſchreichſte des Landes; 
von den 22 Fiſcharten, welche die ſchwärzlichgrüne Flut birgt, gelten Lachsforellen 
und Welſe als die edelſten. Auf den Fiſchreichthum deutet ſchon das Wappen der einſtigen 
Benedictinerabtei Oſſiach, der älteſten des Landes, deren Gebäude hart am Südoſtufer 
ſtehen und gegenwärtig von einem Militär⸗Geſtüt eingenommen werden. Hier ſoll der 
Polenkönig Boleslaus II., um den Mord des Krakauer Biſchofs Stanislaus zu ſühnen, 
neun Jahre als ſtummer Kloſterknecht gelebt haben; ſeine in einer Niſche der Kirchenmauer 
befindliche Grabſtätte iſt auf der Friedhofſeite mit einem Lanzengitter eingefriedet, das 
die Aufſchrift führt: Sarmatis peregrinantibus salus. 

An der Uferlinie von See und Moor feſſelt das ſich bunter geſtaltende Pflanzen⸗ 
leben unſere Blicke; von den Gewächſen mit ſchwimmenden Blättern erregt das größte 
Intereſſe die den übrigen Seen des Landes fehlende Waſſernuß (Trapa natans), die, in 
mehr oder minder breiten Gürteln auftretend, mit ihren grünlichbraunen Früchten den 
Thalbewohnern ein beliebtes Nahrungsmittel liefert. von Steindorf führt die Straße 
längs des nordſeitigen Moorrandes aufwärts an der romantiſch gelegenen Pfarrkirche 
Tiffen vorüber in den weiten Gebirgskeſſel, in welchem am Knotenpunkte mehrerer 
Verkehrslinien der gewerbfleißige Markt Feldkirchen liegt. Unweit davon im öſtlich 
liegenden Glanthale, ſtehen im Waldesdunkel die ſpärlichen Reſte der einſtigen Burg 
Dietrichſtein, der Wiege dieſes jetzt im Mannesſtamm erloſchenen Geſchlechtes. Der an 
Feldkirchen vorüberfließende Tiebelbach entſpringt im freundlichen Thale von Himmel— 
berg unter der Höhe des Precomberges aus zahlreichen Quellen, die ſich in kurzer 
Entfernung zu einem vielfach benützten, die Induſtrie der von ihm durchzogenen Thalſtrecke 
bedingenden Bache vereinigen. Unweit der Tiebelquellen ſtehen auf einem düſteren Berg⸗ 
fegel die letzten Überreſte des Stammſitzes der Himmelberger. 

Wir kehren nun zum Weſtufer des Oſſiacher Sees zurück und betreten, unſere Schritte 
gegen Norden lenkend, zunächſt ein liebliches, von den waldigen Hängen der Gerlitzen⸗ 
alpe und des Wollanigberges umſchloſſenes Thal, das man ſogar ſeiner Fruchtbarkeit 
wegen ein Stück Egypten genannt hat. Es iſt der unterſte Thalgrund der „Gegend“, 
das Thal von Treffen, deſſen wichtigſte Ortſchaft das Pfarrdorf gleichen Namens iſt, in 
deſſen Nähe das im Renaiſſanceſtil erbaute Schloß der Grafen von © 023 ſteht. Die Burg 
der einſtigen Grafen von Treffen liegt in Trümmern auf einer mäßigen Berglehne unweit 
Winklern; ihr gegenüber mündet das wegen feines ſchön graublau gefärbten und wetter⸗ 
beſtändigen Marmors in neueſter Zeit bekannt gewordene Grasthal. Hinter Winklern 
verſchmälert ſich das Thal zu einem wildromantiſchen „in der Einöd“ genannten Graben, 
an deſſen engſter Stelle aus einer Schlucht der Arriacher Bach mit wildem Getöſe in 
die Tiefe ſtürzt, und hier zweigt ſich der Weg ab, der in Windungen aufwärts in das am 


22 


Fuße des Wöllaner Nock und der Gerlitzenalpe gelegene abgeſchloſſene Thal von Arriach 
führt. Aus der Einöd gelangen wir bachaufwärts der Afritz in den oberſten Thalgrund 
der „Gegend“, in das Thal von Afritz, in deſſen Sohle der nach dem Dorfe Afritz 
benannte (Seehöhe 750 Meter, Flächeninhalt 45 Hektar, Länge 1'738 Kilometer) See 
liegt und deſſen Waſſer durch den Afritzer, Treffner und den Oſſiacher Seebach in die 
Drau abfließen, während der jenſeits der Waſſerſcheide gelegene Brenn- oder Feldſee 
(Seehöhe 745 Meter, Flächeninhalt 37 Hektar, Länge 1'086 Kilometer) fein Waſſer durch 
den Feld⸗ und Riegerbach dem Millſtatter See und durch dieſen auch der Drau zuſendet. 

Die Gailthaler Alpen. Der Nordarm der karniſchen Alpen, der vom Monte 
Silvella bogenförmig um die Quelle der Gail zieht, dann öſtlich abbiegend in die Fluß⸗ 
gabel der Drau und der Gail ſtreicht, um unmittelbar vor der Vereinigung beider Flüſſe 
mit dem Dobratſch (Dobrac oder Villacher Alpe) zu enden, führt den Namen der 
„Gailthaler Alpen“. Der Hauptmaſſe nach aus Kalken der alpinen Trias⸗ und Rhät⸗ 
formation aufgebaut, welche auf Glimmerſchiefer, der Fortſetzung des am linken Drauufer 
lagernden, ruhen, trägt die Kette den Charakter der Kalkalpen, dem Naturfreund ein 
Gegenſtand der Bewunderung, dem Thalbewohner eine Geißel, wenn tobende Wildbäche 
herabſtürzen und in ungeregeltem Laufe die Fluren mit dem von den Höhen herab⸗ 
geführten Verwitterungsſchutt überdecken. Von den abenteuerlich geformten Unholden 
(2.678 Meter), welche an der Grenze gegen Tirol ſteil aus der Thalſohle aufſteigend ihre 
zerriſſenen Gipfel in die Lüfte ſenden, ſenkt ſich die Kette allmälig gegen den Gailberg⸗ 
ſattel (970 Meter), einem der wenigen fahrbaren Übergänge, um ſich jenſeits desſelben im 
blei⸗ und zinkerzreichen Jauken zur Seehöhe von 2.252 Meter und in dem von ihm durch 
den Jaukener Sattel und die tief eingeriſſene ſteilwandige Ochſenſchlucht getrennten 
Reißkofel, dem Untersberg des Kärntnerlandes, zur Seehöhe von 2.369 Meter zu 
erheben; der letztgenannte, mit ſchroffen Wänden abſtürzende, ſchwer zugängliche Dolomit⸗ 
berg, von deſſen Spitze ſich dem Beſchauer ein weites und herrliches Panorama entfaltet, 
gehört zu den impoſanteſten Erſcheinungen der Gailthaler Alpen. Im Nordoſten wird die 
Reißkofelgruppe von dem einſamen, wildromantiſchen Gößeringgraben begrenzt, der 
ſich in ſeinem weiteren ſüdöſtlichen Verlaufe zum Gitſchthal erweitert. Jenſeits des 
Gößeringgrabens erhebt ſich eine breite, bewaldete Kuppe, die Grafenweger Höhe 
(1.444 Meter), einſt das abwechſelnde Standlager der Oſterreicher und der Franzoſen, 
als Bindeglied der drei Bergketten, in welche ſich die von hier aus raſch ihre größte Breite 
erreichenden Gailthaler Alpen zerlegen. Zwei dieſer Ketten umrahmen das Thal des 
Weißenſees und das vom Seeabfluſſe (Weißenbach) durchzogene Thal von Stockenboi. 
Das Weißenſeethal, eine in die Kalkſedimente des einſtigen Triasmeeres eingeriſſene 
Spalte, ſetzt ſich aus zwei Theilen zuſammen, deren landſchaftlicher Charakter durchaus 
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verschieden ift: der westliche iſt eine breite, mit Culturland und Wohnorten bedeckte 
Mulde, der öſtlich e dagegen ein öder, unwirthlicher, faſt ſeiner ganzen Breite nach mit 
Waſſer erfüllter Graben, durch den ſich ein einſamer Pfad längs des nördlichen Seeufers 
auf⸗ und niederwärts über Felsvorſprünge, Felsleiſten und Schuttlehnen bis zum See⸗ 
ende windet. Die höchſte Erhebung der Seegegend, der Latſchur (2.238 Meter), der 
durch den ſchroffen felſigen Grat der Eckerwand mit dem um 18 Meter niedrigeren, als 
Ausſichtspunkt bekannten Staffberg (Hochſtaff) zuſammenhängt, umſchließt mit ſeinem 
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Bleiberger Thal. 


bis zum Kreuzwirth reichenden weſtlichen Ausläufer die Nordſeite des Seethales; die 
ſüdliche Begrenzung bilden der Bergrücken der Laka und weiter im Südoſten die aus dem 
Tſchernieheimer Thal heraustretende Spitzegelkette (Spitzegel 2.121 Meter), welche 
über den Hühnernock und den Kreuzberg mit der Grafenweger Höhe in Verbindung 
ſteht. Über den Kreuzberg führt eine Straße aus dem Drauthale an der Franz Joſeph⸗ 
Höhe vorüber in das Gitſchthal. 

Die Mitte des Thalgrundes nimmt der See ein (Seehöhe 900 Meter, Flächen⸗ 
inhalt 6˙64 Quadratkilometer, Länge 11˙4 Kilometer); die Breite, beſtändig ſchwankend, 
ſinkt bei Techendorf, dem Hauptorte des Thales, auf 108 Meter, ſo daß es möglich 
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war, die beiden Ufer mittels einer Holzbrücke zu verbinden. Auch der Weißenſee zerfällt 
gleich den übrigen größeren Seen Kärntens in zwei Becken, in das ſeichte weſtliche und 
in das viermal längere öſtliche mit der Maximaltiefe von 98 Meter (unter der großen 
Steinwand). Die Zuflüſſe ſind, den Neuſacher Mühlbach ausgenommen, unbedeutend, 
doch beſitzt der See außer dieſen auch ſolche, welche ſich der directen Wahrnehmung 
entziehen, nämlich Quellen, welche auf dem Grunde des Seebeckens entſpringen. Die längs 
der Ufer an ſeichten Stellen aufſteigenden ſind als Brünn (Brunnen) bekannt und als 
Fangplätze der edelſten Fiſche des Weißenſees, der Lachs- und Goldforellen, hoch 
geſchätzt. Das Waſſer des Weißenſees erſcheint, von einem erhöhten Punkt betrachtet, an 
den Rändern weiß und dieſer Färbung der Randzone verdankt er zweifellos ſeinen Namen; 
dagegen verſchwindet überall, wo der ſeichte Seegrund raſch in die Tiefe ſtürzt, das Weiß 
und es erſcheint ein prachtvolles, an einen rieſigen Türkis mahnendes Blau. 

Im Südoſten der einzigen am Südufer gelegenen Ortſchaft Naggl öffnet ſich dort, 
wo uns die Koloſſe der Spitzegelkette entgegenſtarren, das Thal von Tſchernieheim, 
welches, durch die Laka (1.856 Meter) vom See geſchieden, ſich halbkreisförmig gegen 
den Zlan⸗Nock, den Schlußſtein des vorzeitlichen Weißenſeethales zieht. Das fröhliche 
Treiben, das noch vor zwei Jahrzehnten hier geherrſcht, iſt verſtummt und eine ernſte, den 
einſamen Wanderer faſt beängſtigende Stille lagert über dem verlaſſenen Thale und ſeinen 
dem Zahn der Zeit verfallenen Glashütten. Einen würdigen Abſchluß finden die Gailthaler 
Alpen im Dobratſch, Kärntens Rigi, in welchem ſie ſich noch einmal zur Seehöhe von 
2.167 Meter erheben, um dann zur Villacher Ebene herabzuſinken. Mitten drinnen liegend 
zwiſchen den Rieſenwällen, welche das Land im Norden und Süden umſchließen, bietet 
ſein Gipfel dem Auge ein Rundgemälde, deſſen Anblick den für die Schönheit der Natur 
empfänglichen Beſchauer mächtig und mit unzerſtörbarem Eindruck ergreift, wenn nicht 
neidiſche Nebel oder Höhenrauch die Fernſicht hemmen oder trüben. Von den eisumſtarrten 
Giganten und ihren mächtigen Aſten irrt der Blick unſtät zur langen Kette nackter Fels⸗ 
pyramiden, zackiger Grate und zerborſtener Gipfel, um endlich überwältigt von der Groß⸗ 
artigkeit der Scenerie Ruhepunkte zu finden in dem Grün vielfach verſchlungener Thäler 
und waldiger Höhen, in den glitzernden Spiegeln der Seen und Flüſſe, in den auf einſamer 
Höhe thronenden Bauwerken vergangener Tage und in den mannigfach gruppirten Wohn⸗ 
ſtätten der Menſchen. Der Gedanke unſerer Väter, auf Berghöhen erhaben über dem 
weltlichen Treiben der Menſchheit geweihte Stätten zu errichten, wurde auch hier 
verwirklicht, und ſo ſehen wir auf dem Gipfel des Berges nicht blos eine, ſondern ſogar 
zwei Kirchen: die auf der höchſten Zinne ſtehende deutſche, eine der höchſt gelegenen 
Europas, und die um 29 Meter tiefer liegende windiſche Kirche; bei der erſtgenannten 
ſtürzt der Dobratſch faſt ſenkrecht in die grauenhafte Tiefe hinab; es iſt dies die Stelle, 
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wo zur Zeit des Erdbebens im Jahre 1348 die Alpe barſt, ein großer Theil ihrer 
Südweſtſeite in das Gailthal ſtürzte und im Sturze zahlreiche Ortſchaften unter den 
Trümmern begrub. 

Dem Dobratſch gegenüber und von ihm durch das Bleiberger Thal geſchieden 
erſcheint als unanſehnlicher, nichtsdeſtoweniger für die geſammte Gegend ſegensreicher 
Nachbar der Erzberg mit dem Bleiberg (1.522 Meter), in deſſen Kalken ſich die 
altberühmten Blei⸗ und Zinkerzlagerſtätten finden. 


Schloß Stein bei Dellach im Drauthale. 


Zwiſchen den Höhenzügen des Erzberges und des Dobratſch liegen die Hochthäler 
des Weißen⸗ und Kötſchbaches, deren Waſſer entgegengeſetzt zur Drau und Gail fließen. 
Die Verſteinerungen des Kohlenkalkes im Kötſchgraben ſind den Geologen bekannt. 
Dieſes Thal, deſſen Lage es verſchuldet, wenn die Sonne zur Zeit ihres tiefſten Standes 
den Bewohnern durch mehrere Wochen unſichtbar wird, iſt der Sitz der gegenwärtig 
bedeutendſten Montaninduſtrie des Landes. Den Hauptknoten der zerſtreuten, meiſt von 
Bergknappen und Hüttenarbeitern bewohnten Häuſer und Hütten bildet das als Ausgangs⸗ 
punkt für die Beſteigung des Dobratſch bekannte Pfarrdorf Bleiberg (Waſſerſcheide 
893 Meter) und das weſtlich von ihm in kurzer Entfernung gelegene Dorf Kreuth. 
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In erſtgenanntem Orte ſteht ein Gedenkſtein zur Erinnerung an den Lawinenfturz des 
25. Februar 1879, dem 7 Häuſer und 25 Menſchenleben zum Opfer fielen. 

Die wichtigſte Thalrinne Kärntens, welcher das Land beinahe alle ſeine Wäſſer 
zuſendet und von der es mit ſeinen Seitenthälern eigentlich ſelbſt nur einen Abſchnitt 
darſtellt, iſt das Drauthal, deſſen weſtlichen, von der tiroliſchen Grenze bis zur Villacher 
Ebene reichenden Theil man in das obere und untere Drauthal gliedert. Das obere 
zieht ſich von der Thalenge bei Ober⸗Drauburg in einem an 40 Kilometer langen, nach 
Süden eingebogenen Bogen bis zur Vereinigung der Drau mit der Möll. Der Geſteins⸗ 
ſcheide von Glimmerſchiefer und Triaskalken folgend und damit die Hohen Tauern von den 
Gailthaler Alpen ſcheidend, übergeht es am öſtlichen Bogenende in eine beiderſeits nur von 
Glimmerſchiefer begrenzte Enge, um jenſeits dieſer in das bereits dem unteren Drauthale 
angehörige Lurnfeld zu münden. 

Im Norden erhebt ſich als koloſſale Scheidemauer vom Möllthale der Gebirgsſtock 
des Kreuzecks, deſſen vielfach von Schluchten durchfurchten Gehänge infolge der ſonnigen, 
gegen rauhe Winde geſchützten Lage bis unter den Waldgürtel mit Culturen bedeckt ſind, 
die noch in einer Seehöhe von mehr als 900 Meter gut gedeihen, ja wo in der Nähe 
des Schloſſes Rottenſtein ſogar ein Wald von edlen Kaſtanien ſich findet. Die ſüdliche 
Thalwand, vom Nordabfall der Kalkalpen gebildet, erſcheint faſt durchwegs bewaldet und 
nur ſtellenweiſe überragen kahle, rippige Wände und nackte Felspyramiden die waldigen 
Höhen. Die Thalſohle, welche von den beiden Enden gegen die Mitte ſich ausweitend bei 
Greifenburg ihre größte Breite (über 1˙2 Kilometer) erreicht, wird durch den Lauf der 
Drau in zwei ungleich große Flächen zerlegt, deren umfangreichere und ſtärker beſiedelte 
am linken Flußufer liegt. Von den 70 Ortſchaften des an geſchichtlichen Erinnerungen 
reichen oberen Drauthales ſind drei Märkte die bemerkenswertheſten: Ober⸗Drauburg 
am Weſtende, Greifenburg mit ſeinem die ganze Gegend beherrſchenden Schloſſe in der 
Mitte und das noch gegenwärtig mit einer Ringmauer umgebene Sachſenburg am 
Oſtende des Thales. Von letzterem Orte weitet ſich das nun beginnende untere Drauthal 
zu einer ſchönen Ebene aus, welche im Norden von dem wohlangebauten Gehänge des 
Hühnersberges (2.587 Meter) und im Süden von Ausläufern des Staffberges 
umrandet wird. Es iſt das als Lurnfeld bekannte ausgefüllte Becken eines vorzeitlichen 
Sees, deſſen fruchtbare Fluren die durch die Möll verſtärkte Drau in mannigfaltigen 
Krümmungen durchflutet. Auf der waldigen Höhe, welche jetzt die Kirche St. Peter im 
Holz krönt, ſtand einſt ein die Stadt Teurnia beherrſchendes Römer⸗Kaſtell. Am Oſtrande 
des Lurnfeldes erſcheint oberhalb der Liefer- Mündung, der freundliche Markt Spital 
mit ſeinem Wahrzeichen, der ſtattlichen Burg der Fürſten von Porcia. Weſtlich und in 
kurzer Entfernung von Spital ſtehen auf einem Gebirgsvorſprung die kargen Reſte der 
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einstigen Ortenburg, die Wiege eines der edelſten Geſchlechter des Landes. Von hier 
zieht ſich das untere Drauthal, abermals an der Geſteinsſcheide von Urſchiefern und 
Triaskalken, in anſehnlicher, im Ganzen ſich faſt gleich bleibender Breite an Schloß 
Rothenthurm und dem weiter öſtlich am rechten Flußufer liegenden Markte Paternion 
vorüber in die Gegend von Weißenſtein, unterhalb welcher es ſich verengt und endlich 
bei Ober⸗Vellach in die Villacher Ebene mündet. Von Paternion führt ein fahrbarer 
Übergang, und zwar der am weiteſten gegen Oſten gelegene über das Pfarrdorf Kreuzen 
und die Windiſche Höhe (Sattel 1.094 Meter) in das Gailthal. 

Am Oſtfuße des Dobratſch breitet ſich, umſchloſſen von einem weiten Kranz von 
Bergen, das ausgefüllte Becken eines vorzeitlichen Sees, die Ebene von Villach aus, 
welche ſich in ihrem thalabwärts gerichteten Zuge allmälig verkleinert in eine waldige Thal⸗ 
enge übergeht, durch die ſich die Drau in ellbogenartig gekrümmtem Laufe unter Schloß 
Wernberg vorüber durchzwängt. Eingebettet zwiſchen ſanft gerundeten, bis zum Gipfel 
grünen Schieferbergen im Norden und ſteil aufragenden, mit kahlen Wänden ſtarrenden 
Kalkkoloſſen im Süden, umgeben von langgeſtreckten, mit Culturland und freundlichen 
Dörfern in anmuthigem Wechſel bedeckten Terraſſen, den einſtigen Seeufern, und durchzogen 
von den zwei bedeutendſten ſich hier vereinigenden Flüſſen des Oberlandes bietet die 
Villacher Ebene ein farbenreiches, prächtiges Landſchaftsbild. Dort, wo die weſtliche, 
den Vorbergen des Dobratſch ſich anſchließende Terraſſe, welche an der Nordflanke unter 
St. Martin in ſteilem Hange zur Drau abfällt, ſanft zum Fluſſe ſich neigt, liegt die 
altberühmte Stadt der Bamberger Kirchenfürſten, überragt von dem ſtattlichen Thurme 
der St. Jakobskirche, der die geringe Mühe des Erſteigens mit einer herrlichen 
Rundſchau lohnt. | 

Einſt die Vermittlerin des Handels zwiſchen Venedig und den deutſchen Reichsſtädten 
iſt Villach, begünſtigt durch ſeine glückliche Lage am Knotenpunkte wichtiger Verkehrs⸗ 
linien, der bedeutendſte Handelsplatz des Landes, auf welchem Angehörige dreier Volks⸗ 
ſtämme, Deutſche, Slovenen und Italiener, friedlich mit einander verkehren. Geſchichtliche 
Erinnerungen ſteigern das Intereſſe für den Hauptort Oberkärntens; hier reſidirte vom 
27. Mai bis zum 13. Juli 1552 Kaiſer Karl V., hier lebte der berühmte Arzt und 
Alchymiſt Theophraſtus Paracelſus. 

Südlich und unweit von Villach erhebt ſich hart am Rande der Ebene das ſtattliche 
Gebäude des Bades Villach, einer vielbenützten indifferenten Therme von 28 Grad 
Celſius, die ſchon von den Römern gekannt war, wofür die in der Nähe gefundenen 
römiſchen Alterthümer ſprechen. Vom Bad Villach gelangen wir längs der italieniſchen 
Reichsſtraße weſtwärts in das Gailthal, in öſtlicher Richtung dagegen nach Über⸗ 
ſchreitung der Gailbrücke in das Thal des Faakerſees. 
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Getrennt von der Villacher Ebene durch den niederen, aus diluvialem Trümmer: 
geſtein beſtehenden Bergrücken der Dobrova (Polana 666 Meter) iſt das Faakerſeethal, 
einſt die geradlinige Verlängerung des Gailthales, von dieſem durch eine breite Barre 
geſchieden, welche von Maleſtig bis zu dem als Dialectgrenze bemerkenswerthen 
Feiſtritzbache reicht; ſeine unmittelbare ſüdliche Einfaſſung bilden die waldigen Vorberge 
der beiden Mittagskogel der Karavanken, des Maleſtiger (Mornoutz) und des großen 
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Faakerſee mit dem Mittagskogel. 


Kepa (2.144 Meter), welche durch den Belcaſattel (1.442 Meter) mit einander in 
Verbindung treten. 

Ein ſüdlich vom Maleſtig gelegener Vorberg, der durch ſeine von allen Seiten ſteil 
abſtürzenden Kalkwände ausgezeichnete St. Canzianberg (777 Meter) trägt am Oſt⸗ 
rande feines Plateaus ein Kirchlein, das den Thalbewohnern den Morgen- und Abendgruß 
in hellklingenden Glockentönen herabſendet; ſein öſtlicher Nachbar trägt auf dem Gipfel 
die Ruine der Burg Finkenſtein; am Nordfuße des dritten, der Vinza, breitet ſich der 
verhältnißmäßig unbedeutende Reſt eines in der Vorzeit ausgedehnten Waſſerbeckens, der 
Faakerſee aus (Seehöhe 561 Meter, Flächeninhalt 2:38 Quadratkilometer, Länge 
17 Kilometer, größte Breite 214 Kilometer). 
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Eine ziemlich fteil aus dem Seegrunde aufſteigende Conglomeratinſel ſcheidet den 
See in zwei Becken, in das kleinere und ſeichtere ſüdliche und in das größere nördliche 
mit der Maximaltiefe von 29˙5 Meter. Dieſe Inſel iſt die liebliche Faakerinſel, deren 
ſattes Grün ſo wohlthuend von der lichtblauen Waſſerfläche abſticht, beide überragt von 
der waldigen Vinza und der hinter ihr mit kahlen zerklüfteten Wänden anſteigenden Kalk⸗ 
pyramide des großen Mittagskogels (Kepa). Ein Wahrzeichen des Faakerſees, das ſich 
in der Erinnerung unwillkürlich an dieſen knüpft, iſt der am Nordoſtufer ſteil aufragende, 
einem rieſigen, ſtark abgeſtutzten Kegel ähnliche Tabor, deſſen 172 Meter über dem 
Seeſpiegel gelegenes breites Plateau einen ſchönen Ausblick auf die geſammte Seegegend 
bietet. Von den zehn Fiſcharten, welche die blaue Flut beleben, gilt als die edelſte die 
zur Lachsfamilie gehörige Renke (Coregonus Wartmanni), in Kärnten Reinauge 
genannt, welche im Winter unter dem Eiſe mit Zugnetzen gefangen wird. 


Unterkärnten mit Klagenfurt. 


Im Norden und Oſten von den ſanft geformten Schieferhöhen der Murauer, 
Judenburger und Stainzer Alpen, im Süden von den kühn emporſtrebenden Kalkſchroffen 
der Karavanken und Sannthaler Alpen wallartig umſchloſſen und gegen dieſe Himmels⸗ 
richtungen von den Kronländern Steiermark und Krain umgeben, breitet ſich Unterkärnten 
oſtwärts des Kärntner Oberlandes aus. Ohne die Schneegrenze zu erreichen, zieht das 
erſtgenannte Gebirge an der Nord⸗ und Oſtgrenze dieſes Landestheiles als eine lange, 
nur von zwei bemerkenswerthen tiefen Einſattlungen unterbrochene Reihe dunkelfarbiger 
Schiefer⸗ und Gneißkuppen zuerſt öſtlich, dann ſüdwärts gewendet bis zum Drauthale 
reichend hin. Die ſanft aufſteigenden unteren Gehänge desſelben ſind wechſelnd mit aus⸗ 
gedehnten Nadelholzwaldungen und lachenden Feld⸗, Wieſen⸗ und Obſtculturen bedeckt, 
während ihre durch wellenförmige Linien ausgezeichneten langgeſtreckten Höhen weithin 
von zahlreichen Quellen durchrieſelte Alpenmatten tragen. 

Es gehören dieſem Gebirgszuge die vielgenannten Höhen des ausſichtreichen Eiſen⸗ 
hut 2.441 Meter, der wegen ihrer Fundſtätte foſſiler Knochen intereſſanten Grebenzen 
1.870 Meter, des Zirbitzkogels 2.397 Meter und der ſpeikreichen, 2.141 Meter hohen 
Koralpe an und bildet letztere ohne Vorberge dem paradieſiſchen Boden des Lavantthales 
entſteigende Höhe mit ihrem ſüdlichſten Ausläufer, dem 1.522 Meter hohen Hühnerkogel 
bei Unter⸗Drauburg, den Schlußſtein dieſer Alpenkette. Der Eiſenhut, die Grebenzen und 
der Zirbitz liegen ſämmtlich in Steiermark. 

Zahlreich verzweigte und vielfach unterbrochene Widerlagen derſelben, welche nur 
in der Stangalpe, den Höhen zwiſchen dem oberſten Gurkthale und dem Oſſiacher See, 
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ſowie im ausgedehnten Zuge der Saualpe (Große Saualpe 2.081 Meter) die eigentliche 
Alpenhöhe erreichen, bilden die wechſelvollſten Landſchaftsbilder Mittelkärntens, deren 
Reize durch die in ihre Thäler eingebetteten zahlreichen Seen nicht wenig gehoben werden. 

In ganz anderer Art geſtalten ſich aber die Karavanken und die Sannthaler 
beziehungsweiſe Steiner Alpen an den ſüdlichen Gemarkungen des kärntniſchen Unter⸗ 
landes. Sie tragen eben den vollendetſten Charakter der Kalke an ſich, welche mächtige 
einheitliche Geſteinsformation wie allerorts ſo auch hier mit meiſt jähem Abfalle zerborſtene 


Das Bärenthal mit dem Stol-Berge. 


Felſenmauern darſtellt, gebildet aus Steilwänden, kurzen ſcharfgratigen Kämmen, Hörnern 
und phantaſtiſch geformten Zacken, von deren Baſis ausgedehnte Schuttfelder als bleiche, 
troſtloſe Steinwüſten in die tief eingefurchten Thäler und Gräben hinabreichen. So öde 
nun das Hochgebirge dieſer gewaltigen Alpenzüge in ihrem Hauptkamme im Allgemeinen 
erſcheinen mag, ſo überaus maleriſch wird dasſelbe jedoch im Zuſammenhang mit ſeinen 
Vorbergen, deren Gehänge den zwiſchen ihnen zur Alpenhöhe hinanziehenden Querthälern 
jene naturfriſche Färbung verleihen, wie ſie eben nur der Miſchwald und die Bergwieſen 
der Kalkalpen hervorzubringen vermögen. Da hebt ſich das kahle Hochgebirge vom ſaftigen 
Buchen⸗ und freudigen Lärchengrün der vorgelagerten Berge gar wunderbar ab, ja es 
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erſcheint umſo großartiger, wenn es ſich im vollſten Gegenſatz als zerklüftete Geſteinsmaſſe 
aus dem altſtämmigen Alpenwalde des Thalgrundes erhebt; geradezu bezaubernd ſchön 
wird aber der Anblick, wenn von den Strahlen der untergehenden Sonne getroffen die 
unerſteiglich ſcheinenden Felſenmaſſive mit ihren ſchneeerfüllten Geröllrinnen in Purpur 
erglühen, während ſchon tiefe Schatten über das Thal ſich hingelagert haben. 

Wie nun der an der Waſſerſcheide zwiſchen Save und Drau bei Weißenfels 
(Ratſchachſattel) beginnende Alpenzug der Karavanken oſtwärts ſich erſtreckt, in der 
Gruppe des Stol mit 2.239 Meter ſeine höchſte Erhebung und im gewaltigen Maſſive 
des Petzengebirges bei Bleiburg ſeinen Abſchluß findet, ſo bauen ſich im ſüdöſtlichen 
Theile des Landes mit den Karavanken durch die 1.218 Meter hohe Einſattlung des 
Seeberges zuſammenhängend die Sannthaler (Steiner) Alpen auf, die in ihrer Groß⸗ 
artigkeit alle Gebirgszüge Unterkärntens übertreffen und im Grintouz (Grintovc) eine 
Erhebung von 2.559 Meter erreichen. Es gehören jedoch dem Lande Kärnten nur die 
nördlichen Abfälle des im kärntniſchen Seeländer⸗, beziehungsweiſe krainiſchen Kankerthale 
beginnenden und mit impoſanten Steilwänden dort aufragenden ſüdlichen Hauptzuges 
dieſes Alpengebietes, ſowie eines von der Spitze der Skuta nordöſtlich abzweigenden 
und mit dem 1.696 Meter hohen Urſulaberge im Thale der Mieß abſchließenden 
Nordarmes an. 

Der Gegenſatz dieſer beiden Hauptgebirgszüge in ihren Formen und Farbentönen 
verleiht dem Lande jene ganz eigenthümliche landſchaftliche Schönheit, die vom Lieblichen 
und Reizvollen alle Abſtufungen des reichſten Wechſels bis zu der kühnen Abſonderung 
einſamer Hochgebirgsgipfel und geröllerfüllter Felſenwildniſſe zeigt. 

Alle von Süden her der Drau zueilenden Gewäſſer ſind echt ungeberdige Kinder der 
Alpen; trotz ihrer kleinen Quellengebiete wirken ſie ſehr verheerend, wovon die ungeheueren 
Maſſen von Schutt, welche ihren unterſten Lauf begleiten, beredtes Zeugniß geben. Sie 
entſpringen als kräftige Gewäſſer den oberen Thalgründen, denn das Hochgebirge ſelbſt 
beſitzt keine dauernden Waſſerläufe. Auffallenderweiſe erſcheint jedes der wenigen Quer⸗ 
thäler der Karavanken in ſeinen landſchaftlichen Scenerien verſchieden. Während das bei 
Feiſtritz ausmündende Bärenthal ſich als eine Schlucht geſtaltet, welche durch das groß⸗ 
artige Maſſiv des Stol außerordentlich wildromantiſch abgeſchloſſen erſcheint, zeigen das 
Loiblthal und ſein Seitenthal, das Bodenthal, mildere Formen und muß insbeſondere 
das letztere wegen ſeiner maleriſchen Schönheit hervorgehoben werden. Es iſt ein flacher, 
im Mittel 1.000 Meter hoher, mit üppigen Wieſen bedeckter Thalgrund, deſſen Seiten⸗ 
lehnen allmälig zur kahlen Felſenmauer der 2.186 Meter hohen Vertaza als ſüdlichem 
Thalabſchluß emporſteigen. Die rieſigen Schutthalden derſelben vermögen, durch einen 
mächtigen Schutzwald aufgehalten, die Culturen des Thales nicht zu erreichen. 
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Das zwiſchen dem Großen Gerloutz⸗ und Singerberge ſchluchtartig beginnende Loibl⸗ 
thal nimmt jenſeits des kleinen Loibl dort, wo die Gewäſſer des Bodenthales durch eine 
zugänglich gemachte großartige Klamm bei der Teufelsbrücke in drei Abſätzen zum Loibler⸗ 
bach abſtürzen, ebenfalls einen milderen, durch herrliche Laubwälder und üppige Berg⸗ 
und Alpenwieſen ausgezeichneten Charakter an. Es iſt von jener einſt wichtigen Straße 
durchzogen, welche in vielen Windungen mit herrlichen Ausſichtspunkten über die tiefſte 
Einſattlung des Karavanken⸗Gebirgszuges über den 1.370 Meter hohen Loiblpaß ins 
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Das Bodenthal mit der Vertaza. 


Krainerland führt. Unterhalb von Ferlach mündet das Zellthal, deſſen beide Urſprungs⸗ 
thäler „Zell im Winkel“ und „Zell bei der Pfarr“ ihre Gewäſſer durch den romantiſchen 
Waidiſchgraben der Drau zuführen, während die Gewäſſer des öſtlich davon liegenden 
Gebirgsthales durch den tiefeingeſchnittenen Freibachgraben ſich ſchäumend ins Drauthal 
als Freibach hinauswälzen. Ein Thal ganz eigenthümlich ſchöner Art und in zahlreiche 
Seitengräben verzweigt iſt das Vellacher oder Kappler Thal. Dasſelbe beginnt am Haupt⸗ 
kamm der Sannthaler Alpen mit dem überaus großartigen Felſenkeſſel der Vellacher 
Kotſchna (Kokna), während es mit ſeinem mittleren und unteren Lanfe vom Bade Vellach 
abwärts zahlreiche Wäſſer der Karavanken aufnimmt. Im unteren Laufe trennt das 
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Vellacher Thal den mächtigen Gebirgsſtock des Obir von jenem des Petzen, welche ausſichts⸗ 
reichen Alpenhöhen durch ihre Bleierze bekannt ſind. 

Insbeſondere wird aber der herrliche Hochgipfel des Großen Obir (2.141 Meter) 
heute vielfach genannt und beſtiegen, weil ſich auf ihm die zweithöchſte reich ausgeſtattete 
meteorologiſche Station Oſterreichs und ein trefflich eingerichtetes Touriſtenhaus befinden, 
welche mit dem Markt Eiſenkappel durch eine Telephonleitung verbunden ſind. 

An der Nordſeite des Obir befindet ſich ober dem Dörfchen Galizien am Ausgang 
des buchenumſtandenen Wildenſteiner Grabens der Wildenſteiner Waſſerfall, in ſeiner Höhe 
und Mächtigkeit von keinem Waſſerfall der kärntniſchen Kalkalpen übertroffen. 

Dort, wo die nördlichen Gehänge der zu dem Nordarme der Sannthaler Alpen 
gehörigen Dvleva und die ſüdlichen des Petzengebirges zum Ovlevafattel abfallend die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Vellach und Miß bilden, ſenkt ſich oſtwärts das Mißthal 
gegen Schwarzenbach ab und bildet ſich von dort zu jener von der Eiſenbahn durchzogenen 
Weitung aus, in welcher ſchon von fern zahlreiche rauchende Schlote auf den großartigen 
Hüttenbetrieb von Prävali und Streiteben hinweiſen. 

Der ganze auf ſeinem Südgehänge mit Kirchen, Dörfern und Weilern maleriſch 
überlagerte tertiäre Mittelgebirgszug, welcher den Wörther See und das Klagenfurter Feld 
vom Roſenthal trennt und insbeſondere vom Pfarrdorfe Maria⸗Rain und vom Schloſſe 
Hollenburg reizende Ausblicke über das Roſenthal und gegen die Karavanken bietet, ſendet 
wegen ſeiner geringen Breitenentwicklung der Drau nur einzelne kaum nennenswerthe 
Bächlein zu, welche zur Sommerszeit ſchon während ihres Laufes verſiegen. Am öſtlichen 
als eine gewaltige Thalwand (Skarbin) zur Drau abſtürzenden Ende dieſes Conglomerat⸗ 
Mittelgebirges ergießt ſich unterhalb Grafenſtein unmittelbar nächſt der großartigen Eiſen⸗ 
bahnbrücke der Gurkfluß in die Drau. Deſſen Flußgebiet umfaßt den größeren Theil 
Unterkärntens. Selbſt als ein winzig Bächlein aus dem hochgelegenen Torerſee (Gurkſee) 
etwas ſüdlich des centralen Zuges der ſteieriſchen Alpen entſpringend, nimmt derſelbe in 
ſeinem S⸗förmig geſchlungenen Laufe alle nach Südoſten abfließenden nicht unbedeutenden 
Gewäſſer der Murauergruppe auf. Am Ende des eigentlichen Gurkthales, unmittelbar 
bei dem reizend gelegenen fürſtbiſchöflichen Schloſſe Zwiſchenwäſſern empfängt derſelbe 
durch den Metnitzfluß die Gewäſſer des Metnitzthales, bei St. Johann am Brückl die 
Görtſchitz und kurz vor feiner Einmündung in die Drau den Glanfluß, welcher letztere 
uns nun in die Klagenfurter Ebene und zum herrlichen Wörther See, ſowie in die Gefilde 
des Glanthales zur alten Hauptſtadt des Landes St. Veit und in ihre burgenreiche 
Umgebung führt. | 

Am weſtlichen Ende der größten, etwa vier Stunden langen und bis zu zwei Stunden 
breiten von der Glan durchfloſſenen Ebene des Landes liegt die Hauptſtadt desſelben, 
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Klagenfurt, bereits ſo weit von den fie umfaſſenden Mittelgebirgen entfernt, daß die 
jenſeits derſelben liegenden Hochgebirge nach allen Richtungen hin frei ſichtbar ſind, ein 
großer Vorzug vor vielen anderen herrlich gelegenen Städten der Alpenländer, bei denen 
die unmittelbare Nähe des Hochgebirges beengend wird. Nur gegen Nordweſten fällt in 
das Weichbild der Stadt der mit ſeinen ausſichtsreichen Franz Joſeph⸗Anlagen geſchmückte 
Calvarienberg, von deſſen Ausſichtsthurme, ſowie von der Galerie des Stadtpfarrthurmes 
ſich eine prächtige Rundſchau über das Klagenfurter Feld mit ſeinen zahlreichen Edelſitzen, 
Kirchen und Dörfern, die angrenzenden Mittel- und darüber aufragenden Hochgebirge 
ergibt. Selbſtſprechend iſt der Ausblick gegen Süden zu dem nur eine Stunde entfernten 
Mittelgebirge der Sattnitz und dem jenſeits des Draufluſſes emporſteigende Hochgebirge 
der Karavanken, wie Stol, Großen Gerloutz, Koſchuta (Kosuta) und Obir, am feſſelndſten, 
wogegen ſich im Norden die etwas ferner gerückten ſanftgeformten Schieferberge, aus denen 
der mit einer Kirchenruine gekrönte Ulrichsberg dominirend hervortritt, zu einem recht 
lieblichen Landſchaftsbilde vereinen. Eine wahre Perle in der Umgebung von Klagenfurt iſt 
der Wörther See, deſſen bilderreiche Ufergelände, mildes Klima und reines, wegen ſeiner 
vom Mai bis September gleichbleibenden Temperatur von 20 bis 25 Grad Celſius durch 
faſt fünf Monate zum Freibade geeignetes Waſſer von keinem der übrigen Alpenſeen erreicht 
wird, daher denn auch die Umgebung dieſes Sees jährlich mehr von Fremden theils zum 
Kurgebrauche theils zur Sommerfriſche beſucht wird. In einer Mulde zwiſchen dem ſchon 
mehrgenannten Conglomerat⸗Gebirgszuge unter den Thonſchiefern eingebettet, erſtreckt ſich 
dieſer herrliche Mittelgebirgsſee als ein ſchmales Waſſerbecken von Velden in einer Aus⸗ 
dehnung von fünf Stunden Länge bis eine Wegſtunde weſtlich von Klagenfurt mit einer 
bis zu 1.600 Meter wechſelnden Breite. Faſt in der Mitte ſeiner Längenausdehnung ſchiebt 
ſich vom ſüdlichen Ufer her eine kleine Halbinſel hinein, von deren felſigem Ende herab 
ſich der gothiſche Bau der uralten Pfarrkirche Maria⸗Wörth in den Wellen ſpiegelt, denen 
ſie den Namen verliehen hat. Der Umſtand, daß die den See umgebenden ſchön bewaldeten 
Mittelgebirge keine beſondere Höhe erreichen, ſanft emporſteigen und von tiefen Thalrinnen 
durchzogen ſind, bringt es mit ſich, daß vom ganzen nördlichen Seeufer aus das Hoch⸗ 
gebirge der Karavanken ſichtbar iſt, deſſen Formen der Umgebung des Sees eine hohe 
landſchaftliche Schönheit verleihen, die noch durch den großen Wechſel ihrer Bilder 
gehoben wird und ihre vollendeten Reize im Frühling zeigt, wenn die noch ganz verſchneiten 
Karavanken ſich von dem vorgelagerten friſch ergrünten Mittelgebirge ganz wunderbar 
abheben und der klare Frühlingshimmel in der Flut ſich ſpiegelt. 

Den Lauf der Glan von der Landeshauptſtadt aufwärts verfolgend, gelangt man 
in das burgen⸗ und ſchlöſſerreiche Glanthal, deſſen Seitenthäler, wie z. B. das Wölfnitz⸗ 
thal, den gleichen Charakter wie das Hauptthal an ſich tragen. Milde Bergformen, wie 
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ſie den Schiefern eigenthümlich find, bilden ihren Hauptcharakterzug, doch werden dieſelben 
nirgends einförmig, weil Wald und Flur harmoniſch abwechſeln und die zahlreichen Ort⸗ 
ſchaften mit ihren ſchmucken Kirchengebäuden zwiſchen denſelben maleriſch hingelagert find, 
während großartige Kirchenbauten, wie der zweithürmige Dom von Maria⸗Saal und die 
ſtolzen Überbleibſel ehemaliger prachtvoller Schlöſſer, ſowie die vielen einzelnen noch 
wohlerhaltenen Burgen eine ganz wunderbare Staffage abgeben. 

Wo der Glanfluß vom Urſprung her ſeine öſtliche Richtung verläßt und ſich um 
den Maraunberg herum gegen Südweſten wendet, liegt in einem lieblichen Thalkeſſel am 
Ausgang des romantiſchen Mühlbachgrabens die uralte Herzogs⸗ und einſtige Landes⸗ 


Schloß Viktring bei Klagenfurt. 

hauptſtadt en Veit. Thalauf reicht der Blick über ausgedehnte Mooswieſen bis zu den 
fernen Karniſchen und Juliſchen Alpen, ſüdöſtlich erhebt ſich der wegen ſeiner antiken 
Fundſtätten vielgenannte Magdalenaberg und die auf einem 726 Meter hohen iſolirten 
Kalkblock thronende herrliche wohlerhaltene Burg Hoch⸗Oſterwitz, während gegen Oſten 
die mattenreichen Hänge der Saualpe ſich breitſchultrig ausdehnen, thalab jedoch im Zoll⸗ 
felde bis unter Maria⸗Saal und Karnburg zum wahren Hohne der freundlichen cultur⸗ 
reichen Umgebung unheimlicher Sumpf das Rinnſal des Glanfluſſes umfängt, deſſen 
Regulirung, und ſomit Entjumpfuug des Thalbodens, in Durchführung iſt. 

Die von der Eiſenbahnſtation Glandorf nächſt St. Veit nach Oberſteiermark 
ziehende Staatsbahn bringt uns über Launsdorf wieder hinüber an die Ufer des Gurk⸗ 
fluſſes. In Launsdorf zweigt ſich die Görtſchitzthaler Bahn ab, welche zunächſt über 
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den Gurkfluß hinüber und eine Strecke entlang desſelben zum Orte St. Johann am Brückl 
führt, wo der Görtſchitzbach links in die Gurk einmündet. 

Dieſer Bach entſpringt in Oberſteiermark, betritt im Becken des Hörfeldes, als 
Hörfeldbach, Kärnten, heißt hierauf Steyerbach und durchfließt als Görtſchitzbach das 
Görtſchitzthal, deſſen öſtliche Seite von den wald⸗ und wieſenreichen Gehängen der Sau⸗ 
alpe, der weſtliche aber von einem Mittekgebirgszuge gebildet wird, auf deſſen einer Kuppe 
ſich die gothiſche Kirche von Waitſchach in einer Höhe von 1.154 Meter an einem der 


Maria ⸗Wörth am See von der Poörtſchacher Landſpitze aus. 


großartigſten Ausſichtspunkte im geſammten kärntniſchen Mittelgebirge befindet, leicht zu 
erreichen vom Endpunkt der Görtſchitzthalbahn, dem im Görtſchitzgraben maleriſch liegenden 
Markt Hüttenberg, welchem der Eiſenreichthum der umliegenden Gehänge der Saualpe 
einſt bedeutenden Wohlſtand verliehen hat. Da befindet ſich nun auch an dem waſſerreichen 
Moſſinzbache aufwärts das großartige Beſſemerwerk „Heft“, während ſüdwärts in dem 
unweit der Bahnſtation Möſel ausmündenden Löllinger Graben die großartigen Eiſen⸗ 
hochöfen Lölling ſich befinden. Zwiſchen Heft, beziehungsweiſe Moſſinz und Lölling erhebt 
ſich „der Erzberg“, die Hauptlagerſtätte des Kärntner Eiſens, deſſen unterer Theil ſowohl, 
der Knappenberg, als auch die 1.280 Meter hohe, durch ein Denkmal gezierte Rudolfshöhe 
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herrliche Ausſichten bieten. Der Erzberg ſelbſt iſt vollſtändig durchſtollt. Reizend in der 
Mitte des Görtſchitzthals liegt auch der einſt bedeutende induſtrielle Ort Eberſtein mit 
ſeinem auf einem hohen Kalkfelſen thronenden, von wildem Wein bis zu ſeinen Firſten 
hinauf umrankten Schloſſe, während ſüdwärts, am linken Ufer der Görtſchitz, der hohe 
Spitzthurm von St. Wallburgen überaus maleriſch herüberwinkt. Auch die Staatsbahn 
führt von Launsdorf weg an das Ufer der Gurk, welche da aus der Pöllinger Thalenge 
in die freundliche Thalweitung von Oſterwitz heraustritt. Mit der genannten Bahn gelangt 
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Eberſtein im Göͤrtſchitzthal. 


man durch das Pöllinger Defile flußaufwärts ins weitgedehnte Krapffeld, den ertrag⸗ 
reichſten Ackerboden Kärntens, im Nordoſten beherrſcht von dem auf einem ſchmalen 
Abhangsrücken lagernden uralten Marktflecken Althofen, deſſen wundervolle Ausſicht über 
das ganze Krapffeld bis an die fernen Karavanken und Juliſchen Alpen berühmt iſt. 

Die doppelthürmige Wallfahrtskirche Maria⸗Hilf deutet uns die Lage des der Kreide⸗ 
formation angehörigen Keſſelthales von Guttaring an, über den hochgelegenen Wallfahrts⸗ 
ort Waitſchach hinaus erhebt ſich aber der mächtige Alpenzug der Judenburger Alpen 
mit ſeinen Höhen, darunter der Zirbitzkogel in Steiermark, während gegen Nordweſten in 
der Richtung, wo der Gurkfluß aus dem engen Gurkthal bei Zwiſchenwäſſern heraustritt, 
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die Höhen der Stangalpe der Murauergruppe den Horizont ſanft begrenzen. Zahlreiche 
wohlgebaute Ortſchaften, weitläufige Gehöfte mit großartigen Okonomiegebäuden geben 
Zeugniß von einem gewiſſen Wohlſtand der landwirthſchafttreibenden Bevölkerung dieſer 
weitläufigen Hochebene und nur der Umſtand, daß der fortdauernde Niedergang der Eiſen⸗ 
production im Lande die Feuer in den gewaltigen Hochöfen von Treibach ꝛc. vielleicht für 
lange, lange Zeit verlöſchen ließ, beeinträchtigt dieſes zum Theil nur äußerlich ſchöne 
Bild herrſchenden Wohlſtandes. 

Das Gurkthal iſt mehr durch ſeine uralten Ortſchaften, wie Straßburg, Lieding, 
Gurk ꝛc., als durch große Naturſchönheit bekannt, denn die enge an einander tretenden 
Schieferberge geſtatten keine reizenden Ausblicke, auch ſind dieſelben weniger maleriſch 
geformt als die getrennten Bergrücken des übrigen kärntniſchen Mittelgebirges. Nur dort, 
wo die Seitenthäler zu den baumloſen Höhen der Stangalpe hinanreichen, wird das Bild 
der Landſchaft wohlgefälliger und durch weite Ausblicke reizend. 

Beim Schloſſe Zwiſchenwäſſern, welches am Fuße des mit einer Ruine gekrönten 
Böckſteiner Berges liegt, rauſcht durch eine kleine Thalenge der Metnitzfluß heraus und 
gelangt man flußaufwärts bei Hirt in das herrlich grün bemattete und mit Feldern wohl⸗ 
beſtellte Metnitzthal, welches von hier ſcheinbar durch die maleriſche Höhe der ſteieriſchen 
Grebenzen abgeſchloſſen erſcheint, während dort, wo ſich in der rechten Thalſeite über der 
reizend gelegenen uralten Stadt Frieſach die Mauerreſte der Frieſacher Bergſchlöſſer 
(Petersberg, Geiersberg ꝛc.) erheben, das Thal weiter weſtlich über Grades und Metnitz 
hinaus bis zur luftigen Alpenhöhe der Flattnitz hinauszieht. Dort aber, wo in der 
Umgebung der freundlichen Stadt Frieſach an der Olſa aufwärts die Burgruine Dürn- 
ſtein das Thal der ſteieriſchen Einöd ſchließt, befindet ſich ſüdlich dieſer Burg der Grenzſtein 
gegen die nachbarliche Steiermark. 

Vom Einfluſſe der Gurk unterhalb von Grafenſtein weiter wendet ſich der Draufluß 
in einem bald weiteren, bald engeren Thale nordöſtlich gegen Völkermarkt, um von dort 
enger eingebettet in vielen großen Krümmungen der Landesgrenze bei Unter⸗Drauburg 
zuzueilen. Bis unter Eis theilt der tiefeingeſchnittene Fluß ein ausgedehntes, nur von 
unbedeutenden, meiſt iſolirten maleriſchen Bergen unterbrochenes, ſüdlich bis an den Nord⸗ 
fuß der Karavanken, nördlich bis an die ſüdlichen Gehänge des Saualpenzuges reichendes, 
am rechten Ufer Jaunthal, am linken Ufer Völkermarkter Gegend genanntes Thalbecken. 

Im nordweſtlichen Theile dieſer über dem Draufluß wechſelnd hoch gelegenen Thal⸗ 
weitung liegt die alte Stadt Völkermarkt, von welcher der Blick über das Jaunthal hinüber 
gegen die öſtlichen Karavanken, ſowie gegen die Sannthaler (Steiner) Alpen wohl eines 
der herrlichſten Gebirgsbilder bietet. Während die nördliche Umgebung von Völkermarkt 
durch die Ruinen der Trixner Schlöſſer und jene von Waiſenberg, das wohlerhaltene 
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Schloß Thalenſtein und die auf einem koloſſalen Urkalkblock thronenden Überreſte der 
Burg Griffen zahlreiche überaus anmuthige Landſchaftsbilder in ſich ſchließt, zeichnet ſich 
das weite Jaunthal vorzüglich in ſeinem oberen Theile durch mehrere maleriſch gelegene 
kleine Seen und liebliche Hügellandſchaften aus, welche letzteren vornehmlich in der 
Umgebung von Sittersdorf und Globasnitz in ihren Südgehängen den Schmuck der edlen 
Rebe tragen, aus deren Frucht der wegen ſeines großen Säuregehaltes bekannte, aber 
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Aus der Völkermarkter Gegend. 

dennoch beliebte Sittersdorfer Wein gekeltert wird. Insbeſondere maleriſch iſt der, nächſt 
Eberndorf am Fuße des mit einer Kirche geſchmückten St. Georgberges in einem wieſen⸗ 
reichen Thalbecken eingebettete, Klopeiner See, an deſſen ſüdlichem Ufer Fremde gerne zur 
Sommerfriſche weilen. 

Über die untere Hälfte des Jaunthales lagert ein von der Eiſenbahn durchſchnittener 
weit ausgedehnter, ſpärlicher Föhrenwald (Dobrava Wald) in einförmiger Weiſe, wogegen 
die Umgebung von Stadt und Schloß Bleiburg insbeſondere durch den Ausblick gegen 
das ſüdwärts, ohne alle Vorberge emporſteigende Petzengebirge ſich auszeichnet. 

Nahe der Oſtgrenze Kärntens ergießt ſich der Lavantfluß nächſt Lavamünd in 
die Drau. Aus dem wildromantiſchen Lavantſee im Oſtgehänge des Zirbitzkogels auf 
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ſteiermärkiſcher Erde entſpringend, erreicht das klare Gebirgsbächlein im raſchen Lauf die 
obere Stufe des Lavantthales, dem es, zum Fluſſe geworden, bis zum defiléartigen 
Ausgang unter Ettendorf treu bleibt. 

Es gibt in den geſammten Alpen wenige Thäler von gleich beſtrickender Schönheit, 
mildem Klima und größerer Fruchtbarkeit als das Lavantthal, kein Wunder alſo, daß es 
der an rauhe Lüfte und kargen Boden gewohnte Kärntner das Paradies ſeiner bergigen 
Heimat nennt. | | 

Zwei mächtige, von Norden nach Süden ziehende, dem centralen Gneiß angehörende 
Alpenrücken, nämlich die Sau⸗ und Stainzeralpe mit der Koralpe halten nebſt ihren 
mittägigen ſanft gezogenen Ausläufern das Lavantthal umfangen. Culturenreiche Wider⸗ 
lager derſelben ziehen, tiefe waldreiche Gräben bildend, zum Grunde des Lavantthals 
herab, im unteren Thale eine große beckenförmige Weitung bildend, welche ſich von dem 
reizend gelegenen Städtchen Wolfsberg bis zum rebenumrankten Thürner Schloßhügel 
und zur altehrwürdigen Abtei von St. Paul nur von minderen Bodenſchwellungen unter⸗ 
brochen in einer Länge von 15 und wechſelnden Breite bis 5 Kilometer ausdehnt und faſt 
allerorts den ungehinderten Ausblick zu den Alpenhöhen geſtattet. Nirgends begegnet dem 
Auge das Kahle und Wilde der Kalkalpen, deren bleiche Hochgipfel nur aus dem fernen 
Süden als überaus maleriſcher Hintergrund ins Thal lugen, denn ſowohl der Sau- als 
Koralpenzug ſind über den hochſtämmigen Wald hinauf bis zu ihrem langgeſtreckten 
Scheitel mit ununterbrochenem Wieſen⸗ und Weideboden geſchmückt. Die unteren Gehänge 
derſelben aber mit allen ihren Ausläufern tragen bis zu einer Höhe von durchſchnittlich 
1.100 Meter treffliche Culturen, daher man hier den ſeltenen Aublick genießt, daß von den 
hohen Bergrücken abwärts ſich der ergiebigſte Feldbau mit Wieſen, ausgedehnten Kernobſt⸗ 
pflanzungen und Nadelholzwaldungen abwechſelnd über die Niederung des Thales aus⸗ 
breitet, wo in allen Culturen, Saatfeld oder Wieſe, eine auffällige Üppigfeit vorherrſcht. 

Aber nur das untere Lavantthal erfreut ſich ſo reichlicher Spenden der Natur. 
Schon vom reizend gelegenen Städtchen Wolfsberg aufwärts rücken die Vorberge der 
Alpen näher aneinander und beginnt ober dem maleriſch gelegenen Dorfe St. Gertraud 
der 8 Kilometer lange klammartige Twümberger Graben, welcher die geſegneten Fluren 
des unteren von dem rauhen oberen Thale ſcheidet. Zu den herrlichſten Punkten im 
Lavantthale gehört die Umgebung von St. Paul mit der auf einem Bergvorſprung ſich 
erhebenden uralten Benedictinerabtei St. Paul, im Süden vom kirchengekrönten St. Joſef 
Berg und der ſtattlichen hochgelegenen Burgruine Rabenſtein überragt. 

Die Höhen der Sau⸗ ſowohl als der Koralpe bieten ganz wunderbare Rundſchaue 
und ſind von letzterer, nahe deren Gipfel ſich ein wohleingerichtetes Unterkunftshaus 
befindet, ganz Unterkärnten und die mittlere Steiermark, ſowie die beiden Landeshauptſtädte 
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Klagenfurt und Graz zu ſehen, gewiß ein herrlicher Abſchluß der centralen Alpenkette 
Kärntens, welche mit den Fortſetzungen der Koralpe im Hügellande der unteren Steier⸗ 
mark, in der Murinſel, ſich verläuft. So iſt das Kärntner Unterland. 


Das Kanal-, Gail; und geſſachthal. 


Im ſüdweſtlichen Theile von Kärnten, der Waſſerſcheide zwiſchen dem ſchwarzen 
und dem adriatiſchen Meere, finden wir das in vielen Partien ſo überaus maleriſche 


Wolfsberg mit der Koralpe von Schloß Thürn aus. 


Kanalthal, einerſeits durchſtrömt von der wildbachartig einherbrauſenden Fella, welche 
nordöſtlich von Uggowitz, am Sattel der Uggowitzer Alpe und des Dürren Wipfel 
entſpringt, bei Saifnitz die Waſſerſcheide bildet, und dem Tagliamento zueilt, anderſeits 
von der Gailitz, die ihren Lauf der etwas nördlicher fließenden Gail zuwendet. 

Wenn man bei der italieniſchen Grenzſtation Pontebba die Fellabrücke überſchreitet, 
befindet man ſich in dem öſterreichiſchen Grenzdorfe Pontafel und hat gleich Gelegenheit, 
einen Gegenſatz zu bewundern, wie er ſonſt nur in den ſeltenſten Fällen bemerkt werden 
kann: drüben italieniſch, herüben ſloveniſch und deutſch, die Bauten, die Menſchen und 
ihre Sitten und Gebräuche. Das kleine Dorf, durch einen mächtigen Steindamm vor den 
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Ausbrüchen der Fella und der ſich mit ihr vereinenden Pontebbana geſchützt, liegt in einem 
kleinen Thalbecken, umrandet von einem Kranze bewaldeter Berge, die ſteil anſtrebend 
ihre maleriſch geformten Kuppen im blauen Ather baden. | 

Anders geftaltet ſich die Gegend ſchon bei dem oberhalb an der Fella gelegenen 
Leopoldskirchen, die Gehänge werden kahler, jäh aufſtrebende Felskoloſſe blicken dräuend 
ins Thal, breite graue Streifen, mit großen Steinen und Geſchiebemengen überſäet, 
bezeichnen die furchtbare Thätigkeit der entfeſſelten Wildbäche. Ein bizarrer Wechſel in 
der Gebirgsſcenerie begleitet uns, bis unweit des alten Hammerhauſes bei Talavai die 
ſchwalbenneſtartig am Felſen klebenden zwei Blockhäuſer unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen, bei welchen in der Pfingſtwoche 1809 Hauptmann Henſel mit einer kleinen Schar 
von Helden den Franzoſen ſo lange den Weg verſperrte, bis dieſe ſich ihren Weg über die 
Leichen der Tapferen zu bahnen vermochten. Ein einfaches Denkmal mit dem Bilde des 
ſterbenden Löwen gibt Zeugniß davon, daß dieſer Punkt vertheidigt wurde bis zum letzten 
Blutstropfen. 

Bei Malborgeth blickt uns wie ein ſtets bereiter Grenzwächter die neuerbante, wohl⸗ 
armirte Thalſperre entgegen, das ſchmale Thal beherrſchend, zu deſſen beiden Seiten 
ſich ſteile Bergwände aufthürmen, welche nur die ſprunggewandte Gemſe belebt und deren 
wilde Zacken und Gipfel noch der ſtolze Adler in weitem Bogen umkreiſt. Bei Uggowitz 
ſchiebt ſich mit mächtigen Widerlagern der 1.369 Meter hohe Dürrer Wipfel vor, als wollte 
er das Thal abſchließen im Bunde mit den ihm entgegenſtehenden Bergrieſen, welche in ihrem 
weiteren Verlaufe die wildromantiſche Schlucht formiren, durch die wie ein wildes Kind 
der freien Berge die Seiſera herausſtrömt aus einem Gebiete voll himmelanſtrebenden 
Bergen und unzugänglichen Felſenſchluchten. Der gewaltige Wiſchberg (2.669 Meter) 
ſendet hier ebenfalls einen Ausläufer dem Thale zu, von deſſen Vorſprung ein Kirchlein 
niederſchaut. Es iſt dies der weit bekannte Wallfahrtsort Luſchari, wo alljährlich Tauſende 
frommer Waller zuſammenkommen und fromme Gebete mit der Bewunderung einer über⸗ 
wältigenden Naturſchönheit verbinden. 

Verfolgen wir den Weg über die Waſſerſcheide von Saifnitz weiter nach Tarvis, 
einem inmitten der herrlichen Alpenwelt gelegenen Marktflecken, von wo aus wir einen 
Ausflug ins Raibler Thal unternehmen. Längs der Schlitza mit ihren ſmaragdgrünen 
Wellen windet ſich die Straße durch die Schlucht links am Fuße des 1.918 Meter hohen 
Königsberges, rechts an den nur um Weniges niedrigeren Fünfſpitzen vorbei bis zu dem 
Bergwerke Raibl und dem wegen der Großartigkeit ſeiner Umgebung mit Recht berühmten 
Raibler See, hinter welchem der Seekopf und Zottenkopf maleriſch aufſteigen. Dieſe 
Straße gegen Süden weiter verfolgend gelangen wir auf den Predil, wo über der jenſeits 
gelegenen Thalſperre der gewaltige Mangart (Manhart) im Hintergrunde eine impoſante 
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Folie bildet. Hier im Angeſicht einer entzückend ſchönen Gebirgswelt kämpfte faſt gleich⸗ 
zeitig mit Henſel in Talavai Hauptmann Hermann und fiel mit ſeinen Streitern für 
das Vaterland, nachdem er mit ſeiner kleinen Schar, trotz des Bewußtſeins gänzlicher 
Iſolirtheit, Wunder der Tapferkeit verrichtet hatte. Hier wie bei Talavai verkündet ein 
Denkmal mit dem ſterbenden Löwen den Heldenruhm der braven Söhne Oſterreichs. 
Nicht mit Unrecht hat man dieſen in den Franzoſenzeiten ſo viel umſtrittenen Punkt die 
kärntniſchen Thermopylen genannt. Wenn wir von dieſem geſchichtlich und landſchaftlich 
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hochintereſſanten Punkte nach Tarvis zurückkehren und von dort auf der meiſterhaft 
angelegten Kunſtſtraße weiter wandern, gelangen wir nach Thörl und Maglern, wo ſich 
dann das bisher enge Thal ausweitet und wieder ein friſches geſchäftliches Leben pulſirt. 
Ruhig treibt die Gailitz, der wir von Tarvis aus gefolgt ſind, ihre Wellen in die Gail 
und bildet damit den Abſchluß des Kanalthales, dieſes an Naturſchönheiten ſo überaus 
reichen Fleckchens heimatlicher Erde. 

Südöſtlich von der Mündungsſtelle der Gailitz in die Gail befindet ſich der Haupt⸗ 
ort des unteren Gailthales, Arnoldſtein, der durch ſeine freundliche Lage, das an hiſtoriſchen 
Erinnerungen reiche Stift und das noch in den Ruinen kühn niederſchauende Schloß unſere 
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Blicke feſſelt. Nach Nordweſten hin erblickt man den prächtigen Dobratſch 2.167 Meter 
hoch, von deſſen Kuppe aus der entzückte Blick weit hineinſchweift in das ſchöne 
Kärntnerland. Die oſtwärts fließende Gail wälzt ihre Wellen träge in dem flachen Bett 
durch das ziemlich breite Thal bis Maria⸗Gail, wo ſie in die Drau mündet. 

Wir wandern ihrem vielfach geſchlängelten Laufe entgegen längs der bei Straßfried 
ſich abzweigenden Straße nach Feiſtritz, deſſen Kirchlein mit dem ſchlanken Helmthurm 
uns ſchon aus der Ferne entgegenwinkt. Bei der hier vorherrſchenden Eintönigkeit bietet 
die Landſchaft wenig Anziehendes. Auch das folgende St. Stefan vermag den Wanderer 
nicht zu feſſeln. Das einzige Intereſſante iſt noch der über die Windiſche Höhe ins Drau⸗ 
thal abzweigende Fahrweg, der in ſeinem Verlaufe noch Spuren des einſt hier hinziehenden 
Römerweges erkennen läßt. Von Förolach an begleitet uns ſüdlich ein ſumpfiges Wieſen⸗ 
land, in deſſen Mitte der krebsreiche Preſſeker See eingebettet iſt und in ſeinen Wellen 
den ſüdlich etwas höher anſteigenden ſtattlichen Egger Forſt ſpiegelt. Kleinere Ortſchaften 
und vereinzelte Gehöfte wechſeln nun mit Mooswieſen und den bald bewaldeten, bald 
nackten Thalhängen bis St. Hermagor, dem Hauptort des mittleren Gailthales. Der 
Marktflecken liegt am Defileende der Göſſering, vor ihrer Vereinigung mit dem breiten 
Gailthal, ſtolz überragt von dem jäh aufſtrebenden, 2.121 Meter hohen Spitzegel der 
Gailthaler Alpen. Auf einem mitten im Markte aufſteigenden Hügel ſteht die Kirche; 
von der einſt in der Nähe ſtehenden Burg ſind die letzten Reſte verſchwunden. Nordweſtlich 
von St. Hermagor verläuft die Straße in das idylliſche Gitſchthal der Göſſering mit den 
Ortſchaften St. Lorenzen und Weißbriach. Auf dem nahen Kreuzberge bietet die nach 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer benannte Franz Joſeph⸗Höhe einen ſchönen Ausblick auf 
den Weißenſee. 

Dem Durchbruchsthale der Göſſering thalabwärts folgend, wobei wir am rechten 
Berghang die Burgreſte von Malendein gewahren, gelangen wir wieder in das Gebiet 
der Gail, der wir thalauf weiter folgen. Im Norden trennt uns ein Abhangsrücken der 
Gailthaler Alpen mit dem 1.658 Meter hohen Hohenwarth, von dem Gitſchthale bis 
Hermagor, im Süden aber eröffnet ſich ein Blick auf den wilden zerriſſenen Trohkofel, 
auch Troger Höhe genannt, 1.856 Meter hoch, und den 2.198 Meter hohen Gartnerkofel, 
die Heimat der vielgeſuchten Pflanze Wulfenia carinthiaca, welche da in großer Menge 
zu finden iſt. Die etwas von der Hauptſtraße abſeits liegenden Ortſchaften Watſchig und 
Tröppelach blicken trüb und traurig zu uns herüber, während neben dem erſteren Orte 
der unbändig wilde Oſelizenbach ſeine Geſchiebemengen über die Thalſohle ausbreitet. 
Ober Watſchig führt im Thale des Trögel⸗Oſelizenbaches ein uralter Weg den Berg 
hinan, an verlaſſenen Bergwerken und Schieferbrüchen vorbei zu den unter der wilden 
Reppwand 1.657 Meter hoch liegenden äußerſt maleriſchen Bodenſeen, drei kleine 
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Bergſeen, in deren kryſtallenem Waſſer ſich munter die Forelle tummelt. Durch einen 
Wald hochſtämmiger Buchen führt der Weg vorwärts, ſich allmälig in den nun folgenden 
Alpenweiden verlierend, zum Unterkunftshaus Naßfeld, einem Punkte von hoher land— 
ſchaftlicher Schönheit, zugleich ein alter übergang nach Pontafel. y 

Etwas freundlicher als die früher genannten Orte präfentirt ſich Rattendorf. Von 
Waidegg an weitet ſich das Thal etwas aus, wird freundlich und anmuthig. Prächtig 
zwiſchen üppig grüne Wieſen und wogende Saatfelder gebettet liegen nahe beiſammen 
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die Ortſchaften Tresdorf und Kirchbach. Die ganz in der Nähe jäh aufſteigende Felswand 
bietet einen ſeltſamen Contraſt. Ein ſchönes Bild gewähren der in den Karniſchen Alpen 
1.881 Meter hoch aufſteigende Kirchbacher Wipfel und der grandios über dieſen nieder⸗ 
ſchauende 2.189 Meter hohe Hochwipfel. Oberhalb und nördlich von Reißach, deſſen 
Kirchlein hoch über den Häuſern thront, erblicken wir das gewaltige Maſſiv des Reißkofels, 
2.369 Meter hoch, welcher die ziemlich ſchwierige Erſteigung durch eine unvergleichlich 
wechſelvolle Fernſicht lohnt, namentlich einen geradezu überraſchenden Blick in die Kette 
der Karniſchen Alpen gewährt. Aus dem durch die vom Reißkofel kommende Zizaurinſe 
in ſeiner Exiſtenz bedrohten Dorfe Gundersheim gelangen wir nach Grafendorf, welches 
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zwiſchen zwei Schuttkegeln eingebettet liegt. Von der nahen Anhöhe herab ſchaut halb⸗ 
verſteckt im Walde das Thürmlein von St. Helena am Wieſerberg, wo noch ein Hütlein 
von den Zwergen aufbewahrt iſt, die in grauer Vorzeit am Reißkofel nach Gold gegraben 
haben ſollen. 

In einer halben Stunde erreichen wir Dellach, in deſſen Nähe ſich auf einem vor⸗ 
ſpringenden Hügel Gurina befindet, welches in der letzten Zeit durch die daſelbſt gemachten 
etruskiſchen und römiſchen Funde die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich gezogen hat. 
Nördlich erheben ſich die waldloſen Gehänge der 2.252 Meter hohen Jauken, durch Jahr⸗ 
hunderte ein ziemlich ergiebiges Bergwerk auf Blei und Galmei, heute aber ein ödes, 
völlig waſſerloſes Gebirgsterrain. Auf der ſüdlichen Thalſeite thürmt ſich die maſſige, 
1.936 Meter emporſtrebende Zollnerhöhe auf, die auf ihrem ausgedehnten Moorplateau 
einem ſchönen Alpenſee Raum gewährt. Im Hintergrund tritt der pittoreske hohe Trieb 
mit ſeiner bis 2.200 Meter hohen Felſenſtirn hervor. 

Wenn wir im Thal bei dem unbedeutenden Dorfe St. Daniel mit den Ruinen der 
Burg Goldenſtein vorbei ſind, eröffnet ſich eine der ſchönſten Gegenden des ganzen Gail⸗ 
thales. Ahrenſchwere Felder, üppige Wieſengründe, rauſchende Wälder und dunkelgrüne 
Auen erfreuen unſer Auge. Vom rechten Gailufer herüber winken das Kirchlein und die 
Burgruinen von Waidenburg. Im Norden, Weſten und Süden erhebt ſich ein Kranz 
majeſtätiſcher Gebirge, in der Thatſohle liegen nahe beiſammen die Ortſchaften Kötſchach, 
Mauthen und Würmlach, ein kleines Idyll, das der Berge gewaltige Rieſen zu bewachen 
ſcheinen. Da erblickt man den ſtruppig ausſehenden Juckbühel (1.891 Meter), den mit 
leuchtend grünen Alpentriften bedeckten Auf der Muſſen (1.945 Meter), die Mauthner Alpe 
(1.785 Meter) mit der grauen Felſenzinne des Mooskofels (2.254 Meter), den ſchrundig 
ausgewetterten Cellonkofel (2.238 Meter), den hornartig ſich zuſpitzenden Kollinkofel 
(2.810 Meter), die pittoresk hervortretende Kellerſpitz (2.799 Meter) und den prächtig 
geformten Polinigg (2.333 Meter). Tief zwiſchen dieſe Bergrieſen hat ſich der Valentin⸗ 
bach ſein Felſenbett gegraben und bildet eine mehr als zwei Stunden lange Klamm voll 
von Bildern überwältigender Großartigkeit, wie man ſie auf ſolch engem Raume ſelten 
wieder wo anders zuſammengedrängt findet. 

An der nach Norden über den Gailbergſattel ins Drauthal führenden Straße liegt 
noch das hübſche Dörflein Laas. Ein anderer Weg führt über Mauthen im Valentinthale 
an den Gehängen des Kreuzberges entlang nach dem Plökenpaſſe. Mächtige Buchen mit 
weitverzweigten Laubkronen überwölben den Weg mit einem dichten Laubdach, die Helle 
des Tages in reizendes Dämmerlicht verwandelnd, ſprudelnde Wäſſerlein rieſeln vorbei, 
um ſich nach kurzem Laufe in Myriaden von Tröpflein zerſtäubt in die Valentin⸗Klamm 
zu ſtürzen. Nach etwa drei Stunden erreicht man den Plökenpaß, eine tiefe Einſattlung 
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zwifchen dem Cellonkofel und Kleinen Pal; es ift hier der einzige wegſame Übergang nach 
Italien. Eng und ſchmal windet ſich der Weg zwiſchen den grauen, von mannigfachen 
Gletſcherſpuren durchriſſenen Felswänden hin, an der Landesgrenze eine natürliche Feſtung 
bildend. Hier zogen auf ſchmalen Saumpfaden ſchon die alten Etrusker nach Süden, 
warfen die Römer ihre Cohorten in die nördlichen Provinzen. Schon Julius Cäſar ließ 
den ſchmalen Bergweg in eine Fahrſtraße umwandeln. Nahe der Grenze findet man die 
bekannten römiſchen Inſchriften, leider ſchon arg mitgenommen von den Eiſenhämmern 
der hier maſſenhaft durchziehenden italieniſchen Arbeiter, welche oft ihren Muthwillen an 
dieſen Inſchriften auslaſſen. Im Jahre 1809 benützten auch die von Süden her in Ober⸗ 
kärnten einfallenden Franzoſen dieſen Weg, nachdem ſie die kleine öſterreichiſche Beſatzung 
geſchlagen hatten. Heute ſitzt faſt mitten in dem großartigen Felſenpaſſe, einer eingedeckelten 
Schnecke vergleichbar, das Häuschen der italieniſchen Finanzwache, den Wanderer an die 
Zollgeſetze erinnernd. 

Oberhalb von Mauthen liegt im Gailthale die alte Gewerkſchaft Wezmann. Gegen⸗ 
wärtig erinnern nur mehr einige rauchende Kohlenmeiler an das frühere belebte Treiben. 
Wezmann bildet den Schluß des Gailthales. Aus einer engen, felſigen Schlucht brechen 
toſend die Waſſer des Gailfluſſes hervor, der wildbachartig auch das nun folgende Leſſach⸗ 
thal in ſeiner ganzen Länge durchzieht. Erſt ſeit neueſter Zeit führt ein „nicht erhaltener 
Fahrweg“ in dieſes entlegene Hochthal mit feinen ſprichwörtlich gewordenen „72 Gräben“, 
das heißt tiefe Waſſerrinnen, in welche ſich die Straße hinein und wieder heraus windet. 

Die erſte Ortſchaft des Leſſachthales, St. Jakob, liegt ſchon bedeutend höher als 
die Sohle des Leſſachthales und macht mit ſeinen reich mit Blumen verſtellten Häuſern 
einen recht freundlichen Eindruck. Die gegenüber liegende 2.378 Meter hohe Plenge ladet 
zu einer Beſteigung ein, da fie vermöge ihrer exponirten Stellung einen reizenden Aus- 
blick gewährt. Durch einen tiefen „Graben“ gelangen wir nach Kornat; hoch oben winkt 
das Kirchlein, während neben dem Fahrweg in unmittelbarer Nähe des harzduftigen 
Fichtenwaldes das Wirthshaus „Bierbaum“ zu kurzer Raſt einladet. Ein Blick nach 
Süden zeigt uns das wildromantiſche Wolayerthal, das am Urſprunge inmitten einer 
unbeſchreiblich großartigen Gebirgsſcenerie den dunkeln Wolayer See birgt, der gewöhnlich 
erſt um Mitte Juli ſeine winterliche Eisdecke ſprengt. 

Das nun folgende Dorf Lieſing bietet wenig Bemerkenswerthes, doch iſt das 
Landſchaftsbild, einerſeits der Lumkofel, anderſeits die Frauenſpitzen, ein ganz ſehens⸗ 
werthes. Bei St. Lorenzen, der Perle dieſes engen Thales, macht man gern Halt, um das 
zwiſchen ſmaragdgrünen Wieſengründen und vereinzelten Getreideflächen liegende Dörfchen, 
die hoch anſteigenden Alpen und den prächtigen 2.114 Meter hohen Genskofel zu betrachten. 
Ein reizender Ausblick eröffnet ſich auch auf den Hochweißſtein (Monte par alba), der 


Kärnten und Krain. 4 


50 


als höchſter Gipfel (2.690 Meter) der Karniſchen Alpen, bereits in Italien ſtehend, feine 
gewaltige Gletſcherſtirne recht impoſant im goldenen Sonnenlichte blinken läßt. Seitwärts 
von einem iſolirten Berge grüßt das Kirchlein von Frohn nieder, von welchem aus der 
Blick über das ganze Leſſachthal und bis tief hinunter ins Gailthal ſchweift. 

Von St. Lorenzen aus erreichen wir in einer halben Stunde Maria⸗Luggau. Über 
den kleinen, hübſchen Häuſern thront wie ein geborner Herrſcher das ausgedehnte Kloſter 
der Serviten. In der Kirche iſt das wunderthätige Marienbild, „unſere liebe Frau zu 
Luggau“, das alljährlich eine große Anzahl bedrängter Menſchenkinder um ſich verſammelt 
und ſich deutſch, ſloveniſch und italieniſch die Leiden des Erdenlebens klagen läßt. Unfern 
des Dorfes liegt beim Wirthshaus „Zur Wacht“ die Grenze des Landes Kärnten gegen 
Tirol und das Ziel unſerer Wanderung. 
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ER ine Geſchichte Kärntens im Alterthum kann in des Wortes ſtrengem 
= | — Sinne nicht geſchrieben werden. Noch ohne geographiſche und hiſtoriſche 
La 3 Individualität theilte die Landſchaft, welche wir heute mit dieſem Namen 
bezeichnen, als Stück Noricums deſſen Schickſale. Wie Rom faſt ohne 
— 2 Kampf und Blutvergießen von dem noriſchen Reiche Beſitz ergriffen, 
5 es mit ſeinen Bewohnern Jahrzehnte hindurch in Bundesgenoſſenſchaft und 
im friedlichen Austauſch der Waaren geſtanden hatte, ſo erfreute ſich dieſes Land mehr 
noch als andere Provinzen des Weltreiches unter den Kaiſern des Segens eines langen 
Friedens. Kärnten iſt im Alterthum nicht der Schauplatz großer Ereigniſſe geweſen. Die 
hart an ſeinen heutigen Grenzen geſchlagene Cimbernſchlacht bei Noreia (Neumarkt in 


Oberſteier), in der das römiſche Heer unter dem Conſul Gnaeus Papirius Carbo im 


Jahre 113 v. Chr. erlag, war für Jahrhunderte hinaus der letzte Waffenlärm, der es 
beunruhigen konnte. So durfte es ſich ungeſtört der Gewinnung und Verwerthung ſeiner 
Berg⸗ und Bodenproducte hingeben und hat unzweifelhaft unter Roms Herrſchaft in 
materiellem Wohlſtand gelebt, aber ungleich anderen Gebieten der romaniſirten Welt, 
Spanien, Aquitanien und ſelbſt dem narbonenſiſchen Gallien und Afrika gegenüber keinen 
activen Autheil an der höheren geiſtigen Entwicklung genommen. Dies iſt der Grund, 
weshalb des Landes bei ſeiner ſtillen Exiſtenz von antiken Autoren ſo ſelten gedacht wird. 
Würde Geſchichtsſchreibung wirklich nur auf geſchriebener Überlieferung beruhen, dann 
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könnte fie ſich, was Kärnten im Alterthume angeht, ihrer Aufgabe in wenigen Worten 
entledigen. Die Erwähnung ſeiner Metallſchätze und des Handelsverkehrs ſeiner keltiſchen 
Völker mit Aquileja, die Namen der in römiſcher Zeit blühenden größeren Orte bei 
Strabo, Plinius und Ptolemäus, das Verzeichniß einiger Straßenzüge mit der Angabe 
ihrer Stationen und deren Entfernungen im ſogenannten Itinerarium Antonini (aus dem 
Anfang des IV. Jahrhunderts) und auf der Peutinger'ſchen Karte der Wiener Hof⸗ 
bibliothek, das wäre ſo gut wie Alles, was über jene Gegenden aus der claſſiſchen Literatur 
zu entnehmen iſt. An ſich dürre Notizen, welchen voller Werth erſt durch die reichen 
Funde des Landes und die lebendige Anſchauung ſeiner Bodenverhältniſſe gegeben wird. 
Freilich wo ſie gänzlich verſagen, vermiſſen wir ſie ungeachtet ihrer Dürftigkeit ſchwer 
und ſtehen dann oft genug dem durch die Ausgrabungen zu Tage gebrachten Materiale 
rathlos gegenüber. 

So wiſſen wir nicht den Namen des Volkes, welches das Land vor den Kelten beſaß, 
obgleich die Funde deſſen Daſein beweiſen. Die zu Tſcherberg im Jaunthal, in Stockenboi 
beim Weißenbach und anderwärts zum Vorſchein gekommenen Gegenſtände gehören jener 
vorkeltiſchen Periode an, die man ſich gewöhnt hat mit dem Namen der Hallſtatter zu 
bezeichnen. In dieſelbe fällt auch das große Gräberfeld von Frög bei Roſegg an der 
Drau. Was dieſer ausgedehnten, bei weitem noch nicht genügend ausgebeuteten Nekropole 
ihr beſonderes lokales Gepräge gibt, ſind die zahlreichen Ornamente und Figürchen aus 
Blei — Pferde, Maulthiere, Vögel, Menſchen primitivſter Form —, die größtentheils 
dazu dienten, mittels einer Harzlöſung entweder an dem Bauche oder an der Mündung 
irdener Graburnen angebracht zu werden. Nebſtdem wurde ein kleiner bleierner Wagen 
mit vier vorgeſpannten Pferdepaaren gefunden, und ein gewiſſer Überſchuß von Figürchen 
ſcheint in Befolgung eines ähnlichen Gebrauches, wie er in griechiſchen Gräbern an 
Statuetten aus Terracotta beobachtet wurde, gebrochen in die Gruben geworfen worden 
zu ſein. Da das Blei, aus dem dieſe Figürchen gegoſſen ſind, nachweisbar kärntniſchen 
Urſprungs iſt, ſo ſind in ihnen auch zweifellos einheimiſche Erzeugniſſe zu erkennen. Der 
fortgeſetzt aufmerkſamen Beobachtung des Leiters der Ausgrabungen, Karl Freiherrn 
von Hauſer, wird es wohl gelingen, eine zeitliche Aufeinanderfolge der Gräber, das 
allmälige Anwachſen dieſes Todtenfeldes feſtzuſtellen, aber die weſentliche Gleichartigkeit 
der Gegenſtände, ſowie der Beſtattungsweiſe — es deckt gewöhnlich ein gemeinſamer 
Hügel zwölf und mehr Gräber, in welchen die Urnen mit den Reſten der verbrannten 
Leichen beigeſetzt ſind — läßt ſchon jetzt erkennen, daß dieſe Nekropole einem einzigen 
Volke angehört hat. 

Ein davon verſchiedenes Bild bietet eine andere ungemein ergiebige Fundſtätte auf 
der Gurina bei Dellach im oberen Gailthal. Hier in ungemein feſter Lage auf iſolirtem 
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hohen Jauken herabſtürzen, behauptete ſich 
viele Jahrhunderte hindurch eine Niederlaſſung, 
deren Überreſte von der Hallſtatter Periode an bis auf die Zeiten der Völkerwanderung 
herab ihn in wirrem Durcheinander bedecken. Auch hier ſtehen die metalliſchen Objecte an 
Wichtigkeit voran, und wie für Frög die Bleifiguren, ſo ſind für Gurina Täfelchen aus 
dünnem Bronzeblech mit von hinten ausgeſchlagenen Inſchriften beſonders charakteriſtiſch. 
Die letzteren ſind in einem dem von Eſte nahe verwandten Alphabete geſchrieben, und die 
älteſten darunter ſcheinen mit jenen gleichzeitig zu ſein, welche auf einer Bergwand nahe 
bei Würmlach an der uralten Straße über den Plökenpaß eingeritzt waren und jetzt aus 
dem Fels geſprengt im Muſeum zu Klagenfurt aufbewahrt werden. 

Seltſamerweiſe ſind die ſpecifiſch keltiſchen Funde aus Kärnten nicht häufig, obgleich 
Kelten nicht blos bis zum Ausgang des Alterthums die Einwohner des Landes blieben, 
ſondern auch unter römiſcher Herrſchaft vielfach ihre nationale Eigenart bewahrt haben. 
Zeuge deſſen ſind die zahlreichen keltiſchen Perſonennamen, welchen wir in den in 
lateiniſcher Sprache abgefaßten Inſchriften auf den Grabſteinen begegnen. Man zählt 
deren mehr als zweihundert. Grabſteine geben auch in den gewöhnlich über den Inſchriften 
in Relief gemeißelten Bildniſſen der Verſtorbenen den Beleg, daß, wenn ſchon die Männer 
ſich nach römiſcher Art zu bekleiden pflegten, die Frauen häufig der fremden Mode ſich 
nicht unterworfen und ihre Nationaltracht treu bewahrt hatten. So ſehen wir auf einem 
Grabſteine im Rudolfinum zu Klagenfurt ein Mädchen in ganzer Geſtalt mit kurzem Haar, 
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in langem bis an die Knöchel reichendem Unterkleid und gebauſchtem Oberkleid, das um 
die Hüften mit einem Riemen gegürtet und an den Schultern mit überaus großen Nadeln 
zuſammengehalten wird. Breite Bänder zieren die Arme. In den Händen hält es ein 
Schmuckkäſtchen, das gewöhnliche Attribut der Frauen auf noriſchen Grabmonumenten, 
und einen großen runden metallenen Spiegel, in dem zur Abwehr böſen Blickes eine 
Gorgomaske eingeritzt iſt. Nicht ſelten führen uns Grabſteine — ſo ein beſonders merk⸗ 
würdiger an der Kirche zu Lendorf — die noch reichere Tracht der Matrone vor. Hohe 
kegelförmige Hüte, von denen lange Schleier bis zur Taille herabhängen, gedrehte Reifen 
aus Metall um den Hals, lange Ketten und große Scheiben an der Bruſt, unproportionirt 
lange Fibeln an der Schulter, wie ſie auf dem Zollfeld und Magdalenaberg in großer 
Anzahl gefunden wurden, dies alles zeigen dieſe, in künſtleriſcher Hinſicht meiſt ſo kümmer⸗ 
liche Porträts mit peinlicher Ausführlichkeit, die deutlich beweiſt, welch hohen Werth man 
auf die treue Wiedergabe des in ſeiner Überfülle ſich kaum genügenden Zierats gelegt hat. 
Sie entbehren gegenwärtig nur der Farbe, um eine völlig genaue Vorſtellung der einſtigen 
Landestracht zu geben. Weit entfernt, römiſchem Brauche nach und nach zu weichen, ſcheint 
fie fi) in ſpäterer Zeit, in welcher claſſiſcher Formenſinn dem Andrange barbariſchen 
Ungeſchmacks ſich nicht mehr zu erwehren vermochte, ſelbſt nach auswärts verbreitet zu 
haben. Wenigſtens wird im Edict, in dem Kaiſer Diocletian 301 die Preiſe der in ſeinem 
Reiche gangbaren Verkaufsartikel beſtimmte, eines „noriſchen“ Mantels gedacht. 

Nicht minder als Namen und Kleider der Bewohner ſpricht für das Feſthalten 
nationaler Art die Fortdauer heimiſcher Götterculte. Kann man den galliſchen Urſprung 
auch für Gottheiten wie Belenus und Epona nicht beweiſen, ſo iſt doch in dem auf Votiv⸗ 
ſteinen aus dem Lavantthal und aus Seckau (Solva) genannten Latobius der keltiſche 
Kriegsgott zu erkennen. Zahlreicher ſind die Zeugniſſe für den Cult der Göttin Noreia. 
Ein Heiligthum derſelben wurde bei Burg Hohenſtein entdeckt. In Cilli, der Hauptſtadt 
Noricums wenigſtens in ſpäterer Zeit, wird ſie mit Jupiter und der Stadtgöttin Celeia 
zugleich verehrt und zurückkehrende Soldaten richten beim Betreten der heimiſchen Erde 
zuerſt ihre Gebete an fie, wie die zu Kerſchbach bei Windiſch⸗Feiſtritz an der paunoniſchen, 
zu Weihmörting an der raetiſchen Grenze gefundenen Votive beweiſen. Als Herrin des 
Landes waren ihrem Schutze vor allem deſſen Eiſenwerke und Goldgruben empfohlen, und 
ſo erſcheint ſie nicht ſelten unmittelbar im Zuſammenhange mit dem Metallhandel, den die 
Bewohner hauptſächlich nach Aquileja betrieben. Dort hatten ihr die Pächter (conductores) 
der noriſchen Eiſenwerke einen Denkſtein geſetzt und von einem Betriebsleiter (procurator) 
derſelben rührt einer der bei Hohenſtein gefundenen ihr geweihten Altäre her. Verwandter 
Cultgebräuche halber verglichen die Römer dieſe Göttin mit Iſis, und dieſelbe Göttin 
kennt auch Tacitus bei den Sueven. Da auch ſonſt Kelten als die höher Civiliſirten auf 
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germaniſche Völker Einfluß erhielten, jo dürfte ein ſolcher auch hier ſtattgefunden haben, 
und dann wird es wohl nicht als etymologiſches Spiel zu deuten ſein, wenn bei dem 
baieriſchen Hiſtoriographen Aventinus (1521) dieſe taciteiſche Iſis als „Frau Eiſen“ 
erſcheint, welche den mythiſchen König Schwab das Schmieden des Eiſens lehrt. 

Grundlage des wirthſchaftlichen und mithin des hiſtoriſchen Lebens im inneren 
Noricum war ſeit Alters der Bergbau. Seine Metalle machten den Beſitz des Landes 
werth voll, und als es unter Auguſtus zum römiſchen Reiche geſchlagen ward, wurden die 
Bergwerke ſofort in deſſen Eigenthum übernommen. Ihre Ausbeutung bahnte der Cultur 
viel früher, als ſie ſonſt wohl eingedrungen wäre, ſelbſt in die rauheſten und abgelegenſten 
Theile des Gebirges den Weg, wie man auch behaupten darf, daß das römiſche Straßennetz 
ohne den Bergbau nicht in dem Maße, als es den allenthalben vorhandenen Spuren nach 
den Anſchein hat, über das Land ſich ausgebreitet hätte. Die zwei Hauptſtraßen, welche 
Italien und Noricum verbanden, die alte von Octavianus Auguſtus neu erbaute, unter 
den Kaiſern Valentinianus und Valens (373) wieder hergeſtellte über den Plökenpaß 
(Monte Croce), von der noch heute die Geleiſe im Felſen ſichtbar ſind, und die über den 
von Natur aus gebahnteſten und niedrigſten aller Alpenpäſſe, den von Pontafella, waren 
dem Verkehr offen lange bevor das noriſche Königreich zur römiſchen Provinz geworden, 
und da römiſche Sprache und Sitte nicht im Gefolge feindlicher Occupation, ſondern in 
der des Handels erſchien und nirgends in ſchroffen Gegenſatz zur heimiſchen trat, fand ſie 
überall Eingang. Die Verwaltung war zwar von Auguſtus nach der für Barbarenländer 
üblichen Weiſe eingerichtet. Ein Statthalter aus dem römiſchen Ritterſtande mit dem 
Titel eines Präfectus, dann eines Procurators, der ſpäter in Celeia (Cilli), anfangs aber 
wahrſcheinlich auf kärntniſchem Boden, in Virunum reſidirte, führte die Regierung in des 
Kaiſers Namen. Unter ſeinem Commando ſtanden die Hilfstruppen und Milizen des 
Landes. Ihm lag die Rechtſprechung und die Verwaltung der Finanzen ob. Seit Kaiſer 
Claudius gewinnt römiſches Weſen ſichtlich das Übergewicht. Unter ihm erhalten die 
Orte Virunum und Teurnia ihre Stadtrechte. Unbeſchadet der angeführten Belege für 
das Beharren keltiſchen Weſens ſprechen daneben andere Anzeichen für ausgedehnte 
Latiniſirung des Landes. Was für Noricum überhaupt, gilt für das an Italien grenzende 
Kärnten insbeſondere. Die tektoniſche Form der Grabſteine wie der Stil der Inſchriften 
ſind ganz in italiſcher Art. Wie in Italien ſelbſt, wurde hier die Garde der Prätorianer 
rekrutirt, welche den Anſpruch erhob, den barbariſchen Legionen gegenüber das nationale 
römiſche Heer darzuſtellen. 

Im Genuſſe einer weitgehenden Autonomie entwickelten ſich raſch die ſtädtiſchen 
Gemeinden. Keiner ſtand an Größe Virunum nach, das ſich im weiteſten Thalbecken 
Kärntens, dem Zollfelde, nicht ferne den neueren Hauptſtädten des Landes, St. Veit und 
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Klagenfurt erhob. Seine Stelle bezeichnet heute eine aus antiken Steinen errichtete, dem 
heiligen Antonius geweihte Kapelle, das „Prunnerkreuz“ (1693), ſogenannt nach dem 
landſchaftlichen Beamten Dominik Prunner, der den Trümmern der Römerſtadt zuerſt 
wieder ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte, nachdem ſie ſchon zwei Jahrhunderte vor ihm dem 
ſcharfen Blick Enea Silvio Piccolominis, des ſpäteren Papſtes Pius II., damals noch 
Geheimſchreibers Kaiſer Friedrichs III. nicht entgangen waren. Ohne militäriſche Bedeutung, 
vielleicht nicht einmal mit Mauern umgeben, lag die Stadt, welche einem einzigen, aber 
unverdächtigen Zeugniſſe zufolge den Rang einer Colonie hatte, ganz nahe der Stelle, wo 
die Reichsſtraße ſich theilte, um einerſeits den Weg nach Juvavum (Salzburg), anderſeits 
den nach Ovilava (Wels) einzuſchlagen. Dem Handel und Verkehr verdankte ſie ihre 
Blüte. Wie eine Erinnerung daran iſt uns das Bild einer römiſchen Kutſche auf einem 
der an der Wallfahrtskirche von Maria⸗Saal eingemauerten Steine geblieben, das uns 
die Fuhrwerke und Transportmittel jener Zeit anſchaulich macht: vierräderig, mit zwei 
vorgeſpannten Pferden, der Kutſcher auf dem Bock; durch das Fenſter des Wagenkaſteus 
iſt der Fahrgaſt mit einem Fächer in der Hand ſichtbar. 

Zahlreich ſind die von der Erde bedeckten Überreſte des Ortes, der von den 
Anhöhen terraſſenförmig zu dem die Ebene durchſchneidenden Flüßchen Glan herabſtieg. 
Allenthalben ſtößt man auf Heiligthümer, Bäder, Wohnhäuſer mit Moſaiken und 
Malereien. Gegen Arndorf hin wurden die Grundmauern eines Tempels, bei Töltſchach 
Ruinen von Thermen aufgedeckt. Nicht weit davon ſtand ein Rundbau mit Statuen. Gegen 
Norden au der Straße lagen die Gräber. Wie ſo häufig in den Donauprovinzen, begegnen 
wir auch hier dem in den Zeiten des ſinkenden Heidenthums über das ganze römiſche 
Reich verbreiteten Geheimculte des Mithras. Es dürfte ſogar zwei Heiligthümer desſelben 
in Virunum gegeben haben, eines noch innerhalb der alten Stadt bei Töltſchach, wo eine 
Inſchrift gefunden wurde, die von der Wiederherſtellung eines durch Alter verfallenen 
Tempels im Jahre 239 n. Chr. ſpricht, und ein zweites in der Nähe des Schloſſes 
Tanzenberg, wo ein anderer Stein die Reconſtruction eines Tempels im Jahre 311 
bezeugt. Eines von ihnen ſcheint beſonders prächtig ausgeſtattet geweſen zu ſein. Denn 
wenn ſonſt das Bild des Sonnengottes, der in der Höhle den Stier erſticht, mit all ſeinem 
ſymboliſchen Beiwerke von mäßiger Größe und aus geringem Steine gearbeitet zu ſein 
pflegt, ſo haben ſich im Zollfelde gewaltige Bruchſtücke von Marmor gefunden, welche auf 
eine überlebensgroße Gruppe ſchließen laſſen und deſſen mit Darſtellungen in Relief 
geſchmückter Rahmen aus mehreren Blöcken zuſammengeſetzt werden mußte. 

Auch die Umgebung der Stadt war dicht beſiedelt. So fand man auf dem nahen 
Magdalenaberg, der ſich faſt bis 600 Meter über die Thalſohle erhebt, nebſt zahlreichen 
Geräthen des Schmiedehandwerks gegen Süden die Reſte von Gebäuden, während er 
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gegen Oſten mit Grabkammern beſetzt iſt. Hier wurden auch die an Kunſtwerth weitaus 
wichtigſten Fundſtücke Kärntens, beide aus Bronze und heute im kaiſerlichen Muſeum zu 
Wien, ausgegraben. Das eine iſt ein Greif mit mächtig ausgebreiteten Fittichen, einſt zu 
einer Statue des Apollon gehörig. Aus dieſem Zuſammenhange erklärt ſich erſt Stellung 
und Bewegung des Fabelthiers: die rechte Vorderpranke erhebend und den mächtigen, 
mit zackigem Kamme verſehenen Adlerkopf emporwendend, lauſcht es geſpitzten Ohres 
dem Geſange des Gottes und dem Klange feines Zitherſpieles. Schätzen wir in dieſem 
Stück ein ſchönes Beiſpiel römiſcher Bronzetechnik, ſo gibt ſich dagegen das andere als 
ein echt griechiſches Werk zu erkennen. Es iſt das lebensgroße Standbild eines nackten 
Jünglings, der in typiſcher Geberde die rechte Hand zum Gebete erhebt, wie um von 
den Göttern Sieg im Wettkampfe zu erflehen. Auf ſeinem rechten Beine haben zwei Frei⸗ 
gelaſſene, welche die ſchöne Statue offenbar in irgend ein Heiligthum weihten, ihre Namen 
eingraben laſſen: Aulus Poblicius Antiochus und Tiberius Barbius Tiberianus. Den 
Namen der Barbier trifft man häufig auf noriſchen, namentlich kärntniſchen Inſchriften. 
Sie ſcheinen ein ſchon ſehr frühe aus Italien, vielleicht aus Aquileja, wo wir ihnen wieder 
begegnen, eingewandertes Geſchlecht zu ſein, wie denn auch allen palaeographiſchen Kenn⸗ 
zeichen nach die Inſchrift der Bronze ſpäteſtens der auguſteiſchen Zeit angehört. Dieſes, 
wie es ſcheint, untrügliche Zeugniß, ſowie der Umſtand, daß die Figur nach ihrer Auf- 
findung im Jahre 1502 von ihrer grünen Patina gereinigt und überfirnißt wurde, eine 
Procedur, durch welche ihrer urſprünglichen Modellirung großer Abbruch geſchah, haben 
glauben gemacht, daß ſie ein Werk des erſten vorchriſtlichen Jahrhunderts ſei, und ihre 
Werthſchätzung weſentlich beeinträchtigt. Unbefangener Prüfung kann es aber nicht 
entgehen, daß ſie gleich den Bronzen aus Herculaneum, dem ſogenannten Idolino in 
Florenz oder dem Dornauszieher im Capitol zu Rom ein griechiſches Original iſt, eines 
der vielen Standbilder, die den Siegern in den Feſtſpielen errichtet wurden, und wir irren 
wohl kaum, wenn wir fie der Schule des berühmten peloponneſiſchen Meiſters Polykleitos 
aus dem V. Jahrhundert v. Chr. zuſprechen. Wie wir aus alten Autoren und aus antiken 
Nachbildungen ſeiner Werke wiſſen, hat derſelbe zuerſt gewagt, das volle Gewicht ſeiner 
Figuren nur von einem Beine tragen zu laſſen und das andere entlaſtete derart vom 
Boden zu trennen, daß es ihn faſt nur mit den Zehen berührt. Und ebenſo kennen wir 
die von ihm feſtgeſtellten Maßverhältniſſe des menſchlichen Körpers, nach welchen er und 
ſeine zahlreichen Schüler ihre Geſtalten gebildet haben. In dem einen wie in dem anderen 
Betracht zeigt unſere Statue die für ihn charakteriſtiſchen Merkmale. Ohne Zweifel 
wurde ſie zu einer Zeit, in der ſo manche verarmte und herabgekommene griechiſche Stadt 
ihre beweglichen Kunſtſchätze zu veräußern gezwungen war, von den beiden Donatoren, 
deren Namen die Inſchrift nennt, auswärts erworben und in das von den großen 
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Centren der Kunſt jo ferne gelegene Heiligthum am Magdalenaberg gebracht, wo fie 
indeß — trügen die Anzeichen nicht — nicht unempfängliche Beſchauer fand. Wenigſtens 
iſt unter den vielen an der Kirche zu Maria⸗Saal eingemauerten römischen Reliefſteinen 
auch einer mit der Figur des Mars zu ſehen, welche der Wendung des Kopfes, der Stellung 
der Arme und Beine und ſelbſt den Proportionen nach, ſoweit letztere die rohe Hand des 
provinziellen Bildhauers zu treffen vermochte, wie die Copie dieſer Bronze erſcheint. Nur 
die Geberde der rechten Hand, die hier den Helm des Gottes zu tragen hat, wurde 
verändert. Die linke hält den Speer. Zu ſeinen Füßen liegen Schild und Schwert. 
Und wie ſchon damals dieſe Statue als Vorbild diente, ſo iſt ſie es anderthalbtauſend 
Jahre ſpäter auch für den größten deutſchen Künſtler, Albrecht Dürer, geworden, welchen 
die Proportionslehre des Menſchen gleich jenem peloponneſiſchen Erzgießer zeitlebens 
beſchäftigt hat und der ſich durch dieſes ihm gewiſſermaſſen congeniale Werk zur Schöpfung 
feiner Adamfiguren anregen ließ. 

Nebſt Virunum kennen wir nur noch ein ſelbſtändiges Gemeinweſen auf kärntniſchem 
Boden, Teurnia oder Tiburnia, nicht ferne von Spital in dem breiten Lurnfelde auf 
einem iſolirten Hügel gelegen, in deſſen Tannenwald ſich heute das Dorf St. Peter im 
Holz verbirgt. Von hier aus führten Wege durch die Thäler der Lieſer, Möll und Mallnitz 
zu den Goldminen jenſeits der Tauern. Andere Orte waren Santicum (St. Martin bei 
Villach) an der Mündung der Gail in die Drau, die beiden Grenzſtationen des illyriſchen 
Zollgebietes Larix (Saifnitz bei Tarvis) und Loncium (bei Mauthen an der oberen Gaih), 
Matucaium (bei Treibach) an der Straße nach Ovilava (Wels) und Juenna (Jauenſtein 
bei Globasnitz) au der Straße nach Celeia (Cilli). Auch wo keine römiſchen Ortsnamen 
bekannt ſind, wie z. B. im Lavantthal, bezeugen Funde die Beſiedlung dieſer Gegenden 
im Alterthum. 

Mit der Gefährdung der Donaugrenze mehrten ſich die Durchzüge von Truppen, 
die erſten Boten der ſchweren Kriegsſtürme, welche auch über die Thäler Kärntens herein⸗ 
brechen ſollten. Virunum iſt wahrſcheinlich ſchon 408 den Weſtgothen erlegen. Teurnia 
überdauerte es. Eugippius, der Schüler und Biograph des heiligen Severinus, nennt es 
in der zweiten Hälfte des V. Jahrhunderts die kirchliche Metropole des inzwiſchen chriſtlich 
gewordenen Noricums. Es erwehrt ſich 473 noch tapfer der Oſtgothen und wird erſt 591 
von ſeinem Schickſale erreicht. Unſere Quellen geſtatten nicht, ſchrittweiſe zu verfolgen, 
wie das Römerthum dem Andrang der Barbaren in dieſen Ländern allmälig erlag, und 
es iſt auch von geringem Intereſſe, die Namen der Horden zu kennen, die ſie ſengend 
und plündernd durchzogen. Den Weſtgothen und Langobarden folgten die Avaren und 
ſchließlich bemächtigten ſich ſlaviſche Völker der verlaſſenen Orte. Aus den Trümmern 
Virununs bauten ſie ſich die „Karnburg“, ein antiker Säulenſtumpf (der „Fürſtenſtein“) 
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und ein aus römiſchen Steinen hergeſtellter Sitz (der „Herzogsſtuhl“) dienten ihnen bei 
den Huldigungen ihrer Herzoge. Die Errungenſchaften der ein halbes Jahrtausend hier 
herrſchenden claſſiſchen Cultur waren vernichtet. Selbſt das Bekehrungswerk, das einſt 
von Aquileja ausgegangen war, mußte von neuem, diesmal durch Sendboten aus Salzburg, 
in Angriff genommen werden, und tragen Land und Volk auch heute einen Namen, der 
von einer keltiſchen Wurzel abzuleiten iſt, ſo iſt doch die antike Bevölkerung in ihrer 
nationalen Eigenart bis auf die letzte Spur verſchwunden. 


Das Prunnerkreuz auf dem Zollfeld. 
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Das Landeswappen, das Schwert des Großmeiſters Johann Siebenhirter in Millſtatt (1499) und Richterſtäbe. 


Zur Geſchichte Kärntens. 


ehr als hundert Jahre vergingen ſeit dem Sturz des weſtrömiſchen 
' 2 Reiches, bis ſich im ſüdlichen Noricum wieder eine dauernde Herrſchaft 
7 bildete. Erſt gegen Ende des VI. Jahrhunderts verbreiteten ſich die 
= 4 Slovenen oder Winden, damals noch Unterthanen der Avaren, von 
n Pannonien her und aus den Landſchaften zwiſchen der Drau und der 
Save i iber weite Gebiete der durch die Völkerwanderung verödeten öſterreichiſchen Alpen⸗ 
länder und rückten durch Kärnten weſtwärts bis an die Dranquelle vor. Ihrer weiteren 
Ausbreitung in dieſer Richtung ſetzten ſich ſeit 595 die Baiern entgegen und erreichten 
es nach wechſelvollen Kämpfen mit ihren ſlaviſchen Nachbarn, daß dieſe am Anraſer 
Bache (weſtlich von Lienz) Halt machten. So fiel das frühere Binnen⸗Noricum, das nun 
Karantanien (Bergland) hieß, den Alpenſlaven anheim, die ſich bald darauf des avariſchen 
Joches entledigten und wahrſcheinlich dem großen Slavenreiche des Franken Samo unter⸗ 
ordneten. Als dieſes nach kurzem Beſtand zerfiel (662), erſcheinen die Karantaner unter 
ſelbſtändigen Häuptlingen oder Supanen. Zielbewußt aber arbeiteten die baieriſchen 
Herzoge aus dem Geſchlechte der Agilolfinger auf die allmälige Unterwerfung der Alpen⸗ 
ſlaven hin. Ihre Bekehrung zum Chriſtenthum ſollte dieſe erleichtern. Ein großer 
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Theil des Volkes bäumte fich jedoch gegen die Chriftianifirung und die baieriſche Ober⸗ 
herrlichkeit auf. Herzog Thaſſilo gründete darum im Jahre 769 das Kloſter Innichen an 
der Grenze Karantaniens mit der ausdrücklichen Beſtimmung, „das ungläubige Geſchlecht 
der Slaven zum Pfade der Wahrheit zu leiten“, und führte ſeine Scharen zum Kampfe 
gegen das nach voller Freiheit ſtrebende Volk, welches in der Entſcheidungsſchlacht 
unterlag (772). Nun machte auch das Bekehrungswerk, Dank den eifrigen Bemühungen 
der von Salzburg entſendeten Glaubensboten, raſchere Fortſchritte. 

Als Karl der Große die thatſächliche Unabhängigkeit des baieriſchen Herzogthums 
brach (788), kamen die Karantaner mit demſelben unter fränkiſche Oberherrſchaft. 
Dieſe verdrängte allmälig die ſlaviſchen Fürſten, und an deren Stelle traten fränkiſche 
Grafen. Als eine feſte Stütze der Frankenherrſchaft erwies ſich alsbald die beharrlich 
fortgeſetzte Chriſtianiſirung des Landes und deſſen Beſiedlung mit deutſchen 
Coloniſten. Nur im Süden der Drau behauptete ſich das ſloveniſche Volksthum in 
ſeiner Eigenart und Überzahl. 

Bald nachdem das mit Baiern verbundene Land ein Theil des oſtfränkiſchen 
(deutſchen) Reiches geworden war (843), erwuchs demſelben durch die raubſüchtigen 
Magyaren eine große Gefahr. Nach Kaiſer Arnulfs Tode fielen ungariſche Horden in 
Kärnten ein. Zwar gelang es noch, ſie zu ſchlagen (901), und an dieſen Sieg knüpft ſich 
der Sage nach die Entſtehung von St. Veit, doch wenige Jahre ſpäter ward die 
karolingiſche Oſtmark durch die Magyaren vernichtet. An den weiteren Kämpfen gegen 
den raubend und plündernd vordringenden Feind nahmen auch die Karantaner im 
baieriſchen Heerbann nicht geringen Antheil, ſo namentlich unter König Otto J., der durch 
die herrliche Waffenthat auf dem Lechfelde Deutſchland für immer von den Einfällen 
jenes Reitervolkes befreite (955). Deutſche Anſiedler drangen jetzt noch weiter nach Oſten, 
und nicht nur der Ackerbau und die mit ihm zuſammenhängenden Beſchäftigungen 
gelangten nun zu höherer Entwicklung, auch der Bergbau ward eifrig betrieben, ins⸗ 
beſondere am Hüttenberger Erzberg. 

Aus dem Verbande mit Baiern wurde Karantanien, das nebſt dem heutigen Kärnten 
das öſtliche Puſterthal und die Steiermark, im weiteren Sinne auch Krain umfaßte, im 
Jahre 976 gelöſt. Als ſich nämlich Herzog Heinrich II. von Baiern (der „Zänker“) gegen 
Kaiſer Otto II. empörte, entſetzte ihn der Kaiſer zeitweilig des Herzogthums und ſchwächte 
dieſes ſelbſt durch die dauernde Abtrennung der Oſtmark und Karantaniens, welch letzteres 
als ein eigenes Herzogthum Heinrich I. (der „Jüngere“), ein Sohn des früheren Baiern⸗ 
herzogs Berthold, ſammt der Veroneſer Mark (bis zum Po und Mincio) und der 
Grafſchaft Iſtrien erhielt. Kärnten ward ſonach ein ſelbſtändiges Herzogthum des 
deutſchen Reiches. Heinrich I. wurde ſchon ein Jahr nach feiner Erhebung entſetzt, weil 
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er ſich mit dem vertriebenen Baiernherzog verbündet hatte. Kärnten (mit der Mark 
Verona) kam jetzt an den Grafen Otto im Wormsfelde, den Vater des Papſtes Gregor V., 
nach Ottos Verzichtleiſtung aber nebſt Baiern nochmals an Heinrich J. (983), der bald 
auf Kärnten und die Mark Verona beſchränkt wurde, da Heinrich der Zänker Baiern 
zurückerhielt. Als Heinrich von Kärnten ſtarb (989), fiel ſein Land an Baiern und erhielt 
erſt (1002?) mit dem früheren Herzog Otto vom Wormsfelde wieder ſeinen eigenen Herrn, 
der dem Kaiſer Heinrich II. im Kampfe mit dem Markgrafen Arduin von Ivrea durch 
die Erſtürmung der Brentaklauſe einen großen Dienſt leiſtete. Auf Otto folgte deſſen 
Sohn Konrad J. (1004 bis 1011), dann Adalbero von Eppenſtein, der im Jahre 1035 
wegen angeblichen Hochverrathes abgeſetzt wurde, und endlich Konrad II., der Sohn 
des erſten Konrad, der Mitbewerber ſeines gleichnamigen Vetters um den deutſchen 
Königsthron nach dem Erlöſchen des ſächſiſchen Kaiſerhauſes. Als Konrad II. kinderlos 
ſtarb (1039), blieb das Herzogthum einige Zeit unbeſetzt; erſt im Jahre 1047 vergabte 
Kaiſer Heinrich III. das von ungariſchen Kriegsſcharen wiederholt heimgeſuchte Land 
(ſammt Verona) an den ſchwäbiſchen Grafen Welf, der ſich am Ende ſeiner Tage zu einer 
Verſchwörung gegen das Reichsoberhaupt verleiten ließ. Und wieder kam das Herzogthum 
an Fremde, zunächſt an Konrad III. (Kuno) aus dem Hauſe der Pfalzgrafen von 
Lothringen (1056 bis 1061), dann an Berthold von Zähringen, von denen jedoch keiner 
Einfluß im Lande gewann. Berthold warf ſich bald den Feinden König Heinrichs IV. 
in die Arme und ward deßhalb abgeſetzt (1077). Nun empfing Liutold von Eppenſtein, 
deſſen Vater Markward ſchon vor Bertholds Einſetzung die oberſte Gewalt in Kärnten an 
ſich geriſſen haben mag, die Belehnung mit unſerem Herzogthum und vererbte es (1090) 
an ſeinen Bruder Heinrich III., der bis dahin Iſtrien und die Krainer Mark verwaltet hatte. 

Die Macht der Herzoge erlitt in dieſem Zeitraum eine beträchtliche Einbuße infolge 
der größeren Selbſtändigkeit, welche die zu Kärnten gehörigen Marken ſeit dem Ende 
des X. Jahrhunderts erlangten, und infolge des weiteren Anwachſens der geiſtlichen 
Beſitzungen innerhalb der Grenzen des Herzogthums. Zu den geiſtlichen Herrſchaften, 
welche ſich der Unabhängigkeit von der gräflichen wie von der herzoglichen Gewalt erfreuten, 
zählten insbeſondere die den Salzburger Erzbiſchöfen ſchon von den Karolingern verliehenen 
und von den ſächſiſchen Kaiſern beträchtlich erweiterten Beſitzungen bei Frieſach, Maria⸗ 
Saal, im Görtſchitz⸗ und unteren Lavantthal, dann die Güter des von Kaiſer Heinrich II. 
(1007) geſtifteten Bisthums Bamberg, welche Feldkirchen, die ganze Landſchaft von 
Villach bis Pontafel, Wolfsberg mit dem oberen Lavantthal u. ſ. w. umfaßten. Zu den 
vornehmſten und begütertſten Geſchlechtern des Landes zählten im XI. Jahrhundert die 
Grafen von Sponheim⸗Lavant und jene von Ortenburg. Unter den heimiſchen Edeln 
werden die Herren von Heunburg, Zeltſchach, Dietrichſtein und andere genannt. In den 
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geſchloſſenen Orten, wo ſich freie Handwerker niederließen, begann ein eifriger Gewerbe⸗ 
betrieb und auch der Handel nahm da Aufſchwung. So namentlich in dem ſalzburgiſchen 
Frieſach, das aus ſeiner Lage an der nach Italien führenden Straße manchen Vortheil 
zog, 1015 mit dem Markt⸗, Zoll⸗ und Münzrechte ausgeſtattet wurde und ſchon 1072 
den Rang einer Stadt beſaß; ferner in dem bambergiſchen Villach, wo ſich mehrere 
Straßen kreuzten und ein lebhafter Verkehr zwiſchen Deutſchland und Italien entwickelte, 
insbeſondere nachdem dieſer Platz 1060 das Marktrecht erhalten hatte. Auch die Land⸗ 
wirthſchaft ſtieg nach Umfang und Ertrag. 

Zu den kirchlichen Stiftungen, die dem frommen Sinn des XI. Jahrhunderts ihre 
Entſtehung und eine zumeiſt reiche Ausſtattung verdankten, zählen: das Kloſter der 
Benedictinerinnen zu St. Georgen am Längſee, geſtiftet (um 1000) von der Gräfin 
Wichburg, der Gemalin des Grafen Otwin von Lurn⸗ und Puſterthal, das Benedictiner⸗ 
ſtift Oſſiach, eine Schöpfung der Eltern des Patriarchen Poppo von Aquileja (aus der 
Zeit um 1026) und in der Sage gefeiert als die letzte Zufluchtsſtätte des wilden Polen⸗ 
königs Boleslaw, das Nonnenkloſter ſammt Chorherrenſtift bei der Marienkirche in Gurk, 
welches die in der Legende ſo vielfach verklärte Hema (Hemma), die Gattin des Grafen 
Wilhelm von Frieſach und im Sanngau, gründete (1042) und deſſen reiche Güter dann 
Erzbiſchof Gebhard von Salzburg zur Dotation des von ihm am 6. März 1071 geſtifteten 
Bisthums Gurk verwendete, endlich das Ordenshaus der Benedictiner zu St. Paul 
im Lavantthal, deſſen erſte Inſaſſen Graf Engelbert von Sponheim aus Hirſchau in 
Schwaben berief (1091). Um dieſe Zeit entſtanden auch das Chorherrenſtift in Eberndorf 
und die Benedictinerklöſter von Millſtatt (vor 1088) und Arnoldſtein (1107). Auf 
Veranlaſſung der Klöſter wurden nicht blos weite Landſtrecken urbar gemacht, ſondern die 
Mönche und Nonnen widmeten ſich in den Kloſterſchulen auch dem Unterricht der Jugend. 

Als mit Herzog Heinrich III. das Haus Eppenſtein erloſch (1122), kam Kärnten 
an den Grafen Heinrich von Lavant aus dem Geſchlecht der Sponheimer, das die 
Herzogswürde bis zu feinem Ausgange erblich behauptete. Die glänzendfte Zeit der 
Sponheimer Periode iſt jene des Herzogs Bernhard (1202 bis 1256). Durch Klugheit, 
Bildung und geſchäftliche Gewandtheit vor vielen ſeiner Standesgenoſſen ausgezeichnet, 
auf weiten Reiſen in die Verhältniſſe fremder Staaten und Völker eingeweiht, vertraut 
mit höfiſchen Sitten und mit den Künſten der Diplomatie, dabei von hohenſtaufiſchem 
Geiſte beſeelt, war Herzog Bernhard berufen, ſehr oft die innere und äußere Politik des 
deutſchen Reiches zu beeinflußen und namentlich in deſſen Beziehungen zum Papſtthum 
ſein entſcheidendes Wort in die Wagſchale zu werfen. Ein pracht- und glanzliebender Herr, 
entfaltete Bernhard in allen Burgen, in denen er Hof hielt, den vollen Prunk des Ritter⸗ 
thums. Er iſt der Begründer der kärntiſchen Hofämter, die er an die in der Nähe von 


65 


St. Veit, feiner gewöhnlichen Reſidenz, hauſenden Burgherren vergabte: der Karlsberger 
wurde Marſchall, der Kraiger Truchſeß, der Oſterwitzer Mundſchenk. Dichter und Sänger 
waren bei Bernhard gern geſehene Gäſte. Walther von der Vogelweide weilte bei ihm 
in der Burg zu St. Veit und pries begeiſtert ſeine Freigebigkeit. Eifrig betheiligte ſich der 
Herzog ſelbſt an den Ritterſpielen. Bei ſolchen Neigungen vernachläſſigte er jedoch 
keineswegs die Pflichten ſeiner Würde, denn für die Aufrechthaltung der inneren Ruhe 
that er ſein Möglichſtes. Als Bernhard nach einem vielbewegten Leben hochbetagt im 
Jahre 1256 ſtarb, folgte ihm als der achte und letzte Herzog aus dem Stamme der 
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Stift St. Paul. 


Sponheimer ſein Sohn Ulrich III. Durch ſeinen Bruder Philipp, den erwählten 
Erzbiſchof von Salzburg, wurde der neue Herzog in eine Fehde mit dem Biſchof Ulrich 
von Seckau verwickelt, den das Salzburger Kapitel nach Philipps Abſetzung auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl berufen hatte und dem die Ungarn, ſeit dem Ausſterben der 
Babenberger die Herren Steiermark,, Hilfe leiſteten. Als ungariſche Scharen in Kärnten 
einfielen und den Sponheimern empfindlichen Schaden zufügten, nahm ſich König 
Premysl Ottokar II. von Böhmen, damals auch ſchon Beſitzer von Oſterreich, des ihm 
verwandten herzoglichen Hauſes nachdrücklich an, ſetzte ſich mit den über die ungariſche 
Herrſchaft mißvergnügten Steirern in Verbindung und ſchlug mit dieſen und den 


Kärntuern den ungarischen König bei Kroiſſenbrunn (1260). Der Gewinn von Steiermark 
Kärnten und Krain. 5 
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war für Premysl Ottokar die Frucht dieſes Sieges, und jetzt verfolgte er, begünſtigt vom 
Papſt und unterſtützt von ſeinem Vetter, dem neuen Erzbiſchof Wladislaw von Salzburg, 
mit aller Beharrlichkeit das ihm ſchon ſeit längerer Zeit vorſchwebende Ziel, auch Kärnten 
zu erwerben. Herzog Ulrich war kinderlos und der nächſte Erbe ſeiner Eigengüter wäre 
ſein Bruder Philipp geweſen, der auch auf das Herzogthum Anſprüche erhob. Trotzdem 
ſetzte es der Böhmenkönig durch, daß Ulrich ihn und nicht ſeinen Bruder in Podebrad 
zum Erben feines Landes und feiner fonftigen Güter beſtellte (4. December 1268). Zur 
Entſchädigung für dieſen Verluſt bewirkte Ottokar Philipps Wahl zum Patriarchen von 
Aquileja. Am 27. October 1269 
ſtarb der letzte der Sponheimer 
Herzoge und der Böhmenkönig 
betrachtete ſich nun, ohne Philipps 
oder des Reiches Rechte zu berück⸗ 
ſichtigen, als den Erben Kärntens 
und der Sponheim'ſchen Beſitzun⸗ 
gen in Krain. Der Sponheimer 
NN 5 Fürſtenſtamm hatte ſich nicht nur 
5 11 Br Sr u N 14 die Erblichkeit der Herzogswürde, 

AN“ 5 a . Ku ſondern auch die Landeshoheit 
0 N 47 erworben. Dagegen waren zu 

dieſer Zeit nach der Ablöſung der 
Marken die Grenzen des Herzog⸗ 
— = thums fast ſchon auf die heutigen 
Sponheimer Herzogsſiegel: Bernhard (1209). beſchränkt. — An Städten zählte 

| Kärnten bis zum Ausgang der 

Sponheimer ſchon faſt ebenſoviele als heutzutage. Als Hauptſtadt galt St. Veit, neben 
welchem aber deſſen nachherige Rivalin Klagenfurt ſchon zu einiger Bedeutung gelangte. 
Noch heute erinnert der inmitten des Hauptplatzes von Klagenfurt aufgeſtellte „Lindwurm“ 
an jene Sage, welche von der Gründung der jetzigen Landeshauptſtadt erzählt. Um das 
herzogliche Jagdſchloß bildete ſich ein Markt, der unter Ulrich II. (1181 bis 1202) ſchon 
eine Zollſtätte beſaß und, von Herzog Bernhard zur Stadt erhoben, mit Ringmauer und 
Thoren verſehen wurde. Auf dem flachen Lande wiederum trieben der Mehrzahl uach 
unfreie Leute Ackerbau und Viehzucht, neben welchen Beſchäftigungen nun auch der Berg⸗ 
bau weitere Ausbreitung gewann, denn neben den alten Eiſengruben ſtanden auch einzelne 
Silber⸗ und Bleibergwerke im Betriebe. Selbſt das geiſtige Leben und Streben wies unter 
den Sponheimern erfreuliche Fortſchritte auf. Neben den Kloſterſchulen entſtanden in den 
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Städten, in Märkten und anderen größeren Ortfchaften eigene Unterrichtsanftalten mit 
weltlichen Lehrern; Gurk und St. Paul beſaßen ſogar Schulen höherer Art. Beredtes 
Zeugniß für den Aufſchwung der Geiſter geben ferner mehrere der damals aufgeführten und 
theilweiſe noch erhaltenen und bewunderten Bauten. Der namentlich durch die Kreuzzüge 
genährte religiöſe Sinn äußerte ſich auch in der Begründung einer Reihe von Propſteien, 
Collegiatſtiften und Klöſtern, mit welch letzteren zumeiſt Spitäler für arme Kranke 
verbunden waren. Ein ſolches gründeten auch die Grafen von Ortenburg (1191) und von 
dieſem erhielt die benachbarte Ortſchaft, der heutige Markt Spital, ſeinen Namen. In 
Villach gab es ſeit 1229 ein Hoſpital zur Beherbergung von Armen und Pilgern. Von 
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Sponheimer Herzogsſiegel: Ulrich III. (1248) und Philipp Electus (1273). 


den neuen Klöſtern iſt das der Ciſtercienſer in Viktring das bedeutendſte; geſtiftet von 
dem reichen Grafen Bernhard von Trixen aus dem Geſchlechte der Sponheimer, bekam 
es die erſten Mönche aus dem Kloſter Villars in Lothringen (1142). Im Jahre 1228 
gründete Erzbiſchof Eberhard II. von Salzburg das Bisthum Lavant mit dem Sitze 
in St. Andrä. 

Nach dem Tode ſeines Bruders ſetzte Philipp, der letzte Sponheimer, alle Mittel 
in Bewegung, um Kärntens Herr zu werden. Aber im Lande ſelbſt ergriffen nur die 
Städte und der niedere Clerus ſeine Partei, während Ottokar an der Mehrzahl des 
heimiſchen Adels und an dem Gurker Biſchof Dietrich II. eine feſte Stütze fand. Philipp 
begnügte ſich vorläufig mit dem leeren Titel eines „beſtändigen Statthalters in Kärnten“, 
den ihm Ottokar übertrug, nachdem er ſich ſelbſt des Erbes der Sponheimer vollends 
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bemächtigt hatte. Doch auch die Tage feiner Herrſchaft in Kärnten waren gezählt. 
Rudolf von Habsburg, feſt entſchloſſen, des Reiches Rechte zu wahren und des Böhmen⸗ 
königs trotzigen Sinn zu brechen, erklärte ihn der Lande Oſterreich und Steiermark für 
verluſtig und belehnte (1275) Philipp von Sponheim mit Kärnten und dem dazugehörigen 
Theile von Krain und der Mark. Raſch vollzog ſich nun in unſerem Lande der Abfall 
von Ottokar. Graf Meinhard von Tirol, deſſen Bruder Albert von Görz und die Grafen 
von Ortenburg rückten mit ſtarken Kriegsſcharen in die ſüdlichen Herzogthümer ein und 
bemächtigten ſich derſelben zu Gunſten des Reiches. Schon am 21. November 1276 
mußte Ottokar auf dieſe Länder verzichten, und als er im Jahre 1278 den Krieg gegen 
das Reichsoberhaupt erneuerte, verlor er Schlacht und Leben. Die Reichsverweſerſchaft 
in Kärnten hatte Rudolf von Habsburg ſchon 1276 dem Grafen Meinhard von Tirol, 
ſeinem alten Freunde und treuen Bundesgenoſſen, übertragen, und ihn belehnte er auch, 
zumal Philipp von Sponheim nach einem ruheloſen Leben im Jahre 1279 zu Krems das 
Zeitliche geſegnet hatte, zum Lohne für die ihm geleiſteten Dienſte mit dem Herzogthum 
Kärnten (Augsburg, 1. Februar 1286), nachdem ihm ſchon früher Krain und die windiſche 
Mark als Pfand für ein Darlehen zugefallen waren. Der neue Herzog unterzog ſich bei 
feinem Regierungsantritt jener eigenthümlichen, angeblich ſchon ſeit der Zeit der ſlaviſchen 
Fürſten üblichen Ceremonie, die auch Anaſtaſius Grün im „Pfaff vom Kahlenberg“ 
poetiſch verherrlicht hat. Dieſe ſogenannte Herzogseinſetzung vollzog ſich auf dem 
Fürſtenſtein bei Karnburg, in der Kirche zu Maria⸗Saal und auf dem Herzogsſtuhl im 
Zollfeld. Da Meinhard nur ſelten in ſeinem Herzogthume weilte, gelang es ihm nicht, 
wie er wünſchen mochte, hier volle Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Auch der 
Krieg, den Herzog Albrecht von Öfterreich und Steiermark, Meinhards Schwiegerſohn, 
mit den Salzburger Erzbiſchöfen führte, brachte viel Unheil über das Land. Frieſach 
wurde während desſelben zweimal (1289 und 1292) von dem Feinde in Brand geſteckt, 
das Lavantthal erlitt furchtbare Verheerungen und alle Bande der Ordnung ſchienen 
gelockert, als der reich begüterte Graf Ulrich von Heunburg ſich jenem Bunde 
ſteiriſcher Adeliger zugeſellte, die gegen ihren Herzog Albrecht die Fahne der Empörung 
erhoben. Auf der bambergiſchen Feſte Griffen, die er in ſeine Gewalt gebracht, trotzte der 
Graf monatelang den Herzoglichen. Erſt als Meinhards jüngſter Sohn Heinrich friſche 
Mannſchaften nach Kärnten brachte, gelang es den Herzoglichen unter der Führung 
Konrads von Auffenſtein, den Heunburger am Wallersberge zu beſiegen, und als dann 
ſeine ganze Grafſchaft mit Feuer und Schwert verwüſtet wurde, ergab ſich der Graf auf 
Gnade und Ungnade (1293). 

Im Jahre 1295 ſtarb Meinhard in Greifenburg und ſeine Söhne Otto, Ludwig 
und Heinrich übernahmen gemeinſam das väterliche Erbe. Sie unterſtützten die 
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Habsburger ſowohl in dem wieder entbrannten Kampfe mit Salzburg, als auch bei dem 
Waffengange um die deutſche Königskrone; zu dem Siege Albrechts bei Göllheim half 
Herzog Heinrich wacker mit. In ihrem eigenen Herzogthum aber Ordnung zu ſchaffen, 
gelang ihnen nur in geringem Maße, zumal der jüngſte und tüchtigſte der herzoglichen 
Brüder von Ehrgeiz getrieben ſeine Blicke in die Ferne lenkte. Als Gemal der Prinzeſſin 
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Die Herzogseinſetzung in Kärnten. 


Anna von Böhmen erhob er nämlich nach dem Erlöſchen des premyslidiſchen Mauns⸗ 
ſtammes Anſprüche auf die erledigte Krone. Er gewann auch die Mehrzahl der böhmiſchen 
Stände für ſich, verfeindete ſich aber mit König Albrecht, der das Land für ein heim⸗ 
gefallenes Reichslehen erklärte und ſeinem Sohne Rudolf verlieh. Erſt nach deſſen 
frühem Tode wurde Heinrich zum böhmiſchen König gewählt (1307). Albrechts 
Nachfolger auf dem deutſchen Throne, Heinrich VII. von Luxemburg, hielt an der Anſicht 
feſt, daß Böhmen dem Reiche anheimgefallen ſei, und trat, um es ſeinem Hauſe 
zuzuwenden, in Verhandlungen mit jenem Theile der Stände, der ſich von dem Kärntner 
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abgewendet hatte. Als endlich der deutſche Königsſohn Johann von Luxemburg mit 
Heeresmacht ins Land rückte, um von dem böhmiſchen Throne Beſitz zu nehmen (1310), 
mußte Heinrich, von ſeinen wenigen Anhängern und Bundesgenoſſen verlaſſen und faſt 
nur auf die Truppen aus ſeinen Erblanden angewieſen, Prag den Rücken kehren und in 
die Heimat ziehen. Den Königstitel behielt er jedoch bis zu ſeinem Tode bei. 

In Kärnten und Tirol erſcheint Heinrich, nachdem ſeine Brüder Ludwig (1305) 
und Otto (1310) geſtorben waren, als alleiniger Herr. Trotz ſeiner leeren Kaſſen, trotz 
ſeiner mit den Jahren ſteigenden Schwäche und Unthätigkeit wurde unſer König⸗Herzog 
jedoch bald eine vielumworbene Perſönlichkeit. Denn da er keinen Sohn beſaß, waren 
ſeine Töchter Adelheid und Margaretha die Erbinnen aller ſeiner Eigengüter und Weiber⸗ 
lehen, zu denen faſt alle tiroliſchen Grafſchaften zählten, und die Luxemburger wie die 
Habsburger bemühten ſich deßhalb, Heinrich, als er nach dem Tode ſeiner zweiten Gemalin, 
Adelheid von Braunſchweig, an eine neue Ehe dachte, bei ſeinen Werbungen gefällig und 
dienſtbar zu ſein. Johann von Böhmen, der Heinrichs dritter Gemalin Beatrix von 
Savoyen eine große Mitgift verſprochen hatte, ſetzte es endlich durch, daß fein gleich- 
namiger Sohn Margaretha (Maultaſch) zum Altar führte, und es war bei dieſer 
Gelegenheit beſtimmt worden, daß Heinrichs Töchter in den Beſitz ſeiner Länder gelangen 
ſollten, falls er keinen Sohn hinterließe. Kaiſer Ludwig der Baier hatte zwar ſchon früher 
dem König⸗Herzog zugeſtanden, daß ihm in Ermanglung von Söhnen ſeine Töchter oder 
ein Gemal derſelben auch in den Reichslehen, ſomit im Herzogthum Kärnten nachfolgen 
könnten, und es war nur die Bedingung beigefügt worden, daß die Erbeseinſetzung eines 
Gemals mit des Kaiſers Wiſſen geſchehen müſſe. Jetzt aber fürchtete Ludwig ſchon das 
Anwachſen der luxemburgiſchen Hausmacht und ging darum mit den Habsburgern 
Albrecht und Otto, Herzog Meinhards Enkeln und Heinrichs nächſten männlichen 
Verwandten, am 26. November 1330 einen geheimen Vertrag ein: der Kaiſer verſprach, 
die Habsburger nach Heinrichs Tode mit Kärnten zu belehnen, dieſe hingegen ſagten ihm 
ihre Hilfe zur Erwerbung Tirols zu. Die öſterreichiſchen Herzoge benützten ſeitdem in 
kluger Weiſe jede Gelegenheit, um in Kärnten Einfluß zu gewinnen und ſo ihre künftige 
Herrſchaft vorzubereiten. Als nun Heinrich anfangs April 1335 aus dem Leben ſchied, 
belehnte Kaiſer Ludwig die Habsburger noch im Mai zu Linz mit unſerem 
Herzogthum. Die Kärntner leiſteten den neuen Landesherren anfangs Juni den Eid der 
Treue und am 2. Juli unterzog ſich Herzog Otto namens ſeines Hauſes der Huldigungs⸗ 
feier auf dem Zollfeld. Die kriegeriſchen Verſuche der Luxemburger, Kärnten für ſich zu 
gewinnen, blieben ebenſo erfolglos wie die diplomatiſchen, und ſo entſagte denn König 
Johann im Frieden zu Enns (9. October) für ſich und ſeine Söhne ſowie für Margaretha 
Maultaſch und deren Schweſter allen Anſprüchen auf Kärnten und das verpfändete 
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Krain. Auch die ſpäteren Bemühungen der Söhne Johanns, von Tirol aus Kärnten zu 
erobern, ſcheiterten. 

Nach Ottos Tode war ſein Bruder Albrecht II. (der Weiſe oder Lahme) alleiniger 
Beherrſcher der öſterreichiſchen Länder. Auch in Kärnten ſorgte er kraftvoll für Aufrecht⸗ 
haltung der inneren Ruhe und ſuchte das Wohl ſeiner neuen Unterthanen beſtens zu 
fördern. Leider kamen zu ſeiner Zeit furchtbare Unglücksfälle über das Land. In den 
Jahren 1338 bis 1340 verwüſteten Heuſchreckenſchwärme die Felder, im Jahre 1342 traten 
große überſchwemmungen ein, im Jahre 1348 (25. Jänner) ereignete ſich jenes heftige 
Erdbeben, infolge deſſen ein Theil der Südwände des Dobratſch abſtürzte, viele Dörfer 
und Weiler verſchüttete und auch Villach, wo gleichzeitig eine Feuersbrunſt wüthete, faſt 
ganz zerſtörte. In demſelben Jahre begann die Beulenpeſt (der „ſchwarze Tod“) ihren 
verheerenden Umzug in Kärnten und raffte Tauſende von Menſchen hin. Das aufgeregte 
Volk, welches in allen dieſen Schickſalsſchlägen Strafgerichte Gottes ſah, glaubte nur 
durch außergewöhnliche Bußübungen den Zorn des Himmels verſöhnen zu können und 
veranſtaltete deßhalb die mit ſo vielem Unfug verbundenen Geißlerfahrten. An den Juden 
rächte das Volk die ihnen zur Laſt gelegte Entheiligung kirchlicher Gegenſtände oder die 
Übervortheilung in geſchäftlichen Dingen durch Mord oder Vertreibung, fo insbeſondere 
in Wolfsberg (1338). 

Albrechts Erbe wurde ſein älteſter Sohn, der hochbegabte Rudolf der Stifter, der 
Tirol für ſein Haus erwarb (1365) und ſo Kärntens Weſtgrenze ſchützte. Unter ſeinen 
ihm in der Regierung folgenden Brüdern Albrecht III. und Leopold III. brach in unſerem 
Lande ein Aufſtand aus, deſſen Niederwerfung den Herzogen viele Mühe verurſachte. 
Als die Seele desſelben erſcheinen die beiden Friedrich von Auffenſtein, die Enkel 
Kourads, die ſich bitter gekränkt fühlten durch die Übertragung des Marſchallamtes an 
Rudolf von Liechtenſtein und der Landeshauptmannſchaft an Kourad von Kraig. Zwei 
Monate lang wogte der Kampf in der Gegend von Bleiburg, dem Hauptſitze der Empörer. 
Erſt dann, als die Burg vollkommen eingeſchloſſen, die Stadt eingeäſchert, die Umgebung 
verwüſtet war, ergaben ſich die Auffenſteiner den Herzogen. Ihre reichen Güter fielen den 
Landesfürſten zu, ſie ſelbſt wurden zu lebenslänglicher Haft in der Burg Strechau bei 
Rottenmann verurtheilt. Dort ſtarb der eine der beiden Friedrich, der andere wurde nach 
28 Jahren begnadigt und beſchloß ſein Leben als Domherr in Regensburg. 

Sehr abträglich für die Macht der Habsburger erwieſen ſich die vielfachen Theilungen 
ihres Beſitzes. Durch eine ſolche gelangte Kärnten ſchon 1375 unter die Verwaltung 
Leopolds III., dem innere Fehden in dieſem Lande viel zu ſchaffen machten. Da in der 
an Wirren reichen Zeit die Bürger viele Unbilden ſeitens der Adeligen erfahren mußten, 
verbanden ſich (1386) die Städte St. Veit, Klagenfurt und Völkermarkt zur Abwehr 
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gegen die raubluſtigen Herren und zur Berathung über gemeinſame Intereſſen. Nachdem 
der Herzog bei Sempach den Tod gefunden, führte ſein Bruder Albrecht III. in allen 
öſterreichiſchen Ländern die Regierung, nach ſeinem Hingange aber gab es wegen derſelben 
wieder langdauernde Zerwürfniſſe zwiſchen den Habsburgern. Erſt im Jahre 1411, nach⸗ 
dem inzwiſchen der Parteikampf zu einem wilden Bürgerkriege in Oſterreich ausgeartet war, 
kam es zu einer vorläufigen Ordnung der ſtaatlichen Verhältniſſe. Ernſt der Eiſerne, 
ein Sohn Leopolds III., vereinigte die Herrſchaft von ganz Inneröſterreich (Steiermark, 
Kärnten, Krain und die benachbarten kleineren Gebiete) in ſeinen Händen und empfing 
dann auch die Huldigung der Kärntner. Er war der letzte Herzog, der ſich in der alten 
ehrwürdigen Form in ſein Amt einſetzen ließ (1414). 

Während ſeiner Regierung (1420) erloſch das Grafengeſchlecht der Ortenburger. 
Das reiche Erbe, zu dem auch die Märkte Spittal und Paternion zählten, kam an die 
mächtigen Grafen von Cilli, die bald darauf eine Fehde mit dem Biſchof von Bamberg 
begannen und ſpäter, als Herzog Friedrich V. (ſeit 1440 römiſcher König), der Sohn des 
„eiſernen“ Ernſt, die Regierung übernommen hatte, auch mit dieſem in Streit und Kampf 
geriethen. Erſt 1443 fügten ſie ſich in Friedrichs Leheusherrlichkeit und ſicherten den 
Habsburgern die Vererbung ihrer Herrſchaften Cilli, Sternberg und Ortenburg beim 
Erlöſchen ihres Stammes zu. Dieſer Fall trat ein, als Ulrich von Cilli in Belgrad 
ermordet wurde (1456). Nun ſäumte Friedrich nicht, auf ſeine Rechte als Lehensherr und 
auf den Erbvertrag ſich ſtützend, die meiſten inneröſterreichiſchen Herrſchaften der Cillier 
an ſich zu bringen. | 

Die Regierungsperiode Kaiſer Friedrichs III. war für Kärnten eine drangſalvolle 
Zeit, denn faſt nie ruhten die inneren Fehden und wiederholt wurde das Land von 
Einfällen auswärtiger Feinde heimgeſucht. Kaum war der Aufſtand, den Andreas Baum⸗ 
kircher in Steiermark entzündet hatte und der ſich durch deſſen Genoſſen auch in unſer 
Land verpflanzte, niedergeſchlagen, als türkiſche Reiterſcharen raubend, brennend und 
mordend durch den Kanker⸗Paß gegen Bleiburg und von da ins Jaun⸗ und Glanthal vor⸗ 
drangen, von wo ſie eine Menge Gefangener mit ſich ſchleppten (1473). Als die Türken 
zum zweitenmale einfielen (1476), aus dem Savethal über Weißenfels und Villach 
unter entſetzlichen Verheerungen einerſeits bis ins Gurkthal, anderſeits ins Jaun⸗ und 
Lavantthal drangen, da vermochte ihnen wegen ihrer Schnelligkeit das Landesaufgebot 
keinen Widerſtand zu leiſten. Tiefe Mißſtimmung bemächtigte ſich deßhalb der niederen 
Volksclaſſen, ſie wähnten ſich ſogar von den Herren verlaſſen, da ſich dieſe bei der 
Annäherung des Feindes in die feſten Plätze retteten. In der Grafſchaft Ortenburg bildete 
ſich damals unter der Leitung des Peter Wunderlich ein Bauernbund, der als ſeinen 
Zweck die Vertheidigung des Landes gegen die Türken bezeichnete, daneben aber auch 
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zum Schrecken der Grundherren verſchiedene Vortheile oder Rechte für den Bauernſtand 
zu erringen trachtete. | 

Als im Juli 1478 türkiſche Renner und Brenner zahlreicher als bisher über Tarvis 
gegen Villach ſtürmten, ſtellten ſich ihnen bei 400 bewaffnete Bauern entgegen, die aber 
größtentheils niedergemacht oder gefangen wurden. Die Raubſcharen wütheten dann faſt 
drei Wochen lang in ganz Mittelkärnten und holten ſich ſelbſt von den Almen die dort 
weidenden Thiere herab; 10.000 Gefangene ſollen ſie bei ihrem Abzuge mitgeſchleppt 
haben. Kaum waren die Unholde abgezogen, ſo ſchritt man daran, die Leiter des Bauern⸗ 
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Der Herzogsſtuhl auf dem Zollfeld bei Maria⸗Saal. 


bundes durch Einkerkerung oder Hinrichtung unſchädlich zu machen. Neue Bedrängniß 
erwuchs dem Lande, als der Kaiſer mit dem Erzbiſchof Bernhard von Salzburg in Streit 
gerieth und dieſer bei dem Ungarnkönig Matthias Corvinus Hilfe fand. Ungariſche 
Truppen beſetzten (1480) die ſalzburgiſchen Plätze in Kärnten und unternahmen von hier 
aus Raubzüge in die Umgebung, während kaiſerliche Söldnerſcharen die erzbiſchöflichen 
Beſitzungen verheerten. Dasſelbe Jahr brachte Heuſchreckenſchwärme und die Peſt ins 
Land. Um das Elend voll zu machen, erſchienen auch die Türken wieder (1480, 1483). 
Der Krieg zwiſchen den Ungarn und den kaiſerlichen Söldnern währte bis zum Tode des 
Corvinus (1490), dann erſt räumten die Ungarn die von ihnen beſetzten erzbiſchöflichen 
Plätze. Zum Zwecke des Kampfes gegen die Türken hatte Friedrich zwar den geiſtlichen 


74 


St. Georgs-Ritterorden geſtiftet und ihm das Kloſter zu Millſtatt ſammt allen dazu 
gehörigen Beſitzungen überlaſſen, dieſer Orden, deſſen erſter Großmeiſter Johann Sieben⸗ 
hirter wurde (1469), vermochte jedoch ſeine Aufgabe nicht zu löſen, denn es mangelte ihm 
an Geldmitteln und darum auch an der hinreichenden Anzahl von Mitgliedern. 

Als Kaiſer Friedrich ſtarb (1493), vereinte Maximilian J. ſämmtliche Länder 
des Hauſes Habsburg in ſeiner Hand. Eifrig bemühte er ſich, die Wunden zu heilen, die 
ihnen Kriege und feindliche Einfälle geſchlagen, kräftig trat er gegen das Fauſtrecht auf, 
ſorgſam war er auf Abwehr der Türkeugefahr bedacht. In Oſterwitz legte er ein Zeughaus 
an. Dem Wunſche der Stände nachkommend, verbannte Maximilian die wieder ziemlich 
zahlreich gewordenen Juden aus Steiermark und Kärnten (1496). Das Gleiche that auf 
ſeinem Gebiete der Erzbiſchof von Salzburg und etwas ſpäter auch der Biſchof von Bam⸗ 
berg. Nach dem Tode Leonhards, des letzten Grafen von Görz, fiel deſſen Grafſchaft alten 
Erbverträgen gemäß an Maximilian, der nun das untere Puſterthal mit Lienz, obwohl 
es bisher einen Theil Kärntens gebildet hatte, dem Lande Tirol einverleibte. So wurde 
Kärnten auf ſeine heutigen Grenzen beſchränkt (1500). 

Jene tiefgehende Bewegung, von der ein großer Theil der Bauernſchaft Krains 
und Südſteiermarks im Jahre 1515 ergriffen wurde und die in der Forderung gipfelte, 
daß die Grundherren mit den ſeit alter Zeit üblichen Giebigkeiten zufrieden ſein und alle 
darüber hinausreichenden Abgaben abſtellen ſollten, drang auch nach Kärnten. In Puſtritz 
bei Griffen tagten am 1. Juni bei 3.000 Bauern und ſchloſſen einen Bund, an deſſen 
Spitze Chriſtof Groß und Georg Mur als Feldhauptleute, dann mehrere Unterhaupt⸗ 
leute, Viertelmeiſter, Redner und „Beiſtänder“ geſtellt wurden. Die Bewegung verbreitete 
ſich auch in das Jaun⸗ und Gailthal und nordwärts bis Straßburg und Hüttenberg. 
Beunruhigt durch dieſe Vorgänge ſammelten die Stände eine größere Truppenmacht und 
bewältigten allmälig, von kaiſerlichen Söldnern unterſtützt, den Aufſtand. Bei ihrem 
Zuge durch das Land war die ſtändiſche Macht auch vor die Thore der landesfürſtlichen 
Stadt St. Veit gekommen, die Bürger aber, Gefahr für ihre Freiheiten befürchtend, 
hatten ihr den Einlaß erſt nach längerem Zögern zugeſtanden. Darob verletzt baten 
Adel und Geiſtlichkeit den Kaiſer um Überlaſſung der Stadt Klagenfurt, die ihnen bei 
künftigen Empörungen der Unterthanen als ſicherer Waffenplatz dienen ſollte. Maximilian 
willfahrte dieſem Wunſche (1518) und die Stände verſprachen, Klagenfurt zu einer 
Feſtung umzugeſtalten. Da aber die Erklärung Klagenfurts zu einer ſtändiſchen Stadt 
den Verluſt vieler Rechte der Bürger mit ſich brachte, geriethen dieſe in große Beſorgniß, 
welche ſich bald auf alle landesfürſtlichen Städte und Märkte verpflanzte, weil jetzt alle 
den Verluſt ihrer Freiheit befürchteten. Man ſchickte mehrere Bürger nach Wels, um den 
Kaiſer um die Zurücknahme der Schenkung zu bitten, aber bevor noch das Geſuch erledigt 
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wurde, ſtarb Maximilian. Klagenfurt blieb ſtändiſch, ward nun an Stelle von St. Veit 
die Hauptſtadt des Landes und der e der nach immer ii We 
ſtrebenden Stände. 

Unter Maximilians Enkel Ferdinand J. begann für die öſterreichiſchen Lande 
abermals die Türkennoth. Immer ſchwerer wurden die Opfer an Gut und Blut, die 
namentlich die Bevölkerung Inneröſterreichs für die Grenzvertheidigung bringen mußte, 
und doch konnte der Feind lange nicht für die Dauer zurückgehalten werden. Die drohende 
Gefahr veranlaßte die Stände Kärntens, die Befeſtigung der Landeshauptſtadt ernſtlich 


8 8 


. * 
5 77 rere . - » 17 S 
2 * — nn x A = * 
— en NN PER ir re, 125 
R ALLEN Fer 1 N N 8 x % (ner 
7 gr 2} 8 9 Ye d 2 h 
Pr ) h 4 E u N. . 3511 1 
1 2 "we, . * ar 7 * 2 — 
4 l * 2 * . 
Om 


Mi 2 NN 27 2 
2 1 Br 
e Se 


[4 ur 9 7 — = ur 2 8 7 & MON x ale, b 
AR A. 9 ‚ ' 8 b N 8 —— ER 
Be AR! 8 


re 


ce P4 
Nu 


Br. ia 


= 


= EN 3 


Der GERN im Landhaus zu Klagenfurt auf feinem ehemaligen Platze bei Karnburg (im Hintergrund Maria⸗Saal). 


in Angriff zu nehmen und durchzuführen. In dieſe Zeit fällt aber auch das Vordringen 
der Lehre Luthers nach Kärnten. Sächſiſche Knappen wurden die Verkünder derſelben 
in den Bergrevieren der hohen Tauern, Einwanderer aus Schwaben, die in dem nach 
einem verheerenden Brande eben wieder erſtehenden Klagenfurt ſich eine neue Heimat 
gründeten, verbreiteten ſie in der Metropole des Landes; zum eifrigſten Förderer der 
Reformation aber wurde der Adel, der die religiöſe Bewegung zur Erhöhung der 
ſtändiſchen Macht auszunützen gedachte. Unglaublich raſch hatte die Reformation Boden 
gefaßt, während Kaiſer Karl V. mit den Häuptern des Proteſtantismus in Deutſchland 
ſchon in Krieg gerathen war. Auf der Flucht vor Moriz von Sachſen kam der Monarch 
und mit ihm der gefangene Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen nach Villach, um 
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in dieſer Stadt vom Mai bis zum Juli 1552 zu verweilen. Auch König Ferdinand 
erſchien zu dieſer Zeit in Villach und holte ſich die Zuftimmung des Kaiſers zu dem 
Paſſauer Vertrage. ö 

Nach Ferdinands Tode (1564) wurde ſein jüngſter Sohn Karl Herr von Inner⸗ 
öſterreich. Seine ganze Regierung durchzieht der Kampf mit den proteſtantiſchen Ständen, 
die von ihm die Bewilligung freier Religionsübung verlangten und auf jedem Landtage 
das Begehren nach Gewiſſensfreiheit ſtellten, wobei die Steuer⸗ und Truppenbewilligungen, 
die wegen der Türkengefahr häufig von den Ländern gefordert werden mußten, in hohem 
Grade ihre Beſtrebungeu begünſtigten. In ſeiner Bedrängniß gab Erzherzog Karl endlich 
auf dem Landtage zu Bruck an der Mur (1578) die mündliche Zuſage, daß der Adel für 
ſich und ſeine Angehörigen Religionsfreiheit genießen ſolle, daß die Evangeliſchen ihre 
Kirchen und Schulen in Graz, Laibach, Klagenfurt und Judenburg behalten dürften, daß 
auch die Bürger der Städte und Märkte in ihrem Gewiſſen nicht beſchwert werden ſollten; 
anderſeits hätten die Proteſtanten ſich gegen die Katholiken ruhig und nicht aufhetzend 
zu verhalten. | 

Da die Stände Manches unternahmen, was die ihnen gemachten Zugeſtändniſſe 
überſchritt, und er befürchten mußte, daß ſie es auch auf Beſeitigung des Gehorſams in 
weltlichen Dingen abgeſehen hätten, befreundete er ſich immer mehr und mehr mit dem 
Gedanken, eine katholiſche Gegenreformation in ſeinen Ländern durchzuführen, und traf 
einzelne, eine ſolche vorbereitende Anordnungen. 

Karl ſtarb im Jahre 1590 und hinterließ Inneröſterreich ſeinem vom Selbſtgefühl 
des Herrſchers beſeelten Sohne Ferdinand II. Das Ungenügende vereinzelter Maßregeln 
erkennend, ordnete dieſer eine Action in großem Maßſtabe nach jenem Plane an, den 
Biſchof Georg Stobäus von Lavant ihm empfohlen hatte. Die Grundzüge desſelben 
waren: die Verwaltung der Länder und Städte darf nur Katholiken anvertraut werden. 
Akatholiken ſollen nicht Landſtände werden. Die evangeliſchen Prediger und Lehrer ſind 
zuerſt auszuweiſen, hierauf ſollen die Bürger und Bauern bekehrt werden und ihre Bücher, 
Kirchen und Friedhöfe verlieren. Jedermann muß ſich ſchriftlich zum katholiſchen Glauben 
bekennen; wer ſich deſſen weigert, ſoll Hab und Gut verkaufen und nach Überlaffung des 
zehnten Theiles vom Erlöſe an den Staat auswandern. 

An die Spitze jener Commiſſion, der die Durchführung der Gegenreformation 
in Kärnten übertragen wurde und deren Geleite 300 Büchſenſchützen bildeten, trat Biſchof 
Martin Brenner von Seckau, der „Ketzerhammer“. Sie erſchien im September 1600 aus 
Oberſteier im Lieſerthal und durchzog die meiſten Gegenden Kärntens. Ein erfolgreicher 
Widerſtand war den Bürgern und Bauern nicht möglich; wer nicht auswandern wollte, 
mußte ſich unterwerfen. Auch die Stände, die in Klagenfurt — dem Hauptſitze und 
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Bollwerke des Proteſtantismus in Kärnten — Söldner geſammelt hatten, fügten ſich nach 
einigem Zögern in das Unvermeidliche und widerſetzten ſich nicht der Bekehrung der 
Klagenfurter Bürger. Trotzdem verharrten dieſe bei der proteſtantiſchen Lehre, ſie hielten 
ſich heimlich Prädicanten oder zogen zum Gottesdienſt auf die benachbarten Schlöſſer, 
wo ſich ſolche noch befanden. Weil ſie Beichte und Communion nach katholiſcher Weiſe 
nicht verrichten wollten, erſchien Biſchof Brenner 1604 zum zweitenmale in Klagenfurt 
und begann nochmals ſein Bekehrungswerk. Die meiſten Bürger fügten ſich endlich, die 
übrigen wanderten aus. Nun wurden die ſtädtiſchen und ſtändiſchen Amter mit Katholiken 
beſetzt und die Ertheilung des Bürgerrechtes auf Anhänger des alten Glaubens beſchränkt. 
Die Jeſuiten, die ſchon 1598 Millſtatt von dem eingegangenen St. Georgs⸗Ritterorden 
übernommen und 1603 das Auguſtinerſtift Eberndorf erhalten hatten, zogen jetzt auch in 
Klagenfurt ein, um durch ihre Thätigkeit die Gegenreformation zu vollenden. Insbeſondere 
bemühten ſie ſich, den Unterricht und die Erziehung der Jugend in die Hand zu 
bekommen. Hatten ja auch die Reformatoren dem Schulweſen ihre eifrigſte Sorgfalt 
zugewendet, weil ihnen daran lag, die neue Lehre unter der Jugend zu verbreiten. Als 
ihre höchſte Unterrichtsanſtalt hatten ſie die adelige Schule oder das ſtändiſche Collegium 
in Klagenfurt geſtiftet (1563), an dem der Adel, Prediger und Lehrer, Beamte und Rechts⸗ 
freunde ſich ihre Bildung erwarben. Einer der Rectoren des Collegiums, Hieronymus 
Megiſer aus Stuttgart (geſtorben 1616), verfaßte das erſte zuſammenhängende Werk 
über Kärntens Landesgeſchichte (Annales Carinthiae); Gotthard Chriſtalnik, ein Kärntner 
von Geburt, Paſtor zu St. Veit und Oſterwitz, ſammelte emſig Handſchriften zur Geſchichte 
ſeines Vaterlandes. | 

Durch die Gegenreformation fielen auch die proteſtantiſchen Schulen. Die Jeſuiten 
eröffneten ſofort ein Gymnaſium in Klagenfurt, das ſich bald eines zahlreichen Beſuches 
erfreute. Unter den in Kärnten bis zur Aufhebung des Ordens wirkenden Jeſuiten finden 
ſich mehrere Gelehrte und Schriftſteller von gutem Namen. Wir erwähnen hier Markus 
Hanſiz (aus der Gegend von Völkermarkt, geſtorben 1766), den Verfaſſer einer Kirchen⸗ 
geſchichte des ſüdöſtlichen Deutſchland (Germania sacra) und einiger Beiträge (Analekten) 
zur Geſchichte Kärntens, den ebenfalls um die Heimatsgeſchichte und um die Münzenkunde 
verdienten Erasmus Fröhlich (geſtorben 1758), den Verfaſſer der „Philoſophie der 
Religion“, Siegmund von Storchenau (aus Hollenburg, geſtorben 1797) und den 
berühmten Botaniker Franz Freiherrn von Wulfen (geſtorben 1805), den Entdecker der 
nach ihm benannten Wulfenia carinthiaca und Verfaſſer der Flora norica. Unter den 
Schriftſtellern des Laienſtandes aus der Zeit nach der Gegenreformation nimmt Graf 
Franz Chriſtof Khevenhüller (geboren zu Klagenfurt 1588, geſtorben 1650) den erſten 
Rang ein — der Verfaſſer der neun Bände umfaſſenden Annalen Ferdinands II., welche 
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der proteſtantiſchen, ſchwediſchen und franzöſiſchen Partei gegenüber die habsburgiſchen 
und katholiſchen Intereſſen vor und während des dreißigjährigen Krieges vertraten. 

Trotz der eifrigen Thätigkeit, welche die Jeſuiten ſeit ihrer Berufung nach Klagenfurt 
entfalteten, gab es aber doch, da inzwiſchen die Friſt für die Auswanderung hier und 
da erſtreckt worden war, noch Proteſtanten in der Hauptſtadt. Erſt 1627 ſetzte ihnen 
Ferdinand II. den letzten Termin bis Weihnachten dieſes Jahres und gleichzeitig richtete 
ſich die Gegenreformation auch wider die proteſtantiſchen Stände. Schon früher hatte 
Ferdinand der Aufnahme von Evangeliſchen unter die Stände ſeine Zuſtimmung verſagt, 
1611 erſcheint ſchon die Hälfte derſelben katholiſch und 1628 erhielt der proteſtantiſche 
Adel den Befehl, entweder katholiſch zu werden oder auszuwandern. Viele Adelige 
entſchloſſen ſich zur Auswanderung. Mit ihrem Abzuge verlor der Proteſtantismus ſeine 
letzte Stütze in Kärnten, das Land eine anſehnliche Summe geiſtiger und materieller 
Kräfte. Das Schickſal der ſtändiſchen Macht war auch in Inneröſterreich ſchon ſeit 
Ferdinands Sieg auf dem Weißen Berge beſiegelt, die Landtage traten nur mehr 
zuſammen, um die vom Landesfürſten verlangten Steuern zu bewilligen. 

Die Noth des dreißigjährigen Krieges verſpürte auch Kärnten, wenngleich es nicht 
zum Schauplatz des Krieges geworden war. Durch die hohen Kriegsſteuern verarmte 
das Land, durch die häufigen Truppenſtellungen wurde es entvölkert. Allgemeines Elend 
brach herein, viele Leute ſtarben den Hungertod, Diebe und Räuber lagerten ſich an | 
den belebteften Straßen. Mit hellem Jubel begrüßte man deßhalb im Jahre 1648 die 
Kunde von dem Ende des großen Krieges, und die nun folgende Friedenszeit heilte 
langſam die ſchweren Wunden, die er geſchlagen. Neue Gefahr brachten die Türkenkriege 
unter Leopold J. Als der letzte große Osmanenſturm ſich den Mauern Wiens nahte (1683), 
zog das Kärntner Aufgebot zur Vertheidigung der ſteiriſchen Grenze ab, im Lande ſelbſt 
wurden alle Vorſichtsmaßregeln getroffen und in die bedrohte Kaiſerſtadt ging eine Schar 
von Knappen unter Gſchwind von Pöckſtein, die dort beim Minenbau vortreffliche 
Dienſte leiſteten. 

In den erſten Regierungsjahren Karls VI. wüthete im öſtlichen Theile Kärntens 
die Peſt (1715 und 1716) und raffte über 7.000 Menſchen hin. Der Kaiſer kam 1728 
nach Klagenfurt, um im Landhauſe die Huldigung der Kärntner entgegenzunehmen, 
— es war die letzte im Lande ſelbſt vollzogene, der letzte Landesfürſt aber, der ſie auf 
dem Herzogsſtuhl empfangen, Ferdinand II. (1596). Unter Karl VI. begann vornehmlich 
in der Gegend zwiſchen dem Millſtatter und Oſſiacher See abermals eine religiöſe 
Bewegung. Von den evangeliſchen Bauern, bei denen ſich im Allgemeinen die Anhäng⸗ 
lichkeit an die Heimat ſtärker erwieſen hatte als das Verlangen nach dem öffentlichen 
Bekenntniſſe ihres Glaubens, waren nämlich nur wenige ausgewandert, doch hatte ſich bei 
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einem anſehnlichen Theile der Zurückgebliebenen, wenn fie auch äußerlich den Forderungen 
der katholiſchen Kirche entſprachen, die proteftantifche Geſinnung erhalten. Als nun damals 
in Tirol und Salzburg die Evangeliſchen des Landes verwieſen wurden, erregte das 
Schickſal der Exulanten lebhaftes Mitgefühl bei ihren Glaubensgenoſſen in Kärnten, und 
immer offener zeigte ſich da, durch vielverbreitete Druckſchriften genährt, der proteſtantiſche 
Geiſt. Trotz ſtrenger Maßregeln der Regierung dauerte die religiöſe Bewegung noch einige 
Jahre fort. Kaum war ſie gedämpft, als wieder die durch Karls VI. letzte Kriege noth⸗ 
wendig gewordenen Steuerausſchreibungen und Truppenaushebungen in einem Theile des 
Landvolkes Unzufriedenheit und Aufregung hervorriefen. In der Gegend von Millſtatt 
ſammelten ſich Bauern und Knechte unter der Führung des Paul Zopf, verjagten die 
Jeſuiten aus dem Markte und plünderten denſelben, bis die bewaffneten Bürger Spitals 
dem Unfuge ein Ende machten und die Aufrührer der verdienten Strafe zuführten (1737). 

Mit der größten Opferfreudigkeit unterſtützte Kärnten Karls VI. Tochter, als ſie 
den Kampf um das Erbe ihrer Ahnen mit zahlreichen und mächtigen Feinden aufzunehmen 
gezwungen war. Glücklicherweiſe tobte die Kriegsfurie nicht auf dem Boden Kärntens und 
auch die innere Ruhe des Landes wurde während Maria Thereſias vierzigjähriger 
Regierung nur ſelten geſtört. In der „Gegend“, bei Paternion, Hermagor und an anderen 
Orten regte ſich ſeit 1748 der Proteſtantismus wieder, weßhalb die Regierung abermals 
Ausweiſungen anordnete. Erſt ſpäter ließ man von der Strenge gegen die Evangeliſchen 
ab; 1774 verbot Maria Thereſia, ohne ihre Genehmigung Ausweiſungen vorzunehmen. 
Faſt alle jene zahlreichen Anordnungen, welche die große Kaiſerin zum Zwecke der 
Neuordnung des Staates traf, übten auch auf das Kärntnerland ihre wohlthätige 
Wirkung und ſie halten das Andenken an die erhabene Regentin im Volke noch heute 
wach. Es war ein beredtes Zeichen dieſer lebhaften Sympathie der Kärntner für Maria 
Thereſia, daß die Stände ihr, als ſie mit ihrem Gemal und mehreren ihrer Kinder 
im Jahre 1765 nach Klagenfurt kam, daſelbſt das erſte Denkmal errichteten — die 
von Balthaſar Moll angefertigte Statue aus Blei, welche nach ihrem Verfall durch das 
von Pönninger in Erz gegoſſene Standbild erſetzt wurde, deſſen Enthüllung Kronprinz 
Rudolf im Jahre 1873 vollzog. 

Nachdem die Kirchenfürſten von Salzburg und Bamberg bezüglich ihrer kärntniſchen 
Beſitzungen ſchon 1535 das landesherrliche Recht der Habsburger anerkannt, ſich zu allen 
gemeinſamen Laſten verpflichtet und ihren Unterthanen in Rechtsſachen die Berufung an 
den Landesfürſten zugeſtanden hatten, brachte Maria Thereſia die bambergiſchen Herr⸗ 
ſchaften durch Kauf an ſich (1759), ſo daß nunmehr nur noch die ſalzburgiſchen ihrer 
unmittelbaren Regierung entzogen blieben. Sie beſtellte den Landeshauptmann, den 
Vorſtand der landesfürſtlichen Regierung, auch zum Vorſitzenden der Ständeſchaft, welche 
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Würde ſeit 1555 der von den Ständen gewählte und in ſeiner Amtsführung von den 
„Verordneten“ unterſtützte Burggraf bekleidet hatte. Sie unterſagte die Anwendung der 
Folter, welche auch in Kärnten bis dahin ſehr im Schwunge war; ſie befahl, daß die Acten 
über Hexenproceſſe ihr noch vor dem Urtheilsſpruche zur Entſcheidung vorgelegt würden. 
Sie ſorgte für die Hebung des von ihr „als Grundlage und größte Stärke des Staates“ 
geſchätzten Bauernſtandes, ermäßigte deſſen Dienſtpflichten gegenüber den Herrſchaften 
und übertrug den Schutz der Bauern vor der Willkür ihrer ſtändiſchen Herren den 
neugeſchaffenen Kreisämtern (in Klagenfurt, Villach und Völkermarkt). Das Bisthum 
Gurk vergrößerte Maria Thereſia durch den Millſtatter Bezirk, der bis zur Aufhebung 
ihres Ordens von den Jeſuiten ſelbſtändig verwaltet worden war; dagegen kam der 
Kärntner Antheil des Patriarchats von Aquileja nach deſſen Aufhebung (1751) an das 
Erzbisthum Görz. Infolge der von der großen Kaiſerin ins Leben gerufenen Reform des 
Volksſchulweſens begann auch in Kärnten ein heilſamer Umſchwung auf dem Gebiete des 
Unterrichts; Klagenfurt erhielt durch ſie eine Normalſchule. Die materielle Wohlfahrt 
des Landes förderte Maria Thereſia durch mannigfache Anregungen und Verordnungen: 
behufs Hebung der Landwirthſchaft nach jeder Richtung gründete ſie (1764) die kärntniſche 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft, die älteſte unſerer Monarchie; ſie förderte den Flachsbau und 
die Leinwandbereitung, regte die Pflanzung von Maulbeerbäumen, die Begründung der 
Seidenzucht an; unter ihrer Regierung wurden die Kartoffel und der Mais durch den 
Niederländer Thys im Lande heimiſch gemacht. Nachdem der Bergbau auf edle Metalle 
nach ſeiner bis in die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts andauernden Blüte wegen der 
hohen Productionskoſten, der Erſchöpfung einzelner Reviere, der Concurrenz durch die 
Edelmetallſchätze der neuen Welt und wohl auch wegen des durch die Gegenreformation 
veranlaßten Abzuges von Gewerken und Arbeitern in Abnahme gekommen war, ſuchte 
Maria Thereſia den Hüttenberger Eiſenbau durch Einführung einer neuen Betriebs⸗ 
ordnung zu heben, welche das Verhältniß der Gewerken zu einander, den Betrieb der 
Schmelzwerke und den nun nicht mehr durch den altherkömmlichen Straßenzwang und das 
Niederlagsrecht zu Gunſten einzelner Städte beeinträchtigten Abſatz der Erzeugniſſe 
regelte. Einen glänzenden Aufſchwung nahm in dieſer Zeit die Gewehrfabrication in 
Ferlach, die unter Ferdinand I. von Waffenſchmieden aus den Niederlanden begründet 
worden war. In Klagenfurt entſtand eine Tuch⸗ und eine Bleiweißfabrik. 

Wie bei der Schilderung der Herrſcherthätigkeit Maria Thereſias, ſo müſſen wir 
uns auch bei ihrem dem öſterreichiſchen Volke unvergeßlichen Sohn und Nachfolger 
Joſef II. auf jene Momente beſchränken, die auf die Verhältniſſe Kärntens eine beſondere 
Rückwirkung übten. Dies thaten vor Allem des Kaiſers Reformen auf dem Gebiete der 
Rechtspflege, ſowie ſeine mit Recht hoch geprieſenen Maßnahmen zur Beſſerung der Lage 
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des Bauernſtandes, unter denen die Aufhebung der Leibeigenſchaft überall da, wo fie noch 
beſtand, als mit den wohlthätigſten Folgen verbunden erſcheint. Nachdem Joſef durch 
das Toleranzpatent den Proteſtanten Religionsfreiheit und bürgerliche Rechte zugeſtanden 
hatte, bekannten ſich auch in Kärnten alle jene, die insgeheim evangeliſch geblieben waren, 
als ſolche. Ihre Zahl ſtieg bald auf 14.000, und binnen wenigen Jahren gab es 
23 evangeliſche Bethäuſer im Lande. Das Vermögen der aufgehobenen Klöſter kam in den 
Religionsfond, mit deſſen Mitteln neue Pfarreien und Schulen dort, wo es an ſolchen 
mangelte, geſtiftet wurden. Das Schickſal der Auflöſung traf in Kärnten nebſt mehreren 
kleinen Klöſtern jene zu St. Georgen am Längſee, Oſſiach und Arnoldſtein (1783), zu 
Viktring (1786) und St. Paul (1787). Von allen dieſen Klöſtern erfreute ſich nur das 
letztgenannte der Wiederherſtellung. Kaiſer Franz berief im Jahre 1809 die Benedictiner 
der aufgehobenen Abtei St. Blaſien im Breisgau, welche indeß eine Unterkunft in Spital 
am Pyhrn gefunden hatten, nach St. Paul. Joſef II. verbot das noch heute an vielen 
Orten übliche Wetterläuten, er unterſagte die beliebten Wallfahrten nach Maria⸗Saal, 
auf den Luſchariberg und andere, er traf ſogar Anordnungen in Bezug auf die Formen 
des Gottesdienſtes und auf die Ausſchmückung der Kirchen und Heiligenbilder, welche 
nicht ſelten Argerniß beim Volke erregten, fo daß es ſich, wie dies zu Stein im Jaunthal, 
zu St. Georgen am Längſee und in Eiſenkappel geſchah, der Ausführung des kaiſerlichen 
Befehles widerſetzte. Joſef gab unſerem Lande auch eine neue Diöceſaneintheilung: es 
wurde nach Auflaſſung des Görzer, Laibacher und Salzburger Diöceſanantheils, aber 
unter Aufrechthaltung der erzbiſchöflichen Rechte Salzburgs unter die Biſchöfe von Gurk 
und Lavant ſo getheilt (1786), daß die Grenze der früheren Kreiſe Klagenfurt und 
Völkermarkt auch die der beiden Bisthümer bildete. Der Fürſtbiſchof von Gurk, Franz 
Altgraf von Salm, verlegte ſeinen und des Domkapitels Amtsſitz nach Klagenfurt. Über 
das ganze Kronland erſtreckt ſich der Gurker Bisthumsſprengel erſt ſeit dem Jahre 1859. 
Damals wurde der Kärntner Antheil der Lavanter Diöceſe der Gurker einverleibt, wogegen 
zehn Decanate des Marburger Kreiſes in Steiermark dem Lavanter Bisthum zufielen, das 
nun ſeinen Sitz in Marburg nahm. | | 

Wie der ganzen Monarchie, fo brachten unter Kaiſer Franz die Kriege mit 
Frankreich auch dem Lande Kärnten eine lange Reihe ſchwerer Prüfungen, zumal es 
öfter vom Feinde durchzogen und auf ſeinem Boden mancher Kampf ausgefochten wurde. 
Schon im Jahre 1797 rückten die Franzoſen durch das Kanalthal in Kärnten ein. 
Erzherzog Karl konnte trotz des Heldenmuthes ſeiner Truppen und trotzdem er ſich ſelbſt 
während des Treffens der größten Gefahr preisgab, die Gegend von Tarvis gegen 
Maſſenas Übermacht nicht behaupten und zog ſich nach Oberſteiermark zurück, worauf das 
franzöſiſche Hauptheer unter Napoleon in Klagenfurt einrückte (30. März) und ſich dann 
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ebenfalls nordwärts wandte. Andere aus Tirol und über den Loibl heranziehende Heer- 
ſcharen des Feindes beſetzten nun die Landeshauptſtadt, die durch die fortdauernden 
Lieferungen für die franzöſiſche Armee ſehr hart mitgenommen wurde. Der Vorfriede von 
Leoben machte dieſer Kriegsnoth zwar bald ein Ende, aber ſchon im Jahre 1800 konnten 
die in dem wieder ausgebrochenen Kampfe ſiegreichen Franzoſen kraft der Beſtimmungen 
des Waffenſtillſtandes von Steyr wieder einige Theile des Landes, das Lieſer⸗, Möll⸗ 
und Oberdrauthal, beſetzen und darin bis ins folgende Jahr verbleiben. Als durch den 
Frieden von Luneville Salzburg an den Großherzog von Toscana fiel, kamen die in 
Kärnten gelegenen Herrſchaften des Erzſtiftes an Oſterreich und wurden 1806 in Staats⸗ 
güter verwandelt. Damit war der letzte Reſt der mittelalterlichen Theilung Kärntens 
beſeitigt. Im Kriegsjahre 1805 ſetzten ſich die Franzoſen abermals in Klagenfurt feſt und 
wieder litt das Land unter ihren Erpreſſungen und Brandſchatzungen. Dieſe Bedrängniß 
währte bis in den Februar des folgenden Jahres, weil die Heeresabtheilungen der 
Generale Maſſena, Ney und Marmont trotz des ſchon im December abgeſchloſſenen 
Friedens von Preßburg nur langſam nach Italien abmarſchirten. Die Verpflegung der 
feindlichen Truppen, die erzwungenen Geſchenke an deren habgierige Befehlshaber und 
andere Zahlungen hatten dem Lande gegen 1½ Millionen Gulden gekoſtet. Noch mehr 
Unheil brachte den Kärntnern das Jahr 1809. Als Erzherzog Johann auf die Kunde von 
Napoleons großen Erfolgen auf dem deutſchen Kriegsſchauplatze mit ſeinem Heere Italien 
verließ und nach Kärnten zog, folgten ihm die Franzoſen auf dem Fuße. Um ſie 
in ihrem raſchen Vordringen zu hindern und den Rückzug der öſterreichiſchen Armee zu 
ſichern, ſollten die Befeſtigungen bei Malborghet und auf dem Predil ſo lange als möglich 
behauptet werden. Die braven Beſatzungen beider Plätze erfüllten dieſe Aufgabe ſo weit 
ihre Kräfte reichten. Trotz der geringen Zahl der Mannſchaften vertheidigten ſie dieſe 
Stellungen mit einem Heldenmuthe, der ihnen unvergänglichen Nachruhm ſichert. In 
Malborghet commandirte der Ingenieur⸗Hauptmannn Friedrich Henſel nur ungefähr 
300 Mann, aber unverzagt wies er die wiederholte Aufforderung zur Ergebung, die der 
franzöſiſche Oberbefehlshaber Eugen Beauharnais an ihn richtete, zurück. Glücklich wurden 
die Sturmangriffe der Franzoſen am 15. und 16. Mai abgeſchlagen, am dritten Tage 
aber gewann der Feind, aller Tapferkeit der Beſatzung ungeachtet, durch ſeine Überzahl 
den Sieg. Es gelang jenen Abtheilungen, welche die das Fort überragenden Höhen erſtiegen 
hatten, in das Innere desſelben einzudringen; Henſel ward tödtlich verwundet, die noch 
übrige ermattete Beſatzung überwältigt und gefangen genommen. Mit dem Verluſte von 
1.300 Mann hat ſich der Feind den Beſitz der Bollwerke von Malborghet erkaufen müſſen. 
Ahnliche Scenen ſpielten ſich auf dem Predil ab. In dem Fort gebot der Hauptmann 


Johann Hermann von Hermannsdorf. Die Zahl ſeiner Leute belief ſich auf wenig 
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mehr als 200 Mann, aber auch er wies jede Aufforderung zur Capitulation kaltblütig 
zurück. Am 16. Mai begannen die Franzoſen das Blockhaus zu ſtürmen, das wirkſame 
Feuer der Vertheidiger jagte ſie jedoch bald von dannen. So auch am folgenden Tage. 
Und ſelbſt als Hermann am 18. Mai die Kunde vom Falle Malborghets erhielt, wurde 
er nicht wankend in ſeinen Entſchlüſſen, denn er kannte den Werth jeder gewonnenen 
Stunde für das auf dem Rückzuge begriffene Heer ſeines Kaiſers. Nochmals entbrannte 
der Kampf, den die über 6.000 Mann zählenden Franzoſen in höchſter Erbitterung wieder 
aufgenommen hatten. Eine Schar derſelben erklimmt nun die nächſten Höhen, ſchleudert 
von dort brennende Pechkränze in das hölzerne Fort und ſteckt es ſo in Flammen. Wie 
ſich das Feuer der Pulverkammer nähert, ſtürzt Hermann mit ſeinen Leuten hervor und 
verſucht es, ſich durch den dichten Haufen der Feinde durchzuſchlagen. Aber bald ſinkt er, 
aus vielen Wunden blutend, zu Boden und mit ihm fällt der Reſt ſeiner Heldenſchar. 
Das Denkmal bei Malborghet und jenes auf dem Predil, beide auf Befehl Kaiſer 
Ferdinands I. in gleicher Weiſe ausgeführt, ſollen die Erinnerung an die ruhmvollen 
Kämpfe öſterreichiſcher Truppen in den „Thermopylen Kärntens“ bei der Nachwelt wach 
erhalten. Indeß hatte Erzherzog Johann Steiermark erreicht. Die Franzoſen zogen nach 
dem Fall der beiden Forts über Klagenfurt und Frieſach der Hauptarmee Napoleons zu. 
Nur kleinere Abtheilungen des Feindes blieben im Lande zurück, die ſich unter Ruska in der 
Hauptſtadt ſammelten, als der öſterreichiſche General Chaſteler aus Tirol längs der Drau 
vorrückte. Vor den Thoren der Stadt und auf dem nahen Kreuzberge entſpann ſich am 
6. Juni ein hitziges Gefecht, nach welchem die Oſterreicher, vom Feinde weiter unbeläſtigt, 
ihren Marſch nach Unterſteier fortſetzten. Ruska geberdete ſich nun in Klagenfurt als 
unumſchränkter Herr, ſchwer ſeufzte die Bevölkerung unter den unaufhörlichen, ſich ſtets 
ſteigernden Geld⸗ und Proviantforderungen der Franzoſen. 

Der ſchwere Druck der feindlichen Occupation weckte in dem Volke eine tiefgehende 
Gährung. Man ſchritt daran, den Landſturm aufzubieten, wofür namentlich Johann Türk 
ſehr thätig war, der am kaiſerlichen Hoflager in Totis einen Plan zum überfall von 
Klagenfurt verabredet hatte, Andreas Hofers Aufruf zur Erhebung im Lande verbreitete, 
Pulver und Blei ſammelte und insgeheim den Tirolern und Oberkärntnern zuführte. 
Schon war es im Oberlande zu Zuſammenſtößen mit den franzöſiſchen Beſatzungen 
gekommen, als die Kunde vom Abſchluſſe des Schönbrunner Friedens anlangte. Zu den 
Gebieten, die Oſterreich durch denſelben verlor, zählte auch Oberkärnten, es kam nun 
als ein Theil der illyriſchen Provinzen unter franzöſiſche Botmäßigkeit, während Unter⸗ 
kärnten einen Kreis des Grazer Guberniums bildete. 

Nach vier Jahren verhaßter Fremdherrſchaft ſchlug für das Kärntner Oberland 
endlich die Erlöſungsſtunde, als Oſterreich an der Seite Preußens und Rußlands in den 
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großen Befreiungskampf eintrat. Schon im Sommer 1813 eröffnete Feldzeugmeiſter 
Hiller auf kärntniſchem Boden den Angriff auf die Truppen Eugene Bauharnaiz’, der die 
illyriſchen Provinzen für Napoleon vertheidigen ſollte. Nach mehreren Gefechten bei 
Villach, am Loibl, in der Umgebung von Hermagor und namentlich bei Feiſtritz im 
Roſenthal, zu dem Beauharnais ſelbſt Verſtärkungen über die Kotſchna herbeiführte 
(6. September), gelang den Oſterreichern am 19. September der Hauptſchlag. Von 
Hollenburg drang General Vecſey ins Roſenthal vor und zwang eine franzöſiſche 
Abtheilung zu der beſchwerlichen Flucht über die Vertatſcha nach Krain; Frimont verjagte 
den Feind aus Roſegg, dieſer räumte auch Villach und behauptete ſich nunmehr in der 
Gegend zwiſchen Arnoldſtein und Pontafel. Auch hier bedrängte ihn Hiller bald von 
mehreren Seiten, und da indeß Laibach von den Öfterreichern genommen wurde, gaben 
die Franzoſen auch Tarvis auf und zogen am 11. October aus Kärnten ab. Wenige Tage 
darauf erkämpften die Verbündeten den herrlichen Sieg von Leipzig, und damit war das 
Schickſal des franzöſiſchen Imperators beſiegelt. Mit Illyrien fiel Oberkärnten an den 
vielgeprüften Kaiſer Franz zurück. Es wurde dem Laibacher Gubernium untergeordnet, 
und von alledem, was die Franzoſen im Lande geſchaffen hatten, blieb nur wenig in Kraft. 
Aber erſt im Jahre 1825 traten die beiden Landestheile Kärntens miteinander wieder 
in Verbindung, indem damals auch Unterkärnten mit Illyrien vereinigt und der Laibacher 
Regierung unterſtellt wurde. 

Die lange Friedenszeit, welche auf den Befreiungskampf folgte und auch nach dem 
Tode des Kaiſers Franz unter ſeinem Nachfolger anhielt, heilte allmälig die Wunden, 
die Krieg und Fremdherrſchaft unſerem Lande geſchlagen hatten. Auch das Sturmjahr 1848 
verlief in Kärnten, ohne einer wildwogenden Strömung die Bahn zu öffnen, wenngleich 
das Parteigetriebe und die Aufgeregtheit einen Theil der Bevölkerung ergriffen hatte. 
Im Jahre 1846 hatte ſich der Kärntner Geſchichtsverein zur Pflege des Studiums der 
Heimatsgeſchichte gebildet, deſſen Seele Gottlieb Freiherr von Ankershofen wurde, und 
zwei Jahre ſpäter wird das naturhiſtoriſche Muſeum gegründet, das ſich die Erforſchung 
der natürlichen Verhältniſſe des Landes angelegen ſein läßt. Beide Vereine haben in dem 
Prachtbau des 1884 eröffneten Rudolfinums ihr eigenes Heim gefunden. Die Erhebung 
aus der erſchlaffenden Einwirkung patriarchaliſcher Zuſtände, die Periode des allſeitigen 
Aufſchwunges begann jedoch wie im ganzen Reiche ſo auch in unſerem Lande erſt mit 
der Regierung Franz Joſephs J., unſeres erhabenen Herrn, von deſſen Hochherzigkeit, 
Großmuth und Huld es im reichlichſten Maße Beweiſe erhalten hat und deſſen Anweſen⸗ 
heit im Lande (1850, 1856, 1882, 1885) zu den begeiſtertſten patriotiſchen Kund⸗ 
gebungen Anlaß bot. Seine Selbſtändigkeit erlangte Kärnten im Jahre 1849 wieder; 
es wurde damals aus ſeiner Verbindung mit Krain gelöſt und bildet ſeitdem ein eigenes 
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Kronland. Zur Beſorgung der eigenen Angelegenheiten, zur Vertretung der beſonderen 
Intereſſen des Landes iſt ſeit 1861 der Landtag berufen. Die Schienenwege, die in 
Kärnten während der Jahre 1863 bis 1879 eröffnet wurden, haben es in den Welt⸗ 
verkehr einbezogen, und nun kommen alljährlich zahlreiche Fremde, unſer mit Natur⸗ 
ſchönheiten ſo reich ausgeſtattetes Alpenland bewundern und lieben zu lernen. Als 
Venetien im Jahre 1866 an das junge Königreich Italien überging, wurde Kärnten 
eine Grenzmark Oſterreichs gegen den welſchen Nachbarſtaat und gewann dadurch eine 
erhöhte Wichtigkeit in militäriſcher, handelspolitiſcher und ſtaatlicher Hinſicht. Und welche 
herrlichen Fortſchritte es Dank der eigenen Kraft und Tüchtigkeit, ſowie der vielſeitigen 
wirkſamen Förderung durch die kaiſerliche Regierung in der neueſten Zeit in ſeiner pro⸗ 
ductiven Thätigkeit gemacht hat, das bewies in glänzender Weiſe die Landesausſtellung 
im Jahre 1885. Auf allen Gebieten der Land- und Forſtwirthſchaft, des Gewerbes und 
der Induſtrie, des Volks-, Mittel⸗ und Fachſchulunterrichts offenbarte fich ein gedeihliches, 
zu den ſchönſten Erwartungen berechtigendes Schaffen. 
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Das Denkmal für Hauptmann Hermann auf dem Predil. 


EN Ae 
N Nin 
„„ Phyſiſche Beſchaffenheit 
= 3° der Bevölkerung in Kärnten 
a. wur 


’ und Krain. 


Ilie Bewohner des Kronlandes Kärnten präſentiren ſich in der Regel 
als wenig gutgenährte Leute von hagerem Körperbau. Der Körper⸗ 
größe nach nähert ſich, ſoweit dies aus den Aſſentirungsliſten ent⸗ 
2 . nommen werden kann, die Bevölkerung von Kärnten jener von 
Salzburg und hält ſo ziemlich die Mitte zwiſchen jener von Nieder⸗ 
öſterreich und Krain. Die Zahl der Unterwüchſigen iſt geringer als im Wiener Militär⸗ 
Territorialbezirke, ebenſo jene der Kleinen; hingegen erheben ſich die über 170 Centimeter 
großen Leute auf nahe drei Zehntel der Aſſentirten. — Der Umſtand, daß der Ergänzungs⸗ 
bezirk Klagenfurt in Bezug auf die Körpergröße günſtigere Reſultate ergibt als andere 
deutſche Bezirke, iſt offenbar auf Rechnung der vielen Slovenen zu ſtellen, die in Klagenfurt 
zur Aſſentirung kommen. 

Die Deutſchen Kärntens bilden gleich den Deutſchen in Steiermark ein Miſchvolk, 
wie dies am deutlichſten aus der Unterſuchung der Augen- und Haarfarbe und aus der 
Betrachtung des Schädelbaues hervorgeht. Der rein blonde Typus (blauäugig und blond⸗ 
Jhaarig) ift in Kärnten unter den Schulkindern mit 17˙1 Procent vertreten, ein im Ver⸗ 
gleiche mit nordiſchen Ländern auffallend geringer Procentſatz. Sieht man vom rein 
blonden Typus ab, welchen die Alten als bei den Kelten und Germanen vorhanden 
rühmten, und nimmt man blos auf die Individuen mit blonden Haaren oder blauen 
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Augen Rückſicht, fo erhält man für erftere 443 Procent, für letztere 26°6 Procent. Dieſe 
Daten haben jedoch für die Erwachſenen keine Geltung, da erfahrungsgemäß in einer 
erheblichen Anzahl von Fällen mit zunehmender Entwicklung die helle Complexion in 
die brünette umſchlägt, ein Verhalten, welches mit Entſchiedenheit für die Kreuzung der 
Deutſchen Kärntens mit einem fremden Volke von dunkler Complexion ſpricht. Daß die 
ſiegenden Germanen die Complexion der Beſiegten oder doch Abſorbirten annahmen, 
erklärt ſich aus der großen Empfindlichkeit, die der pigmentarme Organismus dem 
Pigmente gegenüber zeigt. Auch die Unterſuchung der unter den Deutſchen Kärntens vor⸗ 
kommenden Schädelformen lehrt, daß von einer Typenreinheit nicht mehr die Rede ift; 
überall, ſelbſt in den entlegenſten Ortſchaften fanden ſich, wenn auch die Procentſätze der 
einzelnen Formen variirten, doch ſtets mehrere Typen vor. Nach dem Verhältniſſe der 
Schädellänge zur Schädelbreite ſind unter 1.546 Schädeln aus Kärnten 34 Procent lang⸗ 
köpfig, darunter 5˙7 Procent hohen Grades dolichokephal (Länge: Breite = 100 : 75 
oder darunter), die übrigen meſokephal (Länge: Breite = 100: 751 bis 80); kurz⸗ 
köpfig (brachykephal) ſind 66 Procent, darunter nur 19 Procent hohen Grades 
(hyperbrachykephal, Länge: Breite = 100 : 85 oder darüber). 

Bei Rückſichtnahme auf ausſchließlich deutſche Bezirke Kärntens fteigt der Procent⸗ 
ſatz der Dolichokephalen um 1 Procent, während die Hyperbrachykephalen abnehmen. 
Unter 981 Schädeln aus ſolchen Bezirken ſind 35 Procent langköpfig (dolichokephal 
und meſokephal) und 65 Procent kurzköpfig, davon jedoch blos 17 Procent hyperbrachy⸗ 
kephal. Verglichen mit den im Kronlande Steiermark gewonnenen Reſultaten gelangt 
das höchſt bemerkenswerthe Ergebniß zutage, daß die langköpfige Form in Kärnten um 
10 Procent häufiger auftritt, die Hyperbrachykephalen hingegen erheblich abgenommen 
haben. Dieſe Erſcheinung iſt nicht leicht zu erklären, obwohl man mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen kann, daß ſie auf einer dichteren Vertretung des dolichokephalen 
Elementes unter den germaniſchen Einwanderern Kärntens beruht. Es könnte aber auch 
an eine Abſorption einer in vorgermaniſcher Zeit in Kärnten angeſiedelten dolichokephalen 
Bevölkerung gedacht werden, womit die Thatſache ſtimmen würde, daß die Gräberfunde 
Inneröſterreichs aus vorgermaniſcher Epoche vorwiegend dolichokephale Schädel aufweiſen. 
Nach den aufgeſtellten Ziffern wären nur gegen zwei Drittel der Deutſchen Kärntens kurz⸗ 
köpfig. Der Procentſatz der Langköpfe ſteigert ſich aber erheblich, wenn man die Schädel 
nicht nach der üblichen gekünſtelten Claſſification rangirt, ſondern auch der Betrachtung 
nach dem Augenmaße einigen Werth beimißt. Man begegnet nämlich Schädelformen, die 
nach der numeriſchen Claſſification (Länge: Breite = 100: 80 bis 81) zu den Kurzköpfen 
zählen, die aber, dem Langbau nach zu urtheilen, mit mehr Recht den Langköpfen zugerechnet 
werden ſollten. Zu dieſer Gruppe von Schädeln, wahrſcheinlich Miſchformen, in denen der 
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urſprüngliche germaniſche Typus noch zum Durchbruch gelangt, gehören zwiſchen 15 und 
20 Procent der Brachykephalen. — Der langköpfige Typus wäre demnach in reiner oder 
gemiſchter Form noch in mehr als der Hälfte der Fälle vertreten, wobei aber zu bemerken 
iſt, daß die zunftmäßig als dolichokephal anerkannten Formen (5°7 Procent) auf alle 
Fälle in der Minorität bleiben. Die Langköpfe ſind in mehreren Abarten vertreten, und 
zwar als Reihengräbertypus, lange ſchmalgeſichtige Köpfe, bei welchen die Schädelhöhe 
der Schädelbreite naheſteht oder dieſelbe ſogar übertrifft; ferner ähnliche Formen, bei 
welchen aber der Unterſchied zwiſchen Schädelbreite und Schädelhöhe bedeutend zu Gunſten 
der erſteren ausſchlägt; dann meſokephale und überhaupt lange (dolichoide) Schädel der⸗ 
ſelben Form und endlich in 3°9 Procent der Fälle Schädel, welche überdies noch durch 
beſondere Größe ausgezeichnet ſind (Index meſokephal oder leicht brachykephal). 

Den Geſichtstypus anlangend, zeigt die Mehrzahl der Langköpfe ſchmale (lepto⸗ 
proſope) und orthognathe Geſichtsſkelete mit weitgeöffneten Augenhöhlen und enger Naſen⸗ 
öffnung. Der Reſt von 26 Procent iſt durch eine breite Geſichtsform (Chamäproſopie) 
gekennzeichnet. Auch die Kurzköpfe enthalten mehrere Varietäten oder Typen, unter welchen 
die Hyperbrachykephalen am auffallendſten ſind. Zumeiſt handelt es ſich um, durch Kürze 
und Breite ausgezeichnete Schädel mit ſchwach gewölbtem oder flachem Hinterhaupt. Das 
Geſicht iſt in 64 Procent der Fälle ſchmal (leptoproſop) und nur 36 Procent zeigen eine 
gedrungene breite Geſichtsform (chamäproſop). Die Augenhöhlen und Naſenöffnungen 
ſind zumeiſt wie bei den Dolichokephalen geformt, erſtere nämlich weit, letztere ſchmal. 

Eine conſtante Combination der zwei Haupttypen der Augen⸗ und Haarfarbe mit 
beſtimmten Schädelformen läßt ſich hier ebenſo wenig als in Steiermark nachweiſen. Es 
wird vielmehr auch hier beobachtet, daß die genannten körperlichen Attribute bunt durch⸗ 
einandergemengt und auch ziemlich unabhängig von der Körpergröße nebeneinander 
vorkommen. | 

Unter der vollberechtigten Annahme, daß die germanischen Stämme urſprünglich 
einen mehr einheitlichen Typus darboten und zur Dolichokephalie hinneigten, kann das 
Vorkommen des brachykephalen, vielfach brünetten Typus und die Metamorphoſe der 
hellen Complexion im Laufe der individuellen Entwicklung kaum anders als durch 
Kreuzung der Germanen mit einem brünetten Volke erklärt werden. Die Provenienz dieſes 
fraglichen Volkes iſt dermalen nicht discuſſionsreif. Eine Kreuzung mit den Slaven, die 
vielfach herangezogen wurde, wenn von den typifchen Verſchiedenheiten unter den 
modernen Deutſchen die Rede war, vermag die Sache nicht zu erklären. Unleugbar 
bildeten und bilden auch heute noch die Slovenen eine Quelle, aus der fremde, einerſeits 
typiſch⸗ſlaviſche, anderſeits von den Slaven ſelbſt abſorbirte blonde und brünette 
Elemente den Deutſchen zufließen, wie dies, abgeſehen von anderen Momenten, allein 
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ſchon aus den vielen flaviſchen Perſonennamen hervorgeht, die unter den Deutſchen 
Inneröſterreichs vorkommen. Aber alles dies reicht noch nicht hin, um die typiſche 
Abänderung, welche unter den Deutſchen beobachtet wird, dem Verſtändniſſe weſentlich 
näher zu bringen. Man könnte auch an Reſte eines nicht ſlaviſchen Volksſtammes denken, 
auf den die Germanen bei ihrem Vordringen gegen Inneröſterreich ſtießen, indeſſen liegen 
derzeit aus der vorgermaniſchen und vorflavifchen Epoche Inneröſterreichs zu wenig 
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Typus eines Deutſchen aus Kärnten. 


Befunde vor, um poſitive Ausſprüche zu fällen. Faſt ſcheint es aber, als ſollte man 
in dieſer Frage das Schwergewicht nicht nach Inneröſterreich verlegen, ſondern eher der 
Anſchauung zuneigen, daß die brachykephalen Elemente bereits unter den einwandernden 
germaniſchen Stämmen vertreten waren. 

Krain iſt nahezu ein faſt rein ſloveniſches Land; die Deutſchen beſchränken ſich auf 
die Stadt Laibach mit 23 Procent, auf die Gottſchee mit 72 Procent und den nachbar⸗ 
lichen Gerichtsbezirk Rudolfswerth mit 11 Procent. 

Bei den Slovenen laſſen ſich ähnliche typiſche Gegenſätze wie bei den Deutſchen 
beobachten. Auch unter den Slovenen tritt neben dem brünetten Typus ein blonder 
auf, und da die helle Complexion maſſenhafter unter den Kindern vorkommt als unter 
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den Erwachſenen, jo iſt die nachträgliche Bräunung eines Theile der Blonden nicht 
zu bezweifeln. Verglichen mit Kärnten nimmt der blonde Typus, trotzdem das ethniſche 
Bild ein weſentlich geändertes iſt, nur um 11 Procent ab. Der Procentſatz der Blond⸗ 
haarigen ſinkt um 3 Procent, während die Blauäugigkeit um 2˙2 Procent fteigt. Die 
Grauäugigen nehmen um ein Geringes zu, und zwar von 347 Procent auf 35°6 Procent. 
Der Proeentſatz der rein Blonden und der Lichthaarigen iſt einerſeits zu groß und die 


Typus einer Deutſchen aus Kärnten. 


diesbezüglichen Unterſchiede zwiſchen den Slovenen und den Deutſchen Kärntens ſind 
zu gering, als daß die Verhältniſſe in Krain eine andere Auffaſſung zuließen als in 
Kärnten. Die unter den Krainer Slovenen vorkommende Abänderung der Haarfarbe 
ſpricht vielmehr gleichfalls dafür, daß die Slovenen, ähnlich den Deutſchen Kärntens, 
Abkömmlinge einer urſprünglich durchwegs blond geweſenen Race repräſentiren und durch 
Kreuzung mit einem brünetten Volke die beſprochene Abänderung erfahren haben. Die 
Zahl der Individuen mit dunkler Complexion (braune oder ſchwarze Haare, braune Augen) 
hat im Vergleiche mit Kärnten, was ſehr bemerkenswerth zu ſein ſcheint, um 2°2 Procent 
abgenommen, fie iſt von 27˙8 Procent in Kärnten auf 25°6 Procent in Krain geſunken, 
während innerhalb der dunklen Complexion der ſpeciell ſchwarze Typus erheblich 
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zugenommen hat. Die Slovenen ſind demnach ſtrenge genommen nicht viel brünetter als 
die Deutſchen, was gleichfalls beweiſt, daß das Gros der brünetten Deutſchen Kärntens 
nicht ausſchließlich aus einer Vermiſchung mit Slovenen hervorgegangen ſein kann. 
Einigermaßen anders ſtellt ſich die Sache hinſichtlich des rein ſchwarzen Typus 
(ſchwarze Haare, braune Augen), der von 2˙8 Procent in Kärnten auf 4 Procent in Krain 
geſtiegen iſt. Dasſelbe Reſultat kommt zum Vorſchein, wenn man, von der Augenfarbe 
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Typus eines Slovenen aus Krain. 


abſehend, nur die Schwarzhaarigen hervorhebt. Die Verhältnißzahlen betragen dann 
43:76 Procent. Der Einfluß einer ſchwarzhaarigen Race macht ſich ſomit hier geltend. 

Auch die Betrachtung der unter den Slovenen vorkommenden Schädelformen ergibt 
eine Reihe von bemerkenswerthen Typen; nirgends fand ſich nur ein Typus vor. Unter 
200 Schädeln, zumeift aus aufgelaſſenen Beinhäuſern ſtammend, find 79˙7 Procent kurz⸗ 
köpfig, davon 42°5 Procent hyperbrachykephal und nur 20˙3 Procent langköpfig 
(davon 0˙8 Procent rein dolichokephal). Unter den Brachykephalen zeigen 13 Procent 
den langköpfigen Bau, ſo daß noch immer 33 Procent Langköpfe 67 Procent Kurzköpfen 
gegenüberſtehen. Auffallend iſt die hohe Quote der Hyperbrachykephalen, namentlich 
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wenn man Kärnten zum Vergleiche heranzieht, wo dieſe Form nur 19 Procent beträgt, 
alſo um volle 23 Procent weniger. Die Slovenen übertreffen in dieſer Hinſicht ſogar 
das durch reichliches Auftreten von Hyperbrachykephalen ausgezeichnete Deutſchtirol, 
welches 33°6 Procent Hyperbrachykephale aufweiſt. Es iſt wahrſcheinlich, daß einſt die 
Hyperbrachykephalen vorwiegend mit dem brünetten Typus zuſammenfielen, gleichwie 
man anzunehmen berechtigt iſt, daß die Dolichokephalen hauptſächlich unter den Blonden 
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auftraten. Die Varietäten der Schädelformen anlangend, ſind die Meſokephalen am 
häufigſten, 195 Procent; rein Dolichokephale find ſehr ſelten und der Reihengräbertypus 
findet ſich gar nicht vertreten. Unter den Brachykephalen ſtößt man erſtens auf die auch 
unter den Deutſchen Kärntens vorkommenden leptoproſopen Kurzköpfe, zweitens auf eine 
ſehr auffallende typiſche Form und drittens auf atypiſche Formen, die noch häufig eine 
Annäherung an eine der beiden früheren Typen zeigen. Die als auffallend typiſche Form 
bezeichnete Varietät (25˙5 Procent) ſticht durch nachſtehende Eigenſchaften hervor: der 
Schädel iſt in der oberen Anſicht kurz und breitoval, im Profil hoch, in der Anſicht von 
hinten breit, hoch und abgeplattet. 
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Sehr charakteriſtiſche Merkmale zeigt auch das Geſichtsſkelet. Im Allgemeinen 
unterſcheidet ſich der Geſichtstypus der Slovenen von dem der Deutſchen durch das 
Vorwalten der Breitendurchmeſſer, Vorſpringen der Jochbrücke und der Backenknochen. 
Unter den Slovenen find 611 Procent chamäproſop. Dieſe Chamäproſopie combinirt 
ſich in 11˙1 Procent der Fälle mit einer Geſichtsbildung, die neben den eben aufgezählten 
chamäproſopen Eigenſchaften auch noch durch ſtarke Schrägſtellung (Prognathie) des 
Geſichtsſkelets, breite, gerundete, ſtark vortretende Oberkieferzahnfortſätze, enge niedrige 
Augenhöhlen, vorſpringenden, aber an der Wurzel ſattelförmig vertieften Naſenrücken und 
weite Naſenhöhlenöffnung ausgezeichnet iſt, Attribute, die dem Geſicht einen fremdartigen, 
finſteren und rohen Ausdruck verleihen und für einzelne Völker mongoliſcher Abſtammung 
charakteriſtiſch ſind. Mit Rückſicht auf die Schädelform combinirt ſich der mongoloide 
Geſichtstypus in 5 Procent mit Meſokephalie, in 6 Procent mit der vorher ausführlich 
geſchilderten Varietät der Brachykephalie. Nur wenn man die Vollcombination berückſichtigt, 
iſt der Procentſatz des mongoloiden Typus gerade nicht bedeutend. Dieſer erhöht ſich aber 
weſentlich, wenn man auch das Vorkommen einzelner dieſer Attribute beachtet; unter den 
atypiſchen Fällen findet man nämlich ein ſolches häufig. Der mongoloide Typus tritt 
vereinzelt auch unter den Deutſchen Inneröſterreichs auf und dürfte durch Contact mit 
Slaven erworben worden ſein. 

Welche von den geſchilderten Formen iſt nun als die urſprünglich floveniſche 
anzuſehen? Der Reihengräbertypus fehlt unter den Slovenen vollſtändig, extreme 
Dolichokephale treten nur ausnahmsweiſe auf, Langköpfe geringeren Grades kommen 
ſchon häufiger vor, befinden ſich aber gegenüber den Kurzköpfen in der entſchiedenen 
Minorität. Unter den Kurzköpfen ſind die ſehr breiten Formen beſonders ſtark vertreten, 
viel ſtärker als unter den Dentſchöſterreichern. Kein deutſcher Volksſtamm, nicht einmal 
die durch Hyperbrachykephalie ausgezeichneten Tiroler können ſich in dieſer Hinſicht mit 
den Slovenen meſſen. Dieſes Moment würde wohl dafür ſprechen, daß die hyperbrachy⸗ 
kephale Form die typiſch ſloveniſche Schädelform repräſentirt. Auch der Vergleich von 
Schädeln aus der prähiſtoriſchen und der hiſtoriſchen Zeit iſt dieſer Anſchauung günſtig, 
denn wir ſehen wie mit dem Eindringen der Slovenen die phyſiſchen Körperverhältuiſſe 
der Krainer ſich ändern. Von den prähiſtoriſchen Schädeln Krains ſind: dolichokephal 
417, meſokephal 33°3, brachykephal 25°0, hyperbrachykephal 0˙0 Procent. Unter den 
modernen Schädeln derſelben Provinz: dolichokephal 0˙8, meſokephal 19°5, brachykephal 
372, hyperbrachykephal 425 Procent. Dieſe Zahlen find äußerſt inſtructiv, fie lehren, 
wie weſentlich ſich die Verhältniſſe in Krain ſeit der Bronzezeit geändert haben. Anfänglich 
überwiegen die Langköpfe — ähnlich wie dies in den deutſchen Provinzen Oſterreichs 
der Fall war — und es fehlen die Hyperbrachykephalen, während ſpäter, wie auch jetzt, 
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die extremen Kurzköpfe den ſtärkſten Procentſatz ftellen, die extremen Langköpfe dagegen 
verſchwinden. Es fehlt in der älteren Periode Krains gerade die Form, die unter den 
Slovenen ſo häufig iſt, ſo daß man wohl mit einiger Berechtigung die Hyperbrachykephalen 
als typiſche Slovenen bezeichnen ſollte. Dieſe Anſchauung erhält eine weſentliche Stütze in 
Befunden aus erwieſen flaviſchen Grabſtätten der Völkerwanderungszeit. Wenn nichts⸗ 
deſtoweniger dieſer Schluß nur zaghaft gezogen wird, ſo rührt dies eben daher, daß in 
Gräbern derſelben Periode neben charakteriſtiſch ſlaviſchen Beigaben dolichokephale 
Schädel angetroffen wurden. 

Wir hätten demnach unter den Slovenen drei verſchiedene Elemente zu unter⸗ 
ſcheiden: nämlich die ſchmal⸗ und breitgeſichtigen Kurzköpfe, die theilweiſe mit den unter 
den Deutſchen Inneröſterreichs vorkommenden Brachykephalen ſich decken, ferner die 
Kurzköpfe mit ausgeſprochen mongoloider Geſichtsbildung, die zum Theil avariſchen 
Urſprungs ſein dürften, und endlich die Langköpfe, welche möglicherweiſe Reſte der 
vorſlaviſchen Bevölkerung vorſtellen. 

Den Körperwuchs anlangend lehren die ſtatiſtiſchen Angaben, daß die Slovenen 
ein größeres Contingent von hochgewachſenen Leuten ſtellen als die Deutſchen. Die 
einſchlägigen Daten in dem militär⸗ſtatiſtiſchen Jahrbuche für das Jahr 1885 lehren, daß 
unter tauſend zur Aſſentirung Vorgeführten die Quote der Untermäßigen in Krain am 
geringſten iſt. Die Zahl der Kleinen (bis 160 Centimeter) iſt in Krain gleichfalls geringer 
als in anderen Militär⸗Territorial⸗Bezirken; die der Mittelgroßen (160 bis 170 Centi⸗ 
meter) weicht von den in anderen Bezirken gewonnenen Ergebniſſen nicht ab. Die Zahl der 
Großen (über 170 Centimeter) hingegen iſt erheblich geſtiegen und Krain wird in dieſer 
Beziehung überhaupt nur noch von Dalmatien übertroffen. Verglichen mit den in nieder⸗ 
und oberöſterreichiſchen Ergänzungsbezirken erhaltenen Reſultaten, ergibt ſich für Krain 
eine Zunahme der Großen um volle 11 Procent. Abgeſehen von der Körpergröße fallen 
noch zwei Formeigenthümlichkeiten, namentlich bei den hochgewachſenen Krainern auf, 
nämlich einerſeits mehr hagere, gracile Geſtalten mit ſcharf gezeichnetem mimiſchen Ausdruck 
und anderſeits kräftige, plumpe Erſcheinungen mit breiten, dicken, grob modellirten 
Geſichtern. Der gedrungene Körperwuchs, der unter den Deutſchen Inneröſterreichs 
vielfach ſich bemerkbar macht, kann nach dieſen Reſultaten kaum der Kreuzung mit den 
Slovenen zugeſchrieben werden. — 

Die Gottſcheer. Die phyſiſche Beſchaffenheit dieſes merkwürdigen Völkleins 
deutſcher Abſtammung iſt noch nicht genügend erforſcht. Bisher liegen blos die Angaben 
über die Haar⸗ und Augenfarbe vor, während über die unter den Gottſcheern vorkommenden 
Schädeltypen nichts bekannt iſt. Was die Haar- und Augenfarbe anbelangt, fo ergab die 
Unterſuchung der Gottſcheer Schulkinder 453 Procent blondhaarige, darunter 17˙6 Procent 
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mit rein blonden Typen, 25°9 Procent brünette und 7°6 Procent ſchwarze; der Reſt 
(212 Procent) entfällt auf Miſchformen. Der rein blonde Typus und die Blond⸗ 
haarigen ſind demnach etwas ſtärker vertreten als unter den Deutſchen in Kärnten, die 


Brünetten haben um 2 Procent abgenommen, die rein Schwarzen hingegen erheblich 


zugenommen, von 2°8 Procent in Kärnten auf 7°6 Procent. Sie übertreffen in dieſer 
Beziehung ſogär die Slovenen, unter denen nur 4 Procent rein ſchwarz find. Die 
Gottſcheer ſind, hiernach zu ſchließen, ſtark mit brünetten Elementen durchſetzt, ſelbſt 
ſtärker als die Slovenen, was klar und deutlich darauf hinweiſt, daß ſie dieſe anatomiſche 
Eigenthümlichkeit nicht erſt in Krain acquirirt, ſondern aus ihrer urſprünglichen Heimat 
importirt haben. — Das bisher der Unterſuchung zugänglich geweſene Schädelmateriale, 
welches allerdings nicht ausreicht, ſichere Schlüſſe zu ziehen, würde den Gottſcheern einen 
Platz unter den leptoproſopen Langköpfen anweiſen. 
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Das herrliche Alpenland Kärnten bewohnen zwei 
Nationalitäten, nämlich Deutſche und Slovenen. 
Die Slovenen haben ihre Anſiedelungen in den 
Landgebieten am rechten Ufer der Drau in den 
ſüdöſtlichen, ſüdlichen und ſüdweſtlichen Theilen 
des Landes. Die Deutſchen bewohnen die übrigen 
Gebiete Kärntens. 

Wenn man den Deutſchkärntner charakteriſiren 
ſollte, ſo müßte man ihn im Allgemeinen als einen 
grundehrlichen, biederen, gemüthlichen und ſinnlich 
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veranlagten Menschen bezeichnen. Im Speciellen haben die Thal- und Bergbewohner 
Kärntens ihren originellen Grundzug, an welchem ſie ſich haarſcharf von einander unter⸗ 
ſcheiden. Während der Möll⸗, Lieſer⸗ und Drauthaler berechnend, klug, nüchtern und 
wißbegierig iſt, iſt der Glanthaler und der Bewohner des Gurkthales mit Ausnahme 
des oberſten Theiles wie der Krapfelder mehr leichtlebig, ſangesluſtig, übermüthig und 
mitunter auch raufluſtig. Während der Bewohner der „Gegend“ und des Feldkirchener 
Bezirkes ſich mehr oder weniger durch eine gewiſſe Urbanität und Freundlichkeit vor⸗ 
theilhaft auszeichnet, hat der geiſtig geringer begabte Lavantthaler gerne Rechtshändel 
und zeigt eine ſtarke Neigung zur Sinnenluſt. : 

Das Ideal des gemüthvollen Kärntners ift fein — Lied. In dasſelbe legt er feine 
Freude und ſeinen Schmerz, ſein Hoffen und Lieben, ſein Neiden und Haſſen. Ob der 
Originalität hat das Lied auch eine gewiſſe Berühmtheit erlangt und iſt gefeiert weit 
über die Marken Oſterreichs hinaus. 

Die Slovenen, welche gemiſcht mit Deutſchen das Kanalthal, das untere Gailthal, 
von Villach abwärts das Roſenthal, dann das Jaunthal und theilweiſe das Lavantthal 
bei Lavamünd und Unterdrauburg bewohnen, ſind weit genügſamer und anſpruchsloſer 
als der deutſche Kärntner. Wenn nur Haiden und Hirſe gut gerathen, ſo iſt er ſchon 
zufrieden, denn Sterz und Brein ſind die Hauptgerichte der hierländigen Wenden. Stock⸗ 
windiſche, das ſind Leute, die nur windiſch allein ſprechen, findet man ſelten. Der größte 
Theil der ſlaviſchen Bevölkerung iſt der deutſchen Sprache vollſtändig oder theilweiſe 
mächtig. Der windiſche Bauer ſchickt nicht ſelten ſeine Kinder auf die deutſche Seite, damit 
ſie in der Schule und unter den Deutſchen ſich die deutſche Sprache aneignen. Eine 
Cardinaltugend der Slovenen iſt die Verträglichkeit und Eintracht. Windiſche und 
Deutſche vertragen ſich ganz gut mit- und untereinander. 

Tief begründet im Innerſten der Seele beider Nationalitäten ruht die Liebe zur 
Heimat und zum Kaiſerhauſe. Der Kärntner iſt ein loyaler und guter Patriot. Die 
Fahnen unſeres heimiſchen tapferen Regiments ſtanden ſchon oft im Feuer, und manches 
Blatt zum Lorbeerkranze Oſterreichs hat der Kärntner beigetragen. — An Fleiß und 
Reinlichkeit ſteht der Deutſche dem Slovenen voran, ſowie der Ober- den Unterkärntner 
in dieſer Richtung weit überragt. Der Bergbewohner, namentlich der Möllthaler, iſt tief 
religiös und ſo wie der Lavantthaler freilich auch zum Aberglauben geneigt. 

Die Hauptnahrung des Kärntners iſt im Oberlande die Habertalge, die Schmalz⸗ 
raunken und Mehlſuppe, im Gailthal Polenta und Frika, während in Unterkärnten 
Haiden⸗ oder Türkenſterz, dann Hirſebrei das häufigſte Gericht bildet. Als Trunk nimmt 
man im Lavantthal Moſt, ſonſt aber zumeiſt Schnaps. Um Klagenfurt, z. B. in 
St. Martin und Waidmannsdorf, Harbach und Gurlitſch braut man noch das Steinbier, 
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eine Specialität, welche aus Hafermalz, das durch glühende Steine (Grauwacken) zum 
Sud gebracht iſt, erzeugt wird und deſſen Quinteſſenz der „Koritniak“ (Trogbier) ift. 

Auch mit den Grenznachbarn lebt der Kärntner in gutem Einvernehmen. Der Möll⸗ 
und Leſſachthaler ſympathiſirt aufs beſte mit dem Tiroler, der Liefer- und Katſchthaler 
mit dem Salzburger, der Kanalthaler mit dem Wälſchen und der Lavant⸗ und Metnitz⸗ 
thaler mit dem Steirer. Der Jaun⸗ und Roſenthaler hat gegen den Krainer nichts 
einzuwenden. 

Hinſichtlich der bürgerlichen Tracht läßt ſich nur wenig berichten. Man cultivirt die 
franzöſiſche Mode und trägt ſich nach dem Journal, namentlich die Frauen. Anders 
verhält es ſich mit der Bauerutracht, die zwar auch ſchon in ihrer Originalität ſchier 
dem Verſchwinden nahe iſt. Dieſe beſchränkt ſich auf die diverſen Thäler. In jedem 
Thalſtrich findet man etwas Eigenthümliches. Im Allgemeinen iſt es eine Seltenheit, 
wenn man noch heute Bauern oder Bäuerinnen in der Originaltracht des Landes gekleidet 
findet. — Vor 300 Jahren beſtand in Kärnten eine geſetzliche Kleiderordnung, welche 
unter der Regierung des Erzherzogs Karl II. im Jahre 1587 erlaſſen und ſtrengſtens 
gehandhabt wurde. Sie erſtreckte ſich auf alle Stände. Gegenwärtig trägt ſich der 
Gailthaler noch am originellſten. Der Burſche trägt unterm mit Blumenſtrauß und Schild⸗ 
hahnfedern geſchmückten kotzeten Filzhut eine ſeidene Zipfelmütze, um den Hals ein buntes 
ſeidenes Halstüchl, dann trägt er eine grellfarbige Weſte mit ſilbernen oder zinnernen 
Kugelknöpfen, eine dunkelblaue oder dunkelgrüne Tuchjoppe, Kniehoſen und hohe über die 
Knie reichende Stiefel. Die Hoſe iſt meiſt aus Reh⸗ oder Gaisleder und ſind deren 
Seitennähte zierlich mit Seide ausgeſteppt. Bei feſtlichen Anläſſen trägt der Gailthaler 
weiße Strümpfe mit Niederſchuhen. Eigenthümlicher als die Tracht der Männer iſt jene 
der Weiber. Dieſe tragen bei Feſtlichkeiten die an die Krainerinnen erinnernde „Petſcha“, 
eine weiße, kammartige Spitzenhaube, gewöhnlich aber ein Seidenkopftuch, ein weißes 
Hemd mit Bauſchärmeln und Spitzenmanſchetten, Mieder und breite Halskrauſe und das 
in ein Dreieck gefaltete buntſeidene Buſentuch, deſſen beide untere Enden um die Taille 
geſchlungen und rückwärts verknotigt ſind, während die Spitze des Tuches vorne am 
Überhemde mit einer Nadel zunächſt der Halskrauſe befeftigt ift. Die Mitte umſpannt ein 
geſtickter Ledergürtel und über die breiten Hüften fällt ein faltenreiches raßenes Röckchen, 
das kaum über die Knie reicht, ſo daß man noch die Strumpfbänder erſchauen kann. Über 
den Rock trägt man eine reichgeſtickte Schürze und unter demſelben weiße ausgeſchlungene 
Unterröcke. Weiße baumwollene, kunſtvoll geſtrickte Strümpfe und ſchmucke Niederſchuhe 
vollenden die originelle Tracht. Im Winter tragen ſie einen Pelzrock aus Schaffellen. 

Von dem uralten Spruche: „Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, iſt die ſchönſte 
Bauerntracht“ ſcheint der Leſach⸗ und Möllthaler auszugehen. Letzterer erzeugt ſelber ſein 
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rupfenes Pfoad!, den raßenen Kittl? und das lodene Gmwandl? und trägt dasſelbe. 
Die Burſche tragen meiſt braune, grün paſſepoilirte Lodenjoppen, rothe Bruſtflecken und 
grüne Hoſenträger, lodene oder irchene Kniehoſen, blaue oder weiße Wollſtrümpfe und 
mit feſten Schianken (Klammnägel) verſehene Bergſchuhe. Die Leſſachthaler in der Nähe 
der Landesgrenze bei Lieſing und Luggau tragen den „Wolkenreißer“, das iſt den Tiroler⸗ 
hut, die Möllthaler einen ähnlichen Filz. Um die Mitte tragen die Möllthaler ſehr häufig 
die ledernen Bauchgürtel mit Pfauenfedernſtickereien. Die Möllthalerinnen tragen faltige 
lange Wollkleider von brauner oder grüner Farbe, große Vortücher, Spenſer mit Puff⸗ 
ärmeln und einen breiten Filzhut; bei den Leſſachthalerinnen umſchließt das Vortuch die 
ganzen Hüften. Beide tragen um den Hals ſeidene bunte Tücher. Der Lavantthaler kleidet 
ſich jetzt faſt ganz nach der Mode. Hier und da findet ſich noch ein Pärchen, das die alte 
Tracht repräſentirt. Vor nicht langer Zeit trug der Burſche einen niederen Filzhut, 
darunter ein grünſammtenes Käppchen, kurze Tuchjoppe, ſammtene Weſte mit Silber⸗ 
knöpfen, irchene Kniehoſe, blaue Strümpfe und derbe Bundſchuhe. Die Lavantthalerinnen 
tragen jetzt -ftatt dem „Karntnerhäubchen“ (ein ſchwarzes Häubchen mit Goldſtickerei und 
ſchweren Bändern) und den flachen koloſſalen, mit Seide überzogenen ſcheibenartigen 
Strohhüten über dem Kopftuch einen unförmigen Männerfilzhut. Sonſt iſt die Tracht der 
des Steirers ähnlich. Der Glanthaler, Lieſerthaler, Krapfelder, Gurkthaler und Drauthaler 
hat kein beſonderes Charakteriſtikon. Die Glanthalerin trägt einen nudelgupfeten Hut als 
ein beſonderes Abzeichen. Der Roſenthaler erinnert in ſeiner Tracht an den Krainer, 
ebenſo der Seeländer. Die Männer tragen die hohen Krainerſtiefel, die Weiber weiße 
Kopftücher und ſeidene Halstücher mit Franſen. 

Jäger und Senner, Holzknechte und Kohlbrenner, Wurzelklauber und Enzler ſind 
meiſt ganz in Loden gekleidet und tragen erſtere Schildhahnfedern und Gemsbart am Hute. 

Daß der Kärntner noch ziemlich zähe am Althergebrachten hält, das beweiſen ſeine 
Sitten und Bräuche, die ſich noch heute zumeiſt in den Cyclus der verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen des feſtlichen Jahres einfügen. Dieſes feſtliche Jahr beginnt mit einer der 
geheimnißvollſten und heiligſten Zeiten — den Weihnachten. Der heilige Abend mit dem 
Chriſttage bildet das eigentliche Feſt und die Zeit vom Chriſtabend bis einſchließig Drei⸗ 
könig — die Rauchnächte genannt — gelten als Nachfeier. In dieſer Zeit muß der Bauer, 
ehe er zur Ruhe geht, noch alle Hausleute beſichtigen, im Stalle beſprengt er ſämmtliches 
Vieh mit Weihwaſſer und die Bäuerin hält mit einer Glutpfanne, auf die Speik und 
Waldrauch geſtreut wird, Umzug im Hauſe. Die Knechte und Mägde pflegen während des 
Gebetläutens zu „leaſeln“, das heißt fie erforſchen ihr Schickſal durch Bleigießen, Schuh⸗ 
werfen, Zaunſteckentragen, Kranzwerfen, Hütlgucken ꝛc. Am Thomastag (21. December) 


1 Hanfleinenes Hemd.? Leichtwollenes Kleid.? Lodenkleidung. 
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herrſcht im Lande der Glaube, jenes Mädchen, welches ſich am Vorabend am ganzen 
Leibe wäſcht und mit dem linken Fuß zuerſt ins Bett ſteigt, erblicke im Traum ihren 
Zukünftigen. In den Weihnachtstagen muß das Haus rein und ſauber ſein, darum wird 
die Tage vorher gefegt und gejänbert, was es Zeug hält. Im Lavantthal bei den Berglern 
wird das Hausgeräthe, als: Geſchirr und Pfannen, Rührkübel und Hafen ꝛc. unter den 
Mahlzeittiſch geſtellt, mit einer Kette umzogen, damit die Ernte im kommenden Jahre gut 
ausfalle und die Bäuerin Glück in der Wirthſchaft habe. An die Thüren macht man drei 
Kreuze oder den Trudenfuß. Vom Thomastag bis zum Chriſttag hält man ſtrenges Faſten. 
Am Chriſtabend wird der Chriſtbaum angezündet und die Krippe aufgeſtellt. 

Während des nächtigen Gottesdienſtes, der Chriſtmette, ſprechen — ſo herrſcht der 
Glaube — die Thiere miteinander, gießt der Wilddieb ſeine Freikugeln, ſchneidet der 
Schatzgräber die Wünſchelruthe und ziehen die Leute, die im kommenden Jahre im Kirch⸗ 
ſpiel ſterben ſollen, über den Friedhof. 

Am Chriſtabend wird im Oberroſenthal und in Saifnitz unter den Slovenen der 
Tiſch mit einem ſloveniſchen Tiſchtuch, das iſt mit einem weißen Linnentuch, das roth— 
und weiß⸗geſtreifte Spitzen und durch die Mitte eine rothe Bordüre trägt, bedeckt und 
auf demſelben der „miknjak“, das iſt das Weihnachtsbrot gelegt, ſowie etwas Weih⸗ 
rauch und Getreide. Das läßt man über Nacht bis zu Mittag des Chriſttages liegen. Am 
Stefanitage findet in jeder Dorfkirche die Salz- und Waſſerweihe ſtatt. Stefaniwaſſer und 
Salz iſt ein probates Mittel gegen die Anfechtungen des Teufels und das „Verzabern“, 
darum wird letzteres dem Vieh eingegeben. Am Johannistage trinkt man mit Wein den 
Johanniſegen. Am Unſchuldigen⸗Kindertage gehen die deutſchen und windiſchen Kinder 
mit einer Ruthe oder einem Fichten⸗ oder Tannenäſtchen (Plißnaſtl) von Haus zu Haus 
plißnan, ſchappen oder „Friſch und g'ſund geben“ (ſloveniſch Sapati) und ſtreichen die 
Erwachſenen unter Recitirung des Sprüchleins: 


„Pließen luſtig 
Friſch und g'ſund! 
Lang löbn, 
G'ſund bleibn, 
Gern habn!“ 


Die Slovenen ſagen: 
„Sip, Sap, Gott gebe Geſundheit und Glück, 
Daß ſie wären fröhlich wie der Vogel im Walde, 
Geſund wie die Fiſche im Waſſer, 
Stark wie der Bär im Gehölze, 
Und daß ſie hätten ſo viel Kindlein 
Als der Baum Aſtlein.“ 
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Dafür erhalten fie das Plißengut, das find Kleben, Nüſſe, Apfel oder Geld. Bei den 
Slovenen im Gailthal gehen nicht blos die Kinder ſchappen, ſondern auch die Burſchen. 
Im Obergailthal ziehen um Mitternacht die Burſchen durch das Dorf und klopfen an 
den Hausthüren, bis ihnen aufgemacht wird. Mit Fichtenäſtchen dringen ſie in die Stuben, 
um die Leute zu „pisnan“ (züchtigen), wofür fie mit Kaffee und Schnaps bewirthet werden. 

Hier und da wirt (ftreichen, mit einer Ruthe züchtigen) der Bauer auch die 
Zwetſchkenbäume ab, damit ſie im kommenden Herbſt recht viele Früchte tragen. 

Am Dreikönigs⸗Abend zieht das „wilde Gjad“ durch die Wälder. An dieſem Abend 
war in Rattendorf im Gailthal das „Glockenlaufen“ im Brauch; die Kinder liefen 
mit Glöckchen läutend durch das Dorf. Nach dem Aveläuten durfte kein Laut mehr gehört 
werden, ſie hielten feſt die Glocken in der Hand; wenn einer es überſah und klingelte, war 
er, wie man ſagte, in Gefahr, vom „wilden Höre“ zerriſſen zu werden. Am Perchtentage 
(floveniſch Pernahti) viſitirt im Möllthal die „Perchtra Baba“ die Spinnſtuben, die 
„Sternſinger“ und Heiligen Dreikönig⸗Sänger ziehen von Haus zu Haus und in einigen 
Thälern, namentlich im Roſen⸗, Lieſer⸗ und Lavantthal, dann in der Umgebung von 
Prävali werden die Hirtenſpiele ihrem ganzen Umfange nach aufgeführt. Die Slovenen 
Kärntens pflegen wie die Deutſchen das Räuchern in den Zwölften (die zwölf Nächte von 
Weihnachten bis Dreikönig) und am heiligen Abend erſtrahlt auch ſchon in gar manchem 
Bauernhauſe der Baum ſinniger Weihnachtspoeſie in funkelndem Lichterglanz. Die 
Slovenen feiern Koleda, das Weihnachtsfeſt, am Chriſt⸗, Sylveſter⸗ und dem Abend vor 
Heilige Dreikönig. Da gehen die Kirchen- und anderen Sänger von Haus zu Haus im 
Dorfe und fingen vor dem Hausthor ein Koleda-Lied, wofür fie Geſchenke, wie Würſte 
und Selchfleiſch, erhalten. Die Slovenen glauben, daß es mehr Glück beim Hauſe gibt, 
beſonders beim Vieh, wenn die Koléda-Sänger das Haus mit ihrem Beſuche beehren. 

Wie die Deutſchen ihre Kletzenbrote, ſo backen die Slovenen aus Haidenmehl den 
Hadnnikl, den ſie mit Mohn beſtreuen und mit Honig beſtreichen. 

In Wolfsberg feiert man am erſten Sonntag nach dem Dreikönigsfeſte zur 
Erinnerung an die um neun Uhr Abends im Jahre 1339 erfolgte Austreibung der Juden 
aus der Stadt den ſogenannten Prügelſonntag (Priglſuntig). 

Zum Andenken an die Judenaustreibung wird noch heutigentags allabendlich die 
„Neun Uhr⸗Glocke“ (Judenglocke genannt) geläutet. Mit derſelben wurde 1339 das Signal 
zum Angriff auf die Juden zu deren Vertreibung aus der Stadt gegeben. Am Prügel— 
ſonntag findet man die Frauenſtatue am Platze in Wolfsberg mit künſtlichen Würſten 
behangen und der Bauernburſche ſichert ſich an dieſem Tage den Beſitz ſeiner „Schean“ 
für die Dauer des Jahres dadurch, daß er ihr im Wirthshaus Braten und Wein gleichſam 
als Leihkauf vorſetzen läßt, indeß ſich das „Diandl“ mit einer Wurſt revanchirt. 


103 


Früher hingen die Mädchen jene Würſte bei der Fraueuſtatue auf, welche beim 
Braten vom Spieße abfielen, was ſo viel wie Untreue des Geliebten bedeutet. 

Über die Entſtehung des Brauches erzählt eine Sage, ein Judenmädchen habe ihrem 
Geliebten, einem chriſtlichen Fleiſcherburſchen, den beabſichtigten Überfall der Chriſten 
durch die Juden mittelſt einer an der Frauenſäule aufgehängten Wurſt ſignaliſirt, worauf 
der Überfall und die Vertreibung der Juden durch die Chriſten erfolgte. 

Am Lichtmeßtage tragen in der deutſchen Oaſe Eiſenkappel Kinder und Erwachſene 
bei Anbruch der Dämmerung aus Pappe gefertigte, verſchiedenartig geformte, bunt 
gefärbte und mit Kerzen erleuchtete Kirchleins aus dem Markte gegen das Schloß 
Hagenegg flußaufwärts und übergeben dieſe Cartonagearbeit von der Brücke aus dem 
Vellachfluſſe. Den ſchwimmenden Kirchen folgen in Proceſſion die Anfertiger derſelben 
und an deren Spitze geht ein alter Mann, der die Verſe des Lobgeſanges des Simeon: 
„Nune dimittis servum tuum“ vorſingt. Darauf antwortet der Chor: „Gloria patri“. 
Dieſer Brauch ſoll an eine große Waſſergefahr erinnern, die vor 200 bis 300 Jahren 
den Markt Kappel bedrohte und durch Einſetzung einer aus Brettern und Pappe gemachten 
hell beleuchteten Kirche in das Waſſer der Vellach abgewendet wurde. 

Am Agathentag (5. Februar) oder am nächſtfolgenden Sonntag verſammeln ſich 
die Leute der Umgebung aus den Ortſchaften Grafenſtein, Diex, Globasnitz, Völkermarkt, 
St. Veit, Möchling, Sager, Skarbin, Galizien, Eberndorf, St. Kanzian, St. Filippen zc. 
ſammt den Einheimiſchen und oft an 500 bis 600 Arme, die von ganz Kärnten zuſammen⸗ 
ſtrömen, vor der freundlich gelegenen, eine reizende Ausſicht gewährenden Kirche in Stein. 
Nach dem feſtlichen Gottesdienſt findet gemäß des Willens der hier beerdigten Gräfin 
Hildegarde, der Gemalin des Markgrafen Alboin, welche als Heilige verehrt am 
5. Februar 1027 nahezu 100 Jahre alt ſtarb und laut Stiftbrief ihr ganzes Vermögen 
den Armen widmete, die „Spende und Abſpeiſung der Armen“ ſtatt. Sie geſtaltet ſich zu 
einem förmlichen Volksfeſte. Die im Pfarrhofe in Stein aus einem gewiſſen Quantum 
Roggen eigens gebackenen und geweihten Brote werden von dem Pfarrer von Stein und 
den Kirchenkämmerern an die Armen vertheilt. 

Die ſogenannten „Agathenſtrüzl“ werden auch aus Roggenmehl gebacken; fie ſind 
etwa ſo groß wie eine wälſche Nuß. Dieſe Strüzl werden in großer Zahl von dem Pfarrer, 
den Kirchenkämmerern und Sängern vom Gange vor der Kirche unter das hier zahlreich 
verſammelte Landvolk geworfen. Da man dieſen Strüzlu wunder- und heilſame Wirkungen 
zuſchreiht, jo rauft man ſich völlig um ihren Beſitz. Die Strüzl find ein gutes Mittel 
gegen alle Krankheiten des Viehs, ſie ſchützen vor Verzauberung, gegen Blitzſchlag und 
das Abwalgen von hoher Alm. Fängt das Strüzl bei Demjenigen, der es beim Auswerfen 
einfing, zu ſchimmeln an, jo bedeutet das jo viel wie Tod. Das Strüzlwerfen iſt noch 
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immer in vollem Schwunge und die Strüzlu werden wie ein Talisman von einem Jahr 
aufs andere aufbewahrt und hoch verehrt. In den letzten Faſchingstagen wird der 
Carnevalsulk ein Gemeingut Aller. Mit dem „foaſtn Pfingstag“, das iſt der Donnerſtag 
vor Aſchermittwoch, beginnt die eigentliche tolle Zeit. Die Woche heißt auch die „foaſte 
Wochn“, weil man in derſelben meiſt üppige und fette Speiſen genießt. Im Möll⸗ und 
Lieſerthal kennt man den Faſchingmontag als „Foaſtn“ oder „Specknudl⸗Montig“. An 
demſelben kommen opulente Specknudeln auf den Tiſch. Von Montag bis Aſchermittwoch 
wird bei den Bauern nur das Nothwendigſte gearbeitet. Am Faſchingſonntag, auch 
„Burſchtenſunti“ genannt, ertönt in jeder Dorfſchenke Muſik, und wenns auch nur eine 
Mundharmonika iſt, zum Tanze. Am Faſchingdienſtag, vom Volke Faſtnacht, der damiſche 
oder Narrendienſtag genannt, findet das Faſchingrennen oder Faſchingjagen ſtatt, an dem 
ſich alle Burſchen des Ortes, die Geſichter mit Kienruß und Engelroth oder Ziegelmehl 
bemalt, betheiligen. In den windiſchen Gegenden findet das „Blockziagn“ ſtatt. Es iſt 
dies ein Brauch, der den heiratsluſtigen Mädchen, die nicht unter die Haube kommen, 
oder ſolchen, die einen Freier abwieſen, nicht angenehm iſt. Das „Blockziagn“ wird in 
der Weiſe inſcenirt, daß mehrere als Mädchen gekleidete Burſche einen Holzſtock oder, 
was üblicher iſt, einen „Sautrog“, in dem ein als „altes Weib“ verkleideter Burſche liegt, 
vor das Haus des betreffenden Mädchens ſchleppen und daſelbſt Spottlieder und Stichel⸗ 
reden loslaſſen. Das Mädchen darf ſich natürlich nicht blicken laſſen, denn ſonſt wird 
es mit einer Flut von Schmähungen und Sottiſen überhäuft. 

Im Gailthal findet das „Schimmelreiten“ ſtatt. In jedem Hauſe, bei welchem der 
maskirte Zug vorübergeht, wird der Schimmel „beſchlagen“ und dafür ein Trinkgeld 
eingeheimſt. Wenn in einer Ortſchaft das Jahr hindurch kein Mädchen zum Heiraten 
kommt, müſſen im Gailthal ſämmtliche heiratsfähige „Gitſchen“ (Mädchen) bei der 
empfindlichſten Strafe, die man ihnen anthun kann, — ſie werden nämlich vom Tanze 
ausgeſchloſſen — einen ſchweren Sagblock mit Stricken durch das Dorf ziehen, die Burſche 
gehen peitſchenknallend neben ihnen her. In Dellach (Gailthal) ſitzt auf dem Sagblock 
eine Strohpuppe, welche man ſchließlich in den Brunnentrog wirft. Der Sagblock wird 
verlicitirt und der Erlös gemeinſchaftlich vertrunken. 

In Mauthen ziehen vermummte Burſche mit einem Schmied mit Hammer und 
Zange durch die Gaſſen, welcher jedem die Sohlen abreißt, der ihnen kein Trinkgeld 
verabreicht!! 

Bei den Slovenen des Mißthales in Schwarzenbach, Jaboria, Topla, Koprein ꝛc. 
führt am Faſchingdienſtag jeder Bauer die Bäuerin, die Kinder und das ganze Geſinde 
ins Wirthshaus, wo Muſik und Tanz ſtattfindet. Am „damiſchen Irti“ muß jedes Frauen⸗ 
zimmer einen Tanz thun und ſei ſie noch ſo gebrechlich oder alt, dann gedeihen die Merln 
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(gelbe Rüben) und Rüben. Je weiter die Röcke beim Tanzen herumfliegen, deſto größer 
werden die Rübenſcheiben. | 

Am Gründonnerſtag, auch „Antlos Pfingſti“ genannt, finden in Unterfärnten. 
Blumenmärkte ſtatt, auf den Tiſch kommen „heuerſelige“ Gemüſe und in der Kirche wird 
im Verein mit den vor der Kirchthüre (auf dem Kirchplatze) mit Ungeduld auf das 
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Blockziehen im Gailthal. 


Ausklingen des letzten Pſalmes harrenden „Ratſchenbuabn“ die Pumpermette, auch 
Finſtermette benamſet, abgehalten. Die am Gründonnerſtag gelegten Hühnereier nennt 
man „Antlos Oar“ und ſchreibt man denſelben heilſame und magiſche Wirkungen zu. 

In der Oſternacht werden im Lavantthal unter Beten und Abſingen geiſtlicher 
Lieder die „Oſterhaufen“, das ſind rieſige Holzſtöße, vom Bauer entzündet. Da leuchten 
Hunderte ſolcher Oſterflammen auf den Bergen und im Thale und bieten ein erhabenes 
Schauſpiel, wie es ſo ſchön nicht leicht wo anders betrachtet werden kann. 
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In der windiſchen Gegend zwiſchen Klagenfurt und Völkermarkt, namentlich um 
Tainach, ziehen nach der Auferſtehung die Bauernburſche mit brennenden Fackeln unter 
Pöllerſchießen von Dorf zu Dorf und bringen durch vielfältige Schwenkungen recht 
hübſche Lichteffecte hervor. Da die bezeichnete Ebene mehr als hundert Ortſchaften zählt und 
jeder Ort einen Fackelzug entſendet, kann man ſich von der Wirkung des Schauſpiels 
kaum einen rechten Begriff machen. | 
| Bei der am Char⸗ oder Oſterſamſtag Nachmittags ftattfindenden Weihe der Oſter⸗ 

ſpeiſen bringen in Alpengegenden die Dirnen oft Rieſenbutterkugeln, hübſch geziert, mit 
einem Oſterlämmchen obenauf, zur Weihe. Von dem „G'weichten“ müſſen die Parteien 
dem Meßner eine Wurſt und dem Miniſtrantenbuben zwei roth gefärbte Eier überlaſſen. 
Im Gailthal ſpielt ſich bei der Fleiſchweihe eine muntere Scene ab. Kaum iſt der Segen 
geſprochen, ſo fallen die Weiber und „Gitſchen“ über die mit weißen Linnen bedeckten 
Körbe her und eilen damit nach Hauſe; jede will die erſte ſein, „die zuerſt kommt“, heißt 
es, „iſt auch bei der Arbeit die erſte“. 

Zu Oſtern bringen die Mädchen im oberen Roſenthal ihrem Liebſten einen Reindling 
und zwei rothe Eier, im unteren Thal geben ſie am Oſtermontag dem Liebſten ein Scherzl 
vom Reindling als ein Zeichen der Zuneigung; derjenige Burſche, der am meiſten 
Scherzin zuſammenbringt, gilt als der Dorfadonis. Am Oſtermontag finden an manchen 
Orten des Glanthals Darſtellungen des Paſſionsſpieles ſtatt. 

Der Slovene begeht das Oſterfeſt mit beſonderer Feſtlichkeit. Die Bräuche in der 
Charwoche find jenen der Deutſchen gleich. Das Oſtergebäck nennt ſich Kolaé und beſteht 
aus Weizenmehl mit Zimmt und Zucker. Der zweite Freitag nach Oſtern wird in Kärnten 
„Dreinaglfreitag“ genannt. Er ſollte eigentlich „Viernaglfreitag“ heißen, da er ſeinen 
Namen von der Auffindung des vierten Nagels des Kreuzes Chriſti durch Karl IV. 
erhalten hat. An dieſem Tage findet an manchen Orten eine förmliche Völkerwanderung 
von Wallfahrern ſtatt. 

Im Jaunthal ſind die Kirchen zum heiligen Grabe ob Einersdorf, am Diex bei 
Völkermarkt, am Lisnaberge nächſt Ruden, im Mißlingthal jene am Urſulaberge der 
Zielpunkt zahlreicher Kirchfahrten. Eine Hauptſpecialität aller Wallfahrer dieſes Tages 
ſind jedoch die Vierberger, deren ſchon Megiſer in ſeiner Chronik Kärntens vom 
Jahre 1612 gedenkt. Da verſammeln ſich die Wallfahrer aus der Gegend um Klagenfurt, 
St. Veit und dem Krapfelde um Mitternacht vom Donnerſtag auf den Dreinaglfreitag in 
der Kirche am Magdalenenberg, wo ein Hochamt abgehalten wird. Kaum iſt dasſelbe zu 
Ende, ſo eilen unter Kienbuchtelbeleuchtung, die Hüte mit Berglaub bekränzt, die Wall⸗ 
fahrer den Berg hinab über Wieſen und Felder, um bis zum Grußläuten Morgens in 
Pörtſchach am Ulrichsberg zur zweiten Meſſe einzutreffen. Nach derſelben geht der Pilgerzug 


Oſternacht im Lavantthal. 
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gar emſig nach Karnburg, dann nach Zweikirchen und von dort aus auf den Waſeberg. 
An allen drei Orten werden Meſſen geleſen. Mittag iſt bereits vorüber und noch immer 
iſt die Wallfahrt nicht zu Ende, denn noch gehts auf den Veitsberg, von da nach Gradenegg, 
dann hinauf nach Sörg und zuletzt am Lorenziberg, wo um fünf Uhr ein Segen abgehalten 
wird. Nach dem Segen erfolgt der Abſtieg nach St. Veit, wo die Pilger auseinandergehen. 

Innerhalb 24 Stunden muß dieſer lange und beſchwerliche Weg zurückgelegt werden. 
Warum gerade die Berge beſtiegen werden müſſen, erklärt ſich dadurch, daß am 
Magdalenenberg das Kreuz, am Ulrichsberg die Dornenkrone, am Veitsberg die Lanze 
und am Lorenziberg die Nägel Chriſti verehrt werden. Auf jedem Berg wechſelt der Wall⸗ 
fahrer den Hutſchmuck, das ſogenannte „Bergerlaub“; am Magdalenenberg trägt er ein 
Wachholderſträußchen, am Ulrichsberg ſogenanntes Karfunkellaub, am Veitsberg ein 
Fichtenzweiglein und am Lorenziberg Buchsbaum auf dem Hut. In allen Kirchen wird 
reichlich geopfert, am Magdalenen⸗ und Lorenziberg nebſt Geld auch Getreide. Letzteres 
legen zum Angedenken an eine alte Sage namentlich die Krapfelder Pilger auf den Altar. 

Als den Herold des Frühlings feiert der Slovene des Jaun⸗ und Roſenthals den 
heiligen Georg (Sent Juri). Ihm iſt der Georgitag ein Tag der Feſtlichkeit. In Unter⸗ 
kärnten feiern die Slovenen am linken Drauufer den Georg am 23., jene am rechten 
Drauufer am 24. April, weil der Sage nach die heilige Margareth, die ſtets mit dem 
heiligen Georg zuſammengeht, ſich das Mauthgeld über die Drau ſpäter als Georg 
zuſammenbettelte und ſo um einen Tag ſpäter als Georg vom rechten an das linke 
Drauufer gelangte. 

Anläßlich des Georgifeſtes verſammeln ſich die Hirten und Buben des Dorfes 
gegen Abend auf der Gemeindewieſe. Einer von ihnen wird in Stroh eingewickelt, er 
bedeutet den Frühling, man nennt ihn den Sent Juri; die übrigen haben Kuhglocken, 
Hörner ꝛc. bei ſich; fie fangen nun an zu läuten und zu blaſen und gehen ins Dorf. Vor 
jedem Hauſe ſingen ſie das Lied: „Der St. Georg klopft an die Thür ꝛc.“ Man gibt ihnen 
ein Geſchenk, beſtehend aus Eiern, Schmalz, Weizenbrot, Verhacket, Würſten ꝛc. Dafür 
bedanken ſie ſich wieder mit einem Verslein und ziehen zum nächſten Hauſe. Es wäre für 
den Bauer abſcheulich, wenn er die Georgsſänger ohne Geſchenk abziehen ließe. Unglück 
wäre zu befürchten; dort wo die Burſche ohne Geſchenk abgefertigt werden, ſagen ſie einen 
ſchrecklichen Fluch über des Bauers Haus, Vieh und Familie. Am nächſten Tage 
verſammeln ſich die Georgsſänger in irgend einem Hauſe und kochen und ſchmoren von 
den Geſchenken, beſonders cortje (Eier und Schmalz) und treiben allerlei Kurzweil. 

Zu Pfingſten ſteckt man Birkenzweige, das ſind die Majen, in die Fenſtergitter. 
Durch das ganze Möllthal von Möllbrücken bis Heiligenblut, im Lieſer- und Maltathal 
findet man am Pfingſtſamſtag fort und fort dumpf brennende Holzſtöße, die ſogenannten 
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Die Vierberger. 


„Pfingſthaufen“, die in dich— 
ten Rauch eingehüllt ſind. 
Am Morgen des Pfingſt— 
ſonntags ſchürt man das 
Feuer, daß es hell auflodert, 
und Knechte und Mägde tan— | 
zen um dasselbe. Wenn die \\ 
Flammen hoch aufſchlagen, 1 

ſagt man: „Hiatz varbrennt dar Winter und dar Auswart ziagt ein.“ Wer der letzte beim 
Pfingſthaufen anlangt, wird mit einem Brennneſſelkranz gekrönt und heißt der Pfingſt⸗ 
könig. Im Lieſerthal heißt der längſte Schläfer „Pfingſtluzl“. Unter Deutſchen und 
Slovenen findet in den Alpengegenden das „Pfingſtkleknan“, ein ſchier melodiſches Knallen 
mit den langen, mit Harz eingeſchmierten „Goaßlu“ ſtatt. Zu Pfingſten ſchmiert der 
Slovene ſeine „Goaßl“ mit geweihtem Wachs ein. Das Knallen mit ſolchen Peitſchen 
vertreibt die Hexen. An den Brautlauf und den Mairitt der alten Deutſchen gemahnt das 
„Kranzlreiten in Weitensfeld“ (Gurkthal), welches alljährlich am Pfingſtmontag 
inſcenirt wird. Der Brauch gründet ſich auf eine Sage. Des Turnhofers blühend 
Töchterlein blieb zur Peſtzeit allein vom Tode verſchont. Da kamen drei Freier und die 
Wahl that ihr weh, wen ſie nehmen ſollte. Da kam ſie auf den Gedanken, einen Wettlauf 
zu veranſtalten, ſetzte ſich als Preis und ward vom ſchnellſten als Weib davongetragen. 
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Gegenwärtig ift die mit der Jungfrau (aus Holz geſchnitzt) gezierte Brunnenſäule 
auf dem Platze in Weitensfeld der Zielpunkt der Wettrenner. Die Gemeinde widmet drei 
Beſte. Das erſte beſteht aus dem Brautkranz der Brunnenjungfer und einem Ducaten, das 
zweite aus einem Paar Wollſtrümpfen und einem ſeidenen Halstüchl und das dritte aus 
einem Strauß von Schweinsborſten, daher es auch das „Saubeſt“ heißt. 

Drei der gewandteſten Reiter, meiſt Weitensfelder Bürgerſöhne oder anſehnliche 
Bauernſöhne aus dem Gurkthal hoch zu Roß, ringen zuerſt um den Preis. Dann folgen 
zu Fuß die Wettläufer. Die Rennbahn dehnt ſich von einem bis zum anderen Ende des 
Marktplatzes aus. Die Wettläufer tragen ein leichtes Zwilchcoſtüm mit einem rothen 
Seidentüchl um die Mitte und einem quer über die Bruſt gezogenen und unter dem Arm 
feſt zuſammengeſchnürten Tuche. Sie ſind ohne Kopfbedeckung und gewöhnlich barfuß. 
Alle Reiter und Läufer haben ſich vor der Procedur dem Preisgericht vorzuſtellen. Der 
erſte Gewinner erhält den Kranz der Brunnenjungfer aus der Hand des Bürgermeiſters 
unter einem brauſenden Muſiktuſch. Ebenſo die weiteren Beſtgewinner. Auf das Sau⸗ 
beſt verzichtet ſelbſtverſtändlich gern ein Jeder. Nach der Preisvertheilung gehts unter 
Vortritt der Muſikbande ins Wirthshaus, und das Feſt erreicht fröhlich ſein Ende auf 
dem — Tanzboden. 

Einen ähnlichen Brauch finden wir auf den Gailthaler Alpen. Die Hirten pflanzen 
eine „Maje“ (Maibaum) auf und laufen aus einer Entfernung nach dieſem Ziele. Der 
zuerſt angekommene heißt „Pfingſtkönig“, der letzte erhält einen Spottnamen. Bei 
hereinbrechender Nacht wird um die Maje ein Holzſtoß zuſammengetragen und mit der 
Maje verbrannt. 

Alljährlich am Dreifaltigkeits⸗Sonntag fand früher im Orte Hüttenberg das 
Knappenfeſt mit dem Reiftanz ſtatt. Seit neueſter Zeit wird das aus dem Mittel⸗ 
alter ſtammende Feſt nur mehr jedes dritte Jahr abgehalten. An demſelben nehmen alle 
Bergknappen von Heft, Lölling, Ober- und Unter⸗Knappenberg in der Bergmannstracht 
theil. Die Reiftänzer durchziehen, geführt von den Hutmännern und gefolgt von zahl⸗ 
reichen Pritſchennarren, unter Muſik Hüttenberg und holen den Berggerichtscommiſſär 
und die Kranzljungfer ab. Mit dieſen ziehen ſie auf den oberen Platz, wo die Laubhütte 
ſteht (daher das Feſt auch Laubhüttenfeſt heißt), in dem ſich die Honoratioren des Marktes 
eingefunden haben. 

Der Reiftanz währt an zwei Stunden. Die in zwei Reihen gegenübergeſtellten 
Tänzer führen mit ihren Blumenreifen der Quadrille ähnliche Evolutionen auf. Die am 
Tanze nicht betheiligte Knappenſchaft wird bewirthet; die Bergherren trinken aus dem 
Goldbecher, den 1604 der Gewerke Fellner ſpendete, und bringen mit „Glück auf“ 
endende Toaſte aus. Die Reiftänzer erhalten nach dem Tanze reichliche Labung. Die 
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Der Wettlauf in Weitensſeld. 


Laubhütte darf nur bis zum Schönſonntag ſtehen bleiben. Der dem Feſte nachfolgende 
Montag heißt „Pritſchen⸗Montag“. An dieſem Tage erhält jeder Knappe, der ohne 
Bergleder ausgeht, mit der Pritſche drei Streiche und iſt gezwungen, ſich von weiterer 
Prügeltracht loszukaufen. 

Die Feier des Frohnleichnamsfeſtes wird von dem Volke „Gottleimastag“ 
oder „Antlaßtag“ genannt. In Orten wie St. Veit, Gmünd ꝛc. trugen am Frohnleichnams⸗ 
tage die Bürgersfrauen noch die Goldhaube und in der alten Herzogſtadt rückt auch die 
Trabantengarde — gegründet 1596 — aus. | 

In Himmelberg, Tiffen und in der Gneſau, wo ſich Schießſtände befinden, rücken 
die Schützen unter ihrem Rottmann aus. In der Gneſau findet nach der kirchlichen 
Function das ſogenannte „Fohndrahn“ ſtatt. Nach Schluß der Proceſſion ſtellt ſich die 
an der Feier theilnehmende Schützencompagnie in Reih und Glied auf. Über Befehl des 
Rottmanns erfolgen mehrere Evolutionen. Nach einem Aufmarſch in Einzeln⸗ und Doppel⸗ 
reihen, nach Bildung ſternförmiger Figuren und Arabesken bildet die ganze Rotte einen 
Kreis, in deſſen Mitte der Fähnrich tritt und ſich mit dem „Fohndrahn“ producirt. Alles 
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ſieht mit geſpannter Neugierde der Kunſt des Fähnrichs zu, deſſen Aufgabe es iſt, die 
Fahne ſo geſchickt zu drehen, daß ihre Spitze niemals am Boden anſtößt. Dem erſten 
„Fohndraher“ folgt ein zweiter, ein dritter und fo fort und derjenige, der die beſte Leiſtung 
liefert, erhält von einer Dorfſchönen einen Blumenſtrauß. Während des „Fohndrahens“ 
ſammelt der Rottmeiſter unter den Zuſchauern das Pulvergeld für die Salvenſchüſſe ein. 
Der Brauch dürfte das überbleibſel eines alten Landsknechtſpieles ſein. 

In der Nacht vor dem Frohnleichnamstage ſetzen die Kärntner Slovenen vor das 
Haus ihrer Liebſten einen Maibaum. Man nimmt dazu hohe ſchlanke Fichten, welche 
ganz abgeſchält und mit Blumen und Kränzen geſchmückt ſind. Auf die Spitze des Baumes 
wird ein hölzerner Hahn befeſtigt und unter dem Hahn zwei hölzerne Säbel in Kreuzform | 
angenagelt. Der Baum wird ftreng bewacht, damit der Wipfel nicht abgeſägt werde, was 
eine Schmach bedeuten würde. 

Am Vorabend des 24. Juni und in der Nacht dieſes Tages werden auf den Höhen 
der Berge Sunnwend⸗ oder Johannifeuer angezündet. Burſche und Mädchen tanzen um 
das Feuer und ſpringen wohl auch über dasſelbe, damit ſie kein Fieber bekommen und 
der Flachs gut geräth. Am Johanniabend wird auch „gleaſlt“ und der Farrnſamen 
geſammelt, mit dem man ſich unſichtbar machen kann. An vielen Orten findet nebſt dem 
Sunnwendfeuer das „Scheibenſchlagen“ ſtatt, wobei oft ſinnige, oft auch zotige 
Reimlein citirt werden. Im oberen (Deutſch⸗) Gailthal darf ſich kein Mädchen dem 
Sunnwendfeuer nahen. In Gebüſchen, hinter den Zäunen halten ſich die Mädchen 
verſteckt, um auf die Sprüche der Scheibenſchlager zu „ließnen“ (horchen). Bei den 
Slovenen iſt Sonnenwende (Kres) eines der höchſten Feſte. Das Wort Kres ſtammt vom 
Worte Kresati, welches Feuer aufſchlagen bedeutet, her. Im Gailthal pflückt man am 
Nachmittag des 23. Juni verſchiedene Blumen, namentlich Maßlieb, die Wieſenkönigin 
(Kresnica), welche wie die Sonne in der Mitte gelb iſt und ringsum gleich Strahlen 
weiße Blättchen hat. Mit dieſen Blumen werden Vorhaus und Zimmer beſtreut, wo 
ſie bis zum nächſten Morgen liegen bleiben. Auch ſtellt man hinter die Thür ſo viele 
Blumen, als Leute im Hauſe ſind. Weſſen Blume über Nacht am ſtärkſten welkt, der ſtirbt 
zuerſt. Vor die Fenſter ſtellt man Spierſtaudenblüten. Der Spierſtaudenſamen und vier⸗ 
blättriger Klee ſind Zauberkräuter. Wer den erſteren im Sack trägt, iſt unſichtbar. Man 
gewinnt ihn, wenn man bei Sonnenaufgang ein weißes Tüchl, das ein ſiebenjähriges 
Mädchen gewebt hat, unter die Staude breitet. Den vierblättrigen Klee muß man vor 
Sonnenaufgang mit dem Munde abpflücken. 

Abends geht Jung und Alt auf den Platz, wo das Kresfeuer brennen ſoll. Dasſelbe 
wird von einem unſchuldigen Mädchen entzündet. Burſche und Mädchen ſingen und 
jubeln oder unterhalten ſich mit Scheibenſchlagen. Vom Kresfeuer muß man einen 
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brennenden Span nach Haufe tragen und in den Krautgarten ſtellen, das vertreibt die 
Raupen. Das Kresfeuer brennt zu Ehren der Sonne. Der Slovene übt überhaupt einen 
gewiſſen Sonnencult. Wenn die Slovenen ſich in Geſellſchaft zutrinken, ſo geſchieht es 
nach der Sonnenrichtung; wenn die Freier den Ehecontract fertiggeſtellt haben, wird die 
Braut dreimal vom Bräutigam nach dem Gang der Sonne im Zimmer umgedreht. Zur 
Hochzeit werden die gegen Oſten wohnenden Gäſte zuerſt geladen. Im Gailthal ſingt man 
beim Kresfeuer das alte Lied: „O ſcheine, Sonne, ſcheine“ u. ſ. w. Im Roſenthal exiſtirt 
ein ſchönes Johannisfeſtlied, welches des Sonnenſohns Brautwerbung ſchildert und an 
anderer Stelle beſprochen wird. 

Von beſonderer Bedeutung in Kärnten iſt der „große Frauentag“ (Maria 
Himmelfahrt), an dem an manchen Orten die Kräuterweihe ſtattfindet. Im Leſſach⸗ 
und Maltathal heißt der Tag auch „Maria Wurzweih“. Jeder Bauer läßt an demſelben 
ein aus neun Kräutern gebundenes Büſchl vom Seelſorger weihen. Solche geweihte Büſchl 
helfen gegen das „Vermanen“ und „Verzabern“ des Viehs, darum miſcht man etwas vom 
Büſchl unters Viehfutter, und mit den geweihten Kräutern geräuchert vertreibt es bei 
ſchweren Gewittern die Hexen und Hagelwolken. Mit dem Tage Allerheiligen und Aller⸗ 
ſeelen ſchließt das feſtliche Jahr des Bauers. In aller Pietät wird da der „armen Seelen“ 
und der Dahingeſchiedenen gedacht. Am Allerſeelentag brennt man „'s Armenſünderlichtl“, 
das man über Nacht auf den Tiſch ſtellt, damit ſich die armen Seelen die Brandwunden 
anſtreichen können. Am Vorabend wird die Stube ausgekehrt und mit Kronabet (Wach⸗ 
holder) eingeräuchert, das iſt gut für die wehen Augen der armen Seelen. Vor Allerheiligen 
und am Allerſeelentag ziehen im Liefer: und Gailthal ganze Scharen von armen Kindern 
durch die Dörfer, um die Allerheiligenſtrüzln einzuheimſen. Am Allerſeelentag jagen ſie: 
„Bitt um an Hahn“. Nach Allerheiligen erſcheint am 25. November die heilige Katharina, 
welche hemmend in das Tanzrad eingreift und die Vorläuferin des Advents bildet. Am 
6. December kommt dann der Nikolo, der auch in Kärnten ſo wie anderwärts mit dem 
Bartl die großen und kleinen Kinder zu ſchrecken beſtrebt iſt. Er iſt die Schlußfigur im 
feſtlichen Jahre. 

Am Kirchtag gibt es eigenartige Kirchtagsgerichte: im oberen Drauthal „Nigalan“ 
(aus Krapfenteig gebacken) mit Honig und Milch, in den meiſten Ortſchaften Unterkärntens 
das beliebte „Schmalzmus“ (beſtehend aus Mehl, Schmalz und Weinbeeren), im Gailthal 
das „Lunkmus“ (Milchmus mit Weinbeeren). Der Kirchtag im Gailthal iſt ein wahres 
Volksfeſt; da werden in jedem Hauſe „Kirchtagskrapfen“ und in größeren Gehöften 
„Bettlerzeltn“ gebacken. Ganze Scharen von Armen und Kindern mit Säcken auf dem 
Rücken ziehen da am Feſtvorabend durch das Dorf, um dieſe Zeltn einzuheimſen. Jeder 
Dienſtbote im Hauſe erhält zehn bis zwölf Paar Krapfen und einen Laib Brot. 
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Pöllerſchüße und „Hofrecht“ vor dem Gaſthauſe, in welchem der Tanz ſtattfinden fol, 
leiten das Feſt ein. 

Wenn die Veſperglocken verklungen, ziehen die Spielleute durch das Dorf bis 
hinauf zu den höchſtgelegenen Gehöften auf den Bergeslehnen, um die „Zechbuaben“ 
„abzuſuchen“, — ihnen nach die bei jedem Hauſe, vor welchem Halt gemacht und ein 
„Stückl“ aufgeſpielt wird, ſich mehrende Schar der Burſchen, die Joppen über die 
Achſel geworfen, die Hüte geſchmückt mit Roſenkraut und Nelken. Die Gitſchen werden 
„ausgebeten“: ein paar Burſche treten mit einer Weinflaſche in die Stube und 
bringen ihre Einladung zum Ehrentanz vor. Unter Pöllerſalven findet der Einzug der 
„Zechbuaben“, welchen die bunte Schar der Mädchen folgt, in das Wirthshaus ſtatt. 
Da wogt nun die Luſt. Geſang, Jauchzen und Muſikklänge durchzittern die Luft. Auf 
dem Kirchplatz iſt es unausgeſetzt lebendig; die Krämer preiſen ihre Siebenſachen an und 
richten die Laterne zurecht, denn bei der Nacht kommt ihr Geſchäft erſt recht in Gang. 

Bei den Gailthaler Slovenen iſt es gewöhnlich die auf dem Kirchplatz ſtehende 
Linde, um welche ſich die ganze Kirchtagsluſt dreht. Auf einem unter den Aſten derſelben 
angebrachten Holzgeſtelle ſitzen die Muſikanten. In St. Stefan an der Gail ſind die 
Seitenflächen desſelben mit auf den Tanz unter der Linde Bezug habenden „Vierzeilern“ 
in deutſcher und ſloveniſcher Sprache und mit ein paar Bildern: einen Gailthaler mit 
der Fahne und eine Gailthalerin im Kirchtagsſtaate darſtellend, geſchmückt. Nur am 
Kirchtag darf unter der Linde getanzt werden. 

Die Linde ſteht bei den Windiſchgailthalern noch immer in Ehren. Nach dem 
Gottesdienſt werden unter ihr nationale Lieder geſungen. Der Tanz beginnt erſt Nach⸗ 
mittags mit dem „Aufführen“. Die Burſche, zumeiſt robuſte Geſtalten, ſcharen ſich um die 
Linde, ohne Unterbrechung ſloveniſche „Vierzeiler“ ſingend, welche die wacker auf ihrem 
Holzgeſtelle ſich rührenden Spielleute begleiten. Das erſte Lied iſt religiöſen Inhalts 
und beginnt mit dem Verſe: 


Bog nam daj en dober &as Gott gib uns eine gute Zeit, 
Ta pervi raj zaleti! Den erſten Tanz zu beginnen. 


Abſeits ſitzen und ſtehen in dichtgedrängter Schar die Mädchen in der maleriſchen 
Gailthaler Tracht, welche mittlerweile von den ihnen Wein zubringenden Burſchen zum 
Tanz aufgefordert und den Tänzern zugeführt werden. Das „Aufführen“ nimmt eine 


Unter den Linden iſt es luſtig, Lip'ca moja, si draga 
beim Tanzen iſt es toll vet je tvoje zlo disi. 
und i was no Liedlan Linde mein, du biſt mir theuer, 


an Bucklkorb voll. Deine Blüten duften ſehr. 


Tanz unter der Linde (in St. Stefan an der Gail). eren 
4 Ce-. 


geraume Zeit in Anſpruch und wiederholt ſich, wenn 
Burſche aus den Nachbarortſchaften zum Tanz zu— 
gelaſſen werden, bei welchem an einer althergebrachten 
Ordnung feſtgehalten wird, denn die Linde darf durch 
Zank und Streithändel nicht entweiht werden. Der 
erſte Tanz heißt „Pervo“, darauf folgen die land— 
läufigen Tänze, den Schluß bildet der hüpfende „hohe 
Tanz“, der nur ein paar Minuten dauert und drei— 
5 mal wiederholt wird. Mit Einbruch der Dämmerung 
wird der Tanz unter freiem Himmel eingeſtellt und man zieht ſich in das Gaſthaus zurück, 
wo dem Tanzvergnügen noch weiter gehuldigt wird. 

Ein eigenthümlicher Brauch iſt es, daß am erſten Tage des Kirchweihfeſtes nur 
die ledigen Perſonen und die Mädchen nicht ohne das eng anliegende Leibchen „Rajavec“ 
unter der Linde tanzen dürfen. Am „Unſchuldigen⸗Kindltag“ pflegen die Gitſchen ihren 
Tänzern allerlei Geſchenke: ein Seidentüchl, ein Hemd oder Cigarren, als Anerkennung 


zu verabreichen. 
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Am Kirchweihmontag wird in einigen ſloveniſchen Ortſchaften ein Todtenamt mit 
Opfergeſang und Beſprengung der Gräber auf dem Friedhofe unter großer Betheiligung 
des Volkes abgehalten. An die alten Kampfſpiele der Slovenen, wie ſie vor Zeiten 
namentlich bei Todesfeſten im Brauch waren, erinnert das Kufenſtechen, das an dieſem 
Tage nur noch in Windiſch⸗Feiſtritz und zuweilen in der Ortſchaft Tratten zur Auf⸗ 
führung kommt. 

Am Pfingſtmontag Nachmittags, wenn der Himmel freundlich herniederſchaut und 
die Alpen ringsum in goldigem Sonnenſchein leuchten, füllt ſich die „Tratte“ bei Feiſtritz 
mit Neugierigen, die von allen Seiten zu Fuß und zu Wagen herbeikommen. In der Mitte 
derſelben ſteht ein Holzpfahl, auf welchem die Kufe (Faß) aufgepflanzt iſt. Die Burſche 
auf ſchweren, mit farbigen „Wollkotzen“ bedeckten Fuhrmannspferden ſprengen im Galopp 
an der Kufe vorbei und ſuchen ihr mit dem ſchweren Eiſenſtecken einen Stoß oder Schlag 
zu verſetzen. Jeden Luftſtreich begleitet lautes Gelächter, jeden ſicheren Treffer fröhliches 
Jauchzen. Daß die Muſikanten dazu luſtig aufſpielen, iſt ſelbſtverſtändlich. Manchmal 
geſchieht es, daß der Eiſenkolben abprallt und das Pferd ſtreift, ſo daß es mit dem 
ſchwankenden Reiter über Stock und Stein davonrennt. Dieſe Kraftprobe wiederholt ſich 
ſo lange, bis die Reifen abfallen und die Dauben aus den Fugen gehen. Die abgefallenen 
Reifen werden dann von einem Burſchen aufgeleſen und nacheinander am Pfahle aufgeſteckt. 
Die im Carriere daherſprengenden Reiter faſſen dieſelben mit dem Eiſenſtecken auf. Der 
Sieger, welcher die Kufe mit einem wuchtigen Streiche zertrümmert, wird von einer 
Jungfrau mit einem Kranz aus künſtlichen Blumen geſchmückt. 

Ein Seitenſtück dazu finden wir im Obergailthal: das „Hefenſchlagen“, ein echtes 
ſeit urdenklichen Zeiten von den Burſchen geübtes Volksſpiel, das alljährlich am zweiten 
Sonntag im October auf der Moorwieſe, in der Nähe des Dorfes Dellach, ſtattfindet. 
Mit klingendem Spiele zieht die Burſchenſchaft in geſchloſſenen Reihen — der Beſtträger 
mit einem glatt gehobelten Holzſtock, auf welchem die verſchiedenen „Beſte“ angebracht 
ſind, als Fahnenträger voraus — auf die Wieſe hinaus, wo ſich viele Schauluſtige auf 
dem Raſen gelagert haben. Die Burſche bilden nun um den aufgepflanzten „Beſtſtock“ 
einen dichten Kreis und das bekannte Spiel beginnt. Das Ziel iſt ein auf einem Stabe 
aufgeſteckter, mit Kalk übertünchter Hafen aus ſchwarzem Thon — eigentlich geſtohlene 
Waare. Am Vorabend des Feſtſpiels durchmuſtern die Burſche die Rauchkucheln, um 
irgendwo auf liſtige Weiſe hinter dem Rücken der Hausmutter, welcher dieſer uralte 
Brauch wohlbekannt iſt, einige Hafen zu erhaſchen. Das Geld für die Beſte und den 
gemeinſchaftlichen Trunk wird von den Burſchen zuſammengeſchoſſen. 

In einigen von einem Wildbach bedrohten und öfters verwüſteten Ortſchaften im 
Obergailthal hält man ſeit urdenklichen Zeiten einen eigenen Feiertag, der in keinem 
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Kalender verzeichnet ſteht, den „Bachfeiertag“. An einem aſchgrauen Werktage Vor⸗ 
mittags erſcheinen die Ortsinſaſſen, die Mädchen mit bunten Kopftüchern, in der Dorf⸗ 
kirche, um der „Scharmeſſe“ (das Meßgeld wird geſchart, das iſt geſammelt) beizuwohnen, 
und Nachmittags ſchreiten ſie unter Glockengeläute in Proceſſion betend — ein ſchlichtes 
Holzkreuz voran — die mit Schotter und Geröll bedeckten Ufer des Wildbaches ab. 

Nach Abſchluß der Herbſternte hält man in Kärnten vielſeitig Erntefeſte ab. Burſche 
und Dirnen betheiligen ſich an ihrer Abhaltung. Eine hübſche Maid verſinnbildlicht die 
Ceres, ein feiſter Junge ſtellt den Bacchus vor und den Erntewagen, reich beladen mit 
Früchten, begleiten Schnitterinnen und Mäher. Auch luſtige Brechlerinnen und Sennder⸗ 
leute fehlen nicht im Zuge. 

In Alpengegenden iſt der Auftrieb (15. Juni) und Abtrieb (8. September) des 
Viehes auf die Alm und von der Alm ein Feſttag. Der Halter treibt das „Galtach“, die 
„Friſchen“ und „Miadalan“, die Schweine und Rinder auf die Alm. Die Leitkuh iſt 
bekränzt und mit einer Glocke behängt. Bevor ſie abziehen, gibt der Bauer jedem Stück Vieh 
geweihtes Salz und ein Palmwuzl mit Johanniwein, dann beſprengt er die Abziehenden 
mit Stefani⸗ oder Dreikönigswaſſer, damit dem Vieh auf der Alm nichts Übles paſſire. 
Zum Schluß des Zuges geht die Senndin mit dem „Almgratlan“ 1. Vor dem Abmarſch 
werden Halter und Sennderleut mit Schmalzmus und Krapfen traktirt. 

Geht es abwärts von der Alm, das heißt wird „abgefödelt“, ſo kleknen (ſchnalzen) 
die Halterbuam mit ihren Goaßlu, das Vieh wird mit Almblumen bekränzt, und nach 
Segnung und Schließung der „Schwoaghütten“ gehts thalab. 

Da Summa geht uma und hiaz ziagn die luſtign 
und 's Lab fallt vom Bam, Sennderleut ham. 

Die Sennerin vertheilt ein eigenthümliches Gebäck, im Lieſerthal „Schottſchimpfl“, 
im Katſchthal „Schnuraus“ und im Glanthal „Roflnudl“ genannt, unter die dem Zuge 
Begegnenden. Im Dorfe empfängt der Bauer und die Bäuerin ihr liebes Vieh mit großer 
Freude und ein „feiſtes Mahl“ vereinigt die Hirtenleute in der großen Stube des Hauſes. 

Arbeitsbräuche. Um Gertrudis (17. März) beginnt die Feldarbeit. Die Jaun⸗ 
thaler Slovenen pflegen zu dieſer Zeit den Brauch des „Pflugziehens“. Es bildet dies 
die Introduction zur Ackerarbeit. Die Knechte ziehen einen Pflug von Haus zu Haus und 
ſchneiden Furchen in die Erde. Ein vermummter Burſche lenkt die Pflugzieher, indeß ein 
zweiter Gaben einheimſt, die gemeinſam verzehrt und vertrunken werden. Im Möllthal 
wird aus den Ruthen der Weißelſen ein Ring geflochten „Saaring“ (Säering) und in das 
Saatgetreide gelegt; der Säemann nimmt das auszuſäende Korn nur durch dieſen Ring. Die 
Frucht ſoll dadurch, wie man glaubt, vor Hagelſchlag geſchützt werden und beſſer gedeihen. 


1 Almmaͤgelchen. 
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Iſt der Ernteſegen unter Dach und Fach gebracht, fo beginnt im Möllthal das 
„Lichtdreſchen“; bald nach Mitternacht wird es im Hauſe lebendig und die Alpler 
finden ſich nach kurzer Nachtruhe auf der Dreſchtenne ein, wo die einförmige harte Arbeit 
beim Schimmer einer Stalllaterne bis zum Grauen des Morgens fortgeſetzt wird. Sobald 
das Dreſchen ſeinem Ende naht und die letzten Schober unter die Dreſchflegel geworfen 
werden, da fliegen die Driſchl in haſtiger Eile und mit dem letzten Schlage, der auf der 
Tenne verhallt, beeilt ſich Jeder und Jede die Driſchl ſo ſchnell als möglich an ihren 
Platz zu hängen. Der Langſamſte wurde (im Obermöllthal) mit frohem Gejauchze als 
„Nigl“ begrüßt und ſpottweiſe mit einem Strohkranz geſchmückt. Während der Jauſe hatte 
der Nigl ſeinen Platz unter dem Tiſche, und wenn man ihn ſchließlich mit Kuhglocken 
behängt an einem Strick durch die Dorfgaſſe führte, mußte er ſichs auch gefallen laſſen. 

Beim Rübeneinhacken im Gailthal laden die Mädchen, die mit langen ſcharfen 
Meſſern bewaffnet um einen großen viereckigen Holztrog ſtehen und taktmäßig auf die 
ſcharf duftenden aufgeſchütteten Rüben einhauen, die Vorübergehenden zum „Rüben⸗ 
blaſen“! ein oder bitten um einen „Rubenreiter“, damit die Rüben feiner werden, das 
heißt um einen Beitrag zu einem gemeinſamen Trunk. 

Im Spätherbſt, wenn Nebel die Bergkuppen verhüllen und eine fröſtelnd kalte 
Luft durch das Thal ſtreicht, iſt die Zeit zum „Brecheln“ da. Auch mit dieſer ſtaubigen 
Arbeit ſind abſonderliche Gebräuche verbunden. Der „Haar“ iſt der Hauswirthin beſonders 
ans Herz gewachſen. Im tiefſten Winter ſchon denkt ſie an das zarte Leinpflänzchen und 
an das „Haarlangfahren“, wie es weiland im Gailthal der Brauch war. „Je weiter man 
um Dreikönig fährt“, hieß es, „deſto länger wird der Haar.“ Am „Sunnawendabend“, 
wenn die Feuerchen auf den Jauken und den Bergen ringsumher auflodern, ſteckt ſie ein 
Elſenſtäbchen mit einem zu Frohnleichnam geweihten Kranze aus Feldblumen in die Mitte 
des zwiſchen dem wogenden Korn mit ſeinen blaßblauen Blüten wie ein ſtilles Gewäſſer 
ſtehenden Haarfeldes. „Der Blumenkranz zieht den Haar,“ ſagt man, „ſo hoch der Stab, 
ſo hoch wird der Haar“. Außer dieſem Kranz ſieht man in manchem Flachsfelde auch friſche 
Elſenzweige in den drei Ecken desſelben oder auch Palmzweige wegen des Ungeziefers, das 
durch die offene Ecke hinausgeht. | 

„Wenn die Brechelzeit kommt, geht unſer Herrgott ins Wälſchland.“ Der Volks⸗ 
ſpruch kennzeichnet hinlänglich das muthwillige Treiben der Brechlerinnen, dieſer ſtaubigen 
Hexlein, wenn ſie in der Badſtube oder auf dem freien Brechelplatze hantiren. Selbſt der 
harmlos vorübergehende Wanderer wird in ihren Zauberkreis hineingezogen und muß ſich 
von ihnen binden, das heißt ſeinen Arm oder ſeinen Hals mit einem Wergbüſchel umwinden 


1 Eine Partie des Rübenbreies wird pyramidal aufgeſchichtet, wer ſich zum Blaſen herbeiläßt, wird mit dem Geſicht 
hineingedrückt. 
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laſſen; weigert er ſich, jo wird er von oben bis unten mit „Oagen“ (dem beim Brecheln 
abfallenden Staub) überſchüttet. Im Leſſachthal pflegen ſie, wenn Jemand des Weges 
kommt, ein Wergbüſchel mit einem Blumenſträußchen auf den Weg zu legen; der es auf⸗ 
hebt, hat ein Trinkgeld zu entrichten. Beim Nachhauſegehen in ſpäter Nacht werden die 
Brechlerinnen von den Burſchen, die alle möglichen Stimmen erſchallen laſſen, geſchreckt. 
In Reiſach knallen ſie gar mit Peitſchen hinter ihnen her, als ob das „wilde Gjad“ im 
Anzuge wäre. . 

Beim „Brechlermahl“ geht es ſehr lebhaft zu; was früher die Schwingen geleiſtet, 
das leiſten jetzt die Zungen, derbe Witze werden geriſſen, und wehe dem Burſchen, der ſich 
unberufen in die Stube wagt; er wird mit Stichelreden und „Schottkrapfen“ derart traktirt, 
daß er froh iſt, wenn er ſich im buchſtäblichen Sinn aus dem Staube machen kann. 

Im Glanthal reitet zuweilen der „Brechlritter“ auf einem von zwei Burſchen 
gebildeten, aus Leinentüchern zuſammengeſtoppelten Schimmel in die Stube (gewöhnlich 
erſcheint er in weißen Hemdärmeln, mit einer buntfarbigen Schärpe und einem mit 
waidrecht geſchlichteten Strohaufputz gezierten Hut). Die Brechlerinnen grüßend ruft er 
mit Stentorſtimme: 


„Thut's weg enkre Stühl' und Bänk', 

Der Brechlſchimmel kommt zu enk. 

Ich reit herein zum Brechlfeſt, 

Grüß die Brechlbrautmutter und ihre Gäſt'! 
Über neun Alm reit' ich herein, 

Über tiefe Gräben und hohe Zain.“ 


Die Brechelbrautmutter, ein zungenfertiges „Diandl“, entgegnet: 
„Thut dir die Brechlbraut nit g'falln, 
Was reiteſt herab von der Alm?“ 

Und ſo geht der Wortſtreit immer lebhafter fort und je derber die Späße, deſto 
größer iſt die allgemeine Heiterkeit. Der ganze Streit dreht ſich um die „Brechelbraut“, 
ein Körbchen gefüllt mit einem „Reindling“, mit Krapfen, Apfeln und Blumenſträußchen, 
welches die Brechelbrautmutter hinter dem Tiſche verborgen hält. 

„Is die Brechelbrautmutter friſch, 
So geht ſie über'n Tiſch.“ 

Auf dieſe Aufforderung des Ritters erhebt ſich die Maid und beſteigt mit dem 
Körbchen auf dem Kopfe den Tiſch. Der Ritter ſpringt von ſeinem Gaul, übernimmt das 
Körbchen und ruft den Muſikanten zu: 


„Spielleut ſein d' Schwarzenbacher, 
aufmach'n werd'n ſie am Charfreitag nacher.“ 
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Dieſe laſſen ſich das nicht zweimal jagen und ſpielen einen „Ländler“ auf, der dem 
Ritter ſo gewaltig in die Füße geht, daß er die Brechelbrautmutter in ſeine Arme nimmt 
und mit ihr, daß alles ſtaubt, die ländlich⸗ſittliche Tanzunterhaltung eröffnet. 

Im Windiſchgailthal darf den Brechlerinnen kein „Mannsbild“ in die Nähe kommen, 
ſie fallen wie Furien über dasſelbe her und überſchütten es mit „Oagen“. Nähert ſich 
jedoch eine diſtinguirte Perſon, ſo werden ſie ganz manierlich, ſchwingen ſich tänzelnd 
hin und her und fingen ſloveniſche „Pläpperlieder“. Der jo Angeſungene und mit einem 
Wergbüſchel Bedachte hat dann ſelbſtverſtändlich etwas tiefer in die Taſche zu greifen. 
Bevor die Arbeit zu Ende geht, ſendet die Tochter des Hauſes ihrem Liebhaber oder ſonſt 
einem Burſchen des Dorfes den „Rogou“, einen Spieß oder ein Fichtenwipfelchen mit 
Cigarren, Cigarrenſpitz, Tabakpfeifen, Apfeln und dergleichen behangen, eine originelle 
Einladung zum Brechlermahl. Der Burſche hat nun die Verpflichtung, damit die ſtaubige 
Arbeit und das ergiebige Mahl mit einem flotten Tanz beſchloſſen werden kann, Abends 
mit einem „Spielmann“ und den Burſchen des Dorfes zu kommen. Dabei vergißt man 
nicht das „Breineinreiben“. Eine Schüſſel mit Hirſebrei und einem Löffel wird einem 
Burſchen mit der Aufforderung vorgeſtellt, den Brei auszueſſen, weigert er ſich, ſo werden 
ihm Hände und Geſicht mit Brei eingerieben, was einen Hauptſpaß abgibt. 

Der Winter führt die Alpler hinaus in die eiſigen beſchneiten Bergſchründe, wo 
wir ſie auch bei der Herablieferung des im Hochſommer auf den hohen Bergwieſen mit 
Lebensgefahr gemähten, in „Triſten“ aufgeſchichteten Alpheues beobachten können. Dieſe 
Arbeit nennt man im Möllthal „Hazen“ und die Leute, die ſich dabei betheiligen, „Hazer“. 
Gewöhnlich in einer ſchönen Decembernacht machen ſich die Hazer, mit dem kurzen eiſen⸗ 
beſchlagenen „Stakelſtock“, mit Schneereifen, Faßzeug und Fußeiſen ausgerüſtet, auf den 
Weg. Nach mehrſtündiger Wanderung erreichen ſie mit Anbruch der Morgendämmerung 
auf den beſchneiten Hochwieſen die Heubehälter und Heutriſten. Vor Jahren entſpann ſich 
unter ihnen bei der Faſſung des Heues ein Wettkampf. Jeder wollte der Erſte auf dem 
Rückwege ſein, denn dieſen erwartete ein gewaltiger Krapfen „Spitzkrapfen“ benamſet 
(Heiligenblut). Luſtig iſt die Abfahrt, aber nicht ohne Gefahr. Selten nur ereignet ſich 
ein Unglücksfall, gleichwohl ſieht man nicht ohne Bangen, wie die Heufüderchen über die 
blendend weißen Schneewände wie ſchwarze Punkte herabgleiten. 

In der Thalſohle angelangt, werden die Heufuder mit Fichtenäſtchen geziert und 
in die Scheunen der Gehöfte gebracht; die Hazer aber können ſich bei dem aus Knödeln 
und Kraut, Krapfen und Strauben beſtehenden „Hazermahl“ von den Strapazen erholen. 

Taufbräuche. Wenn ein Kind zur Welt kommt, wird es ſo ſchnell als möglich 
zu der, wenn auch ſtundenweit entfernten Pfarrkirche ſelbſt bei Sturm und Wetter zur 
Taufe getragen, denn einen Heiden darf man nicht lange im Hauſe behalten. Ein 
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„Neuſonntagskind“, das ift ein ſolches, welches an einem Sonntag im Neumond zur Welt 
kommt, hat großes Glück zu erwarten. Der Hebamme zur Seite ſchreitet der Pathe (Gödl) 
oder die Pathin (Gotl). Unterwegs darf man den Täufling nicht den Sonnenſtrahlen 
ausſetzen, da er ſonſt ſommerſproſſig wird. Im Lieſerthal gibt man derjenigen Perſon, 
der man am Weg zur Kirche zuerſt begegnet, eine Semmel, die man die „Plapperſemmel“ 
nennt, weil es zutreffen ſoll, daß gedachte Perſon in der Regel eine rechte Plaudertaſche 
iſt. Im Dorfwirthshaus wird eingekehrt, um ein wenig „abzuraſten“. Beim Taufact 
darf man nicht vergeſſen, das „Faſchengeld“ in die Einbanddecke zu ſtecken, gewöhnlich 
einen Thaler, damit es mitgeweiht werde; dieſer Thaler wird dann als Schatzgeld 
ſorgfältig aufbewahrt. Bei den Gailthaler Slovenen gibt man auch ein beſchriebenes Blatt 
Papier dazu, damit das Kind einmal recht geſcheidt und reich werde. Nach der Taufe geht 
man mit dem neuen Weltbürger wieder ſchnurſtracks ins Gaſthaus, wo ein gutes Mahl 
eingenommen wird. Weniger Vermögliche müſſen ſich mit Wein und Kaffee begnügen. In 
heiterer Stimmung wandert man dann heimwärts; die Hebamme trägt das Kind nun viel 
leichter, denn aus einem Heiden iſt ein Chriſt geworden. Man beeilt ſich, um vor Betläuten 
nach Hauſe zu kommen, denn nach dem Aveläuten darf man das Kind nicht mehr ins 
Freie tragen, ſonſt wird ein Wechſelbalg daraus. Bei den Gailthaler Slovenen pflegt 
man am dritten Tag nach der Taufe dem Kinde in einem beſonders ceremoniellen Bade 
einen Schlüſſel, eine Betſchnur und ein Licht in die Hand zu geben. An dem leichteren 
oder feſteren Handdruck, mit dem das Kind einen dieſer Gegenſtände faßt, will man ſeine 
künftigen Anlagen und Neigungen erkennen. Der Schlüſſel deutet auf Sparſamkeit, die 
Betſchnur auf Frömmigkeit, das Licht auf frühzeitigen Tod. 

Die erſte Taufe nach Oſtern heißt im Gailthal beim Volke die neue Taufe und es 
war noch vor wenigen Jahren dem Pfarrer dafür eine beſondere Gabe zu entrichten, in 
letzterer Zeit ein Silberthaler, eine Erinnerung an den „Oſterbock“, eine unter dem 
Namen hircus paschalis bekannte Abgabe pro primo infante baptizando. 

Die Verpflichtungen und Rechte der G'vatersleute (Pathen) ſind in den Alpen⸗ 
ländern überall dieſelben. Auch in den Kärntner Bergen geht man in die Vorweiſat (am 
Tauftag) und eine oder zwei Wochen darnach in die Nachweiſat, verabreicht der Wöchnerin 
unter anderen Gaben einen Hahn oder eine Henne und dem Täufling das Taufpfadl 
(Hemd) und Gotlröckl, im Lieſerthal „Kröſſenhemdl“ (Chriſamhemd) und ein geſtricktes 
Häubl. Im Lieſerthal gibt man auch mehrere Anislaibl und große Kipfel, die man 
„Fingerſtrich“ nennt. Auch die Nachbarsleute kommen im Lieſer⸗ und Gailthal in die 
Weiſat, bringen allerlei Gaben und werden dafür mit Strauben, Kaffee ꝛc. bewirthet. 

Alljährlich erhalten die „Götaklan“ (Pathenkinder) von den G'vatersleuten zu 
Oſtern einen Reindling und ein paar gefärbte Eier, zu Weihnachten und Allerheiligen 
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ein Gotnſtrützl; das geht jo fort, bis fie das zwölfte oder vierzehnte Jahr erreichen, wo 
die Verpflichtung der Pathen mit Verabreichung des „Gotngwandl“ ein Ende nimmt, 
doch ihr Einfluß auf ihre Schützlinge hört damit nicht auf, zeitlebens ſind ſie ihre Rath⸗ 
geber, und wenn es zum Heiraten kommt, da haben ſie das Vorrecht, dieſelben als 
„Beiſtände“ zum Altar zu führen. Unter den Slovenen bekommen die Pathenkinder ein⸗ 
für allemal ein Hemd mit rothen Spitzen. In Ferlach iſt auch ein Firmhemd üblich, das 
der Pathe dem Firmling am erſten Oſterſonntag nach der Firmung ſchenkt. 

Das Pathenſchaftsverhältniß wird auch unter den Slovenen in hohen Ehren 
gehalten. Es gilt als große Sünde mit den Pathen zu zanken. Das Sprichwort: „Heirate, 
ſo nahe du kannſt und ſuch' Pathen, ſo weit du kannſt“ will eben ſagen, daß man eine 
Braut nehme, die man genau kennt und vom Pathen ſo entfernt ſein ſoll, um nicht in 
Zank zu gerathen. Mit dem Pathen geſchlechtlich ſündigen gehört zu den drei ſchwerſten 
Sünden. Da erzählt die Legende, daß St. Maria die armen Seelen aus dem Fegefeuer 
holte und nur drei zurücklaſſen mußte, nämlich einen, der an Gott verzweifelte, einen 
Mörder und einen, der ſich mit dem Pathen verſündigte. 

Hochzeitsbräuche. Noch ehe der Burſche ins militärpflichtige Alter kommt, 
ſchließt er ſich der Burſchenſchaft des Dorfes an. Mit der Tſchederpfeife, dem ſchweren 
Uhrbehänge und der „Schneid“ auf dem Hute muß er auch ſeinen „Schatz“ haben, aber 
bis zur Heirat braucht es eine gute Weile, denn ſo lange die Eltern Hand und Fuß rühren 
können, wollen ſie von einer Übergabe des „Hamatl's“ nichts wiſſen. Kommt endlich der 
erſehnte Tag, da herrſcht Jubel und Freude im Hauſe. 

Im Lavant⸗ und Lieſerthal ſchickt der Burſche, wenn er fein „Diandl“, das ihm 
paßt, gefunden, „zwei Mander ins Bittl“, das heißt ſie werben für den Burſchen um 
die Braut und treffen die mündlichen Vereinbarungen in Bezug auf Ausſtattung und 
Mitgift mit ihren Eltern. Im Leſſach⸗ und Gailthal geht der Burſche ſelbſt mit zwei 
„Mander“ aufs „Werben“ aus. Nimmt die Gitſchen die Werbung an, ſo gibt ihr der 
zukünftige Bräutigam einen Thaler als Leihkauf und die „Mander“ werden mit Speck 
und Kraut und Schnaps bewirthet; wird ihnen aber ein „Stölzl g'ſtockte Milch“ mit 
Brot vorgeſtellt, ſo iſt das eine ſtumme Ablehnung des Heiratsantrages. 

Wenn der Handſchlag gegeben und Alles in Richtigkeit iſt, geht man ans Laden 
der Hochzeitsgäſte; der „Ladmann“ iſt eine typiſche Figur im Volksleben. Mit bebändertem 
Hute, ein mit einer rothen Maſche geziertes ſpaniſches Rohr in der Hand, ſchreitet er 
ſtolz daher, im Möllthal in ſchwerem Lodenmantel, nicht ſelten ſtatt des Alpenſtocks 
einen Hirſchfänger mit blankem Griffe führend, als ob er die Brautleute durch ein feind⸗ 
liches Lager zu führen hätte. „Af'n Sonntag af's Kranzelpint, af'n Montag af die Hochzeit“ 
lautet ſeine Einladung, wenn er in die Stube tritt. 
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Beim „Kranzelpint“ wird im Möllthal der „Valis“, der buntbemalte Brautkaſten 
mit dem Spinnrad, in das Gehöfte des Bräutigams überführt. 

An der Grenze der Ortſchaft iſt eine „Klauſe“, eine aus friſchen Fichtenbäumen 
mit bunten Tüchern geſchmückte und mit einer Kette abgeſperrte Mauthſchranke, errichtet, 
wo der „Valis“ von der coſtümirten Klauſenwache aufgehalten und ein dramatiſcher 
Schwank abgeſpielt wird. 

„Wer kommt bei ſpäter Nacht 
Allher auf unſ're Wacht?“ 
ruft der Klauſenwächter. 
„Mit Jungfrauwaar' und Heiratspracht 
Kommen wir auf eure Wacht.“ 
entgegnet ein Valisführer. 


„Das muß verbotne Waare ſein, 
Weil ihr nit fahrt bei Sonnenſchein.“ 


In ähnlicher Weiſe ſpinnt ſich der Dialog mit immer größerer Lebhaftigkeit fort. 
Dazu pfeift der Tauernwind in allen Tonarten, greller „Buchtelſchein“ beleuchtet den mit 
Schneemaſſen umgebenen Schauplatz und Piſtolenſalven erſchüttern die Luft. Nach 
Entrichtung der Mauthgebühr und Fertigung des Reiſepaſſes durch den in einer alten 
Militäruniform ſich ſpreizenden Hauptmann öffnen ſich die Schranken und die Valis⸗ 
führer fahren mit dem „Brautputze“ durch die Fichtenpforte ſingend und jubelnd weiter. 

Nach einer ſchönen, in wahrer Nachbarlichkeit wurzelnden Sitte werden den Braut⸗ 
leuten im Möllthal beim „Kranzelpint“, um ihrem Hausſtande ein wenig auszuhelfen, 
allerhand aus Cerealien, Butter, Käſe u. ſ. w. beſtehende Geſchenke (Weiſat) gebracht, 
welche ein eigens dazu beſtellter „Schüſſelſchreiber“ übernimmt und in die Kematen ſtellt, 
wo „Spitzkrapfen“, „Blattl'n und Hirſchg'ſtäng“ aufgeſchichtet liegen. In die leeren Körbe 
und Schüſſeln werden dann Zettel mit dem Namen des Geſchenkgebers gelegt, dem ſie, 
mit dieſem eigenthümlichen Backwerk der Alpen gefüllt, wieder zurückgeſtellt werden. 

Nach der in den meiſten Thälern des Kärntner Oberlandes üblichen „Abbitte“ im 
Haufe der Braut, wobei kein Auge trocken bleibt, rüſtet man ſich zum Kirchgang. In und 
um den Pfarrhof verſammeln ſich alle Hochzeitsgäſte, zuweilen je nach Umſtänden auch 
im Gaſthauſe, von wo aus ſich der Zug in Bewegung ſetzt. Der „Brautzug“ bietet noch 
immer ein Schauſtück, das viele Zuſeher herbeilockt. In den Möllthaler Bergen kündet 
er ſich ſchon von ferne durch das Geknatter der Piſtolen an. Den Vortrab bilden die 
Dorfmuſikanten. Die an dieſen Vortrab mit den Brauthirten ſich anſchließenden lebens⸗ 
frohen, muskelſtrammen Burſche mit blumenbekränzten Hüten haben vollauf zu thun, 


Das Valisführen im Möllthal. 
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um ihre Piſtolen zu verſorgen zur Unterhaltung eines mit ihrem Jauchzen gemifchten 
Lauffeuers. Aus dieſen Tirailleuren des Hochzeitszuges blickt uns der Schalk der Faſtnacht 
entgegen, während man aus den Mienen der Nachfolgenden die Wichtigkeit und den Ernſt 
des feierlichen Actes herausleſen kann. Neben dem Ladmann ſchreitet bedächtigen Schrittes 
der Bräutigam, dann folgen die Mander, die Jungfrauen, endlich der Brautführer mit 
der Braut im feſt unter dem Kinn geſchloſſenen Lodenkleide. Der einzige Schmuck, den ſie 
trägt, iſt das rothe um den Hutgupf geſchlungene Band. Den Schluß bildet die Braut⸗ 
mutter mit den übrigen weiblichen Gäſten. ö 

Im Gailthal trägt die Braut einen weißen, das Haupt verhüllenden Schleier und 
einen ſilbernen oder vergoldeten Brantgürtel, jeder ledige Hochzeitsgaſt aber ein rothes 
Band auf dem Hut, und zwar am oberſten Rande desſelben. Der Brautkranz und die 
Eheringe werden von der Brautjungfrau auf einem blanken Teller der Braut voraus⸗ 
getragen. Iſt es in der Kirche zu Ende und der „Johannisſegen“ getrunken, ſo wirft der 
Bräutigam oder der Brautführer im Presbyterium oder vor dem Portal der Kirche 
Kupfermünzen unter die zahlreich verſammelte, um dieſelben am Boden ſich balgende 
Dorfjugend, ein Brauch, der im Gailthal des Hausſegens halber bei keiner Hochzeit 
unterbleiben darf. Beim Hochzeitsmahl, das in der Regel aus zwölf „Richten“ beſteht 
und bis in die Nacht hinein dauert, da nach jeder „Richt“ luſtig getanzt wird, hat jede 
Hochzeiterin einen Beiſitzer, der ſie auf den Tanzplatz führt; für dieſen Freundſchafts⸗ 
dienſt erhält er von ihr ein Packet Cigarren. Nach den Ehrentänzen geht man ans 
„Brautſtehlen“. Die Braut wird in das nächſte Wirthshaus geführt, wo auf Koſten des 
Brautführers gezecht und die Braut ſchließlich mit Muſik abgeholt wird. Beim „Hamziehen“ 
macht das Brautpaar in der Vorlaube des Wirthshauſes, wo ſich die Muſikanten auf⸗ 
geſtellt haben und einen „Steiriſchen“ aufſpielen, ein Tänzchen, der Volksmund ſagt: 
„damit man das Kreuz nit nacher ziehen hört“. Zu Hauſe angekommen, findet es 
Thür und Thor verſchloſſen, erſt nach langem Wortkampfe wird die Hausthür geöffnet 
und die alte Mutter, oder wer ſonſt das Mahl, das zu allem Überfluſſe noch im Hauſe 
eingenommen wird, bereitet hat, überreicht der Braut einen Laib Brot, einen Schlüſſel 
und eine Henne, welche letztere ſie ſchnell fallen läßt. Bleibt die Henne im Hauſe, ſo 
bedeutet das Glück in der Ehe. 

Im Leſſachthal war das „Gürtelwerfen“ im Brauch. Vor dem Kirchgang 
uingürtete der Bräutigam die Braut mit dem filbernen Brautgürtel, dabei ſuchte er ihr 
denſelben über den Kopf zu werfen, was ſie zu verhindern trachtete. Gelang es ihm, ſo 
war das ein Zeichen, daß nicht „Sei“ (das Weib), ſondern der Bräutigam der Herrſcher 
im Hauſe ſein werde. Im Gailthal wird einem Brautwerber, wenn er abgewieſen wird, in 
der Nacht ein „Schlegel“ (Hammer) mit Pechöl an die Außenwand ſeines Hauſes gemalt, 
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eine Anſpielung auf feine mißlungene Brautwerbung. „Er hat einen Schlegel gekriegt“ 
iſt eine ſtehende Redensart. N 

Als Nachhochzeit findet in einigen Ortſchaften des Obergailthals das „Schüſſel⸗ 
werfen“ ſtatt. Eine Woche nach der Hochzeit ziehen die Burſche von Haus zu Haus und 
bitten um ſchadhaftes Küchengeſchirr, das ſie, wenn es ihnen nicht freiwillig ausgeliefert 
wird, heimlich entwenden. Wenn ſie ihren Rückkorb gefüllt, begeben ſie ſich in ſpäter Nacht⸗ 
ſtunde vor das Haus der Neuvermählten, ſchleichen in die Vorlaube und ſtimmen, im 
Kreiſe ſich vor der Kammerthür aufſtellend, ein monotones Lied an. Eine Probe davon: 


„Es ſchläft Alles ſchon, Wir wünſchen euch den lieben G'ſund 
Wo wir hiaz klopfen an, Alle Tag und alle Stund. u. ſ. w. 
Der Tag hat ſich geendet, 


Die Hochzeit is vollendet. Wir fingen euch zum B'ſchluß, 


Mit einem Freudenb'ſchluß, 
Braut und Bräutigam Soviel als Häfenſcherben 
Schlafts nun in Gottsnam. | Soviel ſoll'n Kinder werden.“ 


Nach jeder Strophe werden die Häfen und Schüſſeln mit Gewalt an die Stubenthür 
geworfen, daß die Scherben weit umherfliegen. Das Gepolter zieht die Nachbarsleute 
herbei. Nach Vollendung des Liedes trippelt Jung und Alt über die Scherbenhaufen in 
die vom jungen Ehepaar geöffnete Stube, wo ein Tiſch mit Brot und „Geiſt“ für die 
Sänger bereit ſteht. Auf das „Hackbrett“ oder eine Harmonika hat man nicht vergeſſen, 
und ſo wird gezecht und getanzt bis ſpät in die Nacht hinein. 

Im Lieſerthal und im Lavantthal findet ebenfalls das „Brautſtehlen“ ſtatt. Die 
Mutter darf am Ehrentag der Tochter nicht theilnehmen, daher eine Fremde ihre Stelle 
vertritt. War ja die rechte Mutter bei der Taufe der Tochter auch nicht zugegen, warum 
ſoll fie bei der Trauung fein? meint der Volksmund. Nach der Trauung wird der 
„Johannisſeg'n“ getrunken. Im Wirthshaus angekommen, verfügt ſich die neue Ehefrau 
in die Küche und ſalzt im Beiſein der Kranzeljungfer und Brautmutter die Hochzeits⸗ 
ſuppe. Bei dieſer Gelegenheit läßt ſie einen Thaler in den Salzkübel fallen, welcher der 
Köchin gehört. 

Im Lieſerthal iſt der Brautführer die luſtige Perſon und Seele der Geſellſchaft, 
indeß im Lavantthal der Baßgeiger für die Unterhaltung der Geſellſchaft zu ſorgen hat. 
Kommt das Brautpaar ins eigene Heim, ſo findet es die Thüre des Hauſes verſchloſſen. 
Nach heftigem Pochen und gereimtem Polemiſiren öffnet ſich dieſelbe und das Geſinde tritt 
aus der Flur und die Altdirn (Maierin) überreicht auf einem blank geſcheuerten Teller 
die Thürſchnalle und begrüßt die neue Bäuerin. Hier und da überſchüttet man die neue 
Frau auch mit Getreide, ein Symbol des künftigen Segens. 
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Von der Hochzeitstafel erhält jeder Gaſt jein „Bſchadeſſen“. Nach dem Mahle, im 
Lavantthal ſchon während des Mahles, wird der Ehrentanz und nach Mitternacht das 
„Kranzlabtanzen“ inſcenirt. 

Intereſſant iſt das Hochzeitsceremoniel der windiſchen Gailthaler; das 
Charakteriſtiſche dabei iſt, daß zur Hochzeit geritten wird, ſelbſt der „Lader“ mit dem 
„Sapo“, einem Kranz von Flittergold als Hutſchmuck, erſcheint zu Roß und macht vor der 
Hausthür ſeine Einladung; ein Laib Brot wird ihm dargereicht, um ſich ein „Scherzchen“ 
davon abzuſchneiden, wie es überhaupt Sitte im Gailthal iſt, jedem Gaſt, wenn er in die 
Stube tritt, einen Brotlaib und ein Meſſer vorzulegen. Bei Überführung des Brautkaſtens 
kann man auf den Vermögensſtand der Braut einen Schluß machen, denn ihre Ausſtattung, 
und alles was ſie in die Ehe mitbringt, wird auf dem Wagen zur Schau ausgeſtellt. 

Der Hochzeitstag ſelbſt bietet ein farbenreiches Bild. Betrachten wir uns einmal das 
Brautpaar im Feſtſchmuck. Die Braut erſcheint in der gewöhnlichen Gailthaler Tracht, 
dem kurzen Rock und bunten Buſentuch, nur trägt ſie eine weiße geſtickte Schürze, den 
reichausgenähten Ledergürtel (Paß) um die Mitte, die gefältete Haube (Bela) oder ein 
farbiges Kopftuch und darüber ein mit einer dicken Seidenſchnur umwundenes Filzhütchen 


auf dem Haupte. Ihre über den blendend weißen Hemdkragen herabhängenden Zöpfe ſind 


mit Blumen und Bändern durchflochten. Der Bräutigam iſt eine weniger auffällige 
Erſcheinung. Gewöhnlich trägt er einen langen, mit Krägen beſetzten Mantel, eine bunte 
Weſte aus Seidenſtoff mit ſilbernen Kugelknöpfen, hohe Stiefel und auf dem niederen 
Filzhut die vielfarbige Seidenſchnur. 

Am Hochzeitsmorgen erſcheinen die Burſche hoch zu Roß, oft bei dreißig an der 
Zahl, die Pferde von ſchwerem Schlag ſind mit rothen Bändchen zierlich aufgeputzt, von 
einem Sattel iſt keine Rede, dieſen erſetzt eine einfache „Wollkotze“. An ihrer Spitze reitet 
der „Fandlführer“ mit dem Bräutigam. Erſterer trägt ein rothes Fähnchen, das er bis 
zum „Abgeigen“ nicht aus der Hand geben darf. In raſchem Galopp ſetzt ſich der Reiter— 
trupp in Bewegung, um die Braut, die oft in einer entfernten Ortſchaft wohnt, abzuholen. 
Vor dem Hauſe der Braut wird Halt gemacht und ein nationales Lied angeſtimmt, 
Bräutigam und Fähnrich ſpringen vom Pferde, um in das Haus einzutreten, aber der 
Schutzmann kommt ihnen mit einer Ofengabel entgegen und ruft: „Wer ſeid ihr und was 
wollt ihr?“ Der Fähnrich verlangt die Herausgabe der Braut, ſtatt derſelben erſcheint 
zumeiſt ein altes häßliches Weib, das, mit ſchallendem Gelächter empfangen, ſchnell ſich 
entfernt. Darauf wird die Kranzeljungfrau vorgeführt, endlich erſcheint die Braut, welche 
der Bräutigam mit einem Handſchlag begrüßt. 

Auf dem Wege zur Kirche wird die Braut, wenn ſie aus der Ortſchaft hinaus⸗ 
geheiratet, aufgehalten. Zwei Burſche halten eine Kette über den Weg, die übrigen ſtellen 
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ſich links und rechts der Reihe nad) auf. Die Braut hat ihren Vermögensverhältniſſen 
entſprechend ſich „auszukaufen“. Weigert ſie ſich das Verlangte zu geben, ſo laſſen ſie den 
Zug ungehindert paſſiren, aber hinter ihrem Rücken wird ein „Schapp Stroh“ angezündet. 
Wenn ein Burſche wegheiratet, machen die Gitſchen (Mädchen) die „Sperre“. Das 
Löſegeld wird für eine Tanzunterhaltung am Sonntag nad) der Hochzeit verwendet, in 
welch letzterem Falle die Gitſchen die Burſche dazu einladen, dieſelben bewirthen, ihnen 
„Lidlau“ aufgeben, kurz die Rolle der Burſche ſpielen bis zur Abenddämmerung, wo fie 
dies Recht wieder der Burſchenſchaft überlaſſen. Bei jedem Wirthshaus wird eingekehrt. 
Die ganze Zeche zahlt der „Fandlführer“ für die Mander, die Burſchen ſind zechfrei. 

In der Kirche beim Opfergang hat der Fähnrich den Vortritt. Die Brautmutter 
legt einen Laib Brot und eine Wurſt als Opfer auf den Altar. Nach der Trauung wird 
in manchen Orten der „Johannisſegen“ nicht aus Gläſern, ſondern aus dem Altarglöcklein 
getrunken, das unter den Hochzeitsgäſten die Runde macht. Beim Auszug aus der Kirche 
bleiben die Brautleute an der Pforte ſtehen, wo ſie von den Hochzeitsgäſten kleine Geſchenke 
in Empfang nehmen. Die Braut wirft einen Theil davon rückwärts, der Bräutigam 
vorwärts unter das Volk, damit ſie mit reicher Nachkommenſchaft geſegnet werden, der 
Reſt wird in den „Brunntrog“ geworfen. 

Von der Kirche geht der Zug zunächſt zum Hauſe des Bräutigams, wo die alte 
Hausmutter dem Brautpaar mit einem Laib Brot, auf welchem zwei Schlüſſel in 
Kreuzform liegen, entgegenkommt. Die Braut zerſchneidet das Brot in Stückchen und 
vertheilt es unter die umſtehenden Armen. In das letzte Stückchen ſteckt ſie eine Silber⸗ 
münze und ein Knabe läuft damit um das Haus, damit es vor Unglück bewahrt bleibe. 
Darauf bringt die alte Mutter eine Henne herbei und läßt ſie über den Kopf der Braut 
ins Haus fliegen; dieſe Henne wird als ein Sühnopfer betrachtet, das allen etwaigen 
Zauber von der künftigen Hausfrau behebt. Nun erſt betritt die Braut das Haus und 
beſprengt alle Räumlichkeiten desſelben mit Weihwaſſer. 

Beim Hochzeitsmahle dürfen Braut und Bräutigam nur einen Löffel und einen 
Teller gebrauchen. Die Braut trachtet auf den Rockſchößeln des Bräutigams zu ſitzen, 
damit ſie, wie man meint, die Oberherrſchaft im Hauſe behalte, das heißt ihren Mann 
fein unter den Pantoffel bringe. 

Originell iſt das „Trinkgeldgeben“ für die Köchin. Der Brautführer bringt aus 
der Küche einen äſtigen Stock, auf welchem allerlei Eßwaaren aufgeſpießt find, die Braut⸗ 
leute koſten davon und ſtecken in dieſelben das Trinkgeld für die Köchin. Der Brautführer 
trägt den mit Geld beſpickten Stock in die Küche und übergibt ihn dem Küchenperſonale. 
Am Schluſſe des Mahles, während die Krenſauce verzehrt wird, findet das „Abgeigen“ 


ſtatt, wobei ein Rundgeſang mit Muſikbegleitung angeſtimmt wird und das Fähnchen des 
Kärnten und Krain. 9 
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„Fandlträgers“ von einer Hand in die andere wandert. Wenn die Brautleute Nachts nach 
Haufe ziehen, hat fie der Schutzmann zu begleiten und die Braut zu ermahnen, nach alter 
Sitte die erſten drei Nächte (Tobiasnächte) nach der Hochzeit auf der Bank zu ſchlafen. 

Gebräuche bei Sterbefällen. Eigenartig ſind auch die Gebräuche, wie ſie bei 
Sterbefällen im Kärntner Oberlande hier und dort vorkommen. Wenn der Kranke dem 
Verſcheiden nahe iſt, eilen die Nachbarsleute herbei, um ihm Beiſtand zu leiſten und zu 
beten. Die geweihte Wachskerze wird angezündet und mit dem Margarethenglöcklein unter 
dem Bette, unter Tiſch und Bank ohne Unterlaß geläutet (Obergailthal); ſo weit man den 
Klang des Glöckleins hört, heißt es, hat der Teufel keine Macht, und wenn der Sterbende 
verſchieden iſt, da zieht man mit dem Glöckchen klingelnd drei Kreiſe um die Leiche; dann 
wird dieſelbe mit Weihwaſſer gewaſchen, aufgebahrt, mit der „Überdon” (ein Stück Lein⸗ 
wand) bedeckt und mit einem „Zwirnfaden“ vom Kopf bis zu den Füßen überſpannt, der 
mit drei aus dünnen rothen Wachskerzchen gebildeten Kreuzchen befeſtigt wird. Das Gefäß 
mit Weihwaſſer, das zum Waſchen der Leiche diente, darf nicht im Hauſe bleiben, ſondern 
muß „verworfen“ werden. Schließlich ſteckt man dem Verſtorbenen noch einige geweihte 
„Palmbuzel“ (Blütenkätzchen der Weide) in die Taſche und ſtellt neben denſelben ein 
Gefäß mit „Weihbrunn“, ein Holzkreuz zu ſeinem Haupte und ein Licht, das nicht 
„abgeräuſcht“ (geputzt) werden darf. Abends füllt ſich die Stube wieder mit Leuten, um 

bei der Leiche zu „wachen“. Die Nacht hindurch wird gebetet oder geſungen. Gegen Mitter⸗ 
nacht werden die „Wacher“ mit „Geiſt“ und Kaffee tractirt, damit ſie fein munter bleiben, 
denn wo Jemand „auf Erden liegt“, ſoll man nicht ſchlafen. So lange die Leiche im 
Hauſe iſt, dürfen nur die nothwendigſten Arbeiten verrichtet werden, da die Ruhe des 
. Todten nicht geſtört werden ſoll. 

Am Begräbnißtage ſelbſt geht man zur „B'ſtattung“; da kommen die Nachbarn, 
Verwandten und Bekannten oft von weit entlegenen Pfarrſprengeln herbei, um dem 
Dahingeſchiedenen die letzte Ehre zu erweiſen. Ehe man das Trauerhaus verläßt, wird 
gewöhnlich Kaffee ſervirt. Ein Verſchmähen des Gebotenen wird als eine Beleidigung 
angeſehen. Hat der zuletzt Angekommene ſeine Schale Kaffee geleert, ſo wird der Sarg, 
nachdem man von dem Todten Abſchied genommen, in die Vorlaube hinausgetragen, an 
der Thürſchwelle dreimal geſenkt und gehoben und die Träger ſprechen: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus, dacher kommer nimmer.“ Bei den Jaun⸗ und Gailthaler Slovenen legt man 
einen Palmbuſchen auf die Thürſchwelle und rückt den Sarg dreimal drüber hin und her, 
was dem Verſtorbenen das Zurückkehren in das Haus verwehren ſoll; auch geben ſie der 
männlichen Leiche wie im Lavantthal den Hut mit in das Grab. Noch iſt zu erwähnen, 
daß ſie gleichſam als eine Zehrung für den Verſtorbenen in ein dem Friedhofe näher 
gelegenes Nachbarhaus drei Gaben: Mehl, Schmalz und Brot zu ſenden pflegen. 
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Im Thal iſt es ein Leiterwagen, auf den Bergen das „Geröd“ (ein zweirädriger 
Wagen), im Winter ein Schlitten, auf welchen der mit der „Überdon“ bedeckte Sarg nun 
mit Stricken feſtgebunden wird. Ein Ochſenpaar oder ein Pferd wird vorgeſpannt, und ſo 
ſetzt ſich der Zug in Bewegung, welchem die Leidtragenden folgen; voraus ſchreitet ein 
Mann mit einer Laterne oder mit einem Holzkreuz für das neue Grab, — ein ſchlichter, 
prunkloſer Leichenconduct, der unter keiner Bedingung vom ſogenaunten Kirch- oder 
Todtenwege abweichen darf. Im Möllthal glaubt man, daß die Pferde viel leichter ziehen, 
wenn ſich ein Knabe oder ein Mädchen auf die Truhe ſetzt. Nach der Beerdigung — der 
landläufige Ausdruck dafür iſt im Gailthal „Untermachen“ — und nach dem Trauer⸗ 
gottesdienſt in der Dorfkirche, wobei die an den Betſtühlen angeklebten Wachskerzchen für 
die arme Seele abgebrannt werden, findet am Friedhof die Betheilung der Armen mit 
Weizenbroten — im Glanthal kommen bei beſſeren Leichen oft über hundert Arme 
zuſammen, welche alle bewirthet werden — und im Gaſthauſe der „Leichentrunk“, beſtehend 
aus „Geiſt“, Wein und Brot, ſtatt, welcher im Kärntner Oberlande das Finale jedes 
Leichenbegängniſſes bildet. Unter den unterkärntuiſchen Slovenen wird wie unter den 
Deutſchen Unterkärntens, namentlich im Lavantthal, das Todtenmahl (sedmina oder 
karmina) im Gaſthauſe eingenommen. Da kommt nebſt Wein und Bier auch Suppe, 
Schweinfleiſch und Sauerkraut, dann Kaffee auf den Tiſch. In den Zwiſchenpauſen, wo 
aufgetragen wird, pflegt man den Roſenkranz zu beten. 

Wie aus Allem erſichtlich, zieht durch die Sitten und Bräuche eine bajuvariſche Eigen⸗ 
thümlichkeit und in ihnen charakteriſirt ſich das liederreiche, biderbe Kärntnervolk, auf das 
zutreffend der Vierzeiler paßt, der da lautet: 


„Die karntneriſch'n Leutlan 
Seint treu und bidar, 

Und a karntneriſches Liadl 
Hallt im Herz'n widar!“ 


Deutſche Literatur, Dialect und Dialect-Dichtung. 


Deutſche Literatur. — Nach der ſtillen Kloſterzelle führen um die Wende des 
XI. und XII. Jahrhunderts die erſten Spuren deutſcher Dichtung in Kärnten. Es war 
damals eine böſe Zeit, die Zeit des Inveſtiturſtreites, und die Wogen des harten Kampfes 
zwiſchen Kaiſer und Papſt ſchlugen bis an die äußerſten Marken deutſchen Lebens. 
Allmälig kehrte die Ruhe wieder und Kärnten dürfte eines der erſten Länder geweſen 
ſein, welches der Segnungen des Friedens theilhaftig wurde. Damals hielt nämlich in 
Salzburg Erzbiſchof Gebhard den Krummſtab in ſtarker Hand und ſuchte durch Gründung 
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und Umgeſtaltung von Klöſtern wiederum chriſtliches Leben in ſeinen Sprengeln zu wecken 
und durch Herbeiziehung von Prieſtern aus ſtrengeren Orden den Verfall der Zucht auf- 
zuhalten. Ein reger Wetteifer für höhere Ausbildung beſeelte bald allgemein die Kloſter⸗ 
brüder; Lehre und Beiſpiel weckten Nachahmung, ja ſie zogen gar Manchen aus dem 
wüſten Weltgetümmel in die ſtille Zelle und drückten ihm ſtatt des Schwertes die Feder 
in die Hand, um die Schriften der heiligen Väter oder der Dichter des Alterthums 
abzuſchreiben. In der beſchaulichen Ruhe erhob ſich der Geiſt wohl auch in weihevoller 
Stimmung zum Lobgeſang Gottes, zur dichteriſchen Bearbeitung der heiligen Schrift, die 
Legende folgte, bis die Weltchroniken zur Verherrlichung der Helden und zum weltlichen 
Liede überführten. 

Dieſen Gang geht die ältere deutſche Dichtung in Kärnten und ihr Einfluß erſtreckt 
ſich bald über die Nachbarländer bis hinaus an die Donau. Gerade zur Zeit des heftigſten 
Streites zwiſchen Kaiſer und Papſt (vor 1088) war am Nordufer des Millſtatter Sees ein 
Benedictinerkloſter erſtanden, welches bald der Träger der geiſtlichen Dichtung im Lande 
wurde. Von der Hand eines Mönches dieſes Kloſters rührt zweifellos die Pergament⸗ 
handſchrift her, die, gegenwärtig im Beſitz des kärntniſchen Geſchichtsvereines, ein kleiner 
poetiſcher Hausſchatz für die damalige Zeit genannt werden kann. 

Dieſe Handſchrift enthält vor Allem eine dichteriſche Bearbeitung des erſten und 
zweiten der Bücher Moſes. Mit kindlicher Naivetät ſchildert der Dichter beſonders 
das Paradies und die Sündflut und nicht minder anziehend weiß er die Schilderung des 
Auszuges der Iſraeliten aus Egypten und die Ausrüſtung der beiden Kriegsheere nach 
altdeutſcher Weiſe und unter Führung von Herzogen und Grafen, die zur Heerfolge 
aufgeboten wurden, zu geſtalten. Aber auch noch andere Reimdichtungen enthält die 
Sammlung; ſo den ſymboliſirenden Physiologus; ein Gedicht „Vom Rechte“; ein 
weiteres „Vom verlornen Sohn“; den Anfang des Gedichtes „Vom himmliſchen 
Jeruſalem“ und endlich ein Gedicht „Von der Hochzeit“, eines der lieblichſten älteren 
Gedichte mit paraboliſcher Schlußdeutung, deſſen Inhalt ſich, wenngleich abgeblaßt, in 
einer oberkärntniſchen Sage noch bis anf den heutigen Tag erhalten hat. Die beigegebenen 
Zeichnungen ſind mit ſchwarzer, rother und blauer Tinte ausgeführt. 

Auch die Legendendichtung blühte um dieſe Zeit in Kärnten, wenngleich nur mehr 
Bruchſtücke, die ſich im Canonicatsarchive zu Maria⸗Saal vorfanden, davon Zeugniß 
geben. So unter anderem ein Johannes der Täufer von einem Prieſter Adelprecht und der 
Anfang einer Legende vom heiligen Veit. Fügen wir noch hinzu, daß das in der ſteiriſchen 
Vorauer Handſchrift enthaltene Gedicht „Von der Wahrheit“ auch mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einen kärntniſchen Dichter zum Verfaſſer hat, daß das ſogenaunte Liemberger 
Bruchſtück der Kaiſerchronik Zeugniß gibt von dem Vorhandenſein einer der älteſten 
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Handſchriften derſelben in Kärnten, die der urſprünglichen Bearbeitung ziemlich nahe 
geſtanden, ſo ſind dies deutliche Belege für die rege Theilnahme Kärntens an der deutſchen 
Dichtung zu einer Zeit, da ſie in den übrigen deutſchen Landen faſt keine oder nur ſehr 
karge Pflege fand. 

Den Reigen der geiſtlichen Dichtungen ſchließt ein Hymnus an den heiligen Geiſt. 
Abermals iſt es das Millſtatter Kloſter, dem wir dieſen Hymnus, freilich nur in einer 
Abſchrift, verdanken. Wie anderwärts wanderte die Dichtung auch in Kärnten aus dem 
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Miniatur und Text aus der ſogenannten „Millftatter Handſchrift“. 


Kloſter an den Fürſtenhof. Wie der Babenberger Hof in Wien, jo bildete der Hof der 
Sponheimer zu St. Veit namentlich unter dem kunſtſinnigen Bernhard den Mittelpunkt 
geiſtigen Lebens in Kärnten. Die Herzogsburg daſelbſt wurde bald der Sammelplatz 
heimiſcher und nachbarlicher Sänger. Herr Walther von der Vogelweide weilte als gern 
geſehener Gaſt längere Zeit am Hofe Bernhards und wurde mit mancher werthvollen 
Gabe beſchenkt. Scheelſucht und Neid jedoch, die unzertrennlichen Gefährten des Talentes 
und Verdienſtes, hefteten ſich auch an ſeine Sohlen und „verkehrten ihm ſeinen Geſang“. 
Dem Schlenzen und Scherwenzen von Herzen gram, wandte er ſich grollend ab vom Hofe 
eines Fürſten, den er „ein kluger Gärtner“ vergeblich im Liede gemahnt, daß er „daz boeje 
unkrüt beſunder ügbreche”, damit es nicht die edlen Kräuter überwuchere und erſticke. 
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Mit den Worten: 


„Edel Kerendaere, ich ſol dir klagen ſere, 
Milter fürſte, marteraere umb' ere, 
i'n weiz wer mir in dinem hove verferet minen ſanc.“ 


greift der gekränkte Sängerfürſt zum Wanderſtab, erfüllt von Sehnſucht nach dem wonnig⸗ 
lichen Hofe von Wien; wahrſcheinlich fand er jedoch die erſehnte Raſt erſt in Thüringen 
bei dem „beſtändig milden“ Landgrafen Hermann. 

Als heimiſchen Minneſänger dieſer Zeit bezeichnet uns Ulrich von Lichtenſtein in 
ſeinem Frauendienſt einen Mann, deſſen Lieder leider verloren gegangen ſind: 


„von Himelberc der muotes rich 
(her Zacheus was er genant), 
von ſinem geſange wite erkant.“ 


Der Himmelberger war es auch, der den „mittelalterlichen Don Quixote“ auf ſeiner 
Venusfahrt (1218) durch die bekannte Mönchsmaskerade verſpottete, bis er von Ulrich im 
Tjoſte jo gewaltig „hinder daz orſſe (Roß) üf daz lant“ geworfen ward, „daz er ſinnelös 
gelac.“ Ein anderer heimatlicher Sänger war Leopold von Scharfenberg, der in die 
Fußtapfen Neithards von Reuenthal, des Schöpfers der ſogenannten höfiſchen Dorfpoeſie, 
getreten war. Er, wie auch der minnefrohe Burggraf (Heinrich) von Lienz und Kunrat 
von Sunnegg aus der windiſchen Mark fanden am Hofe der ſangesfrohen Sponheimer 
ein gaſtliches Heim. 

Während in den öſterreichiſchen Ländern das Volksepos kräftig gedieh, artete die 
höfiſche Dichtung nicht ſelten in farb⸗ und geiſtloſe Reimerei aus, da den Dichtern 
meiſtens die Weihe des Genius fehlte, die entlehnten fremden Stoffe ſelbſtändig 
aufzufaſſen und mit Freiheit zu behandeln. Ein ſolcher Sänger iſt der Dichter der Krone, 
Heinrich von dem Türlin, wie ihn Rudolf von Ems im Alexander und wie ſich der 
Dichter auch wohl ſelbſt nennt: „ich heiz von dem Türlin der werlte Kind Heinrich“. Er 
iſt der Vertreter des Verfalls der höfiſchen Dichtung nicht blos in Kärnten, ſondern im 
Allgemeinen. Das Geſchlecht derer „von dem Türlin“ war, wie der Reimchroniſt Ottaker 
zu ſagen weiß, in St. Veit begütert. Um 1220 mochte nun Herr Heinrich ſein aus 
26.967 Verſen beſtehendes Gedicht verfaßt haben. In keiner anderen Dichtung des 
Mittelalters iſt das Zauberweſen greller aufgetragen als in dieſer und darin, nicht im 
dichteriſchen Werthe dürfte auch der Erfolg dieſes Gedichtes liegen, deſſen Anlage planlos 
iſt und welches Abenteuer auf Abenteuer in einförmiger Weitſchweifigkeit erzählt. — 
Eine einfache, in ſich wohl abgerundete Erzählung enthält dagegen die Dichtung ſeines 
Namensvetters Ulrich von dem Türlin, der vermuthlich zwiſchen 1269 und 1275 am 
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Hofe des Böhmenkönigs Ottokar II. lebte. Seine Dichtung iſt eine Ergänzung zum 
Wolframſchen Willehalm. — Von da ab verſtummt der Kunſtgeſang. In anderen 
Ländern dentſcher Zunge war er von den Höfen und Burgen in die Städte eingezogen, 
wo die Meiſter ihn pflegten. Kärnten fehlte es an größeren ſtädtiſchen Gemeinweſen, es 
weiß daher wohl von Meiſtern, die kurze Zeit auf ihren Fahrten hier weilten, wie 
Heinrich von Meißen, zu erzählen, ſelbſteigene hatte es nicht. Dafür begann wie in den 
Nachbarländern auch hier das Volkslied ſich ſeinen Boden zu erkämpfen, auf dem es bald 
friſche Blüten trieb. Die Volksballaden, die uns freilich nur in karger Leſe die Sammlung 
deutſcher Volkslieder aus Kärnten von Pogatſchnigg und Herrmann bietet, reihen ſich 
wohl den älteſten dieſer Art an. Der größte Theil der älteren Volkslieder dürfte in letzter 
Zeit von der Flut der Vierzeiler hinweggeſpült worden ſein. Das geiſtliche Lied, von dem 
man in den vergilbten „Liederbuſchen“ (Liederſammlungen) unſerer heutigen Kirchenſänger 
noch gar manchen lieben Bekannten aus alter Zeit antrifft, fand ſeine Ausbildung wie in 
allen deutſchen Landen ſo auch bei uns hauptſächlich in den Tagen der Reformation. Auch 
zu den ſogenannten Exulantenliedern lieferte Kärnten ſein gut Theil; es ſind dies Reliquien 
aus den Tagen herber Trübſal, da mancher Edle, darunter auch Hans von Khevenhüller, 
die Heimat mit der Fremde vertanſchen mußte. Die noch vor einem Menſchenalter vom 
Landvolk mit Vorliebe gepflegten Kloſterräthſel „Was iſt Eins? Zwei? u. ſ. w.“ z. B.: 

„Mein Freund! was fraͤgſt du mi?“ 

un frag di: wäs is ans?““ 

„Ans, das is Gott allan, 


der dA lebt und der dä ſchwebt 
Im Himmel und auf Erden“ u. ſ. w. 


wurzeln ebenfalls in dieſer Zeit. — Nicht minder gehören die dramatiſchen Darſtellungen 
bibliſcher Stoffe und die noch heutzutage üblichen Weihnachts-, Dreikönigs- und 
Chriſti-Leidenſpiele mit ihren Anfängen dieſer Zeit an. 

Eine traurig nüchterne Zeit folgte, die kein friſches Reis zu treiben vermochte. 
Die geiſtige Stumpfheit, welche die verheerenden Türkeneinfälle im XV. Jahrhundert 
erzeugten, der religiöſe Streit des XVI. und die ſturmbewegte Zeit des XVII. Jahrhunderts 
nährten, vollendete die Bildungsrichtung, die nach der Gegenreformation von den Latein⸗ 
ſchulen ausging. Am Gymnaſium zu Klagenfurt war mit dem deutſchen Sprachunterricht 
auch das Leſen deutſcher Schriftſteller ausgeſchloſſen und erſt ſeit 1753 hören wir von 
der Aufführung deutſcher Schulkomödien daſelbſt. Kein Wunder daher, wenn das dichteriſche 
Schaffen, eine ärmliche Nachahmung der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, ſich nur in 
ſchwülſtigen lateiniſchen Lob⸗ und Gelegenheitsgedichten und matten, witzlahmen 
Epigrammen gefiel. Eine rühmliche Ausnahme macht das in lateiniſchen Hexametern 
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abgefaßte epiſche Gedicht des Oſſiacher Abtes Virgilius Gleißenberger „Boleslaus II.“, 
welches eine Zierde der lateiniſchen Dichtkunſt neuerer Zeit genannt werden kann. Unter 
den geſchilderten Verhältniſſen konnte ſich daher höchſtens ein Paul Khepitz, wahrſcheinlich 
Stadtſchreiber in Klagenfurt, zu einer ſchlecht gereimten deutſchen Chronik dieſer Stadt 
und des Landes von 1511 bis 1611 begeiſtert fühlen und ein Unbekannter ein in Knittel⸗ 
verſen abgefaßtes „Löbliches Stattrecht zu Klagenfurt” als traurigen Zeugen für die 
Verſemacherei dieſer Zeit liefern. Selbſt die um anderthalb Jahrhunderte ſpäter erſchienenen 
dichteriſchen Erzeugniſſe eines J. Radiſchnigg und des St. Pauler Abtes Anſelm von 
Edling erheben ſich nicht über die Stufe von Verſuchen. Das XVI., vor Allem aber das 
XVII. Jahrhundert iſt auch die Zeit, in welcher die meiſten kärntniſchen Pergamenthand⸗ 
ſchriften der Vernichtung preisgegeben und nicht ſelten zu Überzügen von Buchdeckeln 
verwendet wurden. Beſſere Zeiten kämen als eine Folge der durch die neue Schulordnung 
Maria Thereſias geweckten Bildung und des friſchen Geiſtesodems der folgenden Zeit, 
ſowie des erwachten Selbſtbewußtſeins und der begeiſterten Vaterlandsliebe, die um ſo 
mächtiger in Kampf und Lied aufloderte, je ſchwerer die Hand des franzöſiſchen Eroberers 
auf dem erwachten Volke laſtete. 

Gerade in den Tagen der härteſten Bedrückung, als der Feind das kleine Kärnten 
gar in zwei Theile zerriſſen hatte, vereinigten ſich mehrere hochgeſinnte Männer zur 
Gründung und Herausgabe einer Zeitſchrift, die „Carinthia“ heißen und deren Haupt⸗ 
aufgabe die Vertretung vaterländiſcher Intereſſen ſein ſollte (1811). Dr. Gottfried Kumpf 
(geboren am 9. December 1781 zu Klagenfurt, geſtorben am 21. Februar 1862 eben⸗ 
daſelbſt) hat daran das Hauptverdienſt, wie er auch wenige Jahre ſpäter die „Kärntneriſche 
Zeitſchrift“ zu demſelben Zwecke gründete. Auf die Fahne des Unternehmens ſchrieb er: 
„Treue und innige Vaterlandsliebe iſt der Born, dem die edelſten Bürgertugenden 
entquellen“, und dieſen Wahlſpruch bethätigte bald die kleine Schar, die ſich um das 
Banner drängte. Bald vereinte ſich damit der Geiſt, der aus den Werken der Romantiker 
wehte. Der reiche Sagen- und Märchenſchatz der Heimat wurde gehoben und im Liede 
lebte die Erinnerung an eine rühmliche Vergangenheit auf. Die Geſchichte des romantiſchen 
Ritterthums, das einſt in Kärnten ſo reich geblüht, lieſerte vielfältigen Stoff zur dichteriſchen 
Bearbeitung. Daneben ſprach ſich ein treuinniges, kindliches Anſchmiegen an die Natur in 
wohltönendem Liede aus. Begeiſterung für die Glorie der Sage einerſeits, Begeiſterung für 
die Wunder der Schönheit unſeres damals noch wenig gekannten Alpenlandes anderſeits 
ſind die beiden Hauptrichtungen der Dichtkunſt, die in der damaligen „Carinthia“ würdige 
Vertreter fanden. Die ſchwäbiſchen Dichter, vor allen Uhlaud, wurden die Vorbilder für 
die Balladen⸗, Eichendorff für die Liederform. So bildete denn die „Carinthia“ den 
Heimgarten der vaterländiſchen und anch vieler nachbarlichen Sänger, die ſich hier 
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zuſammenfanden wie einst am Hofe Bernhards die Sänger der Minne, und ſie blieb auch 
ein Sängerheim durch faſt ein Menſchenalter, bis einerſeits der Born heimiſcher Stoffe 
aus Sage und Geſchichte größtentheils erſchöpft ſchien, anderſeits aber die allgemein 
nüchterne materialiſtiſche Zeitſtrömung ſich dem dichteriſchen Schaffen abhold zeigte. In 
den älteren Jahrgängen dieſer einſt von Jung und Alt in Kärnten ſo gern geleſenen 
Zeitſchrift treffen wir daher auch auf Namen, die in der deutſchen Literatur überhaupt 
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einen guten Klang haben. Während ſich Fellinger, Budik und Pietznigg im Drama mit 
wenig Glück verſuchten, hatten ihre lyriſchen und epiſchen Schöpfungen günſtigeren 
Erfolg. Wacker und freudig ſchritt der Sänger von „Des Kärntners Vaterland“, 
Johann Taurer Ritter von Gallenſtein, als Bannerträger voran; begeiſtert folgten 
ihm S. M. Mayer (pſeudonym „Julius Proben“), Jenull, C. A. Ullepitſch, J. Holzer 
Ritter von Buzzi, K. Kroner, P. Renn, E. von Lanner und G. Schellander. Ihnen 
ſchloſſen ſich endlich noch an J. D. Galliſch, V. Rizzi und A. Ritter von Tſchabuſchnigg. 

Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg, geboren am 20. Juli 1809 zu Klagenfurt, 
iſt geſtorben am 11. November 1877 zu Wien. Seine dichteriſchen Schöpfungen bilden den 
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Übergang aus der vormärzlichen Zeit in die Gegenwart. Seine Dichtungen „Nach der 
Sonnenwende“ ſind Perlen der modernen Lyrik geworden. In den Novellen, die mit echt 
kärntniſcher Gemüthlichkeit geſchrieben ſind, waltet noch der Geiſt der Romantik. Mit den 
Romanen ſteht er dagegen ganz auf dem Boden der modernen ſocialen Frage. Sein 
culturhiſtoriſcher Roman „Grafenpfalz“ dürfte den beſten dieſer Art würdig an die Seite 
zu ſtellen fein. — Auch die jüngſte Zeit reifte manches ſchöne Talent in Kärnten. Ihr 
gehören außer den Dichtern Th. Jaritz: „Schwanentöne an mein geliebtes Kärnten“, 
F. von Benedict: „Die Guzmann“, L. Germonik: „Kornblumen“, „Alpenglühen“, auch 
L. Wenger, R. Waizer und andere an, deren Lieder ſich in verſchiedenen Zeitſchriften finden. 

Fritz Pichler (geboren 7. Juli 1834 zu Klagenfurt) hat ſich nicht blos durch ſeine 
kräftig ernſten Balladen und Novellen, ſondern auch dadurch um die deutſche Dichtung in 
Kärnten verdient gemacht, daß er die Lieder eines anderen, leider zu früh verſtorbenen 
Kärntner Sängers, Guſtav Bogensberger, ſammelte und herausgab. Wuchtige Töne ſchlägt 
der Sohn des eisumſtarrten Möllthals, Johann Kleinfercher (Fercher von Steinwand) 
in ſeiner Liederſammlung „Deutſche Klänge“, in „Gräfin Seelenbrand“ und dem Drama 
„Dankmar“ an. Hohen idealen Anſchauungen weiht ſeine Kunſt der Oberdrauthaler 
Friedrich Marx in ſeinen lyriſchen Dichtungen „Gedichte“ und „Gemüth und Welt“, wie 
in ſeinen Dramen „Olympias“ und „Jacobäa von Baiern“. Th. Schlegel wandte ſich in 
jüngſter Zeit wieder der poetiſchen Behandlung altkärntniſcher Sagenſtoffe zu. Der Lyriker 
der Gegenwart iſt Ernſt Rauſcher von Stainberg (geboren am 3. September 1834 zu 
Klagenfurt). Warme Liebe zur Heimat, edle Männlichkeit, ſittlich ſchöne Haltung und feſte, 
ſichere Weltanſchauung find die Grundzüge ſeiner Dichtungen. „Nora“, ein lyriſch-epiſches 
Gedicht, „Am Hochkar“, eine Novelle in Verſen, die Idylle „Fiorenza“ und „Die weiße 
Roſe“ ſind duftige poetiſche Blüten. Der durch ſeine ſittlich-ernſten Erzählungen als 
Jugendſchriftſteller bekannte Franz Friſch und der Märchenerzähler F. Franziszi mögen 
den Reigen ſchließen. 

Dialect und Dialectdichtung. — Kärnten iſt eines der großen Thore, durch 
welches zu Beginn des Mittelalters die Wanderſcharen von Norden oder Oſten her nach 
dem ſonnigen Süden zogen. Wiewohl weder die ranhen Hochthäler noch die vielen 
Trümmerſtätten früherer Cultur zum Bleiben einluden, ſo mögen doch, namentlich in den 
von der großen Heerſtraße etwas abſeits liegenden Thälern Reſte der germaniſchen Scharen 
zurückgeblieben ſein, die ſich unter der ſlaviſchen Herrſchaft ihre nationale Selbſtändigkeit 
bewahrten und dann mit dem immer weiter nach Oſten vordringenden bajuvariſchen 
Stamme vermengten. 

Sei es dies, ſeien es die eigenthümlichen Naturverhältniſſe des Landes, ſei es auch 
wohl nachbarlicher fremdſprachlicher Einfluß, — genug, es bildeten ſich in dem kleinen 
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Lande jene eigenartigen ſprachlichen Erſcheinungen aus, die man gemeiniglich als den 
Kärntner Dialect bezeichnet, deſſen Hauptgebiet die Stufenlandſchaften Mittelkärntens 
find, einſchließlich des unteren Drau- und deutſchen Gailthals, während der Welten unter 
dem Einfluß des anſtoßenden Puſterthals ſteht und der Oſten ſteiriſcher Einwirkung ſich 
nicht verſchloſſen hat. Der mächtige Grenzwall der Tauern und das breite Maſſiv der 
weidereichen Almen zwiſchen Kärnten und Oberſteiermark ſorgten im Norden für 
möglichſte Reinerhaltung der Mundart, wie anderſeits im Süden das fremde Sprach⸗ 
element eine feſte Schranke zog. Wohl kann man noch im Katſchthal (dem oberen Lieſer⸗ 
thal) ein Herübergreifen des Lungauers verſpüren, aber nirgends trifft man im Möllthal 
den Pongauer oder Pinzgauer mit feinem „Hüttal bam Bachal“, nirgends im Metnitzthal 
den Oberſteirer mit ſeinem rauhen Idiom; erſt ins Görtſchitzthal greift die ſteiriſche 
Mundart über das ſagenreiche Hörfeld und ins Lavantthal über den Obdacher Sattel 
und die Pack. Überall gebietet das trauliche, faſt koſende le und lan, ja ſchon auf der 
Fladnitzer Alm, die doch noch halb auf ſteiriſchem Boden ſteht, werden Seufzerlan 
g'ſat 1 (geſäet). 

Neben den drei Hauptgruppen der kärntniſchen Mundart, der weſtlichen, mittleren 
und öſtlichen, laſſen ſich noch eine Menge von Abſtufungen beobachten, zu deren Rein⸗ 
erhaltung die Abgeſchloſſenheit der einzelnen Thäler und der beſchränkte Verkehr derſelben 
untereinander das Ihrige beitrugen. So ſpricht der Leſſachthaler anders als ſein Nachbar, 
der deutſche Gailthaler — freilich trennt eine natürliche Thalſperre die beiden von einander. 
Auch in dem verhältnißmäßig kurzen Lieſerthal treten deutliche Unterſchiede auf; anders 
redet der Katſchthaler als der Kremsbruckner und Gmündner im mittleren Thal und 
anders wieder der Bewohner der unteren Thalſtufe von Lieſereck abwärts. Dasſelbe gilt 
vom oberen Gurkthal und dem Krapfeld, dem oberen und unteren Lavantthal, — vom 
Glanthal, dem Klagenfurter und Villacher Becken gar nicht zu reden. Überhaupt herrſcht 
auch in Bezug auf die Sprache ein unverkennbarer Unterſchied zwiſchen Berg⸗ und 
Flachland oder, wie der Möllthaler ſagt, zwiſchen dem „Berger“ und „Thölderer“ (Thal⸗ 
bewohner). Hart und ranh klingt ſie in den Bergen, breitbehäbig und gegen die ſlaviſche 
Sprachgrenze hin faſt farblos „drunten im Lande“. Eines aber haben alle Abarten mit 
einander gemein, den eigenthümlich friſchen und vollen Klang, der ſie beſonders zum 
Geſange eignet. 

Keine der nachbarlichen Mundarten wird ſo wie unſere durch einen gewiſſen Zug 
anheimelnder Behaglichkeit — kärntuiſche Gemüthlichkeit nennt man ihn — gekennzeichnet. 
Suchen wir dieſelbe nun in der Beweglichkeit der Reinlante, in den traulichen Koſeſilben, 


1 Auf der Fladnitzer Alm hän i Seufzerlan g'ſat, 
Is gär fans aufgaͤngen, hät der Wind fie verwaht. (Volls lied.) 


140 


die wir den Subftantiven, Adjectiven und Verben anhängen, in gewiſſen Füllpartikeln, 
in den eigenthümlichen Verſtärkungs⸗ und Abſchwächungsmitteln oder endlich in den 
wunderſamen, dem Lande ureigenen Wortbildungen, — genng ſie iſt da und übt auch 
anf den fremden Kenner ihren eigenen Reiz. 

Oft und nicht mit Unrecht wird beſonders von den Nachbarn dem Kärntner das 
„Lei läſſ'n“ vorgeworfen. In einigen Fällen läßt ſich das echt kärntniſche lei mit nur, 
eben oder ſogleich erſetzen, meiſt iſt es aber nichts als eine Füllpartikel. Und doch trägt 
auch fie neben anderen Einſchiebſeln wie: ha?, wohl, namla, Epper, dazu bei, der Rede das 
Gepräge des traulich Behäbigen zu verleihen. — Der echte Kärntner „g'heit ſi' a lei nix“! 
um die Neckerei von Seite ſeiner Nachbarn. — Fragſt du nach ſeinem Befinden — die 
Antwort wird fein: „nit gaͤr aus“, lei guet fein laͤſſ'n“. 

In der weſtlichen Hauptgruppe des Kärntner Dialectes hat der Leſſachthaler 
am meiſten Eigenart und alterthümlichen Charakter in ſeiner Sprache zu wahren gewußt, 
was ſich aus der natürlichen Abgeſchloſſenheit des Thalſtrichs erklären läßt. Neben dem 
Urwüchſigen hat dieſe Mundart etwas beſonders Anheimelndes, was wohl in der Erhaltung 
der Vollvocale ſeinen Grund haben dürfte. Manches Wort, das in der Schriftſprache 
längſt untergegangen, hat der Bewohner dieſes Hochthals erhalten, ja wollte man ihn nach 
dem Clemün des Ulrich von Lichtenſtein fragen, er wüßte gar wohl, daß damit fein 
Glamaun, das Friaul'ſche Gemona gemeint iſt. 

In das obere Drauthal bis nahe an Sachſenburg, ſowie in das Thalbecken des 
Weißenſees dringt deutlich erkennbar noch der nachbarliche Puſterthaler Dialect herein, 
wenngleich er ſich in weichere Formen ſchmiegt. Rauher dagegen und härter als die 
Sprache des Drauthalers iſt die des Möllthalers. Bis in die jüngſte Zeit ziemlich 
abgeſchloſſen von der Hauptverkehrsſtraße und der Außenwelt, hat er gleich dem Leſſach⸗ 
thaler beſſer und zäher ſeine Eigenart bewahrt als ſein Nachbar. Beſonders rauh iſt die 
Mundart im ſogenannten Großkirchheim, dem oberen Theile des Möllthals; gegen Oſten, 
in den unteren Thalſtufen, nimmt die Härte mehr und mehr ab, die Lauteigenthümlich⸗ 
keiten werden mit der Verbreiterung des Thals ſpärlicher, der ganze Sprachcharakter 
weicher. Das über einen großen Theil des Kärntner Oberlandes verbreitete ſogenannte 
Ratſchen, eine beſonders ſcharfe Ausſprache des r, tritt hier am ſtärkſten auf, ja nicht ſelten 
wird dem anlautenden er noch in alter Weiſe ein h vorgeſetzt. 

„Waͤs werſchte für a Brautklad haͤb'n, 
O Jungfrau hrein?“ (Altes Volkslied.) 

Vom Puſterthaler hat der Möllthaler auch das ſcht angenommen, aber auch allein— 
ſtehendes s verwandelt ſich bei ihm öfter in ſch. So: Glaͤſch, Haͤnſch, Kaſch'r.“ Auch das 


1 Kümmert ſich nicht. Nicht übel.! Glas, Hans, Kaſer = Alpenhütte. 
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Gitſche (kleines Mädchen) hat er vom Tirolerlande überkommen. Früher bekam man hier 
nicht ſelten, wenn man ein kleines Mädchen um ſeinen Namen fragte, die naive Antwort: 
„Gitſche haß i“. ü 

So ganz verſchieden von der Sprache des Weſtens iſt die des kärntniſchen Oſtens, 
die Mundart des Lavantthalers. Im nördlichen Theile, der durch den Twimberger 
Graben vom ſüdlichen geſchieden wird, ſowie in den weſtlichen Gehängen der Saualpe, 
vom Klippitzthor und dem Löllinger Graben nordwärts, waltet die Sprache des Ober⸗ 
ſteirers vor; im ſüdlichen Theile, dem unteren Lavantthal herrſcht die jenſeits der Koralpen 
um Schwanberg und Deutſch-Landsberg verbreitete Hitzendorfer Mundart. Scharfe 
Scheidung der beiden findet wohl nicht ſtatt. Mehr hallend erſcheint ſie im Norden, gegen 
die ſlaviſche Sprachgrenze zu etwas ſingend. 

Noch ſei in Kürze des flaviſchen und romanischen Einfluſſes auf unſere Mundart 
gedacht. Daß Kärnten ein ſehr günſtiger Boden für die Sprachmiſchung iſt, liegt auf der 
Hand, man betrachte nur die natürliche Abgeſchloſſenheit des Landes. 

Unſer hartklingendes, den Kärntner ſofort kennzeichnendes k, die nicht minder harte 
Ausſprache des h wie ch, z. B. Wahrcheit, die Verhärtung des b zu p (Bote — Pot), die 
auffällige Vertauſchung von Vocallängen und Kürzen ſind entſchieden auf den Einfluß 
deutſchredender ſlaviſcher Nachbarn zurückzuführen. Daß der Klagenfurter am und nicht 
auf dem Ulrichsberg war, daß der Kärntner überhaupt auf und nicht an Gott glaubt, 
dankt er dem ſlaviſchen na. Die häufige Einſchaltung von „aber“ und die Zunahme des 
lei gegen die ſlaviſche Sprachgrenze hin erinnern an das pa und le des Nachbarn. Wenn 
er Worte wie „etwas abkehren“ (rückerſtatten), „ſich überziehen“! und andere in einem 
anderen als des Wortes eigentlichem Sinne nimmt, folgt er dem Slaven. Slaviſch iſt 
der Gebrauch des ſächlichen Relativs z. B. der, was austräg’n thuet, ſlaviſch ferner die 
Verwendung des „allein“ ſtatt „ſelbſt“, z. B. fie arbeitet alles allein. Auch der Sprach⸗ 
ſchatz der Mundart wurde mit vielen Lehnwörtern daraus bereichert, z. B. Jauk, Tſcherfel, 
Tſchoja, Kripfen, Tep, Hetſchepetſch 2. Auch des Deutſch-Gailthalers Köſa (Getreideharfe) 
hat der nachbarliche Slovene ihm geborgt. Von Ortsnamen nicht zu reden. 

Karger iſt der romaniſche Einfluß. Italieniſch redende Bevölkerung gibt es im 
Lande nicht und faſt nirgends iſt der Übergang von einer Sprache zur anderen ſo 
unvermittelt wie bei Pontafel. Dennoch haben ſich gar manche Ausdrücke, die im 
Romaniſchen wurzeln, in die Mundart eingeſchlichen. So hat gar Mancher ſeinen Scherm 
(Schirm) gegen ein Numerell (Ombrella) umgetauſcht; Zockel iſt der Holzſchuh, tokazen 
heißt ſchluchzen, klopfen, Reſchun — Vernunft, mangare S es ſei, Maneſchtra S Brei, 
Tſchik = Rauchtabak und andere Worte, die entweder aus dem Italieniſchen ſtammen, 


I umkleiden. : Südwind, Schuh, Eichelheher, Hüſteln, Stammler, Hagebutte. 
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oder Rücklaſſungen der Franzoſen aus dem Jahre 1809 ſein mögen. Auch die Ortsnamen 
Malborghet, Talavaj und Pontafel ſind italieniſcher Abkunft. 

Der Rundgang iſt beendet, am Ziel der Bahn den freundlichen Leſern ein treu⸗ 
kärntniſch „Schlaunt's wohl!“ (Lebewohl). 

Dialeetdichtung. — Karg iſt die Ahrenleſe, nachdem uns die Steirer auch noch 
den Karl Morre genommen (geboren am 8. November 1832 zu Klagenfurt), für deſſen 
Volksſtücke des Meiſters Worte zutreffen: 

„Greift nur hinein in's volle Menſchenleben! 
Und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant.“ 

Wohl gäbe es eine ſtattliche Reihe von Namen der Volksliederdichter im ſangluſtigen 
Kärnten, hätte man ſie aufzeichnen mögen. Aber das Lied iſt ja nur ein Kind des Augen⸗ 
blicks, Luſt und Leid ſtehen als Pathen an ſeiner Wiege. Wer fragt da viel nach dem 
Dichter! Wenn es gefällt, jo lebt es fort, der Dichter iſt bald vergeſſen. Nur vom beſouders 
reich begabten Sänger, der mit gemüthvollem Humor oder beißendem Witz das beſte 
Zeug zum Reimen verbindet, ſpricht man noch durch einige Zeit als von einem, „der's 
kinnen hat.“ 

Die bekannteſten Vierzeiler haben wohl vom Krapfelde aus, wo dieſe Art des 
Liedes ſich von altersher beſonderer Pflege erfreute, durch die weitverzweigte Familie 
von Knapitſch ihre Verbreitung gefunden. 

Im Gurkthal bleibt der Thurnhofer unvergeſſen. R. Gorton aus Weitensfeld, 
Beſitzer des Thurnhofes bei Zweinitz, hat gar manches heitere, herzinnige Lied geſungen. 

Ein reichbegabter, freilich nur in ſehr beſcheidenen Verhältniſſen lebender Dichter 
war Georg Brunner, vulgo Zigenner in Döbriach bei Millſtatt. Seine Seele war ein 
unerſchöpflicher Liederborn. Auf jeder Hochzeit, auf jedem Kirchtag war er der willkommenſte 
Gaſt, denn traurig hat man ihn nie geſehen, und was er in gereimten Vierzeilern bei 
ſolchen Gelegenheiten auf dem Tanzboden, umdrängt von begierig lauſchenden Paaren, 
ſprach, war von verblüffender Wahrheit. 

Das Lavantthal, welches außer den üblichen Vierzeilern recht charakteriſtiſche 
Zweizeiler beſitzt, nennt als ſeinen getreuen Sohn Dr. Alois Wölwich (geboren zu 
Weiſenau am 28. Juli 1834), jetzt k. k. Notar in St. Paul. Wölwich hat ſich nicht nur 
um die Ausbildung, Verbreitung und Pflege des Kärntnerliedes überhaupt ein großes 
Verdienſt erworben, auch gar manches heitere oder tief gemüthliche Lied dankt ihm ſeine 
Entſtehung. N 

Edmund Freiherr von Herbert, Pogatſchnigg und Herrmann, Frd. Leon, J. Reiner, 
Fr. Decker und Andere haben die in einzelnen Thälern Kärntens geſungenen Weiſen 
geſammelt und herausgegeben. Ferdinand Alpenheim brachte in ſeinen „Gentianen“ 
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Eigenes und Gemeingut in kärntniſcher Mundart, P. Suppan verſuchte ſich in den 
„Kärntner Alpenblüten“ als Volksſänger. | 

Als Dialectdichter trat auch der als Sänger des Kärntnerliedes weit bekannte 
Thomas Koſchat (geboren am 8. Auguſt 1845 zu Viktring) auf. Sein Hadrich, 1877 in 
Wien erſchienen, iſt eine Sammlung von Liedern, die in zwei Abtheilungen: „Herzlad“ 
und „Glückliche Liab und Übermuath“ zerfällt, von denen jede durch eine ſchlichte 
ländliche Erzählung eingeleitet wird. Die „Dorfbilder aus Kärnten“ (1878) ſind eine 
Dorfgeſchichte, in welcher der Dichter Tugenden und Gebrechen, Sitten und Unſitten des 
Volkes in oft grellen Farben ſchildert. Dieſen ſolgte das lebenswarme Bildchen kärntniſchen 
Volkslebens, das zur Weltberühmtheit gelangte Walzeridyll „Am Wörther See“, dem 
das Liederſpiel „Der Bürgermeiſter von St. Anna“ folgte. Sowohl dieſe größeren 
Schöpfungen als auch die ſeit 1886 in kärntniſchen Blättern von ihm veröffentlichten, 
nunmehr geſammelten „Erinnerungsbilder“, ſowie ſeine Schilderungen von Kärnten 
in Wort und Lied bethätigen am beſten die Wahrheit ſeines eigenen Ausſpruchs: 


„Der Karntnerſchläg is aͤllbekaͤnnt 
Aus echten, gieten Holz.“ 


Sage, Märchen, Lied und Spruch der Deutſchen. 


Die Sagendichtung bei den Deutſchen in Kärnten hat eine ungewöhnliche Verbrei⸗ 
tung und Pflege gefunden. Keine halbwegs merkwürdige Stelle des mit Naturſchönheiten 
und geſchichtlichen Überreſten ſo reich geſegneten Landes iſt ohne ſagenhafte Überlieferung. 
In dem großen Schatze dieſer Traditionen liegen die Erzeugniſſe der epiſchen Arbeit von 
Jahrhunderten aufgeſpeichert. Auch die Gegenwart hat ihren Theil daran. Noch gibt es 
zahlreiche treue Hüter des Schatzes älterer ſagenhafter Überlieferungen, wie die Leute nicht 
ausgeſtorben ſind, welche im Geiſte und zum Theil mit dem Ideenvorrath der älteren 
Tradition neue Geſchichten, Sagen und Märchen erſinnen. Der Hirt, der Holzknecht, die 
Flößer und Köhler, die Forſtleute und Jäger, die Knappen, Knechte und Mägde auf dem 
Lande, alte Bauern und Bäuerinnen verftehen noch mitunter recht lebhaft zu erzählen, wenn 
Zeit und Stunde dazu gekommen ſind. Im Herbſt, wenn bei den Patſchſtuben draußen 
Flachs gebrochen wird oder die Mägde des Hauſes im Gaden vereinigt ſind, um beim 
ſchwachen Lichte des Kienſpaus Rüben zu ſchälen oder „Türken zu fiedern“, häufiger noch 
ſpäter hinein, wenn fie in der warmen Rauchſtube beim Spinnrocken ſitzen, da hält Frau 
Aventure ihren Einzug. Schaurige Geſchichten von Dem und Jenem, von Geiſtern, 
Unholden und Geſpenſtern, vom Teufel und ſeiner Sippſchaft, gemüthlichere von den 
Rieſen und heidniſchen Frauen, von dem Grafen und dem Burgfräulein, die im 
benachbarten Schloß gehauſt, von „verwunſchenen“ Prinzen und Prinzeſſinnen werden da 
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erzählt, wie fie eben den Anweſeuden durch den Kopf ziehen. Jeder trägt nach Maßgabe 
feines Wiſſeus und Erinnerns dazu bei. 

Stark verbreitet und gleichmäßig über das ganze Land zerſtreut iſt die Natur- und 
geographiſche Sage. Sie erzählt von Vergletſcherungen der Almen (Paſterze, Hochalm⸗ 
ſpitze), von Beben und Bergſtürzen (Villacher Alpe, Reiskofel), von Güſſen und Muhren 
(Klauſenkofel, Steinfeld, Weißenſtein), von der Entſtehung ſeltſamer Reliefformen des 
Bodens in Gebirge, Thal und Ebene (Ofen, Palfen, Jungfernſprüngen, Kanzeln, 
erratiſchen Blöcken), von der Entſtehung der heutigen Thäler aus früheren Seen (Möll— 
thal, Malnitzthal, Lieſerthal, Glödnizthal, Metnizthal, Lavantthal, Gutenſteinerthal), ſie 
redet von Sümpfen und Seen, in denen ganze Ortſchaften verſunken ſind (Wörther See, 
Längſee, Hörafeld), von Bächen und Flüſſen, die ihren Lauf geändert (Gail, Möll, Drau) 
oder über die Ufer tretend arge Verwüſtungen angerichtet haben (Lammerbach bei Kötſchach, 
Rinſenbach bei Reiſach), von Brunnen und Quellen, ihrer Entſtehung, der Wunderkraft 
ihrer Wäſſer und dergleichen. Es iſt ein Stück Erd- und Landesgeſchichte, was in den 
zahlreichen Exemplaren dieſer Sagengattung uns entgegentritt. 

Ihr reiht ſich, was die Menge der Überlieferungen betrifft, die hiſtoriſche Sage an. 
Name und Entſtehung der Ortſchaften, ihre Wahrzeichen und ſonſtigen Merkwürdigkeiten, 
ihre Schickſale, ihr Verfall und Untergang geben hauptſächlich den Stoff zu den Sagen 
dieſer Gruppe. Daneben beſchäftigen ſie wieder die Schickſale Einzelner wie ganzer 
Geſchlechter, welche in der Geſchichte des Landes eine Rolle geſpielt haben. — Die 
Geſtalten des Herzogs Ingo, der Hildegard von Stein (zu Stein und Möchling im 
Jaunthal), der Gräfin Hemma (zu Gurk, Frieſach⸗Zeltſchach), des Grafen Ottwin von 
Lurn und Puſterthal (zu St. Georgen am Längſee), des Königs Boleslaus von Polen 
(zu Oſſiach), des Dänen Briccius (Heiligenblut), der Gräfin Margaretha Maultaſch 
(an verſchiedenen Punkten, insbeſondere aber zu Oſterwitz), des Salzburger Erzbiſchofs 
Leonhard von Keutſchach (zu Tanzenberg und Takenbrunn), der Gräfin Salamanka 
(Ortenburg⸗Spital) und andere mehr ziehen im Spiegel der Sage an uns vorüber. Selbſt 
Perſönlichkeiten der neueren und neueſten Zeit werden vom Zauber derſelben umſponnen, 
wie der Ritter von Boor (der Schloßherr und Falſchmünzer zu Roſegg), Baron Kranz 
(Gewerke zu Watſchig und Tröpelach) und Kaiſer Napoleon (Gail- und Roſenthal). In 
dieſer Gruppe erſcheint ferner die Sage von den Einfällen und Verwüſtungen der Türken, 
endlich die Wälſchenſage (Sage von den „wälſchen⸗“ oder „venediger Manndlu“), welche 
in überreicher Menge auftretend regelmäßig die Spuren der Bergbaue zu begleiten pflegt. 

Theilweiſe mit der hiſtoriſchen Sage zuſammenhängend verſetzt uns die dritte Gruppe 
der kärntniſchen Sagen, jene welche man gewöhnlich mit dem Namen Mythen bezeichnet, 
in noch größere Tiefe der Zeiten. Ein beträchtlicher Theil der Geſtalten, welche in dieſer 
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Gruppe auftreten, gehört nachgewieſenermaßen dem alten heidniſchen Götterhimmel, 
zumeiſt dem germaniſchen, vielleicht auch noch dem römiſchen und keltiſchen an. Ihrem 
geringeren Beſtande nach entſtammen ſie dem Volksglauben des früheſten Mittelalters. 
Da erſcheinen zunächſt die Rieſen. Sie führen nur in wenigen Sagen dieſen anderswo 
üblichen Namen, bei dem dentſchen Volke in Kärnten heißen ſie gemeiniglich Heiden 
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Geſchichtenerzählerin beim „Türkenfiedern“. 


(Hadn) oder heidniſche Leute (hadiſche Leut). Sie ſind von ungewöhnlicher Größe und 
Stärke und haufen in den klüfte⸗ und höhlenreichen Wänden der Berge. Ihnen gehörten 
die älteſten Schlöſſer auf den hohen Vorſprüngen der Berge (hadiſche Schlöſſer). In 
einigen Sagen wird ihnen der erſte Betrieb des Bergbaues zugeſchrieben (Drau⸗, Möll-, 
Lieſerthal). Eine andere Geſtalt und ſich vielfach mit den heidniſchen Leuten berührend 
ſind die weißen Frauen. Im Oberlande heißen fie meiſt „ſalige Frauen“ oder „ſalige 
Fräulein“, in der Gegend um St. Georgen am Längſee, Oſterwitz, Launsdorf führen ſie 
den Namen Wileweiß (eine Compoſition aus dem ſlaviſchen bel, a, o und der deutſchen 
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Überfegung desſelben Wortes, ähnlich wie fie im Sagennamen Perhtrababa aus perhta 
und baba vorliegt), im Lavantthal werden ſie „Gözenweiber“ genannt. Auch ſie hauſen 
oben in den Felſen der Berge. Stets ſind es wilde und maleriſch gelegene Felswände und 
Wüſteneien, wohin die Sage ihren Aufenthalt zu verlegen pflegt, ſo die ſteilen Mauern 
auf der Plonſpitze im Möllthal, die Karswände im Malnitzthal, die Felswände der 
Rädern bei Feiſtritz im Maltathal, die Wände und Abſtürze an der Jauken und am 
Reiskofel im oberen Gailthal und dergleichen. Hier hauſen ſie nach menſchlicher Art. Wenn 
nach einem Regen weiße Wolkenſtreifen um dieſe Wände, Schluchten und Höhlen ziehen, 
heißt es bei dem Volke: „jetzt hängen die Saligen ihre Wäſche aus“. Es ſind gutartige 
Weſen, welche den Menſchen gern mit Rath und Hilfe zur Seite ſtehen; in geheimnißvollen 
Stimmen geben ſie ihnen an, wann ſie ſäen oder jäten ſollen. Peitſchenknall, muthwilliges 
Fluchen und andere Bosheiten der Menſchen haben ſie jedoch vertrieben, nur beſonders 
begnadete Menſchen können ſie noch manchmal ſehen und ihre Stimmen vernehmen. — 
Neben dieſen beiden Geſtalten erſcheinen in der Sage des deutſchen Volkes noch zahlreiche 
andere Weſen geringeren Glanzes, aber doch mit mehr oder minder ſcharf ausgeprägter 
Phyſiognomie, wie der Waſſermann (im Möll⸗ und Drauthal: Bluetſchink), die Feuer⸗ 
geiſteln, der Schab (Schaube), eine feurige Lufterſcheinung, die ſich Nachts auſ den Dächern 
der Häuſer niederläßt, in denen geflucht und gefrevelt wird, die Berg⸗ und Waldmanndln, 
dann die unheimlichen Geiſter der Almen: das Käsmanndl, die wilden Sender, die wilde 
Fahre (Almfahrt, Nachtvolk). — Verhältnißmäßig deutlich tritt in einer Anzahl von 
Sagen des Ober- und Unterlandes die Geſtalt der Perchtl hervor, des verzerrten Bildes 
der altdeutſchen Göttin Perahta. In den einzelnen Sagen führt ſie verſchiedene Namen, 
bald heißt ſie einfach „Perchtl“, bald „wilde Perchtl“ (zum Unterſchied von der dramatiſch 
dargeſtellten „Kinderperchtl“); wo Deutſche neben Slaven wohnen und in vormals von 
Slaven beſiedelten, heute deutſchen Gebieten hört man den Namen Perhtrababa, ein aus 
deutſchen und ſlaviſchen Elementen zuſammengeſetztes Wort. Nach einer Tradition fol ſie 
eine Schweſter der Mutter Gottes, nach einer anderen dagegen eine der Wileweiß ſein. 
Bald ſoll ſie an Brunnen und Quellen, bald tief im Gebirge hauſen. Um die Zeit zwiſchen 
Weihnachten und dem Dreikönigstage zieht ſie mit ihrem Gefolge, einer Schar von Kindern, 
die ungetauft geſtorben ſind, in der Welt herum. Auf dieſer Fahrt kommt ſie auch in die 
Häuſer der Menſchen, ſieht nach, ob man ihr die ſchuldigen Opfer gereicht habe und ob 
die Spinnrocken der Dirnen zu Ende gearbeitet wären. — Ein großer Theil der Sagen 
dieſer Gruppe handelt vom Teufel und ſeiner Sippſchaft. Er wird mit einer Menge 
verſchiedener Namen bezeichnet, er heißt: Gangger, Ganggerl, Wauker, Wankerl, Fankerl, 
der Lethige und dergleichen. Und was weiß man von ihm nicht zu erzählen! Jede Geſtalt 
vermag er anzunehmen, er erſcheint bald in der eines Thieres, bald als grüner Jäger, um 
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einem Mädchen nächt- 
lichen Beſuch zu machen. 
Mit allen Formeln und 
Zaubermitteln wird er 
beſchworen, daß er Geld 
bringe und verborgene 
Schätze öffne. Er ſpielt 
nach Rieſenart mit Ber— 
gen und Felſen, ſchleppt 
ungeheuere Steinſtücke 
im Flug durch die Luft 
und läßt ſie dann irgend— 
wo niederfallen (Teu— 
felsſteine, Teufelskan— 


zeln). Er baut rieſige 
Waſſerwehren und kühne 
Brücken über Gräben 
und Flüſſe (Teufels— 
wehr zu Stammers— 
dorf, Teufelsbrücke am 
Loibl, dann unter 


Kühnsdorf). Aber zu— 


meiſt wird er bei 
ſolchen Unterneh— 
mungen umſeinen 
Lohn betrogen, 
den er ſich vor 
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Beginn ausbedungen hat. Dieſer kärntuiſche Teufel ift ein wahres Mixtum compositum 
von allen möglichen Eigenſchaften und Zügen, wie fie kaum zahlreicher in einer anderen 
Mythengeſtalt vereinigt erſcheinen. 

Nicht unbedeutend iſt auch der Märchenſchatz der Deutſchen in Kärnten. Er umfaßt 
Lügenmärchen, Oſtermärchen (Moralgeſchichten, wie Erzählungen von den Wanderungen 
Chriſti und feiner Apoſtel auf Erden) und eigentliche Kinder- und Hausmärchen. Nicht 
wenige ſind darunter, welche unbedenklich dem an die Seite geſtellt werden können, was in 
der reizenden Sammlung der Brüder Grimm enthalten iſt. In ihrem Stoffe, in der Art 
der Compoſition, im Tone der Erzählung unterſcheiden ſich dieſe deutſch-kärntniſchen 
Märchen wenig von denen anderer deutſchen Gegenden. Sie ſind mannigfaltig in der 
Erfindung, einfach und ſchlicht in der Darſtellung. Treuherzigkeit und kindliche Naivetät 
fehlen bei ihnen ebenſo wenig als jener eigenartige Humor, welcher dem deutſchen Märchen 
ſeinen beſonderen Reiz verleiht. Zum Unterſchied von den Sagen iſt die Handlung im 
Märchen losgelöſt von allen Beziehungen zu Zeit und Raum; ſie ſpielt in einer fremd- 
artigen vom vollen Zauber der Phantaſie erfüllten Welt. Die Dinge gehorchen hier anderen 
Geſetzen, als ſie die Wirklichkeit beherrſchen. Die Pflanzen entfalten geheimnißvolle 
Zauberkräfte, die Thiere reden mit Menſchenzungen oder ſind wohl gar „verwunſchene“ 
Weſen, die ein Fluch oder anderes Zauberwort in ihre jetzige Geſtalt gebannt hat. Weit 
häufiger als gewöhnliche Menſchenkinder aus den unteren oder mittleren Schichten der 
Geſellſchaft führt uns das Märchen Könige, Fürſten, Prinzeſſinnen, gute und böſe Frauen, 
Hexen und Rieſen vor. Manche der hier handelnden Perſonen tragen die Züge längſt 
vergangener Zeiten, aus ihrer Maske ſprechen alte Götter und Göttinnen zu uns wie 
verſchollene Geſtalten der mittelalterlichen Legende. Manchmal bedarf es keines beſonderen 
Scharfſinns, um in dem einen oder anderen dieſer Märchen ſelbſt nur die moderniſirte 
Form eines alten Mythus wiederzufinden. 

Kärnten iſt auch ein unerſchöpflicher Born des deutſchen Volksliedes. Das 
Meiſte ſchafft und beſitzt das Mittel- und Unterland, die Thäler der Glan, Gurk, Metniz 
und Lavant; ihm reiht ſich im Oberland das Drauthal mit den zugehörigen Gebieten, 
dem Möll⸗, Lieſer⸗ und Gailthal (Deutſchgail⸗ und Leſſachthal) an. In dem Schatze der 
bisher geſammelten Lieder finden ſich Erzeugniſſe älterer Zeit neben friſchen dichteriſchen 
Blüten der Gegenwart. 

Die Volkslieder der Deutſchen in Kärnten ſind verſchiedenen Charakters. Es finden 
ſich unter ihnen längere Lieder, wie hiſtoriſche Lieder (über die Türkenzeit, franzöſiſche 
Juvaſion, Achtundvierziger-Periode), Balladen (3. B. das Lied vom todten Ritter, das 
Tannhauſerlied, Brambeerlied und dergleichen), ferner Jäger⸗, Knappen⸗, Handwerker⸗ 
(Burſcheu⸗) und Almenlieder. Das weitaus größte Contingent ſtellen jedoch die vielen 
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kleinen Liedchen, welche anderwärts „Schnadahüpfel“, hier aber bald „Gſangln“, „Gſäzlu“, 
am häufigſten aber „Schwaz⸗ oder Plepperliadln“ heißen. Ihrem poetiſchen Gehalte nach 
ſind dieſe „Plepperliadln“ von ſehr ungleichem Werthe. Neben wahren Perlen der Poeſie 
läuft viel Minderwerthiges. 

Ein beträchtlicher Theil dieſer luſtigen Erzeugniſſe des Tanzbodens verdient gar 
nicht mehr den Namen des Liedes oder des Gedichts; es ſind jene derben Gaſſenhauer, 
welche nur noch an der Zugkraft der darin enthaltenen „Schlager“ und Zoten gemeſſen 
zu werden verdienen. 

Die Dichtungsform des „Plepperliadls“ iſt das vorherrſchende Medium, deſſen 
ſich heute der dichteriſche Geiſt des Volkes zum poetiſchen Ausdruck ſeiner Empfindungen 
und Gedanken bedient. In ihm werden alle Vorfälle und Verhältniſſe des Lebens auf 
dem Lande in der ganzen Mannigfaltigkeit der Stimmungen und Empfindungen behandelt, 
welche dieſelben erzeugen. Selbſtverſtändlich iſt die Liebe mit ihrem Suchen und Finden, 
ihren Hoffnungen und Enttäuſchungen, ihren Freuden und Leiden die weitaus reichſte 
Quelle für den Gedankeninhalt dieſer Lieder. Ein anderes beliebtes Stoffthema derſelben 
ergibt ſich in dem Selbſtbewußtſein und der Rivalität der Ortſchaften und Gaue, der 
Claſſen und Berufe. Selbſt das wirthſchaftliche und politiſche Leben findet hier und da 
in ihnen ſeine Beleuchtung. 

Die ſprachlichen Mittel dieſer Lieder ſind einfach, der Dichter aus dem Volke drückt 
ſeine Stimmungen und Gedanken in ſchlichter und epigrammatiſcher Kürze aus. Das 
einzige häufigere Kunſtmittel, das zur Anwendung kommt, iſt das Bild. — Von gleicher 
Einfachheit iſt der Versbau dieſer kleinen Volkslieder von Deutſchkärnten. Abweichend 
von der in der Kunſtpoeſie herrſchenden Praxis, wo der Vers nach Länge und Kürze der 
Silben gemeſſen zu werden pflegt, beſtimmt hier der Tonfall Hebung und Senkung das 
Maß des Verſes, ganz ſo wie dies in der mittelhochdeutſchen Dichtung geſchah. In der 
Regel kommen bei dieſen Kärntner Liedern zwei bis drei Hebungen auf eine Zeile, denen 
ebenfo viele Senkungen folgen. Die Strophen find meiſt vierzeilig, doch treten auch 
daneben hier und da ſechs-und achtzeilige auf. 

Eine kleine Sammlung möge die weſentlichſten dieſer Strophenformen illuſtriren. 
Am häufigſten erſcheinen Strophen von dem Baue der folgenden: 


Mei Diaudle is janber Seit i di, ſeit i di, 
Is weiß wia der Schnee, Mei liabs Gretele ken. 
Das macht halt das Wäſer (Waſſer) 


Schön blau is der See 
Vom Klagnfurtner See. 


Unt mei Herz tuet mir weh, 
Haͤn wol viel Diandlan gſegn, 's weat nit entar gſunt 
Laͤß je aͤllzamen ſten, Bis mei Bue wieder kumt. 
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Eine weitere Strophenform zeigt das beliebte Tanzlied: 


Nar ſchen langſam und ſtat Und ſchen laͤngſam gezogen 

Wia der Bergerbue maht, Daß die Fetzen ſeint gflogen. 
Von vornehmer Schönheit iſt folgende Strophe: 

Wer da Tänz kan Wer a Diandle hat 

Gibt Tänz an, Kaͤn taͤnzn, 

Wer Geld haͤt Wer kans hat 

Zaͤlt aus. I Bleibt zhaus. 


Vielfach hört man auch Lieder vom Strophenbau des folgenden: 


Af der Zigguln dobn Von Pizzelſtetten weg 
Haͤb is meine Felder, * Und Maria-Säl 
Af der Goritſchizen Kern di Diandlan mein 
Hab is meine Wälder, Bis Ebental. 

Endlich noch die merkwürdige Strophe: 
Geſtern af di Nächt, ö J ͤbr nix, 
Geſtern af di Naht J äbr nix 
Hät mi mei Diandle launi gmächt, J haͤb nix gredt zan iar, 
Heunt in der Früa Weil ſie göſtern af die Nacht 
Heunt in der Früa | Göſtern af die Nacht, 
Hat ſie wieder glacht za miar, Mi launi hat gmacht. 


Den didactiſchen Theil der Dichtung des Volkes bei den Deutſchen Kärntens 
repräſentiren die Sprichwörter („Sprüch“, „Sprüchlan“). Wie er den Witz liebt, welcher 
trifft und ſticht, ſo hat der Bauer auch eine ſtarke Vorliebe für das Sentenziöſe der 
Rede. Dieſer Neigung kommt nun der Dialect mit ſeiner Eigenart, namentlich durch die 
Kürze und Bildlichkeit des Ausdrucks entgegen. Das Zuſammentreffen dieſer beiden 
Umſtände begünſtigt das Entſtehen zahlreicher Sätze, welche öfter unter Anwendung eines 
glücklichen Bildes, faſt immer aber mit epigrammatiſcher Schärfe irgend eine Erfahrung 
des Lebens zum Ausdruck bringen. Das Treffende des Bildes, die Richtigkeit des 
Erfahrungsſatzes brechen dem Worte raſch überall Bahn, es geht bald von Mund zu 
Mund und wird auf dieſe Weiſe zum Spruche. 

Die Menge dieſer „Sprüchlan“ zählt nach Hunderten. Man findet alle Arten des 
Sprichworts darunter, jene nicht ausgenommen, welche man die apologetiſchen nennt, 
wenn dieſe auch nur zu den ſelteneren gehören. 

Aus dem großen Schatze dieſer deutſch⸗kärntniſchen Volksſprichwörter ſeien einige 
der beſonders charakteriſtiſchen hervorgehoben. Zunächſt einige aus der Gruppe der 
apologetiſchen: J ſchwaͤrz, du ſchwaͤrz, hät der Teufel gſägt, wia er in Kohlbrenner hat 
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gholt. — Kimmt älls af de Gwonheit an, hat der Teufel gſagg, wia er in an alts Weibele 
gfaͤhrn is. — Mit a Bisl Geduld kaͤmmer's weit bringen, hat der Schneck gſagg, wia er 
afn Zaun aufegſtign und abrgfaͤln is. — Mais ſei Löbtig zan lernan nit z’alt, hat an 
alts Weibele gſaͤgg, da hat fie noch hechſen glernt. — Häntwerch hät an guldanan 
Boden, ſaͤgt der Bettler afn Kirchtig. — Sei ſe, wie ſe will, taͤnzu tuet ſe guet, hat 
der Blinde gſägg. 

Dann einige von der gewöhnlichen Art: Wo's Brauch is, lögens die Kuah ius 
Böt. — In der Not frißt der Teufel Fliagn. — Arme Leut kochent mit Wäſer (Waſſer). 
— Umaſunſt holt an nit amaͤl der Teufel. — Wer's Glück hät, den kaͤlbt a der Ochs. — 
Hol der Fuchs die Heauar, der Haͤne kert in Bauer. — Der ane jaͤgt den Häfen, der 
ändere fangg eam. — Waͤn der Bauer afs Roß kimmt', fo derreitet eam der Teufel. — 
Was verſteat der Ochs von aner Muſchkatnuß. — In der Naͤcht ſeint aͤlle Küah ſchwarz. 
— 32 guet fan is haͤlbental liaderli. — Übern Wötrkreuz is ka Sünt. — Über an niadn 
Berg geat a Wög. — Die Jahr vergeant wia der Rauch in Wint. 

In einzelnen derartigen Volksſprichwörtern wird die Formelhaftigkeit noch durch 
Vers und Reim geſteigert. Solche Sprüche werden früher oder ſpäter zu Volksliedern, 
ſofern fie nicht etwa ſelbſt nur Bruchſtücke eines vier⸗ oder mehrzeiligen Liedes find, z. B.: 
Der ane jägt Häfen, der andere Füchs. — Af der abghazten Feuerſtät brinnts wieder 
gern. — A Schwaͤlm maͤcht kan Summer, a Maurer ka Haus. — Wer nit guet tängeln 
fan, fan nit guet manan (mähen). — Der Teufel bleibt Teufel, is er ſchwaͤrz oder weiß. 
— Wan du willſt gſchimpft wern, mueßt du heiratn, wän du willſt globt wern, mueßt 
ſterben. — Waͤns Gott will, wächſt af der Haͤsl a Peitſchenſtiel. — Wäns af die Arl 
(Pflug) ſchneibt, ſchneibts ad af die Töcklan. 


Mythen, Sagen und Volkslieder der Slovenen. 


Die Märchen der Kärntner Slovenen unterſcheiden ſich bezüglich ihres Inhalts 
in nichts von denen ihrer Stammesbrüder jenſeits der Karavanken. Doch hat die Nachbar⸗ 
ſchaft der Deutſchen, von denen ſie keine natürliche Grenze ſcheidet, ſowie der ſeit Jahr⸗ 
hunderten vorwärtsſchreitende Proceß der Germaniſirung inſoferne auf die traditionelle 
Literatur der Slovenen eingewirkt, daß manches, was in Krain noch kräftig lebt, hier 
bereits völlig der Vergeſſenheit anheimgefallen (Catez, Volkodlak) oder doch verdunkelt und 
trümmerhaft überliefert iſt (hiſtoriſches Volkslied); anderes iſt durch verwandte Geſtalten 
aus dem deutſchen Märchenſchatz erſetzt worden (ſalige Frauen, Perchta). 

Die Sonnenmythen erzählen vom Glasberg, vom Königsſohn, der die drei 
goldenen Federn des gläſernen Mannes holt; der Sonnenprinz gewinnt die goldene 
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Prinzeſſin aus dem goldenen Schloffe, nachdem er das Waſſer des Lebens gebracht, 
welches die Kraft hat, Kranke geſund zu machen und Todte wieder zu beleben. Ziemlich 
zahlreich ſind die Märchen von der Entzauberung einer „verwunſchenen“, in eine 
Schlange verwandelten Jungfrau (Gradtenica, Sopotnica, Keutſchach, Reifnitz, Sternberg). 
Gemeinſam allen iſt der Zug, daß der zur Errettung Berufene aus Furcht die Flucht 
ergreift und ſo die Befreiung mißlingt; ein Nußheher wird eine Nuß zur Erde fallen 
laſſen, aus dieſer wächſt ein Baum empor, welcher zu einer Wiege gezimmert werden wird; 
das erſte Kind, das man in dieſer Wiege ſchaukelt, wird der Befreier ſein. Meiſtens iſt die 
Schlange zugleich die Schlangenkönigin mit der Demantkrone, ſo daß die Märchen vom 
„Natterkrönlein“ in jene von der Entzauberung mitverflochten ſind. 

Übereinſtimmend mit der Überlieferung der Krainer Slovenen leben in Kärnten 
die Teufelſagen (Sopotnica, Maria⸗Saal, Globasnica), die Märchen von der böſen 
Stiefmutter, von der weißen Schlange; das Schlaraffenland; Kurent, der 
auch als Mann im Mond erſcheint; Torklja, der Alp, hier Truta-Mora genaunt; 
Vedomec (Kanalthal); die drei Bauern, von denen die zwei weltklugen von dem dritten, 
für dumm geltenden überliſtet werden; ebenſo hauſt der Waſſermann durch das ganze 
Roſenthal in den Fluten der Drau, in der Tiefe des Wörther und Klopeiner Sees. Die 
Haſelgerte als Wünſchelruthe erſcheint in dem Märlein vom Dienſtag und Donnerſtag 
(Roſenthal, Jaunthal). 

Zu jenen Sagengeſtalten, welche deutſcher Einfluß unter den Slovenen heimiſch 
gemacht, gehören der wilde Mann (Gorni Mob), die wilde Jagd, Skopnjak, Skrat, 
Pehtra-Baba, welcher der Winterdämon der Slovenen Jaga-Baba weichen mußte, 
insbeſondere aber die ſaligen Frauen. Im Roſenthal heißen fie Zalik-Zene, die Gail⸗ 
thaler nennen fie Bele- oder Caſtljive⸗Zene, wohl auch Sibile⸗Prerokile. Sie verdunkelten 
den Namen, nicht aber das Weſen der Rojenice und Vile der Slovenen. Die Zalik⸗Zene 
wohnen auf Anhöhen, an Quellen, mit Vorliebe in Grotten und Felsterraſſen, police 
genannt. Sie verſtehen die Bedeutung der Träume, wiſſen die Zukunft voraus und greifen 
in den wichtigſten Momenten des menſchlichen Lebens ein: Geburt, Heirat, Tod; ſie ſtehen 
dem Landmann mit Rath und That zur Seite und bringen ſein Hausweſen zu Wohlſtand 
und Gedeihen. Die Gegend zwiſchen Griffen, Hainburg, Trixen, das untere und obere 
Roſenthal (Kockuha, Oſtrova, Vrtin, Orel, Tabor bei Beinica), der Höhenzug der Sattnitz 
(Podgrad, Skrbina, Maria⸗Rain, Ludmannsdorf, Kötmannsdorf, Babja Cerkvica) find 
die Mittelpunkte der Sagen von den Zalik-Zene. 

Von jenen Märchen, die theils Naturerſcheinungen, theils auch andere Vorgänge 
nach der naiven Auffaſſung des Volkes erklären ſollen, ſeien hier nur erwähnt: warum es 
blitzt; warum die Geiſtlichen ſchwarze Strümpfe tragen und der kaiſerliche Adler ſchwarz 
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iſt; warum die Vögel zu Oſtern anfangen zu fingen und zur Sonnenwende verſtummen 
(Gailthal). | 

Die Legendendichtung ift auch in Kärnten ſehr fruchtbar geweſen. Im Gail- 
thal wiſſen die Leute bei Hochzeiten faſt einem jeden Heiligen zu Ehren ein legendariſches 
Lied zu ſingen. Beſonderer Beliebtheit erfreuen ſich die Legenden vom heiligen Oswald 
und vom bußfertigen Sünder. 

Von den äußerſt zahlreichen Localſagen verdient beſondere Erwähnung jene von 
der Entſtehung des Wörther Sees: auf ſeinem Grunde ruht die Glocke, die, als man 
die Orgel nach Maria⸗Saal verkaufte, von ſelbſt aus dem Thurm in die Fluten ſprang. 
Seeſagen ſind erhalten im Lavantthal, Maria am See und dem kleinen Bergſee oberhalb 
Weidiſch. An Klagenfurt und Umgebung knüpft ſich die allbekannte Lindwurmſage, die 
unſerer Landeshauptſtadt zum Wappenſchild verholfen hat. Andere Ortsſagen erzählen 
die Gründung des Wallfahrtsortes Maria⸗Luſchari, die Erbauung der windiſchen Kirche 
am Dobrad, des Siegeskloſters zu Viktring. Die Schlöſſer in den ſloveniſchen Landestheilen 
ſind Sitze ebenſo häufiger Schloßſagen, deren Zergliederung uns manchmal auf mythiſche 
Beſtandtheile führt, ſo die Sage von der frommen Hildegarde auf Schloß Prosnica und 
jene von der Herzwieſe auf Burg Leonſtein bei Pörtſchach; in beiden erſcheint dasſelbe 
Motiv vom eiferſüchtigen Ritter, der den Bruder ſeiner eigenen Gemalin erſchlägt. Durch 
hohes Alter und durch literariſche Bearbeitung in romantiſch gefärbte Novellen aus⸗ 
gezeichnet ſind jene Sagen, welche die erſten Zeiten der ſloveniſchen Beſiedlung, 
deren Glanz und den Verluſt der nationalen Selbſtändigkeit in den darauf 
folgenden Kämpfen mit den Baiern zum Gegenſtand haben. In ihnen lebt noch die 
Erinnerung, daß es einſt anders und beſſer war, und zugleich die Hoffnung, daß es anders 
und beſſer kommen müſſe: König Samo, Herzog Inko und ſein Mal, das Magdalenen⸗ 
kirchlein auf dem Lurnfelde ſeien hervorgehoben. Auch Hemma, die fromme Gründerin des 
Gurker Domes, iſt eine volksthümliche Geſtalt geworden, ſie lebt in Sage und Legende 
fort. Sagen vom „Venedigermandl“ finden ſich mehrfach im Gebiete der Karavanken. 
Darunter verſteht man die goldſuchenden Venetianer, welche von Zeit zu Zeit in unſere 
Gegenden kamen, um hier Goldlager, die fie allein kannten, auszubeuten. In ſolchen 
Erzählungen hat ſich die Erinnerung an einſt ergiebige, ſpäter aufgelaſſene Bergbaue auf 
edle Metalle erhalten. 

Der Haupttheil der flovenifchen Volksſagen gehört den Zeiten der Türfen- 
einfälle an. Nichts hat ſich dem Gedächtniß des Volkes ſo tief eingeprägt als die Türken⸗ 
plage. Im Kanalthal, faſt in jeder Ortſchaft des Roſenthals, im Jaunthal, um Eiſenkappel 
erzählt man ſich allerlei merkwürdige Begebenheiten aus jenen Tagen der Noth und des 
Jammers. Gleichſam concentrirt tritt die Türkenſage in St. Jakob im Roſenthal auf, wo 
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Kirche und Friedhof nach tapferer Vertheidigung genommen und zerjtört wurden. Hier ift 
die Heimat jener Serajnik Zalika (Miklova Zala), die, ein neuvermähltes Weib, von 
den Türken fortgeſchleppt wurde und nach langer Gefangenſchaft entwich; obwohl von 
den Pesjani, fabelhaften Weſen mit einem Fuße und einem Auge mitten in der Stirne, 
verfolgt, kam ſie doch in ihre Heimat gerade an dem Tage, als ihr Gemal zum zweiten⸗ 
male vor den Altar treten wollte; im entſcheidenden Augenblicke gibt ſie ſich zu erkennen 
und die geplante Hochzeitsfeier verwandelt ſich in ein fröhliches Feſt des Wiederſehens. 

Nicht minder begünſtigt wurde durch die Türkenkriege die Sagenbildung um die 
mythiſche und hiſtoriſche Perſon des Kralj Matjäz, umſomehr, da die Truppen des 
Matthias Corvinus auch in Kärnten fochten. In Unterkärnten erzählt man, daß Kralj 
Matjäz auf dem Fürſtenſtein nach altem Brauch zum Herzog eingeſetzt wurde und zu 
Karnburg reſidirte. Er war ein Schirmer des Rechtes, ein Vater der Armen und Hilf⸗ 
loſen. Er ließ lauter Golddukaten prägen: „Es war eine goldene Zeit unter Kralj Matjäz.“ 
Er iſt das Idealbild eines Herrſchers, unter deſſen Scepter es beſonders dem Bauern⸗ 
ſtande wohl erging und wohl ergehen wird. Denn Kralj Matjäz iſt nicht geſtorben: er 
ſchläft im mächtigen Triglavfelſen oder in der Pelica in Kärnten oder tief unten im 
Ungarland. Wenn ſein Bart neunmal um den Tiſch, an dem er mit ſeinen Getreuen ſitzt, 
gewachſen iſt, dann iſt ſeine Zeit wiedergekommen. Zuweilen erſcheint er dem Menſchen, 
wie jenem Kärntner, der eine Weinladung aus Ungarn heimführte. Er gebot dem erſtaunten 
Fuhrmann, ihm über die Schulter durch ein kleines Fenſter in ein Haus zu blicken. Da 
ſah er eine breite Ebene voll gerüſteter Krieger und gezäumter Roſſe, doch alles unbe⸗ 
weglich, nichts rührte ſich. Da zog Kralj Matjaͤz den Säbel zur Hälfte aus der Scheide 
und ſiehe, das ganze Heer ward lebendig: die Krieger greifen nach den Waffen, die Pferde 
heben die Köpfe und ſtampfen mit den Hufen. „Das iſt mein Volksheer (Erna vojska)“, 
ſprach der Held; „nicht mehr lange wird es dauern und ich werde mich erheben. Linde 
Lüfte werden wehen und alle Menſchen mit dem einen Gedanken erfüllen, den alten heiligen 
Glauben zu ſchützen. Alt und Jung greift dann zu den Waffen; der Kampf wird blutig, 
aber kurz ſein.“ In Unterkärnten geht die Mär, vor des Königs Höhle, in der er ſchläft, 
ſoll am Chriſtabend eine grünende Linde entſtehen. Von Mitternacht bis ein Uhr wird 
ſie ſüßduftend blühen und dann verdorren. Am Georgstag (Frühlingsanfang) wird der 
Held erwachen und an die verdorrte Linde ſeinen Schild hängen, worauf der Baum von 
neuem ſich belauben wird. Das iſt das untrügliche Zeichen einer beſſeren Zukunft. Kralj 
Matjäz wird alle Feinde beſiegen, alles Unrecht von der Erde vertreiben und das goldene 
Zeitalter begründen. 

Das Volkslied der Slovenen Kärntens zerfällt in zwei Gruppen. Das der 
älteren Zeit angehörende trägt ſowohl inhaltlich als der Form nach den gemeinſamen 
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Typus der ſloveniſchen Volkslieder. Es ift entweder Kirchenlied und Legende, von denen 
M. Majär im Jahre 1843 eine Sammlung herausgegeben hat, oder epiſch-hiſtoriſcher 
Sang, an die Türkenzeiten ſich anlehnend, oder lyriſches, das häusliche Leben und Treiben 
enthaltendes Lied. Bemerkt muß werden, daß der Verfall der älteren Volkspoeſie ſich hier 
noch deutlicher offenbart als in Krain. Denn was jenſeits der Karavanken noch voll und 
kräftig blühte, iſt in Kärnten nur bruchſtückweiſe erhalten oder in Proſa aufgelöſt. So iſt 
die Heimkehr der Miklova Zala einſt in einem Liede dargeſtellt geweſen, jetzt iſt nur 
mehr die proſaiſche Erzählung zu finden; ebenſo der Todtenritt. Beſonders gut erhalten 
ſind die Lindenlieder. 

Einen bemerkenswerthen Beſtandtheil des alten kärntniſchen Volksliedes bildet das 
Gebräuchelied, das ſich noch aus dem heidniſchen Feſtkalender, freilich in chriſtlicher 
Umdeutung erhalten hat. Die beiden Sonnenwenden und der Georgstag als Beginn 
des Frühlings werden durch das Gebräuchelied markirt: daher die Weihnachtslieder 
(Kolednice), das Georgslied und die um den Kres (das Sonnwendfeuer) geſungenen 
Lieder. Der Inhalt der letzteren iſt die Heimführung eines um das Kresfeuer tanzenden 
Waiſenmädchens (Kresnica) durch den Königsſohn aus dem neunten Lande. 

Fragen wir nach der Verbreitung des Volksliedes, ſo ergibt ſich eine merkwürdige 
Erſcheinung. Die Gailthaler, der ſchwächſte Volksſplitter, die aber trotzdem ihre Gebräuche 
und Trachten bis auf den heutigen Tag am urſprünglichſten bewahrt haben, können ſich 
auch der Reichhaltigkeit ihres Liederſchatzes rühmen; ihre Geſänge tragen das Gepräge 
der Originalität an ſich: die alte Ballade und Romanze hat ihre Heimat im unteren 
Gailthal. Dieſem zunächſt kommt das ſangesfrohe Roſenthal, die Heimat ſo mancher 
Naturdichter und hellklingender Kehlen: der Roſenthaler iſt ein geborener Sänger, ſagt 
das Sprichwort von ihm. Am wenigſten Lieder hat das Jaunthal aufzuweiſen, obwohl 
dort das Slovenenthum in geſchloſſener Maſſe ſitzt, an 50.000 Seelen zählt und noch am 
wenigſten vom deutſchen Einfluß durchſetzt iſt. 

Nach dem Verſtummen des hiſtoriſchen Sanges hat ſich unter denſelben Bedingungen 
wie bei den deutſchen Landesnachbarn eine neue Art des Volksliedes entwickelt, der 
Vierzeiler, unter dem Namen Kärntnerlied bereits weltbekannt. Die Umgebung 
Klagenfurts hat für die Slovenen als Entſtehungs⸗ und Mittelpunkt zu gelten, von wo 
aus ſich das „Schnadahüpfel“ in die benachbarten Gegenden verbreitete. Was zur 
Charakteriſirung des deutſchen Vierzeilers geſagt wird, gilt auch von deſſen jlovenifchen 
Zwillingsbruder. Auch dieſer iſt ein Erzeugniß des Augenblicks, der Tanzplatz ſeine 
gewöhnliche Geburtsſtätte, das Liebesleben der vorherrſchende Inhalt. Was das alte Lied 
in epiſch ausführlicher Weiſe malt und ſchildert, das iſt im Schnadahüpfel in den knappen 


Raum von nur vier Zeilen mit epigrammatiſcher Kürze zuſammengedrängt. Ein ſolches 
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Liedchen kann nur Schlager fein, nur pointiren, jede Ausführlichkeit iſt ausgeſchloſſen. 
Einige Beiſpiele mögen den Geiſt des ſloveniſchen Schnadahüpfels wiedergeben. 


Ich ſprach nur ein wenig: 
„Was wirſt du mir taugen?“ 
Da hatte ſie gleich 

Voll Waſſer die Augen. 


Ich ſprach nur ein wenig: 
„Mein Liebchen biſt du!“ 
Und fröhlichen Herzens 
War ſie im Nu! 


Ohne weißes Papier, 
Ohne Tintenſchwärze 
Schrieb ich das Liebchen 
Mir in das Herze. 

O betet und bittet, 

Ihr Pfaffen für mich, 
Was andere Weiber, 
Will haben auch ich. 


Was ſtehſt du, was ſtehſt du 
Unterm Fenſter draus? 

Und weißt doch und weißt doch, 
Du darfſt nicht ins Haus. 


Brauchſt nur über die Leiter 
Rechtshin dich zu biegen, — 
Frage nur die Katzen, 

Wo die Mädchen liegen. 


Das Kämmerlein brenne, 
Es brenne in Glut, 

Nur bleibe das Bettlein, 
Drin Liebchen ruht. 


Auf ſchönem Felde 
Der Nebel ſteht, 
Inmitten des Nebels 
Mein Liebſter mäht. 


Wie die ſloveniſchen Texte der Vierzeiler ſich häufig an deutſche anlehnen, ſo findet 
das umgekehrte Verhältniß ſtatt bezüglich der Melodie. Die Weiſen deutſcher Kärntner 
Lieder tragen mitunter ſlaviſchen Charakter, manche Melodie iſt dem ſloveniſchen Volks⸗ 
lied entnommen und deutſchem Text angepaßt, ſo daß nach einer und derſelben Weiſe 
deutſche und floveniſche Volkslieder durch das Land klingen und die Herzen erfreuen. 


Burgen, Ortsanlagen und Typen von Bauerhäuſern. 


Wenige Länder beſitzen im Verhältniß zu ihrer Ausdehnung eine ſo große Anzahl 
von Burgen als Kärnten und insbeſondere ſind jene Gegenden desſelben, welche im Mittel⸗ 
alter eine größere Bedeutung hatten, z. B. die Umgebung der alten Hauptſtadt St. Veit, 
mit dieſen Denkmalen angefüllt. Die Urſache davon mag wohl vorzugsweiſe darin liegen, 
daß in der Vorzeit mit den Landesfürſten die geiſtlichen Fürſten von Salzburg und 
Bamberg, die Grafen von Görz und von Ortenburg die Herrſchaft des Landes theilten 
und ſowohl jeder dieſer Souveräne Herrenſitze für ſich baute, als auch die Würdenträger 
und Vaſallen eines jeden derſelben ſich in ihrer Nähe anſiedelten. Auf dieſe Art zertheilte 
ſich der Grundbeſitz in Kärnten in zahlreiche Güter von mäßiger Ausdehnung, wodurch 
einer großen Anzahl von Rittergeſchlechtern Beſtand verliehen wurde, deren einſtige Wohn⸗ 
ſitze uns nun freilich größtentheils nur mehr als Ruinen anblicken, welche aber noch immer 


theils als Baudenkmale, theils als Stammfite 
jetzt noch lebender berühmter Geſchlechter, 
theils als maleriſche Punkte, theils endlich als 
Zeugen des rauhen, aber kräftigen Mittel⸗ 
alters Jedermann anziehen. 

Was die rein hiſtoriſche und fortifica⸗ 
toriſche Entwicklung des Burgenweſens betrifft, 
ſo dürfen wir hier wohl auf die diesbezügliche 
Abhandlung über das Nachbarland Steiermark 
verweiſen und werden uns darauf beſchränken, 
die wichtigſten Burgen des Landes in ihrer 
chronologiſchen Reihenfolge kurz zu ſchildern. 

Die Ruine des Thurmes in der Nähe 
der noch erhaltenen Burg Mansberg ſtellt an 
und für ſich eine Burg aus den erſten Zeiten 
des Burgenbaues dar; derſelbe mit poly⸗ 
gonalem Grundriß bildete ohne Zweifel die 
urſprüngliche Burg Mansberg und war weder 
mit Ringmauern, noch mit Graben verſehen. 
Die Mauern ſind vier bis fünf Fuß dick, aus 
großen Bruchſteinen aufgeführt und beſitzt der 
Thurm eine innere Weite von fünf bis ſechs 
Klaftern. Der Höhe nach war der Thurm in 
mehrere Stockwerke getheilt, in welchen die 
Familie des Burgherrn, die Vertheidigungs⸗ 
mannſchaft und die Vorräthe untergebracht 
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die Burgen aus dieſer primitiven Form ſchon 
| zu ſtattlichen Gebändecomplexen entwickelt, 
welche ſich um den urſprünglichen Thurm als ſtarke Vertheidigungswerke zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Der Thurm wurde fortan Berchfried genannt und unter dieſen nimmt wohl 
jener der Burgruine Petersberg in Frieſach die hervorragendſte Stelle ein. — Vom 
XIII. Jahrhundert an wurde der Bau der Burgen ſowohl was die Befeſtigung, als auch 


Thurm in der Nähe der Burg Mansberg. 
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die zur Wohnung beſtimmten Räumlichkeiten anbelangt, weiter ausgebildet und erhielt 
ſich im Weſentlichen bis zum XVI. Jahrhundert ziemlich gleichartig. Die Burgruine 
Liebenfels im Glanthal gibt ein ſchönes Bild des Burgenbaues aus jener Epoche. 

Der wichtigſte unter den Wohnräumen war der Ritterſaal, auf deſſen Ausſtattung 
gemäß den Verhältniſſen des Burgherrn die meiſte Sorgfalt verwendet wurde. Nach Lage 


Inneres der Veſte Petersberg in Frieſach (romaniſche Überreſte). 


der Dinge konnte man von dieſem Saale aus den Burghof überblicken, wie z. B. in 
Taggenbrunn, in Nußberg, theils gewährte er die Ausſicht auf die umgebende Landſchaft, 
wie in Finkenſtein, Neudenſtein, Liebenfels ꝛc. 

In den meiſten Burgen waren Kapellen, welche hier und da außer der Ringmauer, 
jedoch in der Nähe derſelben auf einem geſchützten Punkte ſtanden, wie z. B. in Horenburg 
im Görtſchitzthal, Hoch⸗ und Nieder⸗Kraig bei St. Veit, gewöhnlich aber innerhalb 
der Ringmauer ſich befanden, und zwar als ſelbſtändiges Gebäude, wie in Grünburg 
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im Görtſchitzthal, Hohenwart bei Velden, Ortenburg bei Spital, oder im Vurggesäude 
ſelbſt, wie in Frauenſtein bei St. Veit, Hollenburg im Drauthal ꝛc. | 
Intereſſant find auch die öfters vorkommenden Doppelkapellen, wobei die obere 
Kapelle für den Burgherrn, die untere durch ein quadratiſches Loch mit der oberen 
verbundene Kapelle für die Dienerſchaft beſtimmt war, Zu Stein im Drauthal ſind diefe 
Doppelkapellen noch ganz ii | „ 


Burgruine Liebenfels im Glan⸗Thal. 


Eine anziehend ſchöne Burg, deren Aufführung in das Ende; dieſer Periode des 
Burgenbaues fällt, iſt die vollkommen erhaltene Burg Frauenſtein. | 3 

Nach Einführung der Feuerwaffen mußten ſelbſtverſtändlich die Befeſtigungswerke 
nach einem weſentlich anderen Syſtem aufgeführt werden. In dieſer Periode, und zwar in 
der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts wurden die impoſanteſten Burgen Kärntens, 
nämlich Landskron bei Villach und Hoch-Oſterwitz bei St. Veit in ihrer jüngſten Geſtalt 
vom Geſchlecht der Khevenhüller aufgeführt. In Landskron weiſen die vielen unterirdiſchen 
Räume, die ſchönen Gewölbe und Erdgeſchoße aller Gebändetheile, die behauenen Steine 
an Thoren, Thüren und Fenſtern und die Größe aller Beſtandtheile der Burg darauf hin, 
daß dies ein mit Luxus aufgeführter Prachtbau war. Das Gleiche gilt von Hoch-Oſterwitz. 
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Von dem am Fuße des mächtigen Felſens, auf deſſen Spitze die Burg ſteht, gelegenen 
erſten Thorthurm windet ſich der Weg um dieſen Felſen und führt durch 14 Thore, 
welche größtentheils durch mächtige Thürme und theilweiſe durch Zugbrücken geſchützt 
ſind, zum Hochſchloß. Es iſt ein einfaches, zierloſes, aber geräumiges Gebäude, welches 
weder bezüglich der Befeſtigung, noch der Ausſchmückung mit den Thorthürmen harmonirt. 
Dieſe dagegen ſind ebenſo zur Vertheidigung mit Schießſcharten, Zinnen und Gußlöchern 
ober den Thoren und im Innern mit Fallgittern verſehen als zur Zierde mit behauenen 


Burg Frauenſtein. 


Steinen, welche Abbildungen und Inſchriften enthalten, geſchmückt. So ſtellt Hoch⸗Oſterwitz 
das Bild einer mittelalterlichen, mit den Vertheidigungsmitteln aus allen Zeiten des 
Burgenbaues ausgeſtatteten Burg dar. 

Am Ende des XVI. Jahrhunderts hörte endlich der Burgenbau auf, unſere Vorfahren 
verließen die Höhen und bauten ſich, da der Rechtszuſtand immer geſicherter wurde, ihre 
Wohnungen in den Ebenen. Um dieſe Zeit entſtanden ſonach die an den Ecken mit Thürmen 
verſehenen ſchwerfälligen Schlöſſer mit vergitterten Fenſtern, wie Welzenegg bei Klagenfurt, 
Wayer bei St. Veit. 

Kärnten iſt mit Ausnahme der Klagenfurter Ebene und einiger unbedeutenderen 
Ebenen am ſogenannten Krapfelde zwiſchen St. Veit und Frieſach, dann bei Villach, bei 


Kärnten und Krain. 11 
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Bleiburg ꝛc. von vielen mehr oder minder breiten Thälern durchzogen, und findet man, 
wenngleich in den Niederungen, insbeſondere auf Hügeln und Erhöhungen des Terrains 
zahlreiche Bauernhöfe und Dörfer ſich befinden, ſo doch auch die ſonnſeitigen Thalgehänge 
mit vielen einzelnen Gehöften beſetzt, welche bisweilen hoch hinauf an den Abhängen der 
Berge liegen. Mit Vorliebe ſind dieſe Bauernbehauſungen auf ſchön gelegenen, eine weite 
und gefällige Ausſicht bietenden Punkten angelegt, und macht dies bei vielen derſelben den 
Eindruck, als ob mehr die äſthetiſche als die Rückſicht auf das landwirthſchaftliche 
Intereſſe den Platz für die Anlage beſtimmt hätte. f 

Auf die Größe der Bauernhöfe, welche mit dem dazu gehörigen Grundcomplex auch 
den Namen „Huben“ führen, haben zwei Umſtände einen weſentlichen Einfluß, nämlich ob 
der ſie umgebende Grund und Boden zum Getreidebau gut geeignet oder ſchlecht iſt und 
ihm nur mühſam eine ſpärliche Ernte abgetrotzt werden kann, ob ferner die Gegend wegen 
entſprechender Wieſen und Weiden ſich zur Viehzucht eignet oder nicht. Insbeſondere iſt der 
letztere Umſtand ſehr von Bedeutung, denn, wo Viehzucht getrieben wird, müſſen ſchon 
deßhalb die Räume der Wirthſchaftsgebäude größer ſein, aber auch deßhalb werden ſie in 
dieſem Falle ausgedehnter hergeſtellt, weil in Kärnten aus mancherlei Gründen die Vieh⸗ 
zucht lohnender als der Körnerbau iſt. Welcher Kategorie aber die Bauernhöfe in Kärnten 
auch immer angehören, ſo iſt in der Regel das Wohnhaus mit dem Wirthſchaftsgebäude 
nicht verbunden und bildet das Gehöfte kein abgeſchloſſenes Ganzes. Das Wohnhaus in 
den wohlhabenden Gegenden Kärntens, wozu namentlich die Umgebung von St. Veit, das 
Krapffeld, das Gurk-⸗Metnitz⸗Lavantthal gehören, iſt nicht nur im Erdgeſchoß, ſondern 
auch im erſten Stock gemauert, die Mauer iſt weiß übertüncht und bietet ſo mit den grünen 
Jalouſien ein freundliches Ausſehen. 

Im Innern geht zu ebener Erde durch die Mitte des ganzen Hauſes eine Vorlaube. 
Von dieſer führt eine Thür in ein größeres Zimmer, in welchem ſich die Familie des 
Bauers mit den Dienſtleuten ſowohl zu den Mahlzeiten als in den langen Winterabenden 
zu häuslichen Arbeiten, wie Spinnen ꝛc., ſowie zum geſelligen Beiſammenſein verſammelt. 
Die Mahlzeit wird an einem viereckigen Tiſche aus hartem Holz eingenommen, der in 
einer Ecke des Zimmers ſteht und über welchem in grellen Farben auf Glas gemalte 
Heiligenbilder hängen. In einer anderen Ecke des Zimmers ſteht der große Kachelofen 
mit einer ihn umgebenden hölzernen Bank und darüber angebrachten Geſtellen zum 
Aufhängen von Kleidern und Wäſche, die dort getrocknet werden. Neben dieſem Zimmer 
iſt die Küche, welche bei älteren Häuſern nicht gewölbt, ſondern mit einem Rauchmantel 
überdeckt iſt. Auf der anderen Seite der Vorlanbe iſt eine Wohn- und Schlafſtube für die 
Familie des Bauers oder die Mägde und ein kleines Local, welches als Speiſegewölbe 
und im Sommer auch zum Aufbewahren der Milch benützt wird. Außerdem geht von der 
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Burg Hoch⸗Oſterwitz. 
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Großer Bauernhof bei St. Veit. 


N Vorlaube auf einer Seite die Stiege in den Keller, auf der anderen 
E eine Stiege in den erſten Stock. Im erſten Stock ſind ein paar Räume 
zum Aufbewahren des ausgedroſchenen Getreides, die anderen find zu Wohn⸗ und Schlaf⸗ 
zimmern beſtimmt. | 

Im Wirthſchaftsgebände ift das Erdgeſchoß gewölbt und find in ihm die Stallungen 
für Pferde, Hornvieh und Schweine, Kammern für das Futter und Behältniſſe für das 
Holz, ſowie auch dort die männlichen Dienſtboten in den Stallungen ſchlafen. Der erſte 
Stock, zu welchem man über eine gemauerte Rampe (ſogenannte Tennbrücke) die Zufahrt 
hat und deſſen Offnungen durch in verſchiedener Geſtalt ſymmetriſch gelegte Ziegel gitter⸗ 
artig geſchloſſen werden, wird zum Ausdreſchen des Getreides auf der Tenne und zum 
Aufbewahren des Strohs in den Nebenräumen benützt. Dieſe größeren Gehöfte, deren 
Beſitzer Großbauern oder Höfler genannt werden, ſind in der Regel mit Ziegeln, ausnahms⸗ 
weiſe mit Schindeln gedeckt. Auf dem Dache fehlt ſelten ein Wetterhahn, der bisweilen 
durch die Figur eines Heiligen erſetzt wird. 

Die kleineren Bauerngehöfte haben meiſt nur. ein gemauertes Erdgeſchoß, auf 
welchem das Dach ruht; im Übrigen ſind ſie nach demſelben Syſtem wie die größeren 
Gehöfte angeordnet, nur beſchränkter in allen ihren Räumlichkeiten. 

In der Regel hat jeder größere oder kleinere Bauernhof einen kleinen Gemüſe⸗ und 
Obſtgarten und nicht ſelten ſteht nahe bei den Gebäuden ein großer ſchöner Nuß⸗ oder 
Lindenbaum. In Gegenden, die zum Obſtban geeignet ſind, wie z. B. im Lavantthal, iſt 
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Kleiner Bauernhof in der Klagenfurter Ebene. 


der um jeden Bauernhof liegende Obſtgarten groß und das Erträg— 
niß des Obſtbaues für den Bauer in guten Jahren ein bedeutendes. 
Am einfachſten ſind die Behauſungen des unbemittelten Bauers, 
insbeſondere im Gebirge, die im Lande insgemein „Keuſchen“ 
genannt werden. Bei dieſen ſind Wohnſtube, Stall und Scheune klein, 
an einander geſchloſſen und befinden ſich unter einem Dache. 

In einigen, insbeſondere in gebirgigen Gegenden Kärntens befinden ſich bei den 
Bauernhöfen ſogenannte „Harpfen“. Sie beſtehen aus theils gemauerten Pfeilern, theils 
hölzernen Säulen, welche ein Dach tragen und zwiſchen denen wagrecht liegende Stangen 
angebracht ſind. Auf dieſen wird das Getreide unmittelbar nach dem Schnitt aufgehängt, 
um es vor Regen zu ſchützen und an dem luftigen Orte zu trocknen, wonach es zur 
gelegenen Zeit zum Ausdreſchen in die Scheune gebracht wird. 

Von dieſen Typen der in Kärnten beſtehenden Bauernhäuſer weichen in einigen 
Thälern Oberkärntens, z. B. im Leſſachthal die Bauernhöfe darin ab, daß ſie nebſt dem 
gemauerten Erdgeſchoß und erſten Stock auch einen zweiten Stock haben, der aus Holz 
conſtruirt iſt, um welchen ein hölzerner Gang führt, der von dem Dach überragt wird, 
daß ferner das Wirthſchaftsgebäude ſich unmittelbar an das Wohnhaus anſchließt. Die 
Dächer ſind da flacher und mit Brettchen gedeckt. — In der ſogenannten „Gegend“, das 
iſt in dem ſchmalen Thale, welches von Treffen bei Villach in nordweſtlicher Richtung 
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bis Radenthein läuft und in dem die Ortſchaften Afritz, Wieſen ꝛc. liegen, gibt es auch 
Bauernhöfe, deren große Wohnhäuſer ganz aus Holz aufgebaut ſind, an welchen in den 
Stockwerken Gänge um das Haus laufen und bei denen auch an dem daneben befindlichen 
Wirthſchaftsgebäude nur der Unterbau gemauert iſt. Neben demſelben befindet ſich noch ein 
thurmartiger Holzbau, der als Getreide⸗Schüttboden dient. 

Die Dörfer in Kärnten beſtehen zum bei weitem größten Theile aus unregelmäßig 
nebeneinander liegenden Gehöften und ſind die Häuſer nicht ſo aneinander geſtellt, daß ſie 


J 
nr 


Keuſche bei Karnburg am Zollfeld. 


eine Reihe oder Gaſſe bilden. Groß ſind die Dörfer nicht und zählen gewöhnlich nicht mehr 
als ein halbes oder ganzes Dutzend Häuſer, aber ſie gewähren durch die ungezwungene 
unregelmäßige Gruppirung der Gehöfte, deren Gebäude ebenfalls unregelmäßig aufgeführt 
ſind, mit den zu ihnen gehörigen Gärtchen, dem gemeinſchaftlichen, auch zur Tränke für 
das Vieh beſtimmten fließenden Brunnen und dem an geeignetem Platze ſtehenden großen 
Nuß⸗ oder Lindenbaum, um welchen eine Bank läuft, einen anziehenden maleriſchen 
Anblick. In größeren Dörfern liegt am Ende derſelben, wenn thunlich an einer etwas 
erhöhten Stelle, die meiſt vom Friedhof umgebene Kirche mit dem einfachen, einen Stock 
hohen Pfarrhofe. Nur in einigen Gegenden im Nordweſten Kärntens, z. B. in der Gneſau, 
Reichenau ſind die Häuſer der Dörfer bisweilen in einer Doppelzeile an einander geſtellt, 
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und zwar derart, daß die Wohnhäuſer in einer Reihe und gegenüber die Wirthſchafts⸗ 
gebäude und hölzernen Getreideſpeicher ſtehen. Die Dörfer liegen in den Ebenen, auf 
Hochebenen im Mittelgebirge oder auf ſanften Abhängen der Berge, aber nur bis zu einer 
mäßigen Höhe, während höher hinauf nur einzelne Gehöfte zu finden ſind. 

Erſt die größeren Ortſchaften, die ſogenannten „Märkte“, haben in der Anlage einen 
anderen Charakter, indem in denſelben die Häuſer an einander gereiht ſind und Gaſſen, 
ſowie kleine Plätze bilden. Auch erſcheinen in den Märkten die Wirthſchaftsgebäude 
ſeltener oder ſtehen hinter den Wohnhäuſern, wo ſich ihnen die Gärten und Felder 
anſchließen, und kommen dagegen größtentheils von Handwerkern, Krämern 2c. bewohnte 
Häuſer und Wirthshäuſer vor. Bei Märkten findet man auch ſchon bisweilen Ruinen von 
Vertheidigungsbauten aus dem Mittelalter, welche aus einem Thurm oder einem burg⸗ 
artigen Gebäude beſtehen und ohne Zweifel als Zufluchtsort bei den im XIV. und 
XV. Jahrhundert häufigen Einfällen der Ungarn und Türken aufgeführt wurden. Bei 
den Städten fehlen dieſe Vertheidigungsbauten nirgends und beſtanden bei manchen, wie 
in St. Veit, Frieſach ꝛc. auch Umfaſſungsmauern. Eigenthümlich in Kärnten iſt es, daß 
größere Dörfer und Märkte mit Vorliebe dort angelegt ſind, wo Bäche, die aus dem 
Hochgebirge kommen, ſich in die Ebene ergießen, wodurch dieſe Ortſchaften fortwährenden 
Überſchwemmungs⸗Gefahren ausgeſetzt ſind. Der Grund dieſer Art der Anlage liegt wohl, 
abgeſehen von der Bequemlichkeit des leichteren Waſſerbezuges für häusliche Zwecke, 
vornehmlich darin, daß man die Bäche als bewegende Kraft für Mühlen, Bretter⸗ 
ſägen und dergleichen mehr benützt. 


Muſik. 


Kärnten galt ſeit jeher als eines der ſangesluſtigſten Länder der Monarchie. 
Obwohl durch die natürliche Eingrenzung der Verkehr mit den Nachbarländern noch vor 
wenigen Decennien ein ziemlich beſchränkter war, blieb das Intereſſe Kärntens für 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Muſik hinter dem anderer Nationen doch nicht zurück. 
Es kann allerdings nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Kriegsfurie, die ſo oft ver— 
heerend durch das Land gezogen, hemmend auf die Entwicklung der Künſte, namentlich 
der Muſik eingewirkt hat, allein des Karavanken⸗Alplers Sangesluſt hat fie dennoch 
nicht völlig zu erſticken vermocht, denn kaum war die Morgenröthe des Friedens empor— 
geſtiegen, ſo erklangen auch wieder luſtige Weiſen und friſche Jodler. 

Die heimiſchen Geſchichtſchreiber wiſſen über die Muſikzuſtände bis knapp vor 
dieſem Jahrhundert wenig zu erzählen, vielleicht darum, weil ſie Erſcheinungen, die ſich 
auf dieſem vermeintlich nebenſächlichen Gebiete nicht ereignißvoll oder mindeſtens markant 
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ausprägen, nicht für geeignet erachteten, um fie für die Kunſtchronik feſtzuhalten, vielleicht 
auch darum, weil Kärnten an ſchöpferiſchen Fachmuſikern thatſächlich auffallend arm iſt. 
Es ſind allerdings Spuren vorhanden, daß Minneſänger das Land durchzogen haben, und 
ein günſtiges Territorium fand ſich bei dem Beſtande ſo vieler Ritterburgen ja vor 
(Heinrich von Ofterdingen ſogar ſoll auf ſeiner Romreiſe in Frieſach übernachtet haben); 
auch Meiſterſänger hatten ſich auf proteſtantiſchem Boden ſeßhaft gemacht, — doch mit 
dieſen und einigen ſagenhaften Daten ſchweigt die Geſchichte über Kärntens Muſik⸗ 
Urzuſtände. Erſt nachdem das Land mit Baiern in Fühlung getreten war, und noch mehr, 
nachdem die Franzoſen nach mehrmaliger Occupation im Jahre 1815 für immer von 
Kärnten Abſchied genommen hatten, begann das Muſikleben aufzublühen. Während ſich 
z. B. früher nur noch kirchliche Muſik, weil von der Geiſtlichkeit propagirt, erhalten 
konnte, wurde von nun an auch die weltliche wieder gefördert. Als eifriger Pfleger der 
letzteren wird zunächſt Fürſt Ferdinand Porcia in Spital genannt. Das Benedictinerſtift 
in St. Paul und deſſen Colonie in Klagenfurt haben ſich anderſeits um die Kirchenmuſik 
nicht unerhebliche Verdienſte erworben. Nicht unerwähnt mögen die eigenartigen lang⸗ 
gedehnten Weihnachts- und Neujahrsgeſänge bleiben, die vornehmlich im Möll-, Lieſer⸗ 
und Lavantthal gediehen, einen balladenartigen Charakter beſitzen und hin und wieder 
jetzt noch, allerdings höchſt ſelten, wie einſt üblich in Verbindung mit ſceniſchen 
Darſtellungen zum Vortrag gelangen. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts, das als die Ara des Vereinslebens gelten kann, 
entſtanden nach dem Muſter großer deutſcher Städte auch in den Provinzen Muſiker⸗ 
verbindungen und als eine der erſten unſerer Monarchie kann der „Muſikverein in 
Klagenfurt“, der im Jahre 1828 gegründet wurde, bezeichnet werden. Dieſe Körperſchaft 
ſchuf ſich zunächſt ein Repertoire deutſcher Tonherven: Mozart, Haydn, Beethoven, 
Schubert fanden begeiſterte Pflege. Schon vor der Gründung des Muſikvereins beſtand 
in Klagenfurt eine Geſellſchaft von Dilettanten, die Joſef Haydns „Schöpfung“ kurz 
nach ihrer Vollendung zur Aufführung brachte. 

Der ſchon in den Vierziger-Jahren nach Italien gravitirende muſikaliſche Geſchmack 
machte ſich auch in einzelnen Theilen Kärntens bemerkbar; man ſang nicht ungern hin und 
wieder eine wälſche Arie. In der Landeshauptſtadt ſelbſt wurden ſogar von Dilettanten 
aus den vornehmſten Geſellſchaftskreiſen wiederholt italieniſche Opern zur Aufführung 
gebracht, unter anderen „La Straniera“ von Bellini und „Beliſar“ von Donizetti. 
Dem kärntniſchen Adel kann die Anerkennung nicht verſagt werden, zur Hebung des 
Muſiklebens, wie zur Veredlung des künſtleriſchen Geſchmacks weſentlich beigetragen zu 
haben. Die Salons der Egger, Porcia, Rainer, Moro und vieler Anderen waren die 
Sammelſtätten hervorragender einheimiſcher wie fremder Künſtler. Ju dieſe Zeit des 
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muſikaliſchen Aufſchwungs fällt auch die Gründung des „Klagenfurter Männergeſang⸗ 
vereins“ (1847). Sein erſter Vorſtand war Max Ritter von Moro, ſein erſter Chor⸗ 
meiſter Kaſpar Harm. Das Verdienſt, den erſten Impuls zur Gründung dieſes, nunmehr 
ſo erfolgreich und hochgeſchätzt in das letzte Decennium ſeines halbhundertjährigen 
Beſtehens tretenden Vereins gegeben zu haben, gebührt unſtreitig dem damaligen 
Theaterkapellmeiſter Alfred Khom. Zur Zeit zählt Kärnten an dreißig deutſche Geſangs⸗ 
körperſchaften, die ſich mit einer Anzahl von etwa 650 Stimmen zum „Kärntneriſchen 
Sängerbund“ vereinigt haben. 

Der erwähnte Mangel an heimeſchen Componiſten darf wohl kaum einer etwaigen 
mangelnden Veranlagung zugeſchrieben werden, er iſt vielmehr auf das Fehlen höherer 
muſikaliſcher Bildungsſtätten im Lande zurückzuleiten und auf den Umſtand, daß der Sinn 
des Kärntners ſich zunächſt der knappen Liedform zuneigt. Von muſikaliſch Begabten 
erſonnene Weiſen wurden nicht mittelſt Noten, ſondern phonetiſch weiter verbreitet und 
kamen oft in einer vom Original völlig verſchiedenen Variante an die Urſprungsquelle 
zurück, nicht ohne daß auf dieſer Wanderung der Name des Autors häufig verloren 
gegangen wäre. Anderſeits finden ſich in den Chorarchiven mancher Landpfarreien mitunter 
ganz annehmbare Compoſitionen von Schullehrern vor — vorzugsweiſe Marienlieder und 
Meſſeeinlagen; allein auch dieſe gelangten nicht in die große Öffentlichkeit, theils weil fie 
von den Organiſten nur zum Eigengebrauch geſchaffen waren, theils weil dieſe weder 
angeeifert wurden, noch ſelbſt genug Ehrgeiz beſaßen, für die Verbreitung Sorge zu 
tragen. Zu den wenigen Compoſitionen, die ſich, weil durch Noten fixirt, in unveränderter 
urſprünglicher Form erhalten haben, gehört der populäre herrliche Chor: „Des Kärntners 
Vaterland“ von Joſef von Rainer auf das bekannte Gedicht von Ritter von Gallenſtein. 

Was die reproducirende Muſik anbelangt, iſt der Umſtand, daß der Kärntner bei 
all ſeiner Freude und Luſt, öffentlich zu ſingen, dennoch der Bühne fern geblieben, auf 
die mangelnde Sympathie des Alplers für das Theaterleben im Hinblick auf ſeine ſocialen 
Verhältniſſe zurückzuführen. Die alles nivellirende Cultur hat manch hartes Vorurtheil 
verſchwinden laſſen, und einer der Erſten, die den kühnen Sprung auf den heißen 
Bretterboden gewagt, war ein flotter Klagenfurter Student, Karl Sommer, der nunmehr, 
nachdem er ſich auf kleineren deutſchen Hofbühnen eingeſungen, zu den Zierden der Wiener 
Hofoper gehört. Das Landvolk bethätigte ſeinen Sinn für Muſik durch Bildung von 
Inſtrumentalkapellen, von denen ſich die „Bergknappen⸗Banden“ beſonderer Beliebtheit 
erfreuen. Eine Specialität waren die ſogenannten „Schwarzenbacher“. Die Inſtrumente, 
die auch jetzt noch theils ſelbſtändig, theils zur Stimmbegleitung in Anwendung kommen, 
ſind die in den Alpenländern gebräuchlichen: Zither und Guitarre. Auch die Schwegel⸗ 
pfeife kommt noch mitunter zu Ehren. Zu Anfang des Jahrhunderts hat auch in 
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vornehmeren Kreiſen die Harfe emſige Pflege gefunden. Obwohl erſichtlich ift, daß der 
Kärntner Sinn und Intereſſe für die verſchiedenſten Schattirungen des Muſikweſens zeigt, 
ſo hängt er mit Herz und Seele zunächſt doch an ſeinem Volksliede. Dieſes iſt ſeine 
Freude und fein Stolz. | | 
Wenn auch nicht behauptet werden kann, daß das kärntniſche Nationallied das 
jüngſte Kind der alpinen Muſe iſt, ſo iſt doch ſicher, daß es das letzte flügge gewordene 
iſt. Während Steiermark ſchon im Jahre 1812 auf Anregung und unter dem Protectorat 
des Erzherzogs Johann eine Sammlung ſteiriſcher Volkslieder zuſtande gebracht hatte 
und während die Tiroler längſt in fremden Landen mit ihren Jodlern und Vierzeilern für 
alpine Weiſen Sympathien erweckt hatten, kam Kärnten ziemlich ſpät erſt zum Bewußtſein, 
daß es geradezu ein Schatzkäſtchen lieblicher, eigenartiger und anmuthiger Weiſen ſein Eigen 
nenne. Die Entwicklung der öſterreichiſch-alpinen Lieder bis zur genauen Unterſcheidung 
ihrer Bodenſtändigkeit bedurfte einer geraumen Zeit und noch heute iſt man über den 
Heimatſchein ſo mancher Volksweiſe nicht im Klaren. Speciell das Kärntner Lied entwickelte 
ſich zur gegenwärtigen Eigenart erſt, nachdem ſich desſelben die muſikaliſch gebildeten 
Stände des Landes mit Intereſſe angenommen haben. Der Beginn dieſer für die Geſchichte 
der Kärntner Weiſe wichtigen Periode fällt in die Vierziger-Sahre. Rainer, Kandutſch, 
Moro, Herbert, Gaggl, Knappitſch müſſen mit der Veredlung des Kärntner Liedes in 
Verbindung gebracht werden. Das unbeſtreitbar größte Verdienſt in dieſer Richtung hat 
ſich jedoch mehrere Jahre ſpäter Dr. Alois Wölwich erworben. Muſikaliſch ebenſo 
glücklich veranlagt als äſthetiſch feinfühlig, dabei im Beſitze einer umfangreichen, überaus 
ſympathiſch klingenden Baritonſtimme verſtand er es wie kein Zweiter, den Kärntner 
Liedern jenen eigenthümlich anheimelnden Reiz abzugewinnen, der auf den Zuhörer ſeine 
faseinirende Wirkung nie verfehlt. Das von Wölwich anfangs der Sechziger-Jahre 
begründete Quartett, dem außer ihm noch Hauſer, Koſchaker und Höferer angehörten, 
darf als die trefflichſte der zahlreichen im Lande creirten Sängergeſellſchaften bezeichnet 
werden, denn wohl faſt jeder größere Ort in Kärnten beſitzt ſeither ſein Liederquintett, 
manche Stadt ſogar deren mehrere. Das Nationallieder-Singen iſt geradezu zum 
allgemeinen Bedürfniß des ſangesfroheſten Alpenlandes geworden und ſelbſt außerhalb 
der Heimat (in Wien, Graz, Linz ꝛc.) bilden die lieblichen Weiſen das Bindemittel der 
Landsmannſchaft. Von den zahlreichen kärntniſchen Quintett-Vereinigungen haben es 
nicht wenige zu einer großen Popularität gebracht. Im Jahre 1856 trat das ſogenannte 
„Miſchitz⸗Quintett“ in die Offentlichkeit. Es unternahm am 24. Juli desſelben Jahres 
eine Concertreiſe in das Ausland bis hinauf an die Oſtſee und traf ruhm- und goldbeladen 
am 18. Juli 1859 wieder in der Landeshauptſtadt ein. Noch Ende des Jahres wurde 
eine zweite Reife unternommen. Das Quintett „Grünanger“ machte, namentlich in den 
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Siebziger: Jahren, viel von ſich reden. Das Quintett des „Klagenfurter Singvereins“ mit 
Praſſer an der Spitze erfreut ſich namentlich in der Landeshauptſtadt großer Beliebtheit. 
Im Sommer 1884 fand daſelbſt ein Kärntner⸗Lieder⸗Wettſingen ſtatt, nach welchem dem 
Quintett der „Alpenroſe“ in Ferlach der erſte und dem „Laaſer⸗Quintett“ der zweite 
Preis zuerkannt wurde. Der Vollſtändigkeit halber ſei noch des „Kärntner⸗Quintetts der 
k. k. Hofoper“ (Birnbaum, Bruckner, Kinsky, Koſchat und Graf) Erwähnung gethan, 
welches allerdings das kärntniſche Original⸗Volkslied nur in zweiter Linie cultivirte, dem 
aber das Verdienſt nicht abgeſprochen werden kann, dieſes Volkslied concert- und hoffähig 
gemacht zu haben. 

Was die muſikaliſche Eigenart des kärntniſchen Heimatliedes betrifft, jo kann nicht 
geſagt werden, daß Volkslieder anderer Nationen — die einen an zündendem Rhythmus, 
die anderen an Wohlklang der Melodie, wieder andere an poetiſchem Gehalt der Gedanken 
— die Kärntner Weiſen nicht überragen würden; anderſeits kann aber ebenſowenig in 
Abrede geſtellt werden, daß das kärntniſche gegenwärtig zu den beliebteſten und meiſt⸗ 
geſungenen Volksliedern gehört. Inwieweit nun deſſen Reiz im Rhythmus oder in der 
Melodie oder in der Urwüchſigkeit und Naivetät des Dialectes liegt, iſt ſchwer zu 
entſcheiden; Thatſache iſt, daß zumal das harmoniſche Gefüge und die Art und Weiſe 
der landesüblichen Reproduction weſentlich dazu beitragen, daß man dieſe Lieder auch 
außerhalb ihrer Heimat ebenſo gerne hört als ſingt. 

Das Kärntner Lied wird daheim nach der Tradition geſungen, und zwar füuf⸗ 
ſtimmig, obwohl dafür vom rein mnuſikaliſchen Standpunkte aus keine zwingende Noth- 
wendigkeit vorhanden iſt. Eine beſondere Eigenthümlichkeit dieſes Volksliedes beſteht darin, 
daß die Melodie nicht von der oberſten, ſondern von der ſogenannten „Vorſäuger“⸗Stimme 
geſungen wird, zu welch letzterer ſich erfahrungsgemäß ein Baritonorgau am beſten eignet. 
Die zweitwichtigſte ift die „Überſchlag“⸗Stimme, die ſich in der Regel in der Terz⸗ oder 
Sextlage über der Melodie bewegt und darum häufig in das Falſettregiſter zu greifen 
hat. Zu einer dreiſtimmigen Interpretirung fehlt noch der Baß, der ſich mit Behaglichkeit 
auf drei Töne feſtſetzt: auf die Tonika, Dominante und Subdominante. Die dem zweiten 
Tenor im gewöhnlichen Männerquartett⸗Satze entſprechende Stimme nennt der Kärntner 
raſch entſchloſſen die „Quint“. Sie iſt eine heikle harmoniſche Stimme und erfordert einen 
Sänger mit feinfühligem, ganz beſonders geübtem Gehör. Das dringende Bedürfniß jedes 
halbwegs ſtimmbegabten Kärntners, „auch mitzuſingen“, wo fein Nationallied geſungen 
wird, hat noch eine harmoniſche Stimme — die „tiefe Quint“ erfunden, eine Stimm⸗ 
gattung, deren Domäne eine bequem liegende Dominante und ihre unmittelbare Nach⸗ 
barſchaft iſt. Solcherart iſt das Kärntner Lied, wovon wir eine unveränderte Probe geben, 
fünfſtimmig geworden und wird auch heutzutage faſt nur mehr im „Quintett“ geſungen. 
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Eine weitere, nur der beſprochenen Weiſe zukommende Vortragseigenthümlichkeit 
ſind die kurzen „geſchnalzten“ Vorſchlagnoten, die ſich durch die üblichen Notenzeichen 
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ebenſowenig wiedergeben laſſen wie beiſpielsweiſe der Schlag der Wachtel. Die Kärntner 
Lieder unterſtehen der Alleinherrſchaft des Dreiviertel⸗Taktes, laſſen ſich in zwei bis drei 
aus je vier Takten beſtehende melodiſche Phraſen zergliedern und gehören beinahe durch⸗ 
wegs den Dur⸗Tonarten an. 

Der dem Kärntner Lied mitunter angehängte Jodler ſoll, wie alte muſikkundige 
Karnuten behaupten, nicht bodenſtändig, ſondern aus Weſten importirt worden ſein. Man 
wird kaum irregehen, wenn man annimmt, daß die Entſtehung der erwähnten eigenartigen 
Singweiſe, daß nämlich die melodieführende Stimme unter einer harmoniſchen liegt, 
ebenfalls auf die Allgemeinheit der Sangesluſt in Kärnten zurückzuführen iſt. Die Mädchen 
wollen auch mitſingen. „Die große Mehrzahl der Kärntner Lieder handelt vom Lieben“, 
ſchreibt Wölwich, „darf man ſich da wundern, wenn ſingende Burſchen ihre „Dirndlan“ 
mit in die Geſellſchaft hineinzogen und gemeinschaftlich mit letzteren fangen? Naturgemäß 
konnte man aber die Mädchen nicht vorſingen laſſen, das hätte ſich mit ihrer Verſchämtheit 
nicht vertragen. Alſo mußte man ihnen eine begleitende Stimme zuweiſen. Dieſe aber 
mußte wieder naturgemäß höher liegen und aus dieſem Grunde konnte der Vorſänger 
wieder nur ein Bariton ſein.“ 

Daß die Namen der Autoren der vielen im letzten Halbjahrhundert entſtandenen 
Kärntner Lieder verſchwiegen bleiben konnten, wiewohl dieſe ab und zu bereits durch den 
Druck vervielfältigt wurden, liegt in der Beſcheidenheit des Kärntners, der nicht als 
Componiſt glänzen will, ſondern neue Weiſen erſinnt, um ſie ſelbſt zu ſingen. Beweis 
deſſen iſt, daß faſt alle Erfinder von Kärntner Weiſen auch als vortreffliche Sänger bekannt 
waren, beziehungsweiſe noch ſind. 

Obwohl bereits im Jahre 1828 von der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien 
eine Sammlung von Volksliedern aus allen öſterreichiſchen Kronländern ausgeſchrieben 
wurde, kann, da über die praktiſche Verwerthung wenig ins Volk gedrungen iſt, als die 
erſte und werthvollſte Kärntner⸗Lieder⸗Sammlung die von Baron Edmund Herbert vor 
circa drei Decennien edirte bezeichnet werden. Für eine Singſtimme mit Clavierbegleitung 
eingerichtet, erſchien ſie in zwei Heften. Franz Decker hat die Sammlung ſpäter auf fünf 
Hefte fortgeſetzt. Ferner erſchienen Arrangements für Männerchor von Johann Reiner, 
Metzger, Köſtinger, Weinwurm und Anderen.! 

Die weiteſte Verbreitung fanden unſtreitig die (1864) von Johann Herbeck für 
Män nerchor harmoniſirten drei Weiſen: „Dirndle tiaf drunt' in Thal“, „Lippitzbach is 
ka Thal“ und „J thua wohl“. Sie haben die Runde durch Deutſchland gemacht und 
werden auch von den deutſchen Sängern jenſeits des Oceans gerne geſungen. 


1 Anmerkung der Redaction. Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat eine Anzahl echter Kärntner Lieder 
geſammelt und zahlreiche Lieder in der Kärntner Volksweiſe ſelbſt componirt. 
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mir a mol; es is ja gar lang ſchon her, daß i dei Stimm' gern hör'. 


Und ſo möge denn das Kärntuer Lied gedeihen und blühen zur Freude und Erquickung 
Aller, die Sinn und Verſtändniß für das haben, was wahr und echt aus Herz und Seele 
eines gemüthreichen Alpenvölkchens emporquillt. | 
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Architektur in Kärnten. 


Mittelalterliche Baudenkmale. 


ie erſten Nachrichten über kirchliche Bauthätigkeit reichen bis in die 
Mitte des VIII. Jahrhunderts, die Zeit des Salzburger Miffions- 

5 N biſchofs Modeſtus zurück. Der Faden, der dieſe neubeginnende chriſt⸗ 
75 ) € liche Epoche mit dem zum Theil Schon chriftlichen römischen Noricum 
verband, wurde durch eine nahezu zweihundertjährige Herrſchaft der 
heidniſchen Slaven unterbrochen. — Kirchliche und deutſche Gründungen ſollten die 
entlegene Oſtmark näher an das Weltreich Karl des Großen knüpfen, welcher 811 auch 
die ſtreitigen Diöceſangrenzen zwiſchen den zwei Ausgangspunkten der chriſtlichen Lehre, 
dem alten Salzburger Biſchofſitz und dem noch älteren Patriarchenſtuhl in Aquileja durch 
den Drauſtrom feſtſetzte. Schon im IX. Jahrhundert werden genannt die Kirchen in 
Maria⸗Saal, Teurnia, Frieſach, Maria⸗Wörth, Villach, Feldkirchen u. ſ. w. — Das 
X. Jahrhundert kennt eine Kirche Maria an der Drau, St. Martin am Krapfelde; in 
Lieding baut 975 Ima eine Kloſterkirche. Mit der Gräfin Hema von Zeltſchach und 
Frieſach beginnt eine neue Ara für die kirchliche Baukunſt in Kärnten, wie denn überhaupt 
mit dem Ablauf des erſten Jahrtauſends eine höchſt wichtige ideale Zeit hereinbrach. 
Kirchen und Klöſter in reicher Zahl wurden gegründet, unter denen Möchling, Stein, 


Kärnten und Krain. 12 


178 


Gurk, Millſtatt, Eberndorf und St. Paul hervorzuheben find. Die erſten Bauwerke dieſer 
Klöſter waren ſicherlich von ſehr primitiver Form und erſt im Laufe des XI. und 
XII. Jahrhunderts erhielten mit der glänzenden Entfaltung der romaniſchen Bauweiſe 
die genannten Stiftungen ihre jetzige Geſtalt. 

Die geographiſche Lage Kärntens macht es erklärlich, daß ſich an dieſen Bauwerken 
ſowohl die directen Einflüſſe lombardiſcher Kunſt, als auch der wahlverwandten Bauweiſe 
der Salzburger und Bamberger Bauſchule geltend machten. Ja die Stiftskirche von 
Viktring iſt nach den Grundſätzen der Bauſchule von Fontenay in Frankreich erbaut. Eine 
für Kärnten typiſche Anordnung dieſer prachtvollen Stiftskirchen, wie dies in anderen 
Ländern der Fall iſt, beſteht hier nicht, allein gerade in dieſem Wechſel der Formen beruht 
der unvergleichliche Zauber derſelben. Die gewaltige Bauthätigkeit dieſer Epoche erſtreckte 
ſich auch auf die Anlage von Burgen und befeſtigten Orten der verſchiedenſten Art, unter 
denen Frieſach über alle hervorragt. — Mit der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
fand dieſe große Epoche ihren natürlichen Abſchluß, da auf längere Zeit vorgeſorgt war, 
und erſt am Schluſſe des XIV. Jahrhunderts begann unter weſentlich geänderten Verhält⸗ 
niſſen eine neue Epoche kirchlicher und profaner Bauthätigkeit. 

Unter dem Segen friedlicher Verhältniſſe gelangten die Städte zu Reichthum und 
Anſehen, womit auch der Schwerpunkt künſtleriſcher Thätigkeit in das Bürgerthum verlegt 
wurde und der in ſeiner Entwicklung begriffene gothiſche Stil zur vollſten Blüte gelangte. 
Mit dem Aufblühen des Handels und der Lebensader des Landes, des Bergbaues, 
entſtanden neue Bedürfniſſe der Seelſorge, welche theils durch zahlloſe Neubauten von 
Kirchen und Kapellen oder durch Erweiterung älterer Bauwerke befriedigt werden mußten. 

Das älteſte Bauwerk des Landes in ausgeſprochener Spitzbogenarchitektur iſt die 
in jungfräulicher Einfachheit erbaute Dominicanerkirche in Frieſach, die Perle dieſer Stil- 
richtung jedoch die St. Leonhardskirche im Lavantthal, bei welcher drei Jahrhunderte mit 
ſeltener Feinfühligkeit an der conſequenten Ausbildung der Grundgedankens arbeiteten. 

Dieſer ſchließen ſich die dreiſchiffigen Kirchen an in Maria-Saal, Völkermarkt, 
Lavamünd, Villach, Gmünd, Waitſchach, Hohenfeiſtritz und Heiligenblut, die zweiſchiffigen 
Aulagen am Magdalensberg, in Galizien, in Bleiburg, die einſchiffigen in St. Wolf⸗ 
gang, Ober⸗Vellach, Brückl, Wallburgen u. ſ. w. Die productive Spätzeit überſäte das 
Land mit ihren oft recht originell den alten Reſten und neuen Bedürfniſſen angepaßten 
detailreichen Werken; in Sacramentshäuschen (Heiligenblut, Waitſchach, Heinburg, 
St. Martin am Krapfelde) und Wandniſchen (St. Peter bei Grafenſtein, Grafendorf, 
Pölling), in Lichthäuschen (Gurk, Kötmanusdorf, Maria-Saal, Völkermarkt) und 
Karnern (bei vielen Landkirchen) hinterließen faſt alle Perioden wie in Kleinformat 
die Documente ihres Könnens und Denkens. Unſere größeren Gotteshänſer find meiſt 


179 


dreiſchiffige Hallenkirchen, deren jedes Schiff wie in St. Stefan in Wien mit dem halben 
Achteck ſchließt. Die Wiener Bauhütte hat überhaupt merkbaren Einfluß auf unſere Bau⸗ 
führungen ausgeübt, ſo z. B. hat die Anlage zweier Thürme an Stelle eines Querſchiffes 
in St. Marein, das ſpitze Netzgewölbe in Maria⸗Saal ſeine Vorbilder im Stefansdome. 
Unter den Chören von Lieding, St. Georgen vor dem Weinberge, Eberndorf, Stein, 
Maria⸗Wörth, Heiligenblut, Lieſcha und anderen find Krypten, unter der Kirche Johannes⸗ 
berg iſt eine Unterkirche angebracht. | 

Die Thurmanlage variirt ſehr. Außer dem Aufbau des Thurmes über dem Chor: 
quadrate oder der Apſis, wie es im XIII. Jahrhundert üblich war (z. B. in Feldkirchen, 
St. Veit, Maria⸗Gail, Meiſelding, Launsdorf, Griffen, St. Ruprecht bei Völkermarkt, 
Keutſchach, Guttaring ꝛc.) kommt der Thurm bald nördlich, bald ſüdlich vom Presbyterium, 
bald vor die Weſtfront zu ſtehen und bildet in ſeinem Untergeſchoß im erſten Falle die 
Sacriſtei, im letzteren eine Portalvorhalle. Über den vier Giebeln erhebt ſich der ſchlanke 
achtſeitige, mit Steinplatten gedeckte Helm, wenn nicht wie häufig eine franzöſiſche Haube 
oder ein ſogenannter Kuppelthurm mit Laterne denſelben verdrängt hat. Schöne Thürme 
mit maßwerkgefüllten Schallfenſtern haben die Kirchen des Möll⸗ und Gailthales, welche 
wohl in die letzte Zeit der Gothik fallen, wo die Rippen ſchon in Aſtwerk übergehen und 
die Strebepfeiler ganz wegfallen. Bei der Vorliebe des Bergvolkes für das Althergebrachte 
und beim vollſtändigen Hineinleben des Kunſthandwerks in die zuſagenden Stilformen 
der Gothik hat ſich dieſe Bauweiſe in unſerem Lande faſt bis in die Mitte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts gehalten, nachdem ſchon längſt die Renaiſſance an allen Grenzen ſiegreich ihren 
formenfröhlichen Einzug gehalten hat. 

Von den bisher erwähnten Bauwerken wollen wir nachſtehende etwas eingehender 
beſprechen. Der Gurker Dom. Hema, die reichbegüterte Gräfin von Frieſach und 
Zeltſchach, deren Gemal auf der Rückkehr von der Wallfahrt zum Grabe des Apoſtels 
Jakobus ſtarb und deren Söhne in einem Aufſtand ermordet wurden, legte ihr fürſtliches 
Erbe auf den Altar der von ihr 1042 erbauten Marienkirche in Gurk, errichtete dort 
einen Convent für 70 Nonnen und 20 Auguftiner Chorherren und legte jo den Grund 
zum 1071 errichteten Bisthum. Faſt hundert Jahre ſpäter, nach Klärung verſchiedener 
Rechtsverhältniſſe, ging man erſt an die Erweiterung und den Ausbau des Domes. Im 
Jahre 1174 war derſelbe ſoweit fertig, daß die übertragung der Gebeine der Stifterin 
in die für ſie erbaute Gruft ſtattfinden konnte. Da im Jahre 1216 der Laienaltar des 
heiligen Kreuzes eingeweiht wurde und als Stifter des Nonnenchoraltares ein Otto 
episcopus non consecratus erſcheint — wahrſcheinlich der vor ſeiner Conſecration 
geſtorbene Biſchof Otto (um 1214 gewählt), — ſo muß die Kirche im zweiten Decennium 
des XIII. Jahrhunderts im Weſentlichen vollendet geweſen ſein. 
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Der maſſige, ernſte Bau präſentirt ſich als eine dreiſchiffige Pfeilerbaſilica von 
etwa 6321 Meter Länge und 2055 Meter Breite; drei öſtliche halbrunde Apſiden, die 
mittlere bevorzugt durch Größe und Schmuck, lehnen ſich in der Axe der Schiffe an die 
hohe Oſtwand des über die ſonſtige Mauerflucht nicht vortretenden Querſchiffes; zwei 
quadratiſche Weſtthürme mit urſprünglich offener Vorhalle dazwiſchen flankiren das 
herrliche Hauptportal. Dieſes ſelbſt mit ſeinen reichen Säulenſtellungen iſt ein Werk von 
hohem decorativen Reiz. Von der äußeren Vorhalle, wegen der alten Wandmalereien mit 
Adam und Eva das Paradies genannt, gelangt man in eine innere Vorhalle, welche ſich 
in drei Bogen gegen das Mittelſchiff öffnet und über ſich und der äußeren Halle den durch 
ſeine Wandmalereien aus dem XIII. Jahrhundert ſehr beachtenswerthen Nonnenchor trägt. 
Einfache Pfeiler mit Capitäl-⸗ und Sockelgeſimſe, verbunden durch Rundbogen, trennen 
die Seitenſchiffe vom Mittelſchiff. An den Pfeilern des Chores tragen die vorgelegten 
Halbſäulen reichere Würfelcapitäle mit ſchönem Blattwerk. Der öſtliche Theil des lang⸗ 
gezogenen Kirchenraumes iſt um ſechs Stufen erhöht und erſcheint in etwas gedrückteren 
Verhältniſſen, denn unter ihm dehnt ſich durch das ganze Presbyterium, Querſchiff und 
Mittelapſis die hundertſäulige vielgenannte Krypta aus, im Volke ſchlechthin die „Gruft“ 
genannt. Der Eindruck, den dieſe ſchönſte aller romaniſchen Krypten auf den Beſucher 
macht, iſt ein wahrhaft romantiſcher. Wirklich ein Wald von ſchlanken weißen Säulen 
auf ſteilen attiſchen Baſen mit den einfachſten Würfelcapitälen, ſechsmal nur von maſſigen 
Quaderpfeilern unterbrochen, dehnt ſich unentwirrbar vor unſeren Augen aus. Die Außen⸗ 
ſeite entzückt beſonders im Süden und Oſten durch das einzig herrliche Material des goldig 
abgetönten, kryſtalliniſchen Kalkſteines der quadergefügten Mauern. Ein reich und hoch 
gegliederter Sockel hebt den monumentalen, Kraft und Würde zeigenden Bau vom Boden, 
kleine Rundfenſter und ein einfaches Südportal beleben die Wände, Arkadenbogen auf 
Halbſäulen ſchmücken die Apſiden, ein reiches, wirkungsvoll mit Zahnſchnitt, Zickzack⸗ 
ornament und eingeſetzten Kugeln ansgeſtattetes Hauptgeſimſe über dem lebendig bewegten 
Bogenfries verbindet die Mauerzinne mit dem Dache. Der ſchöne Bau iſt faſt unverändert 
auf uns gekommen, nur hat nach einem Braude Ulrich Ultuer, Steinmetz in Paſſau, im 
Jahre 1590 ſtatt der früheren Balkendecke das Gewölbe „aufgerichtet, mit Kreuzbogen 
von Stein gehauen, verwahrt und verziert“. 

Engelbert, Graf von Lavant, gründete an der Stelle der väterlichen Burg, wo 
ſchon feine Eltern eine Paulskirche bauten, das bekannte Benedictinerftift St. Paul. Im 
Jahre 1093 geſchah die Einweihung der unter Leitung von aus Hirſchau gekommenen 
Mönchen vollendeten Kirche. Von dieſem Baue iſt wohl kaum etwas übrig. Der nothwendig 
gewordene größere Neubau wurde etwa in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts 
vollzogen, aber noch 1264 ſchwebten Verhandlungen über die zunächſt vorzunehmende 
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Dedication. In dieſer reich angelegten Kirche allein kommt das Schema einer romaniſchen 
Kreuzbaſilica mit vortretendem Querſchiff, zwei Weſtthürmen, Chorquadrat und drei 
Oſtapſiden vollſtändig zur Durchführung. Die Schiffe ſind durch breite Pfeiler geſchieden, 
welchen Halbſäulen in der Längsrichtung vorgelegt ſind. Ein Gurtbogen vor dem eigent⸗ 


lichen Querhauſe trennt das jüngere, einfachere Langhaus von dem mit großer Eleganz 
und reicher Formſchönheit ausgeführten Querſchiff und Chor. Wunderliche Werkſtücke 
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Chor der Gurker Gruftkirche mit dem Grundriß der Krypta. 


vom urſprünglichen Bau ſind an den jüngeren Weſtthürmen verwendet worden. Was 
dem wohlerhaltenen und gutgepflegten Bau zum beſonderen Vortheil gereicht, iſt ſeine 
hohe Lage auf einem terraſſenartigen Unterbau, ſein wohlgegliederter Sockel, der nur 
einmal durch den edlen Portalvorbau durchbrochen wird. Die Details an dieſem Kirchen⸗ 
bau ſind ſehr mannigfaltig gebildet. Vom decorirten Würfelcapitäl bis zum faſt gothiſch 
ſtiliſirten Blattcapitäl erblickt man alle Formen und Wandlungen dieſes wichtigen Bau⸗ 
gliedes. Die urſprüngliche Balkendecke des 5246 Meter langen und 1928 Meter breiten 
Baues wurde nach dem Brande im Jahre 1375 durch ein Steingewölbe erſetzt, das auf 
polygone Vorlagen ſich ſtützt. 
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In den Gewäſſern des Millſtatter Sees ſpiegeln ſich die umfangreichen alternden 
Gemäuer des Salvatorkloſters Millſtatt. Gegründet von Aerbo und Poto, Söhnen des 
Pfalzgrafen Hartwig, Grafen im Nordgan, Salz⸗ und Traungau, und der ſächſiſchen 
Friedrun, im Jahre 1087, wurde es 1122 unter den unmittelbaren Schutz des 
römiſchen Stuhles geſtellt. Nach einem Brande des alten Münſters ſoll 1289 Abt Otto 
einen größeren Neubau begonnen haben; thatſächlich zeigt der jetzige Bau die Formen 
verſchiedener Jahrhunderte und beſagt z. B. die Aufſchrift am Tympanon des Weſtportals, 
daß ein „Abt Heinrich“ im Jahre 1310 mit Rudger dies Portal gemacht hat. Auch hier 
findet ſich die Vorhalle zwiſchen zwei Weſtthürmen, deren Untergeſchoße urſprünglich nach 
außen offen waren. Das Portal, welches von der Vorhalle in die Kirche führt, iſt an 
ſeinen vier Säulenpaaren, den Rundbogen und Wandabſtufungen mit reichem romaniſchen 
Ornament verſehen. Fratzenhafte Menſchenfiguren dienen als Säulenträger und an den 
gewundenen Säulen des Thürſtockes hocken Löwen als Wächter. Das Innere iſt einfach 
und nüchtern, aber weiträumig. Ohne Querſchiff ſchließen die drei Schiffe in gleicher 
Linie mit den drei Seiten des Achtecks, doch ſcheinen dieſe Abſchlüſſe jüngeren Datums 
zu ſein. Das jetzige Netzgewölbe mit den vielen Wappenſchildern ſtammt vom Jahre 1516. 
Am meiſten zieht uns der Kreuzgang an, einer der wenigen, die aus der frühromaniſchen 
Periode erhalten blieben. Er bildet an der Südſeite der Kirche ein verſchobenes Viereck 
von circa 32 Meter Länge und 24 33 Meter Breite. Arkadenfenſter, durch Zwergſäulen 
getheilt, mit phantaſtiſchen, ſtets wechſelnden Capitälbildungen ſpenden dem Kreuzgange 
ſpärliches Licht. An dem leider nicht mehr im urſprünglichen Zuſtand befindlichen Portal, 
das vom Kreuzgange in die Kirche führt, drängen ſich zu beiden Seiten die abſonderlichſten 
Figuren zu den Sockeln und Gewänden des Eingangs. Das Gewölbe des Kreuzganges 
und einige Malreſte ſtammen aus gothiſcher Zeit. Urſprünglich ein Benedictinerkloſter, 
war es ſeit 1468 der Sitz der Georgsordensritter; ſeit 1598 bewohnten es die Jeſuiten, 
jetzt dient der Münſter als einfache Pfarrkirche. Zwei Hochmeiſter, Siebenhirter und 
Geumann, erhielten Grabkapellen, deren erſtere den Kreuzgang unterbricht. Von Intereſſe 
ſind die zum Theil wohl erhaltenen Befeſtigungen aus der Zeit der Georgsritter und ein 
bedeutſames Freskogemälde an der Stirnſeite des Münſters. 

Romaniſche Profanbauten. Der bedeutendſte Überreſt romaniſcher Profan⸗ 
architektur iſt das Schloß Petersberg in Frieſach mit ſeinem mächtigen Donjon. 
Außerdem finden ſich in Frieſach ſelbſt, in Klagenfurt, St. Veit und einigen Burgen des 
Landes zerſtreute Reſte romaniſcher Bauformen, aus welchen ein Schluß auf früher 
Beſtandenes gezogen werden kann. 

Die Kirche St. Leonhard im Lavantthal (46˙61 Meter lang, 2006 Meter 
breit) zeigt eine dreiſchiffige Anlage mit überhöhtem Mittelſchiff, welches mit einem im 
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Achteck geſchloſſenen Presbyterium verſehen iſt. An der Weſtſeite ift dem Mittelſchiff in 
gleicher Breite ein nach innen gezogener mächtiger Thurm vorgelegt. Das nördliche 
Seitenſchiff iſt ebenfalls im Achteck geſchloſſen, während das ſüdliche einen geraden 
Abſchluß zeigt, wo ſich die Sacriſtei befindet. Die Verſtrebung des Mittelſchiffes findet 
unter den Dächern der Seitenſchiffe ſtatt und nur auf der Südſeite an der jetzigen Sacriſtei 
war der Baumeiſter genöthigt, einen Strebepfeiler mit fliegendem Strebebogen zur Stütze 
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Chor der Leonhardkirche im Lavantthal. 


des Mittelſchiffes aufzuführen. Das Presbyterium, als der älteſte Theil des Baues, 
wurde wohl um die Mitte des XIV. Jahrhunderts begonnen und iſt ausgezeichnet durch 
eine wunderbare Reinheit der Formen. Der Reihenfolge nach wurde ſodann das ſüdliche 
und das nördliche Seitenſchiff vollendet, bis mit der Ausführung des Thurmes um die 
Wende des XV. Jahrhunderts der Bau ſeinen Abſchluß fand. Drei Paare, theils rund 
theils polygonal geſtaltete Pfeiler, durch Spitzbogen verbunden, tragen die Mauern des 
Hochſchiffes. Der herrliche Innenraum erhält eine magiſche, höchſt wirkungsvolle 
Beleuchtung durch die ſeltenen Glasmalereien aus beſter Zeit, welche hier reichlicher als 
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ſonſt in einer Kirche des Landes angebracht find. Breite und hohe Stufenanlagen führen 
zu den zwei ſpitzbogigen Portalen, von denen das ſüdliche reicher mit Giebel und Fialen⸗ 
krönung geſchmückt iſt. 

In der Nähe des hiſtoriſchen Bodens Virunums erhebt ſich auf einem mäßigen 
Hügel die berühmte Wallfahrtskirche Maria-Saal, welche die Geſchichte, noch mehr 
die geſchäftige Sage gleichſam zum Nationalheiligthum des Landes gemacht hat. Über 
dem Grabe des Salzburger Wanderbiſchofs Modeſtus ſchaut der zweithürmige dunkel⸗ 
gefärbte Bau weit hinaus in die liebliche Landſchaft. Der Platz war einſt ringsum mit 
Mauern, Wallgräben, Zugbrücken und Thürmen befeſtigt und gewährte zur Zeit gefahr- 
voller Türkeneinfälle hinlängliche Sicherheit. Die Kirche bildet einen langgeſtreckten 
Hallenbau mit vortretendem Altarraum, welcher, wie die zwei Seitenchöre, im Achteck 
geſchloſſen iſt; ein ſchmaler Querſchiffraum ſchiebt ſich originell vor den Apſiden durch das 
Langhaus, ohne jedoch über die Flucht der Seitenſchiffe vorzutreten und von geringerer 
Breite als der des Mittelſchiffs. Der ſüdliche quadratiſche Weſtthurm erſcheint mit ſeinem 
Innenraum gewiſſermaßen in die Kirche einbezogen, weil ſeine nordöſtliche Ecke nur auf 
einem mächtigen Pfeiler aufſteht. Zwiſchen den Thürmen und bis zu den erſten Gewölbe⸗ 
jochen dehnt ſich der Orgelchor aus. Dem ſüdlichen Seitenſchiff ſind eine große Sacriſtei, 
zwei Kapellenräume und eine Thorvorhalle mit angelehnter Rundtreppe vorgebaut. Über | 
dieſen Zubauten find noch Emporen angebracht, ſo daß dieſer Außentheil der Kirche 
einen etwas profanen Charakter erhält. Das Mittelſchiff hat die bedeutende Höhe von 
1897 Meter und öffnet ſich in fünf ſpitzbogigen gefällig gegliederten Arkaden gegen die 
bedeutend niedrigeren und halb ſo breiten Seitenſchiffe. Außen geben der ſchön gebildete 
Chorſchluß, der warme Ton der Quadern in Verbindung mit den buntgemalten Frieſen, 
die vielen eingemauerten Römerſteine und chriſtlichen Grabdenkmäler mit der hübſchen 
Gruppirung der umliegenden Bauten ein intereſſantes Bild. Das Innere der altehr- 
würdigen Kirche macht in ſeiner Einheitlichkeit einen faſt noch tieferen Eindruck auf den 
Beſchauer, wozu wohl manche Einzelheiten uralter Einrichtungsſtücke und eine etwas 
ſpärliche Beleuchtung der ausgedehnten Räume nicht wenig beitragen mögen. 

Der magnetiſche Anziehungspunkt iſt das Grabmal des heiligen Modeſtus, das der 
Sage nach immer mehr dem Kreuzaltar ſich nähert; wenn es dort angelangt ſein wird, 
bricht der jüngſte Tag an. Das Denkmal beſteht aus einer ſtarken Steinplatte, die auf 
ſechs kleinen Säulen über einem einfachen Sockel ruht, und ſtammt ſeinen Formen nach 
wie der Kern der Weſtthürme aus der erſten Hälfte des XIII. Jahrhunderts. Über die 
Bauzeit der Kirche fehlen chronologiſche Daten. Nach den jüngſt im Chore bloßgelegten 
und reſtaurirten Wandmalereien mit ihrer Zahlenangabe 1435 muß die Oſtpartie im 
Anfang des XV. Jahrhunderts vollendet geweſen ſein. Auf dem Friedhofe ſteht neben 
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Maria⸗Saal mit dem Octogon und der Lichtſäule. 
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der reichgeformten Lichtſäule ein anderes ſeltſames Gebäude, der „Heidentempel“ genannt; 
es iſt nichts anderes als ein romaniſcher Karner, der einſt unten das Beinhaus umſchloß 
und oben die flachgedeckte St. Michaelskapelle bildete. Dieſer Bau wurde im XV. Jahr⸗ 
hundert in das Befeſtigungsſyſtem einbezogen, man umgab den Rundbau mit einer 
polygonen Halle mit Obergeſchoß als Fortſetzung des Wehrganges, ſpannte in die Kapelle 
ein zierliches Sterngewölbe und verwandelte den Unterraum durch Einbau in ein Facſimile 
des heiligen Grabes in Jeruſalem. 

Die Jakobskirche in Villach aus der Mitte des XV. Jahrhunderts hat den aus⸗ 
geſprochenſten Hallencharakter: hoch, licht und großräumig, die fünf Paare ſchlanke, runde 
Pfeiler, die wie Fächerpalmen das mit luftigem Rippenwerk überzogene Gewölbe tragen, 
gewähren die ſchönſten Durchblicke. Der lang vorgeſchobene Chor iſt, beſonders außerhalb, 
reich und elegant ausgeſtattet. Gegen Süden erweitert den Raum die heilige Dreifaltigkeits⸗ 
kapelle, erbaut im Jahre 1462 von der Gräfin Katharina von Görz; der 1517 verſtorbene 
Georg Leiningen fügte die Allerheiligenkapelle dazu. Der Muſikchor wurde im Jahre 1484 
nachträglich bis zum erſten Pfeilerpaar hineingebaut von Balthaſar von Weisbriach. Der 
Thurm, auf der Weſtſeite freiſtehend, iſt wohl noch der Reſt eines romaniſchen Burg⸗ 
thurmes, der hier am wichtigen Communicationspunkte Brückenwache gehalten und ſpäter 
ſein gothiſches Oberkleid erhalten hat. 

In der Bartholomäuskirche beſitzt Frieſach und Kärnten die zweitlängſte 
Kirche (6416 Meter lang; die Dominicanerkirche hat eine Ausdehnung von 73 97 Meter). 
Wohl reicht dieſelbe in das XII. und XIII. Jahrhundert zurück, doch erhielt ſie durch 
den Anbau eines Presbyteriums, durch Einfügung eines Netzgewölbes über entſprechende 
Wand⸗ und Pfeilerverſtärkungen mehr den Charakter der Gothik, mußte jedoch durch 
plumpe Emporenanlagen über den Seitenſchiffen, Umgeſtaltungen der Fenſter, Hebung 
des Bodens, Ausdehnung des Daches über das geſammte Langhaus und Übertünchung 
aller Steinglieder jene gewaltthätigen Umgeſtaltungen erdulden, welche auch die romaniſch⸗ 
gothiſchen Kirchen in St. Andrä, Wolfsberg, St. Veit, Feldkirchen u. ſ. w. ihres Stil⸗ 
charakters beraubte. Die idylliſch gelegene, vermeintlich tauſendjährige Kirche in Maria⸗ 
Wörth hat, obwohl früh genannt, vom Romanismus nur das ſüdliche Portal mit den 
zaghaften Würfelcapitälen und die quadraten Kalkſteinpfeiler ſeiner dreiſchiffigen Krypta. 
Der ſchlanke Chor und ein ſeitlicher Anbau entſtammt der beſſeren Gothik. Das Langhaus 
iſt in gar ſpäter Zeit gewölbt und mit unſchönen Pfeilern ausgeſtattet worden. Hans 
Huber von Sigmundskron nennt ſich der Werkmeiſter, welcher 1483 an der ſchönen 
Kirche zu Heiligenblut arbeitete. Ein dreiſchiffiger Bau mit hohem Chor über einer 
Unterkirche und ſeltenen Emporenanlagen über den Seitenſchiffen. Zur linken Seite des 
prächtigen Flügelaltares erhebt ſich bis zum Gewölbe das herrliche Sacramentshäuschen. 
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Erzbischof Leonhard von Keutſchach vollendete den ſchon 1441 begonnenen Bau der 
dreiſchiffigen Kirche in Maria⸗-Waitſchach. Ihr achtſeitiger Steinthurm über der 
Weſtfront hat einen hinter geſchweiften Giebeln laufenden Umgang; der Steinhelm iſt 
leider nicht vollendet worden. Das obere Gailthal ließ durch den auch bildlich überlieferten 
Baumeiſter Bartholomäus Firtaler 1535 in Kötſchach und Laas höchſt reizende Werke 
der ſpäteren Gothik mit häufigen Übereckſtellungen, gedrehten Säulen und wirren Schein⸗ 
rippen ausführen, die aber erfinderiſches Geſchick und zierliche, ſichere Technik bekunden. 

Burgkapellen. Das zweite Stockwerk im gewaltigen Donjon in Frieſach, aus 
zwei oblongen Jochen gebildet, wurde als Burgkapelle eingerichtet. Auf Halbſäulen mit 
Würfelcapitälen ruht ein breiter Gurtbogen, der das Kreuzgewölbe untertheilt. Die 
Altarniſche iſt in der Oſtwand, nach außen nicht vortretend. Höchſt intereſſante Malerei⸗ 
reſte ſind an den Wänden noch bemerkbar. Ebenfalls romaniſch iſt die kleine im Halbrund 
geſchloſſene Kapelle in Hoch⸗Oſterwitz. Die ſonſtigen Burgkapellen find meiſt mit der Apſis 
aus der Mauerflucht vortretend ohne Streben im halben Achteck geſchloſſen, vielfach auch 
doppelgeſchoßig; gewöhnlich war nur der Altarraum gewölbt. Solche gothiſche Burg⸗ 
kapellen ſieht man in Straßburg, Hohenwart, Ortenburg, Grünburg ꝛc. In der Neuden⸗ 
ſteiner Kapelle iſt das Schiff trapezförmig, mit Wandniſchen belebt. 

Gothiſche Profanbauten. Das kärntniſche Bürgerhaus zeichnet ſich aus durch 
eine mehr tiefe als breite Anlage. An der Straßenfront liebt es einen Vorſprung für ein 
ſchmales Fenſter, um einen bequemen Ausblick längs der Straße zu gewinnen. In der 
dadurch entſtandenen Ecke iſt die tiefgekehlte ſpitzbogige, auch wohl mit geradem Sturze 
oder im Segmentbogen geſchloſſene Pforte. Nicht ſelten mit Hausmarken und Schildern 
geſchmückt, führt fie in den breiten mit Gratgewölben verſehenen Flur. Über eine ſteinerne 
Treppe geht es hinauf auf den gleichfalls gewölbten Saal oder Gang, der den Zugang 
zu den andern mit flachen Holzdecken verſehenen Wohnräumen vermittelt. Der Gang iſt auf 
Pfeiler mit ſpitzbogigen Arkaden oder auf mehrfach vorkragenden Tragſteinen aufgebaut. 
Dreiſeitig oder geradlinig vorſpringende Erker auf Segmentbogen zwiſchen den Trag⸗ 
ſteinen find beliebt und oft mehrfach vorhanden. So ein gothiſches Haus in Althofen, 
Ober⸗Vellach, das Halleriſche in St. Veit und wenige andere. — Die Schlöſſer der Vor⸗ 
nehmen umfaſſen gewöhnlich einen viereckigen Hof, den ſpitzbogige Arkaden umziehen. In 
der Mitte der einen Seite iſt das weite Eingangsthor. Von der geräumigen Thorhalle 
führen die Stiegen, öfters mit Beleuchtungsvorrichtungen zu den oberen Stockwerken 
empor. An den Ecken ſind durch Überkragungen oder von Grund aus Thürmchen auf⸗ 
geführt, die den Dachrand überragend das Gebäude zierlich flankiren. Die Prälatur in 
Viktring bietet mit ihrem ſpitzbogigen Thoreingang, dem freundlichen Stiegenaufbau 
zum erkergeſchmückten Saal ein maleriſches Bild gothiſcher Kloſterwohnungen. 
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Renaiffance und Neuzeit. 


In architektoniſcher Beziehung wurde mit wenigen Ausnahmen meiſt Beſcheidenes 


geleiſtet, da es eben auch oft an Geldmitteln fehlte. Nur reichere Herren durften ſich 
erlauben, einen größeren, ſtilgerechten Bau auszuführen. Trotzdem hat Kärnten einen 
Bau aus der Frührenaiſſance aufzuweiſen, wie er vielleicht in keinem der öſterreichiſchen 
Kronländer vorkommt, ja ſelbſt in Italien jeder Stadt zur Zierde gereichen würde. 

Es iſt dies das Schloß des Fürſten Porcia in Spital an der Drau in Ober⸗ 
kärnten. Der Fremde wird nicht wenig überraſcht, wenn er, von der Bahn kommend, den 
Markt Spital betritt und einen Bau im reinſten italieniſchen Stil erſten Ranges erblickt, 
umragt von gigantiſchen Felsmaſſen und Gebirgen. In einer Ausdehnung von 40 Meter 
ragt ein zwei Stock hohes Gebäude empor. Die Vorderſeite dieſes quadratiſchen Baues 
iſt einfach, würdig gehalten, nur an der rechten Ecke iſt ein Thurm, der eigenthümlich 
dazu paßt. Im erſten Stockwerk befinden ſich zwei loggienartige Bogenfenſter, zu dreien 
aneinandergereiht und durch zwei ſchlanke Säulen getrennt. Dieſen ſchließen ſich zu beiden 
Seiten je zwei Einzelnfenſter an. Von den erſteren iſt ein Balcon von ſteinernen 
Baluſtraden getragen, in den Ecken niedliche Löwen mit Wappenſchildern. Kurze Rahmen⸗ 
pilaſter geben den einzelnen Stockwerken eine Gliederung und an den Ecken eine kräftige 
Umrahmung. Reicher geſchmückt iſt das Portal. Im Stil der reinſten Frührenaiſſance 
ſtehen zu beiden Seiten, nach unten einen Korb bildend, zwei Säulen, aus welchen das 
Blattwerk ſich ſpielend an denſelben emporrankt und an die erſten Spuren dieſer Bauweiſe, 
wie ſich dieſelben an dem Meiſterbau S. Francesco zu Rimini von Alberti nachweiſen 
laſſen, erinnert. Der kunſtſinnige König Ludwig von Baiern hätte dieſelben ſeinerzeit 
wohl gerne erworben, wenn ſie dem Fürſten feil geweſen wären. Ober dem Eingang 
erblickt man das Wappen des Erbauers, getragen von einigen weniger gelungenen 
Figuren, wie überhaupt hier das Figurale der Ornamentik weit nachſteht. Dieſem Thor 
gegenüber an der Südſeite iſt ebenfalls ein zierliches Portal von eleganten korinthiſchen 
Säulen eingefaßt, deren Poſtamente Flachreliefs, Herkules mit dem nemäiſchen Löwen 
und Antäus darſtellen. Auch dieſe Arbeiten, ſowie die in den Bogenzwickeln ſchwebenden 
Figuren mit Füllhörnern verrathen die Künſtlerhand lombardiſcher Schule. Dieſes 
Portal führt in den Hof und Garten, ebenſo ein drittes, welches aber entſchieden ein 
neuerer Zubau iſt. Es befindet ſich an der Oſtſeite unter dem Gange, der zur Kapelle 
führt. Daneben iſt ein ſchmales Pförtchen. Die Inſchrift nennt den Grafen Johann von 
Ortenburg als Erbauer. Die eigentliche Pracht dieſes Baues enthüllt ſich aber erſt dem 
Beſchauer, wenn er durch das erſte Portal das Innere des Schloſſes, den Hofraum 
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betritt. Die Bedeutung des Baues ergibt ſich aus den folgenden Worten Lübkes: „Man 
befindet ſich in einem großen, von Arkaden umſchloſſenen Hofe, der den reichſten Palaſt⸗ 
höfen Italiens nichts nachgibt, ja durch die Anlage der Treppe und ihrer Verbindung 
mit den Bogenhallen an maleriſchem Reiz den meiſten überlegen iſt.“ Das Erdgeſchoß 
wird von mächtigen, frei behandelten joniſchen Säulen getragen und kurzſtämmige 
korinthiſirende Stützen tragen die oberen Arkaden. Den letzteren, ſowie der Treppe dienen 
elegante durchbrochene Baluſtraden von reichen Pfeilern getheilt als Einfaſſung. Zierliche 
Ornamente in Ranken und Laubwerk füllen die Bogenzwickel, Pilaſterflächen, Poſtamente 
und Brüſtungsfelder, ebenſo figürliche Reliefs und beſonders Medaillons mit Bruſt⸗ 
bildern ſind häufig angebracht. Eine Hauptſtiege und dieſer diagonal gegenüber eine 
Seitenſtiege, beide mit prachtvollen Gitterthüren aus Schmiedeeiſen, führen in das erſte 
Stockwerk. Neben der Hintertreppe iſt eine Glocke mit ſchmiedeeiſernem Träger der 
ſchönſten Art angebracht und an der Stiege prangt ein zierliches Lichthäuschen für eine 
Laterne mit Wappen und Figuren. Die zahlreichen Thürgewände ſuchen ihres Gleichen 
und erinnern an die beſte italieniſche Zeit. Die Mitte des Vordertractes im erſten Stock⸗ 
werk nimmt ein 18 Meter langer und 9 Meter breiter, mit Steinplatten gepflaſterter 
Saal ein, welcher durch die angeführten dreitheiligen Bogenfenſter ſein Licht erhält; hier 
prangt auch das Bild der ſagenhaften Salamanka, der weißen Frau des Schloſſes, nebſt 
anderen Bildern von wenig Bedeutung. Zu beiden Seiten ſchließen ſich Wohnräume an. 
An der Oſtſeite in der Ecke iſt der Speiſeſaal, geziert mit Wappen und einem echt 
italieniſchen Kamin, vor dem ein prachtvoller Kaminſtänder aus Schmiedeeiſen paradirt. 
An der Weſtſeite bildet der Thurm ein rundes Erkerzimmer, an deſſen Eingang wieder 
Sculpturen, Adam und Eva darſtellend, angebracht ſind. Ober demſelben iſt das Bildniß 
des Sohnes der Salamanka, die ganze Figur in DI gemalt, angebracht. Er war der 
letzte ſeines Stammes und wurde bei lebendigem Leibe von Hunden zerriſſen. In dem 
ſogenannten Kaiſerzimmer ſteht noch ein prachtvolles Himmelbett, leider durch Vergoldung 
verreſtaurirt. Es ſoll hier im Jahre 1552 Karl V. übernachtet haben, wie ein Reliefbild 
desſelben nachweiſen ſoll. Übrigens findet ſich in dem, früher dem Fürſten Porcia in 
Klagenfurt gehörigen Hauſe das gleiche Bild aus Stein gehauen unter der Einfahrt ein⸗ 
gemauert. In einem anderen Zimmer ſind ſechs Gobelins mit figuralen altgriechiſchen 
Scenen in franzöſiſcher Manier. Die Gemächer ſind nur durch Seidenvorhänge mit 
den Porcia'ſchen Wappen getrennt. In dieſem Stockwerke an der Südoſtſeite in einem 
Thurme neben dem dritten Thor befindet ſich eine kleine, ſpäter erbaute Hauskapelle. 
Dieſelbe iſt ſechseckig, hat als Altarbild eine Copie nach Rafael und zwei altdeutſche 
Flügelbilder aus dem XV. Jahrhundert, die wohl aus einer anderen Kirche hierher über⸗ 
tragen ſein dürften. Sehr hübſch iſt der damenbrettartig eingelegte, ſehr gut erhaltene 


191 


Fußboden. Im zweiten Stockwerk gelangt man wieder durch ein prachtvolles Portal, 
zu beiden Seiten mit cannelirten Säulen und höchſt zierlichen Ornamenten an den 
Thürgewänden, in einen gleich großen Raum wie der Prunkſaal unterhalb. Hier ſind 
noch die Spuren des Brandes vom Jahre 1795 ſichtbar, indem die Decke nur aus rohem 
Gebälke beſteht. Man iſt aber nicht wenig erſtaunt, denn man befindet ſich in einem 
rechten Maleratelier, in welchem der jetzige Fürſt ſeine Mußeſtunden verbringt. Über die 
Zeit der Erbauung dieſer Perle Kärntens theilen ſich die Anſichten. Der jetzt lebende 
Fürſt verſichert aber, daß das Schloß im Jahre 1523 vollendet wurde. Dies dürfte auch 
richtig ſein, denn gegenüber dem Schloſſe iſt das „Vicedomhaus“, jetzt Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft, an welchem ebenfalls ein Portal oberhalb mit zwei Bogenfenſtern angebracht 
iſt, welches die Jahreszahl 1537 trägt. Es iſt aus weißem Marmor und ſteht den 
Arbeiten im Schloſſe in keiner Weiſe nach, ſo daß man auf die Vermuthung kommen 
könnte, man habe es hier mit einem Überbleibſel vom Schloſſe zu thun. 

Salamanka wurde von Ferdinand I. nach Öfterreich geladen, wurde Miniſter und 
mit der Grafſchaft Ortenburg belehnt. Nach dem Verfall des Schloſſes Ortenburg wurde 
das neue Schloß in Spital von italieniſchen Meiſtern gebaut. Leider kennt man den 
Architekten nicht, nur vermuthungsweiſe nennt man Antonio di Firenze. 

Zu erwähnen wäre hier das Schloß Tanzenberg mit ſeinen 4 Thürmen, 12 Thoren 
und 360 Fenſtern. Aus dem Ende dieſes Jahrhunderts ſtammt das Schloß Weyer 
bei St. Veit. Es liegt in einer ſumpfigen Ebene an einem Arme der Wimitz. Wiewohl 
es von außen einen etwas ritterlichen Anſtrich hat, gehört es doch der Renaiſſance an. 
Wie eine Tafel über dem Eingang berichtet, wurde es von Herrn von Liechtenſtein, 
Erbkämmerer in Steier, Erbmarſchall in Kärnten, und der Frau Anna von Liechtenſtein, 
gebornen von Khienburg, im Jahre 1585 erbaut. Es bildet ein längliches, unregelmäßiges 
Viereck, an der Südſeite mit zwei diagonal ſtehenden und an der Nordſeite mit zwei 
rechtwinkelig geſtellten Eckthürmen. Ebenerdig ſind meiſt Schießſcharten, im erſten Stock 
theilweiſe vergitterte Fenſter. Über einen ausgetrockneten Befeſtigungsgraben und eine 
ehemalige Zugbrücke gelangt man durch einen Thorthurm in das Innere und den Hof 
und auf der Seite gegenüber zu einem offenbar ſpäter durchgebrochenen Ausgangsthor. 
Im Hofraume ebenerdig ſind theils offene theils vermauerte Arkaden, maſſive Säulen 
mit Rundbogen und die Wirthſchaftsräume. Intereſſant iſt aber der erſte Stock. Die 
Gemächer ſind in zwei Theile getheilt und die Oſt⸗ und Weſtſeite mit außen maskirten 
Gängen verbunden. Im Thorthurm iſt eine abgeſonderte Kemenate. An der Nordſeite ſind 
mehrere große Gemächer, ebenſo an der gegenüberliegenden Seite, wo ſich zwei höchſt 
wohnliche Räume mit großen Erkern, deren Decken noch die alte Täfelung auſweiſen, 
befinden. In den Galerien ſind an der Hofſeite ebenfalls Bogengänge mit kleineren 
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Säulen, während man von der Außenſeite hier Gemächer vermuthet. Schade, daß dieſer 
Bau ſeinem Verfall entgegengeht, indem es in der Gegenwart wohl Niemand mehr 
einfällt, ein Schloß in ſolcher Sumpfgegend zu bewohnen. Es gehört jetzt den Erben des 
Grafen Guſtav Egger und wird von einem Pächter und feinem Geſinde bewohnt. 

Die alten Schlöſſer des Lavantthales, Payerhofen, Himmelau, Thürn und andere 
ſind theils geſchichtlich theils wegen ihrer Einrichtungen bemerkenswerth. Schloß Payer⸗ 
hofen gehört zur Stadt Wolfsberg und liegt am ſüdlichen Ende der Stadt an der Lavant. 
Außen unanſehnlich hat es in dem quadratiſchen Hofe wieder die bekannten Bogengänge 
nebſt ein paar urwüchſigen Waſſerſpeiern. Die Wände find mit Medaillons und Löwen⸗ 
köpfen aus dem XVI. Jahrhundert geziert. Gegenüber dem Eingangsthor im Hintergrund 
des Hofes iſt eine Inſchrifttafel mit ſteinernem Medaillon, das Bruſtbild eines Mannes 
im Coſtüm des XVI. Jahrhunderts darſtellend. Offenbar ſtellt dies den Matthias Freidl 
dar, mit dem dieſes Kaufmannsgeſchlecht erloſch. Der Letzte der Familie Payerhofen, 
Hans, hinterließ es ſeinem Schwiegerſohn Nikolaus Amman und von dieſem ging es 
wieder an deſſen Schwiegerſohn Matthias Freidl und Chriſtof Siebenbürger über. Die 
Freidl waren Kaufleute und hielten ſich meiſt in Nürnberg und Venedig auf, wo ſie große 
Faktoreien hatten. In Wolfsberg beſaßen ſie nur Nagelſchmieden und einen Hammer. Ein 
Matthäus Freidl war augsburgiſcher Confeſſion und ſeine Frau erbaute in dem jetzt noch 
ſehr ausgedehnten Beſitzthum ein proteſtantiſches Bethaus, welches aber durch die Gegen⸗ 
reformation ſpurlos verſchwand. Dieſe Familie war bei den damaligen proteſtantiſchen 
Unruhen ſehr betheiligt und in Payerhofen der Hauptſammelpunkt der Proteſtanten. Zu 
dieſer Beſitzung gehörte auch das Schloß Kirchbichl, wo ebenfalls eine Kapelle aus dieſer 
Zeit ſtand, wie noch vorhandene Reſte beweiſen. Dafür findet der Kunſtfreund hier eine 
von Franz von Roſthorn und Baron Paul von Herbert geſammelte reichhaltige Bilder— 
galerie alter und neuer vorzüglicher Meiſter, wie ſich keine zweite im Lande befindet. 
An der Stadtpfarrkirche in Wolfsberg iſt noch ein Grabſtein des im Jahre 1564 
verſtorbenen Georg Freidl, welchen ihm ſein Bruder 1570 errichten ließ. Es iſt ein 
ziemlich großer Votivſtein, eine kniende männliche Figur im Coſtüm des XVI. Jahr⸗ 
hunderts darſtellend, darüber ein Engelskopf mit einer Inſchrifttafel. Es iſt ſchöne weiche 
Arbeit. Zu beiden Seiten ſind Pilaſterfüllungen im reinſten italieniſchen Stil, entſchieden 
aus einer venetianiſchen Bauhütte ſtammend, da nachgewieſenermaßen hier kein Steinmetz 
aufzutreiben war. 

Nicht fern von Wolfsberg liegt auf den öſtlichen Abhängen der Saualpe das jetzt 
den Jeſuiten in St. Andrä gehörige Schloß Thürn. Es ſtammt aus dem XIII. Jahr⸗ 
hundert. Unter Fürſtbiſchof Maximilian Gandolf Freiherrn von Küenburg muß dieſes 
Schloß reſtaurirt worden ſein, namentlich in ſeinen inneren Räumlichkeiten. Unter Veit 
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Georg Amelrich ſcheint die Glanzperiode des Schloſſes geweſen zu fein. Sein gegen⸗ 
wärtiger Zuſtand trägt die Spuren ſeiner ehemaligen Einrichtung und des Geſchmacks 
jener Zeit. In der ſogenannten Rondelle ſieht man noch Spuren, daß der Oberboden 
eingelegt und mit ſymboliſchen Figuren bemalt war. In einem Gange iſt ein Holzportal 
mit architektoniſchem Aufbau aus Eichenholz, die Einlegearbeit aus Nuß⸗, Birnbaum⸗, 
Ahorn⸗ und grün gefärbtem Ahornholz ausgeführt, zu beiden Seiten befindet ſich die 
Jahreszahl 1589. Es hat eine Breite von mehr als drei Meter und eine Höhe von über 
fünf Meter. Zu beiden Seiten ſtehen dreifach gebänderte Säulen, annähernd doriſch mit 
Piedeſtal, hinter welchen ſich fingirte Rundbogenfenſter mit Giebel und reicher Einlege- 
arbeit befinden. Die Säulen tragen ein Geſimsgebälk in der ganzen Breite, über welchem 
ein etwas ſchmälerer Aufbau mit ebenem Geſimſe, inmitten das Kärntner Wappen, zu 
beiden Seiten wieder blinde Rundbogenfenſterchen mit flachen Säulen umfaßt, angebracht 
iſt und bis an die Decke reicht. Der Überbau ſowie die Säulen haben eine Ausladung 
von einem halben Meter. Im Mittel iſt eine ſchöne, verhältnißmäßig kleine Thür, kaum 
ſichtbar, eingelaſſen, auf welcher ſich wieder Säulchen, Geſimſe und Giebel in geſchmack⸗ 
voller Weiſe wiederholen. Alle Theile dieſes Prachtwerkes tragen eingelegten Zierat 
oder eingebrannte Zeichnungen in der geſchmackvollſten Form. Bei einer anderen Thür 
ſtehen hölzerne Säulen mit Aufſätzen und ſchönen Verzierungen, darüber das Wappen 
der Amelrich, umgeben von Wappen verwandter Familien. Beſonders ſchön iſt der noch 
theilweiſe vorhandene Kamin mit ſteinerner Einfaſſung italieniſcher Arbeit. 

Leider iſt die Landeshauptſtadt mit Gebäuden dieſer Bauperiode von künſtleriſcher 
Bedeutung wenig bedacht. Das Landhaus in Klagenfurt iſt ein ſpäter Bau vom Jahre 
1591. Nur der Hof iſt von einiger Bedeutung. Er bildet ein Hufeiſen, an deſſen Enden 
nach innen zwei hohe Thürme mit Galerie und Zopfhaube angebaut ſind. Unter dieſen 
Thürmen führen zu beiden Seiten Freitreppen in den oberen Stock, umgeben von 
Arkaden, welche auf toscaniſchen Säulen ruhen, in der Front den breiten Gang bildend. 
Die Baluſtrade an den Treppen und am Gange erinnert lebhaft an das Schloß in Spital, 
iſt jedoch ohne feinere Durchführung. Durch ein Portal von Marmor gelangt mau vom 
Gange in den 23 Meter langen, 13 Meter breiten und 8˙25 Meter hohen Wappenſaal 
mit Marmorfußboden und italieniſchem Kamin. An den Wänden und ſelbſt an der Decke 
iſt Alles mit den Wappen des Adels und der Würdenträger Kärntens bemalt. Ein großes 
Deckengemälde mit vorzüglicher Perſpective ſtellt die Huldigung Kaiſer Karls VI. dar. 
An den beiden Stirnwänden befinden ſich Scenen aus der Geſchichte Kärntens, hohe 
formloſe Fenſter vermitteln die Beleuchtung des Saals. In dem kleinen Wappenſaal iſt 
ebenfalls ein vorzügliches allegoriſches Deckengemälde. Alle dieſe Gemälde ſtammen von 
der Künſtlerhand Fromillers, 1740. 


Kärnten und Krain. 13 
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Zu gedenken wäre noch des Rathhauſes in Klagenfurt. Die Fagade iſt dürftig, 
das Portal aber mit korinthiſirenden Halbſäulen eingefaßt, auch ſind charakteriſtiſch die 
Löwenköpfe an den Poſtamenten und das Blattwerk an den Bogenzwickeln. Der Hof iſt 
quadratiſch und macht mit ſeinen Arkaden in beiden Stockwerken und ebenerdig einen 
ganz italieniſchen Eindruck. 

Von Privathäuſern in Klagenfurt find zu erwähnen: das gräflich Gokß'ſche Haus 
am Alten Platz mit einem ſehr hübſchen gebauchten Balkon aus Schmiedeeiſen, das ehemals 
Pyrkenau'ſche Haus in der Wienergaſſe, der Viktringerhof, früher biſchöfliche Reſidenz, in 
der Kaſerngaſſe mit zwei Portalen, das vom Fürſten Porcia erbaute am Neuen Platz, am 
Giebel mit dem fürſtlichen Wappen und unter der Einfahrt mit dem ſteinernen Reliefbild 
Karls V., dann das Roſenberg'ſche Palais am Neuen Platz mit Giebel und dem Wappen. 

Im Schloſſe Waſſerleonburg, an den ſüdlichen Abſtürzen der Villacher Alpe, wo einſt 
die bekannte Anna Neumann, deren letzter Gemal ein Schwarzenberg, wohnte, findet ſich 
beinahe noch die ganze Originaleinrichtung im Urzuſtand von 1528, gut erhalten, vor. 

Das XVII. Jahrhundert führt uns die Roſenberg'ſchen Schlöſſer vor, zunächſt 
Grafenſtein, welches 1638 von J. Andreas Roſenberg und Johanna, gebornen Kulmerin, 
erbaut wurde. Es hat zwei Stockwerke mit Arkaden in dem rechteckigen Hof, ſehr geräu⸗ 
migen Sälen und Zimmern, und einen ſehr ſchönen großen Park, dann Welzenegg, welches 
der Fürſt noch bewohnt, und Keutſchach. 

Im Jahre 1639 kaufte Fürſtbiſchof Paris Graf Lodron die Herrſchaft und Stadt 
Gmünd ſammt Dornbach, Kronegg und Rauchenkatſch in Oberkärnten von den Graf 
»Reitenau'ſchen Erben um 200.000 Gulden, ließ die jetzige Burg ganz neu bauen und 
räumte fie der Primogenitur feines Stammes ein. Wenig anſprechend iſt das Außere des 
Schloſſes, verräth jedoch den italieniſchen Meiſter, deſſen Name leider unbekannt iſt. 
Es wurde 1641 vollendet und beſteht aus Erdgeſchoß und zwei Stockwerken mit ſehr 
großen Räumlichkeiten. Schon von ferne machen ſich die mit Kronen gezierten Wetter⸗ 
ableiter und die Spitzen der beiden Thürme bemerkbar, die im viereckigen Hofraum in dem 
Anſchluß der Flügel an das Hauptgebäude achteckig emporragen und ſteinerne Wendel— 
treppen enthalten. Das mit Sandſtein reich bekleidete und mit dem Lodron'ſchen Löwen 
im Frontſpitz verſehene Eingangsthor führt durch eine weite hohe Wölbung in den Burg— 
hof, wo man ſich gegenüber der Schloßuhr und den beiden koloſſalen Löwen befindet, 
welches Kunſtwerk der Graf aus dem im Jahre 1818 in Salzburg abgebrannten Lodron⸗ 
ſchen Palaſte hierher bringen ließ. Sie ſtehen auf Pfeilern am Eingange des Parkes. Im 
erſten Stock der Hauptfront ſind der große Saal (10 Meter breit und 13 Meter lang), 
die Converſationszimmer und an den Ausgängen die nach beiden Seitenflügeln ein- 
mündenden Wohnräume. Im parkettirten Saal ſind die Bildniſſe des Fürſtbiſchofs Paris 
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und mehrerer Familienmitglieder in Lebensgröße aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert 
nebſt vielen anderen Porträts. Graf Conſtantin ließ mittelſt eines Corridors nach der 
Hofſeite die Burg bewohnbarer machen, da die wälſche Bauart für dieſe Gegend in der 
Nähe der Gletſcher, wo es dreiviertel des Jahres Winter iſt, ſich doch als zu luftig erwies. 
Im zweiten Stock iſt nebſt vielen Gemächern das Theater, vollkommen eingerichtet mit 
Sitzen ꝛc. und guten Decorationen von dem Wiener Maler Ludwig Kraißl. 

Loretto bei Klagenfurt am Ausfluſſe des Wörther Sees in den Lendkanal wurde 
im Jahre 1652 von Andreas Graf Roſenberg erbaut und muß nach den Abbildungen 
Valvaſors ein wunderbar reizender Bau geweſen ſein. Im Jahre 1708 brannte es aber 
ab und von der ganzen großen Herrlichkeit iſt nur ein einſtöckiger Bau ohne weitere 
architektoniſche Zier übrig geblieben, der jetzt nebſt einer Reſtauration mehrere Wohnungen 
für Sommerfriſchler enthält. Im Jahre 1706 wohnten hier die in dem ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
kriege gefangenen baieriſchen Prinzen. Sie waren beim Brande zugegen, wurden aber 
glücklich gerettet. 

Aus dieſem Jahrhundert iſt noch zu erwähnen die Dreifaltigkeitsſäule am Heiligen⸗ 
geiſtplatz zu Klagenfurt, welche wegen Abwendung der Peſtgefahr im Jahre 1689 errichtet 
wurde. Zu oberſt befindet ſich ein etwas plumpes Kreuz über dem beſiegten Halbmond. 

Anzureihen ſind hier noch die reſtaurirten Schlöſſer Mageregg, Ehrenhauſen, 
Wieſenau, Neuhaus, Kollnitz, Treffen, Kollegg und andere, bei denen einzelne gute 
Anklänge der Bauweiſe dieſes Jahrhunderts vorkommen. Sie ſind gut erhalten und 
dienen meiſt wirthſchaftlichen Zwecken. 

Zahlreicher ſind die Bauten aus dem XVIII. Jahrhundert, jedoch von geringerer 
architektoniſcher Bedeutung bis auf einen höchſt intereſſanten und originellen Bau. Nahe 
der Eiſenbahnſtation Treibach am Zuſammenfluß der Gurk und Metnitz in dem tief 
ausgewaſchenen Diluvium liegt Zwiſchenwäſſern, das Luſt- und Jagdſchloß der 
Biſchöfe von Gurk. Urſprünglich ſtand hier das Schloß Pöckſtein nebſt mehreren 
biſchöflichen Hammerwerken. Unter Fürſtbiſchof Joſef Graf Auersperg wurde hier das 
neue Schloß Zwiſchenwäſſern vom Architekten Hagenauer 1780 erbaut. Weniger intereſſant 
iſt die Facade, deſto merkwürdiger die innere Eintheilung desſelben. Der Bau bildet ein 
längliches Viereck mit neun und ſieben Fenſtern und drei Stockwerken ohne Hofraum. 
Ebenerdig iſt ein Eingang mit einfachem, zeitgemäßem Portal, der ſich die ganze Länge 
des Baues durchzieht bis zu dem gegenüberliegenden Ausgang. Von dieſem Durchgang 
gelangt man zu beiden Seiten in die Kanzlei, die Küche, Magazine und Keller. An der 
Nordſeite entwickelt ſich ein breites, lichtes Stiegenhaus mit Doppeltreppe für die oberen 
Stockwerke. Ein zweiter Eingang iſt an der Südſeite, wo man von der ſchief aufwärts 
führenden Straße über einige Stufen direct in den erſten Stock gelangt. Inmitten iſt ein 
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länglicher, an den Ecken abgerundeter Raum, von welchem man in die nach allen Seiten 
liegenden zehn Gemächer gelangt. Die gebogene Linie an den Ecken iſt ſo genau ein⸗ 
gehalten, daß ſelbſt die Thüren gebogen ſind. Das zu beiden Seiten mit koloſſalen Vaſen 
in Niſchen geſchmückte ſtuccaturte Stiegenhaus führt nun weiter in den zweiten Stock, wo 
man wieder in einen Mittel⸗Vorſaal gelangt, von welchem an drei Seiten die Eingänge 
in die eigentlichen Prunkgemächer führen. Letztere, ſowie die übrigen Stockwerke ſind noch 
genau in demſelben Zuſtande erhalten, wie ſie urſprünglich ausgeſtattet wurden. Sämmt⸗ 
liche Wände ſind mit Leinwand tapezirt und bemalt. Die hübſche Hauskapelle reicht durch 
zwei Stockwerke. Claſſiſch ſind die biſchöflichen Zimmer im Geſchmack der damaligen 
Zeit bemalt mit Jagdſcenen, umrahmt mit braunen Bordüren. Unter den acht Gemächern 
iſt der Speiſeſaal an der ſüdweſtlichen Ecke bemerkenswerth. Wände und Plafond ſtellen 
luftiges Gewölke dar, in welchem die exotiſcheſten Vögel flattern, und an den Wänden ſind 
tropiſche Gewächſe, Palmen u. ſ. w. gemalt, untermiſcht mit allen Gattungen Affen und 
Papageien. Die Fenſterniſchen ſtellen gemalte Lauben vor mit hellgrünen Staketten, um 
die ſich wieder wunderliche Schlingpflanzen emporranken. Die Thüren ſind weiß, die 
Cannelirungen grün geſtrichen. Claſſiſche Zopföfen ſollen dieſe luftigen Räume in der 
kalten Jahreszeit heizen. Im dritten ſehr niederen Stockwerke, wo die Hauptſtiege endet, 
dehnt ſich ein langer, breiter Gang durch die ganze Länge des Schloſſes, analog dem 
Durchgange zu ebener Erde aus, mit niederen Fenſtern an den Stirnſeiten, von dem man 
zu beiden Seiten in die zahlreichen Gaſtzimmer gelangt. Merkwürdig iſt, daß alle dieſe 
Mittelräume durch das Stiegenhaus genügend erhellt ſind. Von hier gelangt man zu den 
Bodenräumen und eine im Erdgeſchoß beginnende Wendeltreppe führt zur Plattform auf 
dem Dache, auf welchem ſich noch in der Mitte ein kleiner luftiger Saal befindet, über 
dem ſich ein Uhrthurm als Dachreiter erhebt. An den vier Ecken der Plattform münden 
die Rauchfänge, vier Würfel darſtellend, über welchen in der Mitte ein fünfter Würfel 
aufgeſetzt iſt. Von hier aus hat man wohl eine beſchränkte Ausſicht in das Gurk- und 
Metnitzthal. An der Nordſeite des Schloſſes, zwiſchen dieſem und der Metnitz iſt ein 
niedlicher franzöſiſcher Park angelegt. 

Südlich vom Schloſſe über der Straße befindet ſich ein ausgedehnter Zier- und 
Küchengarten mit einem halbkreisförmigen ebenerdigen Bau, in dem ſich in der Mitte ein 
Salon, zu beiden Seiten die Gärtnerwohnung und die Glashäuſer befinden. Alles und 
Jedes iſt hier in dem eminenteſten Barockſtil gehalten, wie man dies ſelten antrifft. 

Ein kleines Seitenſtück zu dieſem Bau iſt die jetzige biſchöfliche Reſidenz in 
Klagenfurt mit ihrem niedlichen Park. Sie wurde für die hochſelige Erzherzogin Marianne 
erbaut und nach ihrem Ableben den Fürſtbiſchöfen von Gurk gegen das Viktringerhaus 
überlaſſen. Die Hauptfront liegt nach dem Garten und in dem Hof ſind zwei Flügel in 
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Hufeifenform angebaut. Sie hat nur ein Stockwerk, in dem ſich die ſehr geräumigen 
Gemächer, zum Theil noch mit der Originalausſtattung befinden. In dem Biſchofſaal ſind 
die Bildniſſe aller Biſchöfe von Gurk, in einem anderen echten Rococozimmer die Porträts 
von Mitgliedern des Kaiſerhauſes. Allenthalben bemerkt man noch, daß hier eine Frauen⸗ 
hand gewaltet. Recht geſchmackvoll iſt das Stiegenhaus und die Kapelle. In der Nähe von 
Klagenfurt, in Ebenthal, iſt das gräflich Goeß'ſche Schloß. Es war früher ein Vorwerk der 
Ritter von Greifenfels bei Gurnitz. Erſt Chriſtof von Neuhaus erweiterte es zu einem 
Jagdhaus, dem Erzherzog Karl, Regent von Inneröſterreich (1567), den jetzigen Namen 
beilegte. Graf Peter Goeß ſtellte es nach Beſeitigung mehrerer Thürme und Thore 
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Schloß Zwiſchenwäſſern ſammt Grundriſſen. 


in der jetzigen Form her. Ein ſehr hübſcher Bau iſt das Schloß Roſegg an der Drau. 
Es wurde in den Jahren 1770 bis 1780 von dem Oberſtkämmerer und Conferenzminiſter 
Franz Xaver Fürſt von Orſini⸗Roſenberg nach dem Muſter der Villa Lucretia bei Florenz 
in italieniſchem Stil erbaut. Stark an die franzöſiſche Bauweiſe erinnern das „Herbert— 
ſtöckl“ in Klagenfurt und das „Lannerſtöckl“ in Krumpendorf, namentlich wegen ihrer 
inneren Eintheilung. Sie haben keinen Hofraum, ſondern von der Stiege gelangt man im 
erſten Stock direct in einen großen Saal, dem Zuſammenkunftsort der Hausbewohner. 
Er nimmt die ganze Länge des Baues ein und von ihm gelangt man erſt in die neben⸗ 
liegenden Wohnräume ſo wie in Zwiſchenwäſſern. 5 

Ein ſehr hübſches Zöpfchen iſt die Florianiſtatue am Heuplatz in Klagenfurt. Sie 
wurde im Jahre 1781 nach der Feuersbrunſt im Jahre 1777 errichtet und iſt eine 
merkwürdige Zuſammenſtellung von Durchdringung einer abgeſtutzten Pyramide. 
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Die Schlößchen in der Umgebung von Klagenfurt: Annabichl, Draſing, Hornſtein, 
St. Georgen am Sandhof, Marienhof, Meiſelberg, Portendorf, Zigulln, Farchern, Pichl⸗ 
hof, Pitzlſtetten und andere repräſentiren recht hübſch den Charakter dieſer Bauperiode. 

| Tentſchach ift ein anſehnliches zweiſtöckiges Schloß mit einer wunderbaren Fernficht 
auf die ganze Karavankenkette. Es ſta mit aus alter Zeit, hat vier Thürme, Arkaden in 
dem viereckigen Hof und viele geräumige Gemächer. Es wurde öfter reſtaurirt, aber nicht 
zur Zierde des Baues. 

Auf dem Platze in Wolfsberg befindet ſich eine recht charakteriſtiſche Peſtſäule vom 
Jahre 1718. Auf einer römiſchen Säule aus Salzburger Marmor thront Maria, etwas 
tiefer von vier Heiligen umgeben. Auf den Ecken des ſauberen Geländers ſtehen vier gut 
gearbeitete Engelkinder mit Inſchrifttafeln. 

Im XIX. Jahrhundert wurden von alten Schlöſſern gründlich umgebaut und 
reſtaurirt das gräflich Henkelſche Schloß in Wolfsberg im Tudorſtil von den Architekten 
J. von Romano und A. Schwendenwein, vollendet aber im Jahre 1851 vom Architekten 
A. Bierbaum. Letzterer reſtaurirte auch das gräflich Chriſtalniggſche Schloß in Eberſtein. 
Richtig reſtaurirt, vielleicht einzig in ſeiner Art iſt das Schloß Groppenſtein bei Ober⸗ 
Vellach. Architekt A. Stipperger ſtellte es im Burgenſtil her und ließ es auch mittelalterlich 
einrichten. 1854 wurde Pichlern bei Klagenfurt, Herrn Dr. von Edelmann gehörig, von 
Profeſſor Rösner und 1867 auch das Baron Reyerſche Schloß Kraſtowitz vom Architekten 
Hanſen vorzüglich reſtaurirt. 

Ein ſeltener Bau der Neuzeit iſt das Mauſoleum der Gräfin Henkel in Wolfsberg 
(1858 bis 1863). An den Abhängen der Koralpe iſt dieſer Bau ſchon weithin ſichtbar. 
Er iſt ganz aus Quadern gebaut. Stufen führen zur Vorhalle, auf welcher drei römiſche 
Säulen die Rundbogen tragen. In der Mitte führt eine große Thür zum Innern und 
geradeaus abwärts über Stufen zur gewölbten Gruft. Zu beiden Seiten gelangt man 
über mehrere Stufen in die achteckige Halle mit Kuppel, über welcher eine ſchlanke Laterne, 
auf Säulchen geſtützt, angebracht iſt. Der Raum iſt von drei großen Rundbogenfenſtern 
beleuchtet, die Halle weiß gehalten. Hier ſteht auch das vom Bildhauer Kiß in Berlin 
meiſterhaft ausgeführte Monument, die Gräfin liegend in Lebensgröße darſtellend, von 
Carraramarmor. Der Sockel iſt aus grauem Marmor. Es iſt das ſchönſte Kunſtwerk der 
Neuzeit in Kärnten. Der Stil dieſes Baues iſt ein Gemenge von Römiſch-Romaniſch 
und Renaiſſance, ſowie eigene Erfindung. Die Pläne ſtammen von dem preußiſchen 
Oberbaurath Auguſt Stüler. 

Von Neubauten ſind in Klagenfurt zu erwähnen die durch die Munificenz der 
kärntniſchen Sparkaſſe errichteten öffentlichen Anſtalten. In erſter Linie das kärntniſche 
Landesmuſeum „Rudolfinum“ mit einem prachtvollen römiſchen Veſtibul. Acht Säulen 
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aus rothem Salzburger Marmor mit Sockeln aus fehr ſchönem hieſigen Marmor tragen 
die Glasdecke. Weiland Kronprinz Rudolf legte zu dieſem Bau deu Schlußſtein und 
eröffnete das Muſeum im Beiſein der Kronprinzeſſin am 10. Juli 1884. Dieſem reihen 
ſich an das Gebäude der Sparkaſſe mit reicher Facade, die Berg- und Ackerbauſchule mit 
Säulenportal und figuraler Ausſtattung und die Volksküche mit der Mädcheninduſtrie⸗ 
ſchule und dem Muſikverein. Alle dieſe Bauten entwarf Architekt Guggitz, ein geborner 
Kärntner, ſie wurden vom Architekten Heß ausgeführt. Die Irrenanſtalt bei Klagenfurt, 
ſowie der Rainerhof am Neuen Platz mit ſchönem Marmorportal und vier Eckthürmen 
ſind ganz vorzügliche Neubauten. Beſonders hervorzuheben wäre noch ein in allerletzter 
Zeit entſtandener Neubau in der Bahnhofſtraße, welcher die tadelloſeſte deutſche 
Renaiſſance repräſentirt; der Entwurf iſt vom Architekten A. Gunold in Graz, der Bau 
ſelbſt vom Stadtbaumeiſter Hannel ebendaſelbſt; Eigenthümerin iſt die k. k. privilegirte 
Brandſchaden⸗Verſicherungsgeſellſchaft in Graz. 

In Villach iſt das ſehr ausgedehnte Gymnaſialgebäude mit der Holzinduſtrieſchule, 
von der Stadtgemeinde erbaut, zu erwähnen. Die Pläne ſind von Profeſſor Horky in 
Graz und haben ſich bei der Ausführung der Bauleiter Ingenieur von Rauſchenfels, 
ſowie Kaufmann Karl Ghon große Verdienſte erworben. ö 

In Wolfsberg iſt das Erzherzogin Marie Valerie-Spital ein bemerkenswerther 
Neubau, in neueſter Zeit entſtand durch die Bemühungen des Bürgermeiſters Herrn 
Ernſt Herbert Kerchnawe ein herrliches Gebäude, in dem die Sparkaſſe, das Gemeindeamt 
und die Induſtrieſchulen untergebracht find. Die Mittel hiezu gab die Wolfsberger Spar: 
kaſſe, die Pläne ſtammen vom Architekten Heß. 

Eine Zierde des Landes iſt noch das mit den Mitteln der barmherzigen Brüder in 
St. Veit im Jahre 1876 erbaute Kronprinz Rudolf-Spital. Es iſt neben dem 
Muſeum in Klagenfurt entſchieden der bedeutendſte Bau der Nenzeit in Kärnten. Nord— 
weſtlich von St. Veit, erhaben auf einer Terraſſe prangt der dreigliedrige Bau. Die Front 
bildet ein erhabenes Erdgeſchoß mit zwei Flügeln nach der Hofjeite, in welchem ſich die 
großen Krankenſäle befinden. In der Mitte verbindet die Kapelle und das Refectorium ein 
Glasgang, der bis zum rückwärtigen einſtöckigen Bau führt, in dem ſich wieder einzelne 
Krankenzimmer befinden. Durch ein mit gebundenen Säulen eingefaßtes Portal gelangt 
man in ein kleines, ſehr hübſches Veſtibul, zu beiden Seiten Säulen mit römiſchen 
Capitälen, welche die Rundbogen tragen. Zwölf Stufen führen zum Eingang und in 
einen langen, mit Terazzo gepflaſterten Quergang, an deſſen Enden ſich die beiden großen 
Kraukenſäle befinden. Dem Eingang gegenüber gelangt man durch ein hübſch geſchnitztes 
Portal in die Kapelle. Sie iſt ſehr einfach, aber geſchmackvoll und empfängt durch ſechs 
Halbbogenfenſter Licht. Über dem Eingang iſt ein netter Chor, mehr eine Kanzel in Form 
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einer Muſchel, die auf dem ſehr ſchönen Portal an der Innenſeite ruht. Rundherum 
laufen breite Geſimſe, beim Altar von zwei cannelirten Säulen getragen. An die Kapelle 
reiht ſich das gleich große Refectorium (1248 Meter lang und 6°24 Meter breit). Neben 
beiden zur Linken führt ein hübſcher Glasgang zum Hintergebäude, alles leider mit 
Terazzo gepflaſtert, ſehr ſchön, aber für die Gegend und ein Krankenhaus doch nicht 
ganz zuträglich. Vorne rechts, neben dem Eingang zur Kapelle, führt eine Wendeltreppe 
zum Chor und auf den Thurm. Dieſer iſt von außen geſehen ein etwas maſſiver, aber 
charakteriſtiſcher Renaiſſancebau mit Geſimsbogen, geſtutzten Pyramiden, luftigen Feuſtern 
und einem maſſiven Kreuz, was dem Ganzen ein impoſantes Ausſehen verleiht. Der 
Plan zu dieſem Bau ſtammt von dem Florentiner Architekten Rafanelli und wurde vom 
Grazer Stadtbaumeiſter Andreas Franz ausgeführt. 

Spärlich ſind in Kärnten die Gotteshäuſer im ſchönen Renaiſſanceſtil vertreten. 
Vorerſt wäre der Zubauten bei unſeren Stiften und Klöſtern zu gedenken, wo ſich doch 
manche Perle aus der Renaiſſancezeit hier und da findet. Meiſt im XVI. Jahrhundert 
haben die Klöſter Um⸗ und Zubauten erfahren. Überall finden wir bei dieſen oft ſehr 
ausgedehnten Gebäuden die bekannten Arkaden, wie in Gurk, St. Paul, Eberndorf, 
Viktring und dem einſtigen Frauenkloſter St. Georgen am Längſee, in welch letzterem ſich 
jetzt die Sommerfriſchler gut geſchehen laſſen. Mehr oder minder kommen überall noch 
Täfelungen vor und die vier Prachtſäle in St. Paul ſuchen ihres Gleichen. Hervorragend 
iſt die Decke des ſogenannten Kaiſerzimmers. Sie iſt ein Rechteck von 12 Meter Länge 
und 9 Meter Breite. Ihre Ausführung iſt, was die geometriſchen Grundformen, ſowie die 
ſehr reichhaltigen decorativen Elemente anbelangt, mit einer ſachverſtändigen Combination 
in der Zeichnung zuſammengeſtellt, welche dieſe Arbeit als eine muſtergiltige Repräſentation 
der Holzarchitektur aufſtellen laſſen. Die architektoniſche Eintheilung bildet neun Caſſetten, 
in welchen abwechſelnd das regelmäßige Sechseck und die Bogenconſtruction zur Geltung 
gelangt. Die Mittelcaſſette bildet ein regelmäßiges Achteck. Es wurde durchgehends 
verſchieden gebeiztes Fichtenholz verwendet. Die Frieſe und Füllungen ſind mit reich⸗ 
haltiger Schnitzerei und durchbrochenen Ornamenten ausgeſchmückt. Die Zahl derſelben 
beträgt für jede Caſſette 22 Stück, ſomit im Ganzen bei 200 decorative Details, wobei 
ſieben verſchiedene Motive durchgeführt ſind; das Material iſt Lindenholz. Eine ſehr 
hübſche Durchführung ergibt der Übergang der Decke zu den Wandflächen. In einer 
Breite von 42 Centimeter findet ſich eine der Holzarchitektur angemeſſene Anordnung von 
Architrav, Fries und Kranzgeſims. Sämmtliche Wandflächen ſind mit 42 Centimeter 
hohen und 12 Centimeter breiten Trägern mit Ornamenten geſchmückt. Leider iſt der 
Meiſter des Baues nicht bekannt. Da dieſer Tract des Stiftes im Jahre 1668 erbaut 
wurde, ſo dürften dieſe Arbeiten ſo ziemlich aus der gleichen Zeit ſtammen. In den 
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Prachtſälen zieren noch 14 große, gut erhaltene Olbilder von dem berühmten „Kremſer 
Schmidt“ die Wände. 

In Gurk ſind auch noch Täfelungen in verſchiedenen Gemächern. In der Kirche 
befindet ſich ein koloſſaler, reich vergoldeter Hochaltar, eine gigantiſche Maſſe von mehr 
als hundert Figuren. Von künſtleriſchem Werthe iſt aber der Kreuzaltar, Maria mit der 
Leiche Chriſti in Lebensgröße von Raphael Donner in Blei gegoſſen. Von demſelben iſt 


Kronprinz Rudolf⸗Spital in St. Veit. 


auch die Ausſtattung des Altars und der Kanzel mit ausgezeichneten Reliefbildern aus 
demſelben Metall. — Die Stadtpfarrkirche in Villach ziert nebſt einem ſchön geſchnitzten 
Betſtuhl eine höchſt intereſſante Kanzel aus dem Jahre 1555. Aus dem Herzen eines auf 
dem Boden liegenden Mannes ſteigt ein Aſt auf, ſich in mehrere Zweige theilend, welche 
Schilder mit den Bildniſſen der Nachkommen der Familie Jeſſe tragen. An der Brüſtung 
der Kanzel ſind noch Darſtellungen aus dem alten Teſtament und ein Wappen des Hauſes 
Kiensberg. Eine neunſtufige bemerkenswerthe Stiege führt zur Kanzel. Sie iſt entſchieden 
wälſche Arbeit. 
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In Oſſiach wurde im Jahre 1629 die neue Prälatur vollendet. Bemerkenswerth ift 
der Kaiſerſaal, ein ehemaliges Refectorium mit Gemälden von Fromiller, die öſterreichiſch— 
kärntniſchen Regenten von Otto dem Fröhlichen bis Joſef I. darſtellend. 

Die Domkirche in Klagenfurt wurde in den Jahren 1582 bis 1593 von den 
Proteſtanten erbaut. Bei der Gegenreformation kam ſie in die Hände der Jeſuiten und 
wurde erſt ſpäter zur Domkirche erhoben. Sie iſt ein ziemlich correcter Renaiſſancebau, hat 
eine Länge von 50 Meter und iſt mit den Seitenaltären 21 Meter breit. Das Presbyterium 
iſt für ſich abgeſchloſſen, woran ſich das Längenſchiff mit ſeinen acht Seitenaltären 
anſchließt, gegenüber dem Eingange iſt eine Seitenkapelle mit Gruft aus neuerer Zeit. Zu 
beiden Seiten des Längenſchiffes ſind über den Seitenaltären Chorgänge mit Rundbogen. 
In der Mitte, im Fond der Kirche iſt ein geräumiger Chor, über welchem ſich der Muſikchor 
befindet. Die Decke iſt Rundbogen mit Kreiskuppeln. Der Einfluß der Jeſuiten mit der 
Stuccatur wirkt hier nicht ſtörend. Der Hochaltar iſt im Zirkel in edlerem Stil gebaut 
mit einem großen Altarbild, Peter und Paul, von Daniel de Gron, einem Wiener, 
1752 recht gut gemalt. Die Kanzel iſt groß und ſchön mit Baldachin. Zu oberſt 
thront Chriſtus, umgeben von Engeln in beinahe Lebensgröße auf Wolken. Die Kanzel 
ſelbſt iſt mit den vier Evangeliſten geziert, reich vergoldet und marmorirt. Gegenüber der 
Kanzel wurde zu Ehren der Anweſenheit Kaiſer Karls VI. bei Gelegenheit der Eröffnung 
der Straße über den Loibl ein Baldachin errichtet, zu oberſt Johann von Nepomuk, zu 
beiden Seiten Engel auf Wolken ſitzend, am Rande das Kärntner Wappen. Die Seiten⸗ 
kapellen zieren ausſchließlich Jeſuitenaltäre mit hübſchen, theils gewundenen Marmor⸗ 
ſäulen. Hier findet eine ſehr glückliche Vereinigung des Figuralen mit der Architektur 
ſtatt. — Die Stadtpfarrkirche in Klagenfurt iſt eine im Rundbogen gebaute lichte 
Kirche mit Kugelkuppel. Sie iſt etwas kleiner als die Domkirche und wurde in den 
Jahren 1692 bis 1697 gebaut. Die Decke ziert eine ſehr hübſche Freske von de Melkh 
vom Jahre 1764 mit vorzüglicher Perſpective. Zu beiden Seiten ſind Chorgänge und 
rückwärts ein geräumiger Chor. Der Thurm wurde im Jahre 1709 vollendet. Er iſt einer 
der höchſten der Monarchie, 48 Klafter, 2 Schuh hoch. Die Kuppel mit zwei Laternen reiht 
ſich den beſſeren Bauten dieſer Zeit an. Die Prieſterhauskirche in Klagenfurt kam durch 
die Bemühungen des Erzbiſchofs von Salzburg, Sigmund Chriſtof von Schrattenbach 
1795 zuſtande. Sie iſt annäherungsweiſe ein Rococobau, 18 Meter lang und 15 Meter 
breit. Das Kuppelgewölbe iſt mit gut gemalten lebhaften Fresken geziert. 

Die Lorettokirche in St. Andrä im Lavantthale wurde vom Fürſtbiſchof Kaſpar von 
Stadion in den Jahren 1673 bis 1704 in italieniſchem Stil gebaut. Ihre Ausſtattung 
verdankt ſie dem Fürſtbiſchof Ernſt Grafen von Khuenburg 1793. Dieſe Kirche iſt ſehr 
licht, ſauber und freundlich, 40 Meter laug und 15 Meter breit. Zu beiden Seiten find 
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Kapellen, die Kreuzform herſtellend. Die Höhe beträgt 17 Meter. Das Gewölbe iſt ein 
keck gebauter Rundbogen, ſo daß der Baumeiſter, als nach Vollendung der Decke die 
Gerüſte weggenommen wurden, den Einſturz fürchtete, entfloh und ſpurlos verſchwand. 
Fresken von Deſchwanden zieren theilweiſe das Innere. Die Architektur dieſer Kirche wäre 
wohl einer beſſeren Ausſchmückung werth geweſen. Vom Eingange links befindet ſich in 
einer Seitenkapelle das Gnadenbild mit einer im abſchreckendſten Stil ausgeführten 
Ausſtattung. An der leeren Facade der Außenſeite ſtehen zwei ziemlich hohe Thürme ohne 
ſtörenden Eindruck. 

Die Heiligenkreuzkirche bei Villach verdankt ihre Entſtehung einem Crucifix, welches 
um das Jahr 1708 „wunderbarer Weiſe“ aus einer Mauer hervorzutreten begann. Das 
Bild ſtellt Chriſtus am Kreuze dar, auf einer 70 Centimeter hohen Holzplatte eingebrannt, 
nur der Kopf tritt plaſtiſch ausgearbeitet hervor. Der Bau hatte manche Schwierig⸗ 
keiten, da die Opfergelder in unrechte Hände gelangten. Erſt im Jahre 1725 gelang 
es dem damaligen Commiſſär und nachmaligen Landeshauptmann von Kärnten Grafen 
Wagensperg, wie auch den Burggrafen Grafen Thun und Coronini, den Bau in Gang 
zu bringen. 1726 ſtand der Bau fertig da, leider iſt uns der Architekt nicht bekannt. Erſt 
1751 wurde die Kirche eingeweiht. Sie bildet eine Rotunde mit vier halbzirkelförmigen 
Ausweitungen, Oratorien zu beiden Seiten, und iſt 33 Meter lang und 13 Meter 
breit. Ein hübſch gegliederter Stirngiebel ſteht über dem nach einwärts gebogenen Eingang. 
Zu beiden Seiten ſtehen die in drei Stockwerke getheilten Thürme, über denen hübſch 
gebauchte Kuppeln mit ſchlanken Laternen angebracht ſind. Unter dem Chor, an dem ein 
großes Olgemälde, die Käufer⸗ und Verkäuferaustreibung aus dem Tempel darſtellend, 
in ſeiner ganzen Ausdehnung angebracht iſt, gelangt man in das Innere der Kirche. Der 
Beſchauer iſt nicht wenig überraſcht, hier beinahe ausnahmslos nur krummen Linien im 
Grundriſſe zu begegnen. Der Chor iſt nach rückwärts gebogen, ja ſelbſt die Pfeiler ſind 
nach einwärts gebogen, nur bei den Oratorien befinden ſich die zwei einzigen geraden 
Linien. Die Seitenkapellen, ſowie die Kirche ſelbſt ſind kugelförmig gewölbt. Inmitten 
der Hauptkuppel ſteigt eine breite ſechseckige Laterne mit ſechs Fenſtern über einer kleinen 
Galerie empor und iſt oben wieder ſchön gewölbt. Rundherum unter den Gewölben laufen 
breite ſchöngegliederte Geſimſe, die dem Ganzen ein hübſches Ausſehen geben. Alle Räume 
der Kirche ſind mit Fresken, wohl ſehr primitiver Art bemalt, ebenſo der plaſtiſche Chriſtus 
am Hochaltar, ſowie die Arbeiten an der Kanzel. Nur ober dem rechten Seitenaltar befindet 
ſich ein gutes Olgemälde. 

Die Wallfahrtskirche Maria⸗Hilf bei Möſel auf einem Berge iſt ein hübſcher 
lichter Rundbau mit Kuppel und zwei Thürmen. Die übrigen Kirchen Kärntens aus der 
Renaiſſancezeit ſind von geringer Bedeutung. 
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Außerordentliches haben in Kärnten die proteſtantiſchen Gemeinden geleiſtet, indem 
ſie vom Jahre 1782 bis jetzt 26 Kirchen und Bethäuſer erbauten. Selbſtverſtändlich 
konnte bei den geringen Mitteln wenig auf die äußere Form verwendet werden, dennoch 
zeichnen ſie ſich durch eine gewiſſe Sauberkeit aus, die ihnen alle Ehre macht. Bei 
vielen iſt der Bauſtil zweifelhaft, doch iſt bei den ſpäteren Bauten, namentlich den neueſten, 
der romaniſche Rundbogen und die Gothik bemerkbar. Der hervorragendſte Bau iſt die 
vom Architekten A. Bierbaum 1863 bis 1866 gebaute proteſtantiſche Kirche in Klagenfurt 


mit hübſchem Thurm. 
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Wandmalerei im Nonnenchor des Gurker Doms. 


Malerei und Plaftik in Kärnten. 


VD bahnbrechenden oder führenden Rolle in der bildenden Kunſt zu jeder 
— Zeit die nothwendigen Bedingungen. Die bildende Kunſt gelangte daher 
in Kärnten nie zu einer größeren Selbſtändigkeit, ſondern ſie war in ihrer Entwicklung 
ſtets mehr oder weniger von äußeren Anregungen und Einflüſſen abhängig. Sie zeigt 
deßhalb auch kein eigenartiges Gepräge, ſondern fällt ſowohl in ihren charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften und Erſcheinungen als auch in ihrem Entwicklungsgange mit den übrigen 
deutſchen Ländern Ofterreichg im Großen und Ganzen zuſammen. Ganz beſonders gilt 
dies von der Plaſtik, welche — abgeſehen von der zu einer gewiſſen Zeit hochentwickelten 
und umfangreichen Holzſculptur, welche bei der Kunſtinduſtrie beſprochen werden ſoll — in 
allen Perioden verhältnißmäßig ziemlich bedeutungslos geblieben iſt. Soweit ſie mit der 
Architektur im Zuſammenhange ſtand und ihr zur Ausſchmückung diente, war fie auch von 
ihr ſtets in größerem Maße abhängig. 

Die älteſten Werke mittelalterlicher architektoniſcher Steinplaſtik haben ſich in 
Kärnten, wie auch ſonſt faſt überall, an den größeren monumentalen romaniſchen Kirchen⸗ 
bauten erhalten. Künſtleriſch ziemlich roh, ſteif und ſchematiſch, verdienen ſie hauptſächlich 
in ikonographiſcher Beziehung, wegen ihrer oft kaum mehr zu enträthſelnden phanta⸗ 
ſtiſchen Symbolik, größere Beachtung. Man findet derlei Sculpturen an den Kirchen in 
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Millſtatt, Maria⸗Gail, Gurk, Wolfsberg, St. Paul, Lieding und in Frieſach theils noch 
an ihrer urſprünglichen Stelle und Verwendung, theils auch bereits losgelöſt von jenen 
architektoniſchen Gliedern, denen fie früher angehört haben. In der darauffolgenden Zeit 
der Gothik kommen figürliche Sculpturen an Kirchenbauten hauptſächlich an den Gewölbe⸗ 
ſchlußſteinen und Kragſteinen und als Capitälauflöſungen der Dienſte und nur ſelten 
als freiſtehende Statuen, wie z. B. in St. Leonhard im Lavantthal, oder als Relief⸗ 
darſtellungen in den Portalen vor. Allein ſie haben meiſt keinen größeren künſtleriſchen 
Werth. Umſo häufiger und reicher ſind aber einzelne Bautheile an gothiſchen Kirchen durch 
ornamentale Zierglieder ausgeſchmückt. Kaum nennenswerth ſind dann wieder die wenigen 
plaſtiſchen Decorationsſtücke an den Kirchenbauten der folgenden Stilperioden, der 
Renaiſſance und des Barockſtils bis herauf in unſere Zeit. Doch iſt auf einige decorative 
Sculpturen an Profanbauten der Renaiſſance hinzuweiſen. Vor Allem erſcheint das 
prächtige Schloß der Fürſten Porcia in Spital mit ornamentalen plaſtiſchen Verzierungen 
reich ausgeſchmückt. Selbſt die im Allgemeinen nüchternen Bauten des bauluſtigen Grafen 
Georg Khevenhüller gegen Ende des XVI. Jahrhunderts, wie das Schloß zu Wernberg 
und der großartige Feſtungsbau von Hoch-Oſterwitz ſind des figürlichen Schmuckes nicht 
ganz bar. Namentlich iſt ſein in Marmor ausgeführtes Bildniß mit den Büſten der Frauen 
über dem Südportal des Schloſſes Wernberg aus dem Jahre 1576 auch künſtleriſch 
beachtenswerth. 

Auf dem Gebiete der ſelbſtändigen und von der Architektur unabhängigen Plaſtik 
gibt es auch in Kärnten ein Feld, auf dem in allen Stilperioden eine größere Anzahl von 
Werken, die noch zum großen Theile erhalten ſind, geſchaffen wurden. Es ſind dies die ver⸗ 
ſchiedenen, theils in weißem, theils in rothem Marmor ausgeführten Grabmonumente. 
Man findet ſie an zahlreichen Kirchen entweder im Innern oder an den Außenmauern 
aufgeſtellt, ſo namentlich in Frieſach, Villach, Klagenfurt, St. Veit, Straßburg, Millſtatt, 
Eberndorf, St. Andrä im Lavantthal, Viktring, Oſſiach, Maria⸗Saal, St. Martin im 
Granitzthal, Sagritz, Tultſchnig u. |. w. Die künſtleriſch werthvollſten darunter ſtammen 
aus der Zeit der Spätgothik und der Renaiſſance. Zu den hervorragendſten gehören die 
Grabmale zweier Ungnade, Herren zu Sonegg, aus den Jahren 1468 und 1490 in Ebern⸗ 
dorf, die der beiden erſten Großmeiſter des St. Georgs-Ordens in Millſtatt aus den 
Jahren 1508 und 15(33), die der Keutſchacher in Maria-Saal, davon eines aus dem 
Jahre 1511, dann das Grabmal des Sigmund von Dietrichſtein aus dem Jahre 1533 
und ein Paar von den Denkmälern der Khevenhüller in Villach, ferner das laut Infchrift 
vom Bildhauer Jeremias Franck gearbeitete Denkmal des Salzburger Vicedoms 
Georg Schafmann vom Jahre 1572 in der Bartholomäuskirche zu Frieſach und endlich 
die großen ſchönen Grabſteine zweier Pröpſte aus den Jahren 1662 und 1689 in 
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St. Andrä im Lavantthal, von welchen der eine den Namen des Künſtlers Philibertus 
Po cobel trägt. Im Anſchluſſe an dieſe Werke der Plaſtik iſt auf die zwei hochintereſſanten 
Votivreliefs an der SR: in Spital, welche die Grafen von Cilli aus Anlaß der 
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Grabdenkmal des Johann Siebenhirter in Millſtatt. 


Beerbung der Grafen von Orten⸗ 
burg (1418) wahrſcheinlich im 
Jahre 1421 haben anfertigen laſſen, 
hinzuweiſen. Endlich ſind noch die 
zwei ſpätgothiſchen Hochreliefplatten 
mit ſieben figürlichen Darſtellungen 
zu St. Stefan bei Finkenſtein als 
ikonographiſch werthvoll beſonders 
hervorzuheben. 

Obwohl wir die Namen der 
Künſtler, welche dieſe Werke ge⸗ 
ſchaffen haben, mit Ausnahme der 
obengenannten nicht kennen, ſo 
werden wir doch kaum fehlgehen, 
wenn wir annehmen, daß die meiſten 
einheimiſch oder doch im Lande 
ſeßhaft waren. Fanden doch ein⸗ 
heimiſche Künſtler auch außer 
Landes Beſchäftigung. So hat der 
Klagenfurter Bildhauer Martin 
Pocobello, wohl ein älterer 
Verwandter des obengenannten 
Philibert, im Jahre 1624 das in 
Murau befindliche Grabmal der 
bekannten Gräfin Anna zu 
Schwarzenberg, gebornen Neumann 
zu Waſſerleonburg, angefertigt. An 
der Nordſeite der Stadtpfarrkirche 
in Klagenfurt aber befindet ſich von 
dieſem Meiſter das Grabmal ſeiner 


im Jahre 1610 im Kindesalter verſtorbenen Tochter Katharina. — An größeren 
monumentalen Werken der Plaſtik iſt Kärnten verhältnißmäßig ſehr arm. Von 
beſonderem Kunſtwerthe iſt eine Marienſtatue aus dem XIV. Jahrhundert in der 
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Dominicanerkirche zu Frieſach. Ein ſchönes und zierliches Renaiſſance-Monument beſitzt 
Frieſach an dem Brunnen auf dem Platze, der 1563 für das Schloß Tanzenberg 
angefertigt und erſt 1804 von da nach Frieſach übertragen worden iſt. Beachtenswerthe 
Renaiſſance⸗Arbeiten ſind ferner die Kanzel in der Stadtpfarrkirche in Villach aus dem 
Jahre 1555 und zwei in Marmor gearbeitete Altäre, früher in der Luſchari⸗Kirche, jetzt 
in Saifnitz. Der Renaiſſance gehört endlich auch noch das größte und bekannteſte plaſtiſche 
Werk in Kärnten, der um die Wende des XVI. Jahrhunderts errichtete Lindwurmbrunnen 
in Klagenfurt an, doch iſt er als Bildhauerarbeit ohne künſtleriſchen Werth. 

Aus der folgenden Stilperiode ſind einige nicht unbedeutende Werke zu nennen. 
Zunächſt muß der ſchönen und edlen in Hartblei gegoſſenen PBieta-Gruppe am Kreuz⸗ 
altare in Gurk von Georg Raphael Donner, welche zu den beſten Werken dieſes großen 
Künſtlers gehört, gedacht werden. Gegenüber dieſer ſchön und maßvoll aufgebauten Gruppe 
erweiſt ſich die mit reichem plaſtiſchen Schmuck verzierte Kanzel daſelbſt als ein Werk des 
ausgeprägteſten Barockſtils, obgleich es mit Raphael Donner und ſeiner Schule in ſicherem 
Zuſammenhange ſteht und wahrſcheinlich von Donners Schüler Balthaſar Moll verfertigt 
worden iſt. Ein anderes künſtleriſch werthvolleres Monument dieſes Bildhauers, die im 
Jahre 1765 in Bleiguß ausgeführte Maria Thereſia⸗Statue in Klagenfurt, das erſte 
öffentliche Monument, das der großen Kaiſerin in Oſterreich errichtet worden iſt, mußte 
leider wegen zu großer Schadhaftigkeit abgetragen werden und wurde im Jahre 1872 durch 
eine künſtleriſch minder gelungene Bronzeſtatue von Pönninger erſetzt. Zu erwähnen 
ſind endlich noch der von Antonio Corradini aus carrariſchem Marmor gearbeitete 
Hemma⸗Altar mit dem Relief der ſterbenden Hemma in der Krypta zu Gurk und die 
Marmoraltäre in Malborghet. 

Zu Beginn unſeres Jahrhunderts entſtanden zwei Werke des Bildhauers Johann 
Propſt: die durch ihre Größe auffallende Gruppe der Kreuzabnahme in der Prieſter⸗ 
hauskirche und der nach dem Vorbilde der obgenannten Donner'ſchen Pièta in Marmor 
ausgeführte Altar in der Kapelle der fürſtbiſchöflichen Reſidenz in Klagenfurt. In unſerer 
Zeit wurde das Mauſoleum der Gräfin Laura Henkel von Donnersmark mit Sculpturen 
des Berliner Bildhauers Kiß in Wolfsberg errichtet. | 

Während die genannten Künſtler ſämmtlich Ausländer waren, muß Schließlich auch 
noch einiger aus Kärnten ſtammender Bildhauer gedacht werden, welche zwar keine oder 
doch nur geringe Spuren ihrer Thätigkeit in Kärnten hinterlaſſen haben, jedoch eines 
größeren künſtleriſchen Rufes ſich erfreuen und darum dem Lande zur Ehre gereichen. 
Es ſind dies: Florian Grübler aus Kolbnitz im Möllthal (1746 bis 1813), Michael 
Nußbaumer aus Schörſtadt in der Pfarre Irſchen (1792 bis 1861) und der bedeuteudſte 
und hervorragendſte unter ihnen Hans Gaſſer aus Eifeutratten bei Gmünd (1817 bis 


Pictà⸗Gruppe von Georg Raphael Donner im Gurker Dom. 


210 


1868). Nur von letzterem befinden ſich auch einige Originalwerke im Lande ſelbſt, als 
der lebensgroße Heiland der Lodron'ſchen Gruft in Gmünd, das Chriſtallnigg'ſche 
Grabmal in St. Michael am Zollfeld, die zwei Bronzeengel am Hochaltar der Stadt⸗ 
pfarrkirche in Klagenfurt und die Büſte des einheimiſchen Geſchichtsſchreibers Gottlieb 
Freiherrn von Ankershofen im Rudolfinum in Klagenfurt. Dieſe Anſtalt beſitzt auch eine 
größere Sammlung von Gypsabgüſſen und Gypsmodellen Gaſſer'ſcher Werke. Die Stadt 
Villach hat Hans Gaſſer durch die Errichtung eines Standbildes geehrt, das von dem 
Kärntner Bildhauer Joſef Meſſner ausgeführt worden iſt. 

Zur Malerei übergehend, iſt zunächſt im Allgemeinen zu bemerken, daß, obwohl 
Kärnten an der Grenze von Italien liegt, die hier erhaltenen Werke der Malerei doch 
keine beſtimmt ausgeſprochene Beeinfluſſung von dorther zeigen, jedenfalls nicht mehr als 
die öſterreichiſche und ſüddentſche Malerei des Mittelalters überhaupt. Höchſtens könnte 
man die ſtark hervortretende Vorliebe für monumentale Wandmalerei, die Kärnten mit 
Tirol gemein hat, auf das benachbarte Italien zurückführen. Dem eigentlichen Weſen 
nach war die Malerei in Kärnten jedoch zu jeder Zeit durchaus deutſch. 

Neben Tirol gibt es in Oſterreich keine Provinz, die eine fo reiche Fülle erhaltener 
Werke der Malerei aus dem Mittelalter aufzuweiſen hätte, wie Kärnten. Insbeſondere 
waren die Kärntner des ausgehenden Mittelalters von einer ganz außerordentlichen 
Farbenfreudigkeit erfüllt, ſo daß wir nicht nur die größeren Kirchenbauten dieſer Zeit, 
ſondern auch häufig ganz kleine Dorfkirchen, Todtenkapellen und Wegkreuze voll ſchönen, 
farbigen Schmuckes finden, eine Eigenſchaft, die leider nach und nach immer mehr 
verſchwand, um endlich — was nicht genug zu bedauern iſt — bei der monotonen, Alles 
überdeckenden, Geiſt und Gemüth tödtenden weißen Tünche anzulangen. 

Schon die erſten romaniſchen Monumentalbauten ſind faſt durchaus mit farben— 
prächtigen Wandgemälden ausgeſtattet worden, ſo unter anderen namentlich der Gurker 
Dom, wo in dem ehemaligen Nonnenchor ein um die Mitte des XIII. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtandener großer Gemäldecyklus noch bis auf unſere Tage theilweiſe leidlich gut erhalten 
geblieben iſt. An ideal⸗chriſtlichem Gehalte und an religiös⸗myſtiſcher Gedankenfülle kaun 
demſelben wohl kaum etwas Ahnliches an die Seite geſtellt werden. Er faßt eine größere 
Menge einzelner bibliſcher und ſymboliſcher Darſtellungen zu der einheitlichen Idee der 
Wiedergewinnung des verlorenen Paradieſes für die Menſchheit durch Chriſtus zuſammen 
und iſt auch in techniſcher und künſtleriſcher Beziehung von größtem Werthe. Dieſe 
Malereien, die zu den vorgeſchritteuſten und edelſten Werken jener Zeit gehören, bilden 
eines der wichtigſten und hervorragendſten Denkmale romaniſcher Wandmalerei nicht nur 
in Oſterreich, ſondern in Deutſchland überhaupt. Der Meiſter derſelben war ein techniſch 
tüchtig durchgebildeter, erfahrener und in der Zeichnung und Farbengebung ſehr geſchickter 
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Künstler. Leider iſt es bisher noch nicht gelungen, feinen Namen beſtimmt nachweiſen 
zu können. Außer dieſen Gemälden haben ſich noch an zwei anderen Orten aus der 
näheren Umgebung von Gurk Reſte von Wandmalereien erhalten, welche derſelben Zeit 
angehören, wie die Malereien im Gurker Nonnenchor und mit dieſen ſicher in einem 
engeren Zuſammenhange ſtehen, ſo daß ſie vielleicht ſogar von demſelben Meiſter oder 
doch wenigſtens von ſeiner Schule herrühren. Es ſind dies die Malereien in der Kapelle 
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des Donjons der Veſte am Petersberg in Frieſach und jene im Karner zu Pißweg. Auch 
ſonſt zeigen noch mehrere Kirchenbauten aus der romaniſchen Zeit Reſte oder Spuren von 
Wandmalereien, wie z. B. St. Helena am Wieſerberge. Wir können daraus auf eine 
ziemlich umfangreiche und ausgedehnte Kunſtthätigkeit in jener Zeit ſchließen. 

In der romaniſchen Stilperiode, etwa gegen die Wende des XII. Jahrhunderts, 
wurde wahrſcheinlich in Millſtatt auch ein bedeutendes und ſehr beachtenswerthes Denkmal 
der Buchilluſtration geſchaffen, die Millſtatter Handſchrift des kärntniſchen Geſchichts⸗ 


vereines. Sie enthält unter anderen deutſchen Gedichten eine gereimte deutſche Bearbeitung 
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Wandmalerei im Nonnenchor des Gurker Doms. 
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der Geneſis und des Exodus mit 88 und einen Phyſiologus mit 30 in verſchiedenfarbiger 
Tinte ausgeführten, künſtleriſch höchſt werthvollen Federzeichnungen, die zu den beſten 
Arbeiten dieſer Art aus jener Zeit gezählt werden müſſen. Allein dieſes werthvolle Denk⸗ 
mal der maleriſchen Kleinkunſt ſteht in Kärnten ganz vereinzelt da. Auch an Werken der 
eigentlichen Miniaturmalerei iſt Kärnten höchſt arm. Es hat weder aus dieſer noch aus 
einer der folgenden Stilperioden etwas aufzuweiſen, was der Erwähnung nur einiger⸗ 
maßen werth wäre, eine Erſcheinung, welche bei der großen Anzahl nicht unbedeutender 
Klöſter auffallen muß. 

Minder zahlreich und bedeutend als die Denkmäler der Wandmalerei aus der 
romaniſchen Stilperiode ſind jene aus der erſten Zeit der Gothik bis in den Anfang des 
XV. Jahrhunderts. Das umfangreichſte und hervorragendſte Werk aus dem XIV. Jahr⸗ 
hundert bilden die ausgedehnten und in mehrfacher Beziehung intereſſanten Wandmalereien 
in der Vorhalle des Gurker Doms. Sie führen uns in 32 Feldern eine vollſtändige 
Bilderbibel von der Erſchaffung der Welt bis zur Auferſtehung Chriſti vor, haben aber 
leider ſchon mehrfach ſehr gelitten. Weit zahlreicher ſind dann wieder die Wandgemälde aus 
dem XV. Jahrhundert, wovon einige noch ganz, andere nur mehr in Fragmenten erhalten 
ſind. Wir treffen darunter mehrere von theils künſtleriſchem, theils ikonographiſchem 
Werthe wie die Malereien in der St. Michaelskapelle in Berg vom Jahre 1428 und die 
mit dieſen verwandten in Rittersdorf, dann die noch in der erſten Hälfte des XV. Jahr⸗ 
hunderts entftandenen Wandmalereien in Nikelsdorf bei Paternion, welche in ihrer Art 
muſterhaft ausgeführt find, endlich die ausgedehnten Gemälde in Zwickenberg (1438) 
und in Maria⸗Saal. An die letzteren erinnern die in Zeichnung und Compoſition durchaus 
correcten und ſchönen, die Legende der heiligen drei Könige betreffenden Wandmalereien 
in St. Kanzian bei Finkenſtein. Aus dem Jahre 1478 ſtammt das jüngſte Gericht in 
Wolfsberg. Der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts gehören dann noch an die faſt den 
ganzen Chor bedeckenden, ſehr wichtigen und werthvollen Fresken in Thörl, die Gewölbe⸗ 
malereien in Haimburg und die Gemälde zu St. Lorenz im Leſſachthal. Hochinterefjant 
ſind ferner die in dieſer Zeit entſtandenen Frescogemälde in Ober⸗Gottesfeld; von vorzüg⸗ 
licher Schönheit iſt die große, noch ziemlich gut erhaltene Freske St. Martin in Kirchbach 
im Gailthal und durch ihr ſehr tiefes Colorit ausgezeichnet ſind endlich die Fresken in 
Maleſtig bei Finkenſtein. 

Ihre Blütezeit und die höchſte Stufe der Entwicklung erreichte die Wandmalerei 
in Kärnten aber in der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, ſowohl was die Menge der 
ausgeführten Malereien als auch was ihren künſtleriſchen Werth anbelangt. Gleich in den 
Anfang des Jahrhunderts fallen die Fresken zu Hohenfeiſtritz, zu St. Margarethen in 
der Reichenau, am Portal der Friedhofsmauer in Millſtatt, im Karner zu Greutſchach und 
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Das jüngſte Gericht, Wandgemälde in Millftatt. 
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die intereſſanten Todtentanzbilder am Karner zu Metnitz. Im Jahre 1523 entſtanden die 
beachtenswerthen Gemälde im ſogenannten Peſtkreuz zu Maria⸗Saal und wahrſcheinlich 
in demſelben Jahre auch die intereſſante Gewölbebemalung in der St. Wolfgangkirche zu 
Grades. Die Fresken zu Laas wurden 1535, jene zu St. Andrä im Lavantthal 1545 
angefertigt. Das großartigfte und künſtleriſch werthvollſte Denkmal der Wandmalerei aus 
dieſer Zeit iſt aber das große Frescogemälde mit der Darſtellung des jüngſten Gerichts 
in Millſtatt. Es zeichnet ſich durch ſeine außerordentlich klare Compoſition und durch die 
minutiöſe, an Miniaturen mahnende Ausführung aus. Alle Details, ſelbſt die Deſſins an 
den Gewändern, erſcheinen mit der größten Sorgfalt behandelt. Der unbekannte Meiſter 


dieſes ausgezeichneten Werkes war, obſchon er aus den Werken der italieniſchen Renaiſſance 


ſichtlich mancherlei Anregungen empfangen haben muß, doch ein bedeutender ſelbſtändiger 
Künſtler. Gute Malereien aus der Renaiſſancezeit ſind endlich auch noch die Darſtellungen 
zur Athanaſiuslegende an der Athanaſiuskirche zu Berg. An dieſer Stelle iſt noch auf eines 
der allerintereſſanteſten Denkmäler der Malerei in Kärnten hinzuweiſen, auf die Malereien 
an der flachen Decke der Kirche zu Schlanitzen, die in 48 quadratiſchen Feldern die mannig⸗ 
faltigſten Darſtellungen von Arabesken, ſtiliſirten Blumen und Blattranken, phantaftifchen 
Thierfiguren, Heiligengeſtalten u. ſ. w. enthält. Ahnliches dürfte wenig exiſtiren. 

In ikonographiſcher Beziehung verdienen die St. Chriſtofbilder an den Außen⸗ 
mauern der Kirchen, die nirgends ſo häufig vorkommen als in Kärnten, und die wiederholt 
auftretenden Darſtellungen des jüngſten Gerichts Erwähnung. Von den erſteren ſind einige 
auch künſtleriſch beachtenswerth; ſo unter anderen das koloſſale Chriſtofbild in Faak, das 
Holbein'ſchen Einfluß verräth, und das zu St. Helena am Wieſerberg, welches trotz der 
bedeutenden Höhe von ſechs Metern doch zart und ſchwungvoll durchgeführt iſt. 

Mit einer ganz eigenthümlichen Art von Denkmälern der Malerei dürfte aber 
Kärnten unter den übrigen Provinzen Oſterreichs wohl einzig daſtehen. Wir treffen hier 
nämlich wiederholt große Faſten- oder Hungertücher, koloſſale Stücke Leinwand, die 
ganz mit Malereien überdeckt ſind und in der Faſtenzeit zur Verhüllung der Altäre dienen. 
Das intereſſanteſte, zugleich das älteſte und größte iſt das Hungertuch in Gurk. Es ward 
im Jahre 1458 von dem Frieſacher Bürger Meiſter Conrad gemalt und enthält, in 
100 Felder getheilt, mehr als 100 Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte. Der Zeit 
nach folgt dann das Haimburger Faſtentuch aus dem Jahre 1504 mit 36 Bildern. Daran 
ſchließen ſich das Faſtentuch in Baldramsdorf aus dem Jahre 1555, getheilt in 39 und 
das in Sternberg aus dem Jahre 1629, getheilt in 24 Felder und gemalt von Victor 
Pazner in Villach. Auch dieſe enthalten durchaus Darſtellungen aus der bibliſchen 
Geſchichte. Im Zuſammenhang damit ſei auch noch des prächtigen Faſtenbildes von 
Knoller in Pulſt gedacht. 
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Werfen wir nun noch einen Blick auf die erhaltenen Denkmäler der mittelalterlichen 
Tafelmalerei in Kärnten, ſo finden wir ſolche erſt aus der ſpäteren Zeit der gothiſchen 
Stilperiode. Sie beſchränken ſich faſt nur auf Malereien an Flügelaltären. Von dieſen aber 
exiſtirt beſonders aus der ſpätgothiſchen Zeit noch eine ſtattliche Anzahl. Nicht minder zahl⸗ 
reich ſind dann auch die erhaltenen Flügelaltäre aus der Zeit der Renaiſſance. So kommt 
es, daß kein anderes Land Öfterreichs verhältnißmäßig fo viele Denkmäler dieſer Art theils 
noch in unberührter urſprünglicher Geſtalt, theils nur mehr in Fragmenten aufzuweiſen 
hat als Kärnten. Da an vielen dieſer Altäre nicht die Malereien die Hauptſache ſind, 
ſondern die Schnitzarbeiten aus Holz, ſo werden ſie erſt im kunſtgewerblichen Theile ihre 
eigentliche Würdigung erfahren. Einige ſind jedoch auch mit umfaſſenden Malereien von 
hohem künſtleriſchen Werthe geſchmückt. Das Kapitel über die Malerei in Kärnten würde 
daher nicht vollſtändig ſein, würde man ſie hier ganz unerwähnt laſſen. Wenigſtens jene 
Orte ſollen ſchon jetzt genannt werden, welche Flügelaltäre mit intereſſanten und werth⸗ 
vollen Malereien beſitzen. Es ſind dies die Deutſchordens⸗ und Peterskirche in Frieſach, 
die St. Wolfgangkirche in Grades, die Kirchen in Heiligenblut, St. Leonhard im Drau⸗ 
thal, Lieſeregg, Lind oberhalb Velden, Maria im Elend, Maria⸗Gail, Maria⸗Saal, Ober⸗ 
Gottesfeld, Ober⸗Vellach, Preßeggen, Rangersdorf, Rappersdorf, Schlanitzen, Sille- 
brucken, Treffling, St. Wolfgang am Millſtatter See, Wöllan und Zwickenberg. Techniſch 
auffallend iſt an ihnen die häufige Anwendung von Goldgrund noch in verhältnißmäßig 
ſpäter Zeit. 

Weniger zahlreich ſind die erhaltenen Einzelgemälde aus der Zeit der Gothik und 
Renaiſſance. Doch finden ſich auch unter ihnen einige von größerem künſtleriſchen Werthe, 
zum Beiſpiel das figurenreiche Kreuzigungsbild zu Hoch-St. Paul, die Kreuzabnahme in 
Abtei, die zwölf Apoſtelbilder in Reinthal und die Bilder zur Vitus⸗Legende aus der 
Frauciscaner⸗-Kirche zu St. Veit im Rudolfinum in Klagenfurt. Das bekanntefte, künſt— 
leriſch werthvollſte und für die Kunſtgeſchichte wichtigſte iſt aber das Flügelaltarbild mit 
der heiligen Sippe von Jan Scorel aus dem Jahre 1520 in Ober-Vellach, eines der 
Hauptwerke dieſes hervorragenden niederländiſchen Meiſters. Außerdem beſitzen noch die 
Kirchen in Baldramsdorf, Egg, Fiſchering, Nöring, St. Peter ob Gurk und Tiffen 
intereſſante und beachtenswerthe Einzelgemälde. 

Mit Ausnahme des Ober⸗Vellacher Altarbildes find weder die Meiſter der vielen 
Flügelaltäre, noch auch jene der einzelnen Tafelgemälde bekannt. Desgleichen können wir 
auch nicht einen einzigen der vielen Frescomaler mit Namen nennen. Jedoch darf es als 
ziemlich ſicher gelten, daß die meiſten derſelben einheimiſch oder doch wenigſtens im Lande 
ſeßhaft waren. Nach den hinterlaſſenen Werken zu urtheilen, waren es größtentheils ganz 
tüchtige Künſtler, welche die Technik in jeder Richtung vollſtändig beherrſchten und ſich 
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auch eine correcte Zeichnung und gefällige Farbengebung zu eigen gemacht hatten. Sie 
ſtanden in dieſer Hinſicht faſt durchaus auf der Höhe ihrer Zeit und ihre Werke ſtellen 
ſich zum mindeſten ebenbürtig den in den übrigen öſterreichiſchen Ländern geſchaffenen 
zur Seite. 

Dieſer außerordentlichen Blütezeit der Malerei in Kärnten folgte auch hier wie in 
ganz Deutſchland ein trauriger Verfall. Auch hier, wie überall, haben die religiöſen Wirren 
höchſt verderblich auf ihre Entwicklung eingewirkt. Von ihrer höchſten Blüte im Anfang 
des XVI. Jahrhunderts ſank ſie etwa von der Mitte dieſes Jahrhunderts an raſch immer 
tiefer und tiefer bis zu gänzlicher Bedeutungsloſigkeit herab, um dann durch das ganze 
XVII. Jahrhundert hindurch auf dieſer tiefen Stufe ſtehen zu bleiben. Nur wenige 
Ausnahmen ſind zu verzeichnen, wie die guten Fresken in der Schloßkapelle zu Straßburg 
aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts oder die ausgedehnte ſehr intereſſante Darſtellung 
des jüngſten Gerichts und andere Malereien vom Jahre 1609 in Srejach bei St. Kanzian. 
Im Übrigen aber ſind die wenigen umfangreicheren Wandmalereien dieſer Zeit, wie die 
von dem Klagenfurter Bürger und Maler Anton Blumenthal im Jahre 1598 in den 
Apſiden des Gurker Doms ausgeführten oder die gegen Ende des XVII. Jahrhunderts 
entſtandenen Malereien im Wappenſaale zu Wernberg ohne beſonderen künſtleriſchen 
Werth. Auf derſelben niederen Stufe ſtehen auch die übrigen, zum größten Theile in 
Porträts oder kirchlichen Votivbildern beſtehenden Denkmäler der Malerei aus dieſer Zeit. 
Seines Kunſtwerthes wegen zu erwähnen iſt nur ein Votivbild aus dem Jahre 1593 in 
der Kirche zu Thörl. 

Erſt im XVIII. Jahrhundert erhebt ſich die Malerei auch in Kärnten — hierin der 
allgemeinen Entwicklung in Oſterreich folgend — wieder zu größerer Bedeutung. Stand 
ſie früher faſt ausſchließlich im Dienſte der Kirche, ſo hält ſie nun auch hier wie ander— 
wärts ihren ſiegreichen Einzug in die Schlöſſer des Adels. Kunſtſinnige Vertreter desſelben, 


wie die Grafen Goeß, Nofenberg, Stampfer und Thurn, zogen theils fremde Künſtler ins 


Land und gaben ihnen Beſchäftigung, theils unterſtützten ſie die vorhandenen einheimiſchen 
Kräfte. Selbſt die Kirchenfürſten und Abte dieſer Zeit nahmen an den allgemeinen Kunſt⸗ 
beſtrebungen Antheil. | 

Die umfaſſendſte Thätigkeit, ebenſo als Fresco- wie als Tafelmaler, entwickelte in 
dieſer Periode ein einheimiſcher Künſtler: Joſef Ferdinand Fromiller (geſtorben 1760), 
den wir Kärntens Daniel Gran nennen können. Vortreffliches leiſtete er in groß 
angelegten Frescomalereien. In dieſer Beziehung müſſen in erſter Linie die umfangreichen 
Gemälde im großen Wappenſaale des Klagenfurter Landhauſes hervorgehoben werden. 
Außerdem hat er unter anderem zwei Säle im Stiftsgebäude zu Oſſiach und die Schlöſſer 
Ebenthal, Ober⸗Vellach und Töſcheldorf mit prächtigen Werken ausgeſchmückt. Auch die 
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Begräbnißkapelle zu Stallhofen und die Kirche zu Oſſiach haben von feiner Hand 
herrührende Frescomalereien aufzuweiſen. Weniger bedeutend ſind ſeine Tafelmalereien. 
Zu erwähnen wären ein Paar Altarbilder für kärntniſche Kirchen, wie für Maria⸗Rain, 
für die Schloßkirche in Wernberg und für die Bürgerſpitalskirche in Klagenfurt, dann die 
großen Gemälde in Gurk. 

In dieſer Periode entſtanden dann noch unter anderen die Gewölbemalereien der 
Stadtpfarrkirche in Klagenfurt vom Hofkammermaler Mölk, die Fresken im Schloſſe 
Meiſelberg und das Plafondgemälde in der Kirche St. Michael am Zollfeld von Anton 
Zoller, die ſchönen Fresken in der Prieſterhauskapelle in Klagenfurt von Euſtach 
Gabriel, die Gemälde in der Kapelle und im Speiſeſaal der biſchöflichen Reſidenz in 
Klagenfurt von Joſef Pichler, endlich die Malereien in Straßburg und Zwiſchenwäſſern 
von Joſef Bergler. Einige von dieſen Künſtlern haben auch manche treffliche Olgemälde 
für Kärnten geliefert, ſo insbeſondere der Schwabe Euſtach Gabriel für mehrere Kirchen 
Altarbilder. Außer den Genannten fanden noch mehrere andere theils einheimiſche, theils 
auswärtige Künſtler in Kärnten Beſchäftigung. Von einheimiſchen wären zu nennen der 
Lehrer Fromillers, Steiner, und der Klagenfurter Franz Linder; von Ausländern der 
Landſchafter Chriſtian Brand und die Italiener Peter Cuſſetti, der ältere Lampi, 
Carlo Maratti und der Venetianer Zanuſi. Vereinzelt findet man dann auch noch das 
eine oder andere Bild von bekannteren öſterreichiſchen Meiſtern, wie z. B. Altarbilder in 
Wolfsberg vom Kremſer Schmidt und von Mahlknecht und das Hochaltarbild in 
der Domkirche zu Klagenfurt von Daniel Gran. 

Wir ſehen alſo auf dem Gebiete der Malerei durch das XVIII. Jahrhundert hindurch 
bis in den Beginn unſeres Jahrhunderts hinein eine rührige Thätigkeit ſich entfalten. Die 
Malerei feierte auch in Kärnten wieder eine Blütezeit. Doch erreichte ſie bei weitem nicht 
jene Höhe wie im Beginn des XVI. Jahrhunderts. 

In unſerem Jahrhundert trat wieder ein Verfall ein. Nur in der Landſchaftsmalerei 
haben ein paar einheimiſche und zum Theil auch in Kärnten ſelbſt wirkende Künſtler 
Nennenswerthes geleiſtet, ſo die Brüder Joſef und Ludwig Willroider, Eduard Ritter 
von Moro und Markus Pernhart. Von Hiſtorienmalern hat Johann Scheffer von 
Leonhardshoff einige Zeit in Klagenfurt gelebt und für den kunſtſinnigen Fürſtbiſchof 
Salm einige Bilder gemalt. Hingegen haben die Kärntner Joſef Poſſod aus Griffen und 
insbeſondere der bekannte und ſeinerzeit ſehr geſuchte Porträtmaler Auguſt Prinzhofer 
aus St. Veit ihre Werke außerhalb der Heimat geſchaffen. Was aber die monumentale 
Wandmalerei anbelangt, ſo hört mit dem Beginn dieſes Jahrhunderts alle Thätigkeit faſt 
vollſtändig auf. Es entſtanden nicht nur keine nennenswerthen neuen Gemälde, ſondern 
ſelbſt viele der älteren Wandmalereien verſchwanden in bedauernswerther Weiſe unter der 
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Herrſchaft der weißen Tünche immer mehr und mehr. Die einftige Farbenfreudigkeit, die 
insbeſondere unſere um die Wende des XV. Jahrhunderts lebenden Vorfahren in ſo 
hohem Maße erfüllt und ausgezeichnet hat, ſcheint für lange Zeit verloren zu ſein. 
Eine neue Blüte der großen monumentalen Kunſt iſt ſchwer hervorzurufen; ſie verlangt 
vor Allem reichere Mittel, als ſie das kleine Land beſitzt, und lange Vorbereitung in 


ernſter Arbeit. Aber das noch aus alter Zeit Erhaltene läßt ſich ſchützen und das 


Verborgene hervorziehen aus dem Dunkel der Vergeſſenheit. Auf dieſem Felde liegen für 
die Gegenwart, die ſich ihres geſchichtlichen Sinnes rühmt, noch manche nicht allzu ſchwer 
zu löſende Aufgaben. 
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Runſtinduſtrie in Rärnten. 


as Kronland Kärnten, an den Grenzen Italiens und Deutſchlands 
en gelegen, zwiſchen dem größten Culturſtaate des Alterthums und dem 
9 mächtigſten Reiche, welches chriſtlich-germaniſche Cultur geſchaffen, 
8. dankt dieſer glücklichen Lage wiederholt Culturperioden, in welchen auch 
— TéNtie Kiünſtinduſtrie zu einiger, in manchen Zweigen zu hoher Blüte 
gelangte. Zeuge deſſen iſt die große Menge von Gegenſtänden kunſtgewerblicher Natur, 
welche durch den Forſchereifer der Gelehrten oder zufällig durch den Spaten des Land⸗ 
manns aus den Trümmerfeldern römiſcher Anſiedlungen zu Tage gefördert oder, einer 
jüngeren Zeit angehörend, in den Kirchen und Klöſtern, in den Schlöſſern des Adels, 
wie nicht minder in den Bürgerhäuſern der Städte und Märkte, ſowie in den Gehöften 
des wohlhabenden Landmanns uns erhalten geblieben ſind. 

Wenn auch mit Beſtimmtheit anzunehmen iſt, daß vor der Ankunft der Römer 
Kärnten nicht der gewerblichen Thätigkeit entbehrte, ſo erblühte doch erſt nach der 
Vereinigung mit dem Weltreiche in demſelben eine Induſtrie, welche unter dem Einfluſſe 
des verfeinerten Geſchmacks der römiſchen Coloniſten in Bronzeguß, Keramik und 
decorativer Ausſtattung der Wohnräume auch zur Kuuſtinduſtrie ſich entfaltete. Mögen 
auch die der hohen Kunſt angehörigen Bronzefunde auf dem Magdalenaberge vielleicht 
einer jenſeits der Alpen gelegenen Kunſtwerkſtätte entſtammen, ſo iſt es doch kaum 
zweifelhaft, daß die in fo vielen Orten, beſonders an den Stätten von Teuruia und 
Virunum vorgefundenen äußerſt zahlreichen Gebrauchsgegenſtände von Bronze wohl zum 
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großen Theile im Lande ihrer Fundorte angefertigt worden find, zumal die Auffindung 
von unfertigen Gegenſtänden, rohen Bronzeſtücken und Schmelztiegeln die Übung der 
Bronzetechnik wenigſtens im alten Virunum außer Zweifel ſetzen. Gewiß entſtammen 
auch die vielen den Ruinenſtätten des Magdalenaberges und Zollfeldes entnommenen 
Thongeräthe inländiſchen Werkſtätten, um ſo mehr, als im Lande ſelbſt ſowohl für 
graues als rothes Thongeſchirr der vortrefflichſte Rohſtoff ſich vorfand. Auch hier zeigt 
die Eleganz der Form, der oft vorzügliche Bilderſchmuck und die äußerſt ſorgfältige 
Behandlung den Fortſchritt des Töpfers zum Kunſthandwerker, ſowie der maleriſche 
Schmuck der Wände in den zierlichſten pompejaniſchen Motiven und das eine oder 
andere Hausgeräth ebenſoſehr Zeugniß davon geben, daß auch andere Gewerbe in ihrer 
Entwicklung nicht zurückgeblieben waren. 

So tiefe Wurzeln aber auch die Gewerbe und Künſte des Friedens während der 
RNöfmerherrſchaft geſchlagen, fo verſchwindet ihre Übung doch gänzlich aus unſerem 
Heimatlande, als die Stürme der Völkerwanderung über dasſelbe hinbrauſten. Nach 
Jahrhunderten der Barbarei brachten unſeren Gauen erſt das Chriſtenthum und mit ihm 
baieriſche und fränkiſche Herrſchaft vom Ausgang des VIII. Jahrhunderts an allmälig 
neue Geſittung und damit auch das Wiedererwachen kunſtgewerblichen Schaffens. Übten 
die Bewohner der älteſten Culturſtätten Kärntens, wie der Stifte Oſſiach, Arnoldſtein, 
Millſtatt, St. Paul, Viktring, Griffen als gelehrige Schüler ihrer aus Baiern, Schwaben, 
Lothringen und Franken gekommenen Lehrmeiſter ihre künſtleriſche Thätigkeit vorzugsweiſe 
im Dienſt der Kirche, fo fand der Handwerker der frühzeitig aufblühenden geſchloſſenen 
Orte auch in den mit der fortſchreitenden Cultur geſteigerten Bedürfniſſen der geiſtlichen 
und weltlichen Großen des Landes und in dem mit der zunehmenden Wohlhabenheit ſich 
mehrenden Sinne der Bürgerſchaft für gefälligen Schmuck des Lebens reiche Anregung 
zu künſtleriſchem Schaffen. Doch mag es immer nur wenig geweſen ſein, was in der Zeit 
der wechſelnden Herzogsgeſchlechter, in der romanischen Kunſtperiode, au wahrer Kunſt— 
arbeit geleiſtet wurde, denn ſchmucklos war noch die Wohnung und einfach der Hausrath 
der Vornehmen. Es iſt daher auch gar nicht zu verwundern, daß von kunſtinduſtriellen. 
Gegenſtänden mit dem Gepräge dieſer Zeit nur wenige und zwar ausſchließlich kirchliche auf 
uns gekommen ſind. Mehrere Bronzegegenſtände, ein kleines Rauchfaß aus der Pfarre 
St. Daniel im Jaunthal und zwei Altarleuchter, wahrſcheinlich urſprünglich aus der 
Kirche in Maria⸗Saal ſtammend, ſind vorzügliche Erzeugniſſe des Metallguſſes jener Zeit 
und erſcheinen beſonders die letzteren als ſehr werthvolle Denkmale mittelalterlicher Kunſt⸗ 
induſtrie. Von Eiſenarbeiten haben romaniſches Gepräge das Beſchläge am Eingangsthor 
des gelegentlich der Straßenerweiterung 1845 entfernten romaniſchen Karners in Frieſach 
und der Sacriſteithüre in dem unweit davon gelegenen Grafendorf. Zwar nicht mehr diefer _ 
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Zeit angehörig, aber in ihrem Charakter noch völlig romaniſch find die Glasgemälde in 
St. Helena am Wieſerberg, der Rupertuskirche bei Völkermarkt und die den Fenſtern der 
ehemaligen Kirche der Ciſtercienſerinnen in Frieſach entnommenen Darſtellungen der klugen 
und thörichten Jungfrauen. Sie find zugleich in Kärnten die älteſten Beiſpiele des Glas⸗ 
malereiſchmuckes, mit welchem ſeit dem XIV. Jahrhundert zahlreiche Kirchen (etwa 40 
ſind noch jetzt nachweisbar), beſonders in der nächſten Umgebung von Frieſach und dann 
im weiteren Umkreiſe, vor Allem im Flußgebiete der Gurk, ausgeſtattet wurden, daher in 
dieſer Stadt die ſchöne Kunſt wohl früh⸗ 
zeitig eine Heimſtätte gefunden haben 
mochte, die, nachdem ſie während ihrer 
kurzen Blüte im XV. Jahrhundert für die 
Kirchen von St. Leonhard im Lavantthal, 
Lieding, Viktring, Gaisberg, Neuhäuſel ꝛc. 
den farbenprächtigſten Bilderſchmuck ge⸗ 
ſchaffen, mit Beginn des XVI. Jahr⸗ 
hunderts faſt plötzlich erliſcht. Vereinzelt 
ſteht das Prachtwerk des Merenring 
Müller von 1570, vormals in der Burg⸗ 
kapelle zu Landskron, jetzt im Muſeum des 
hiſtoriſchen Vereins, als Product einer 
anderen Kunſtrichtung. 

Viel zahlreichere und bedeutendere 
Werke der Kunſtinduſtrie als aus der 
romaniſchen Periode und der Zeit ihres 
Überganges ſind aus den nächſtfolgenden 
Jahrhunderten erhalten geblieben. Sie vertreten ſchon die verſchiedenſten Zweige derſelben 
und einzelne gehören zu ihren hervorragendſten Denkmälern. Es iſt die Zeit, in welcher 
die Gothik alle Zweige des Kunſthandwerkes beherrſchte; doch erſt mit ihrem Verfall 
beginut deſſen Blüte. Der reiche Bergſegen, der ungemein lebhafte Handel, vor Allem mit 
Venedig, die Erweiterung des Culturbodens mehrten ſtetig die Bevölkerung und ſchufen 
im XVI. und XVII. Jahrhundert einen Wohlſtand, wie ihn frühere Zeiten kaum kannten. 
Die kleinen romaniſchen Kapellen genügten nicht mehr, ſie wurden in einem neuen Stile 
umgebaut und erweitert, und neue Kirchen entſtanden. Und als die kirchliche Bauthätigkeit 
zu erlahmen begann, erweiterten die Herren ihre Burgen zu wohnlichen Räumen oder 
ſchufen ſich in bequemerer Lage am Fuße derſelben neue, mitunter prachtvolle Schlöſſer 
oder auch in ummauerten Orten geräumige Stadthäuser. Die natürliche Folge dieſer 


Romaniſcher Bronzeleuchter in der Kirche zu Maria-Saal, 
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Erſcheinungen war ein großartiger Aufſchwung der entſprechenden Kunſtgewerbe, an 
welchem bald alle Gewerbe theilnahmen. Es entwickelte ſich unter gleichzeitig italieniſchem, 
doch vorwiegend deutſchem Einfluſſe eine Blüte der Kunſtinduſtrie, welche noch tief in das 
XVII. Jahrhundert hinein dauerte. An derſelben haben zunächſt die größeren Orte, vor 
Allem wohl Villach, der reiche Handelsort, und Klagenfurt, die neue Hauptſtadt, theil⸗ 
genommen. Zahlreiche ſtändiſche Häuſer erhoben ſich innerhalb ihrer Mauern, Scharen 
geſchickter Künſtler und Gewerbetreibender aus dem ſüdweſtlichen Deutſchland ließen ſich 
unter dem Schutze der Stände beſonders in Klagenfurt nieder, wo ſie, damit es nicht an 
ſchöner Arbeit und für dieſe an reichem Abſatz fehle, durch Veranſtaltung von jährlich ſich 
wiederholenden, mit einem Glückshafen verbundenen Ausſtellungen vorzüglicher Erzeugniſſe 
der Goldſchmiede, Gürtler, Schwertfeger, Schloſſer, Tiſchler, Drechsler u. ſ. w. in bisher 
ungewohnter Weiſe die gewerbliche Thätigkeit förderten. Wenn uns nun auch ein reicher 
Schatz der mannigfaltigſten Werke heimiſcher Kunſtinduſtrie aus dieſer Zeit erhalten 
geblieben iſt, ſo ſuchen wir doch auch bei den hervorragendſten Gegenſtänden vergeblich 
nach dem Namen des Meiſters oder nach dem Orte ihrer Entſtehung. Findet ſich ausnahms⸗ 
weiſe auf einem Werke ein Name, ſo iſt es der eines fremden Meiſters; die archivaliſchen 
Quellen verſiegen in dieſer Richtung gänzlich. Von allen den Meiſtern der Kleinkünſte aus 
dem XVI. und Anfang des XVII. Jahrhunderts wird nur ein Goldſchmied Peter Vihsper in 
Villach und ein Leo Pronner (geboren 1555 bei Klagenfurt, geſtorben 1630 zu Nürnberg) 
als vorzüglicher Elfenbeinſchnitzer genannt; von ihm iſt jedoch kein Werk im Lande bekannt. 

Überblicken wir, was uns aus dieſer Periode an Werken, welche mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit als Erzeugniſſe der einheimiſchen Kunſtinduſtrie angeſehen werden können, 
erhalten geblieben iſt, ſo ſind es abermals vorzugsweiſe nur Kunſtgegenſtände, welche zum 
kirchlichen Gebrauche geſchaffen wurden. So ſind es Kirchengewänder, beſonders Caſeln, 
welche Zeugniß geben, in welch hoher Blüte die Kunſt der Stickerei des XIV. Jahrhunderts 
ſtand, vor Allem in den ſtillen Räumen der Nonnenklöſter. Sie zeigen in zahlreichen 
Exemplaren (circa 40), wie die Nadelmalerei des XV. und beginnenden XVI. Jahr⸗ 
hunderts, welche beſonders die Darſtellung des Gekreuzigten auf Rankenkreuz, von Engeln 
und Heiligengeſtalten, ja auch von ganzen Scenen und ſymboliſchen Bildercyelen, ſowie 
von ſchönem Blattwerke ſich zur Aufgabe machte, im XVI. Jahrhundert der Applications- 
arbeit, untermiſcht mit Plattſtichſtickerei auf Leinwand und verſchiedenfarbigem Seiden⸗ 
grunde weicht, neben welcher ſchon das relief satiné in Anwendung kommt, wovon ein 
beſonderes Beiſpiel die Caſula in Ebriach von 1570. Dieſer Technik folgt um 1600 die 
Ausführung figuraler Darſtellungen mit ſtiliſirtem Blumen- und Blattwerk in offener 
Seide auf Weißleinen. Zur Hausinduſtrie hat ſich die Stickerei nur bei der ſloveniſchen 
Bevölkerung des unteren Roſenthals beſonders entwickelt, wo nebſt der Erzeugung von 
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Spitzen aus Zwirn die Verzierung von Weißleinen der verſchiedenſten Beſtimmung mit 
Ornamenten, ausgeführt mit rothem Garn in Kreuz⸗ und Plattſtich nach Art der Süd⸗ 
ſlaven, ſeit unbeſtimmter Zeit im Gebrauche war. 

Einer beſonderen Blüte muß die Induſtrie in Edelmetallen ſich erfreut alas Die 
Prunkſucht der Vornehmen, der Gebrauch der Ehrengaben, der fromme Sinn der 
Bevölkerung, der reiche Ertrag 
der im XVI. Jahrhundert am 
meiſten ergiebigen Goldbergwerke 
gaben ihr reichliche Nahrung. In 
der That weiſen auch die vor⸗ 
handenen Verzeichniſſe nicht blos 
einen reichen Schatz an verſchie⸗ 
denen Geräthen in Klöſtern und 
Wallfahrtskirchen aus, ſondern 
laſſen auch bei einzelnen den 
beſonderen Werth, die Art der 
Arbeit erkennen. Doch iſt nur 
wenig an wahrer Kunſtarbeit 
erhalten geblieben. Was in 
Laienhänden ſich befand, iſt der 
geiſtigen und materiellen Noth 
der Zeiten, ſowie der Geſchmacks⸗ 
änderung zum Opfer gefallen, 
die Schatzkammern der Kirchen 
und Klöſter aber lichtete wieder⸗ 
- bolt die Noth des Vaterlandes. 
aaa = >. — Als hervorragendes Denkmal 
der Goldſchmiedekunſt des XV. 
Jahrhunderts iſt noch erhalten 
geblieben ein Speiſekelch von ungewöhnlicher Größe (30 Centimeter) in Maria⸗Saal 
mit ſechs runden Wappenmedaillons mit roth und blau emaillirter Grundfläche auf dem 
ſechsblättrigen Fuße und acht ſchöngravirten Heiligenfiguren an der Cuppa mit der 
Legende: Maria hilf mir jorgen ungnaden und allen mein farfadern - 
und nachkomen amen anno ii 1466. Kelche von nahezu gleicher Größe waren in 
Reichenfels und Theißeneck. Größeren Reichthum in der Form zeigen noch die dem XIV. 
und XV. Jahrhundert angehörenden Kelche in Ludmannsdorf, Villach und Glainach, 


Gothiſcher Kelch in der Kirche zu Maria⸗Saal. 
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während von den mehr als hundert übrigen noch erhaltenen kleineren gothiſchen Kelchen 
viele beſonders durch die vollendete Symmetrie der einzelnen Theile beachtenswerth ſind. 
Als Beispiele vollendeter Übergangsformen mögen noch angeführt werden der die Jahr⸗ 
zahl 1607 tragende Kelch der Kirche St. Leonhard im Lavantthal und der Kelch in 
St. Peter im Holz aus dem XVI. Jahrhundert. Geringer iſt die Anzahl von gothiſchen 
Reliquiarien und Oftenſorien, doch ſind ſie zum Theile durch ihr Alter oder durch die 
vortreffliche Arbeit von Bedeutung. Dem XIV. Jahrhundert gehören an die Reliquiarien 
zu Baldramsdorf und in der Seminarkirche zu Frieſach. Unter den Oſtenſorien (eirca 10) 
ſind hervorragend durch beſondere Schönheit die Monſtranze der Pfarrkirche zu 
St. Leonhard aus dem XVI. Jahrhundert und durch Größe (78 Centimeter) und reine 
ſolide Arbeit als ſchönes Beiſpiel der Übergangsform in gothiſcher Grundform mit 
Renaiſſanceſchmuck die Monſtranze in der Stadtpfarrkirche zu Villach. Sehr beachtens⸗ 
werthe Arbeiten aus dem XV. Jahrhundert ſind noch ein Reliquienkreuz in Kolbnitz, ein 
Stehkreuz in Kappel am Krapfeld und Griff und Scheidenbeſchläge am Schwerte des 
erſten Hochmeiſters der Georgsritter in Millſtatt im Muſeum des hiſtoriſchen Vereines. — 
Arm iſt Käruten an wirklich ſchönen Arbeiten der Renaiſſance, welche nur langſam die 
Traditionen der Gothik verdrängte. Was zum Profangebrauche frühzeitiger in der neuen 
Kunſtrichtung an koſtbaren Geräthen geſchaffen wurde, iſt aus dem Lande verſchwunden; 
minderwerthig find Schon die Schöpfungen des XVII. und XVIII. Jahrhunderts, denn 
die Monſtranze in Maria⸗Rain, ein Werk des Meiſters J. Stief in Klagenfurt von 1659, 
zeugt bereits vom Niedergange des einſt ſo blühenden Kunſthandwerkes. 

Für die gleichzeitige Blüte jenes Zweiges des Kunſthandwerkes, welcher in Halb- 
edelmetallen und Legirungen ſeine Werke ſchuf, ſprechen nicht weniger die ſpärlichen, aus 
dem XV. und XVI. Jahrhundert ſtammenden kirchlichen Geräthe aus Kupfer und Bronze, 
wie die Taufſchüſſeln in Lölling und Paternion, das Oſtenſorium in Ober-Vellach, das 
Ciborium in Hohenthurm, die Rauchfäſſer in Paſſering und St. Ruprecht bei Völkermarkt 
und andere, als auch die zahlreichen Ampeln und Altarleuchter aus Meſſing und Bronze— 
guß, ſowie zinnerne Innungsbecher mit gut ausgeführten Gravirungen und anderes noch 
hier und da vorhandenes Zinngeräthe aus dem Ende des XVI., beſonders aus dem 
XVII. Jahrhundert, vor Allem aber der Glockenguß, von welchem fi) Meiſter und Werke 
bis in den Anfang des XV. Jahrhunderts nachweiſen laſſen. Ein Hans Reicher goß 1400 
eine Glocke für Lieſeregg und war vielleicht noch ein fahrender Meiſter wie Adam Sterzer 
„aus Pair⸗Land“ 1604, doch goſſen ſchon ſeit 1528 die Egger in Villach und Klagenfurt, 
im XVI. und XVII. Jahrhundert die Stampfel, Pacher und Polſter, während nach 1554 
Benedict Fiering in Völkermarkt ſeine Kunſt geübt hat. Seit der zweiten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts ſind ſtets größere Werke von Glockengießern in Klagenfurt 
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nachweisbar; Matthias Landsmann in Klagenfurt goß auch 1687 die große Glocke in 
Maria⸗Saal, die größte Glocke im Lande. Von dieſen Zweigen des Kunſthandwerkes ſind 
gegenwärtig der Zinnguß und Glockenguß vollſtändig eingegangen. Auch in Kirchen⸗ 
geräthen mußte die ſolide Bronze ſeit dem vorigen Jahrhundert dem verſilberten Blech 
weichen, doch werden in derſelben von einheimiſchen en gegenwärtig wieder recht 
beachtenswerthe Werke geſchaffen. 

Kein anderer Zweig der Kunſtinduſtrie hat jedoch im eiſenreichen Kärnten ſo lange 
und bis in die kleinſten Orte ſo vortrefflich geblüht als jener, welcher den harten Stahl 
und das geſchmeidige Eiſen ſeinen Zwecken dienſtbar macht. Wohl hat ſie nicht Arbeiten 


N 
N 
10 


\ , 
3 5 d 
! 1"? 

| ö 
| 15 
N 
1 1 

| 
x 1551 
* 
di 


Gothiſches Thürſchloß aus Maria⸗Saal. 


im großen Stile geſchaffen, doch umfaſſen die uns erhaltenen Eiſenarbeiten vom Ausgang 
der romaniſchen Periode bis in das XVIII. Jahrhundert alle Stilperioden, deren einzelne 
durch mitunter einzig in ihrer Art daſtehende Kunſtwerke vertreten ſind. Der Schildträger 
des Gewerbsmanns ſelbſt in kleineren Ortſchaften, das Grabkreuz des wohlhabenden 
Bauers und erbgeſeſſenen Bürgers, die Thürbeſchläge, Schloßbleche und Thürzieher oder 
Leuchter und Luſter mancher einſam ſtehenden Landkirche ſind oft nicht minder kunſtreich 
hergeſtellt als dergleichen Arbeiten größeren Stiles und Abſchlußgitter in Stadt- und 
Wallfahrtskirchen oder wie Brunneneinfaſſungen, Thor- und Balcongitter in Schlöſſern, 
Stiftsgebäuden und Städten. Ja ſelbſt der Eiſenguß, der zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Arbeiten in Schmiedeeiſen zum Theil verdrängte, hat in einzelnen Reliefs und 
beſonders in dem ſchönen Carolinenthor zu Ebenthal beachtenswerthe Spuren künſtleriſcher 
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Entwicklung zurückgelaſſen. Wie vornehm gibt ſich der ſeltene, aus der Blütezeit der 
Gothik ſtammende Beſchlag des Südportals in Maria⸗Saal! Oder welche prachtvolle 
Wirkung mag wohl einſt der ſpätgothiſche reiche Eiſenbeſchlag am Portal der Stadt⸗ 
pfarrkirche in Völkermarkt auf dem braunen Eichengrunde hervorgebracht haben! Ein 
unvergleichliches Meiſterſtück iſt das im Muſeum des hiſtoriſchen Vereins befindliche, aus 
Maria⸗Saal ſtammende Schloß — eines der vorzüglichſten Beiſpiele durchgebildeter 
Eiſentechnik des ausgehenden XV. Jahrhunderts. Von der fortdauernden Blüte dieſes 
Zweiges der Kunſtinduſtrie auch in den folgenden Jahrhunderten gibt Zeugniß die große 
Anzahl von trefflich ausgeführten Gittern; es ſei nur erinnert an die Brunnengitter 
in Klagenfurt (1590), St. Veit, Viktring (XVII. Jahrhundert), St. Paul (1691), an 
die Abſchlußgitter in Maria⸗Wörth, Stadtpfarrkirche in Villach, St. Paul, Lavamünd, 
St. Gertraud, Kreuſchlach, Eberſtein und viele andere. Mehr als alles andere läßt jedoch 
auf die im ganzen Lande verbreitete Tüchtigkeit des Handwerkes ſchließen die große 
Menge vorzüglich gearbeiteter Grabkreuze, die auf allen Friedhöfen größerer Orte, ja 
ſogar bei Dorfkirchen vor kaum 30 Jahren noch in größerer Anzahl zu ſehen waren. Reiche 
Phantaſie und vollendete Technik haben in ſolchen Kreuzen wahre Kunſtwerke geſchaffen. 

Den Eiſenarbeiten ſteht ebenbürtig zur Seite, was gleichzeitig Schreiner, Drechsler 
und Bildſchnitzer an Kunſtarbeiten erzeugt haben, jo daß wohl jene Zweige der Kunſt— 
induſtrie in Kärnten zu den hervorragendſten gehören, welche aus den Stoffen ihre 
Werke ſchufen, die allezeit den Hauptreichthum des Landes bildeten. Eine große Anzahl 
von zum Theil ſehr bedeutenden Werken iſt auch von dieſem Zweige der Kunſtinduſtrie 
aus früheren Jahrhunderten auf uns gekommen. Auch ſeine Blütezeit fällt in das XVI. 
und XVII. Jahrhundert in die Zeit der abſterbenden Gothik und aufblühenden Renaiſſance. 
Ein wahres Meiſterwerk der Holzſchnitzerei, ganz einzig in feiner Art, beſaß durch Sahr- 
hunderte die Kirche zu Möchling im Jaunthal an dem in Form einer gothiſchen Kirche 
(2:30 Meter hoch, 0˙87 Meter breit, 1˙⸗90 Meter lang), der Tradition nach von einem 
Mönche des Stiftes St. Paul, welchem die Pfarre Möchling damals incorporirt war, 
aus Lindenholz angefertigten Reliquienſchrein. „Wie ein zartes Spitzengewebe, auf allen 
Seiten durchſichtig, in hundertfältigen, in den zierlichſten Muſtern abwechſelnden Feldern 
hebt ſich leicht und luftig der herrliche Bau.“ Mit dieſem Kunſtwerk, das in der erſten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts entſtanden ſein dürfte, beginnt eine Reihe der ſchönſten 
Schöpfungen der Holzſculptur, einer ungezählten Menge von Flügel⸗ und Baldachin⸗ 
altären. Noch ſind etwa 50 mehr oder weniger wohl erhalten, darunter Meiſterwerke 
erſten Ranges, wie die beiden Rieſenaltäre in Heiligenblut (1271 Meter) von dem Tiroler 
Meiſter Wolfgang Haller und in St. Wolfgang bei Grades (15 Meter) von einem 
unbekannten Meiſter, beide aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts. Von der gleichen 
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Anzahl find Überrefte erhalten, meift der Schrein ſammt den Flügeln. Nur wenige 
ſtammen aus der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, wie der Altar in Maria⸗Gail 
und einer der beiden Flügelaltäre in Ober⸗Vellach bei Hermagor, die größte Anzahl iſt in 
der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts entſtanden, andere in der zweiten Hälfte, ja es 
wurden bis in das XVII. Jahrhundert hinein noch Flügelaltäre gebaut, bis die Renaiſſance⸗ 
und Barockbauten dieſelben gänzlich verdrängten. Unter den zahlreichen und prächtigen 
Werken dieſer Art ſei nur auf den Hochaltar in Gurk, von dem Gurker Meiſter Michael 
Hähnel 1631 gebaut, als eines der ſinnvollſten, ſchönſten und großartigſten hingewieſen. 
Dieſelbe Zeit, welche die Kirchen mit ſo prachtvollen Altären ſchmückte, ſuchte auch die 
übrige Ausſtattung derſelben mit Bet- und Chorſtühlen, Paramentenkaſten ꝛc. durch ſchöne 
Form und oft reiches Schnitzwerk künſtleriſch zu geſtalten, doch ſind unſere Kirchen an 
dergleichen Arbeiten verhältnißmäßig arm. Nur ein Werk, ein kleiner Betſtuhl aus Nuß⸗ 
baumholz von 1464 in der Stadtpfarrkirche zu Villach, vertritt jetzt noch allerdings in 
würdiger Weiſe die Zeit der Gothik, ſowie die Kunſt des XVII. und XVIII. Jahrhunderts 
auch nur durch je ein bedeutendes Werk vertreten iſt, einen Betſtuhl in derſelben Kirche 
in ſchöner Renaiſſance und das vielſitzige Chorgeſtühle in der früheren Domkirche zu 
St. Andrä in reichem Barockſtil mit Intarfia (1761). In beſonderer Übung war jedoch 
die Herſtellung ſolcher Geräthe, und zwar meiſt in der erſten Hälfte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts, ſowie von Stiegengeländern und Brüſtungen von Emporen aus weichem Holz in 
ſogenannter Tirolergothik, jener flachen Holzarbeit, welche das Relief auf dem vertieften 
Untergrunde des Ornamentes nach Art der Flachmalerei nur durch geſchwärzte Striche 
und Schnitte andeutet. Arbeiten dieſer Art ſind in Kärnten ziemlich häufig. Zu den beſten 
derſelben zählen ein ſechsſitziger Chorſtuhl in St. Leonhard in Tweng (1512), zwei Chor⸗ 
ſtühle mit je drei Sitzen in Srejach (1525) und der Sacriſteikaſten von Windiſch— 
St. Leonhard. Die Zeit ſeiner Anfertigung verräth eine auf ſchön geſchlungenem Bande 
in gothiſchen Minuskeln angebrachte Legende: anno dni 1 50 - 8 jar der - 
gulden zit 8 - das die - almar iſt gemacht worden. Noch möge ein Zweig 
der Holztechnik erwähnt werden, welche zunächſt der wohnlichen Ausſtattung der Profan— 
gebände diente und beſonders bei den im XVI. und XVII. Jahrhundert vorgenommenen 
Neu⸗ und Umbauten zur Anwendung kommt, nämlich die Bekleidung von Wand und 
Decke einzelner Gemächer mit Holzgetäfel. Viele dieſer Arbeiten ſind in Kärnten noch 
erhalten und ſind vollwerthige Zeugniſſe für die Tüchtigkeit der Kunſttiſchler jener Zeit. 
Bei denſelben erſcheinen die Wände gewöhnlich einfach in Feldern entweder bis zu Zwei⸗ 
drittelhöhe, in welchem Falle ein Geſims abſchließt, oder bis an die Decke bekleidet, die 
Thüren aber geſtalten ſich zu großen Portalen, welche bis an die Decke reichen und in 
italieniſcher oder deutſcher Renaiſſance oft prachtvoll mit Sänlenſtellungen, Pilaſtern, 
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Geſimſen, aufgelegten Flachornamenten und beſonders reichen Intarſien in verſchieden— 
farbigen Holzarten ausgeführt ſind. Vorzügliche Beiſpiele ſolcher Prachtthüren ſind im 
Schloſſe Thürn (wohlerhalten) und im Schloſſe Waſſerhofen. Eine caſſettirte Decke 


Der Sacriſteikaſten aus der Kirche zu Windiſch⸗St. Leonhard. 


ſchloß die Täfelung nach oben ab. Die herrlichſte Arbeit dieſer Art iſt nebſt anderen im 
Stifte St. Paul erhalten geblieben. Die Decke iſt, 12 Meter lang und 9 Meter breit, in 
deutſcher Renaiſſance aus Fichten⸗, Lärchen- und Lindenholz gefertigt und verbindet in ihrer 
Architektur, ſowie in den decorativen Details künſtleriſche Durchführung mit reichhaltiger 
Abwechslung. Von den Holzgeräthen, welche dieſe traulichen Gemächer ſchmückten und 
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noch in den Stilarten des XVII. und XVIII. Jahrhunderts gefchaffen wurden, ift nur 
wenig mehr zu ſehen, doch beweiſt auch dieſes Wenige mit dem, was manche Kirche an 
Kanzeln und verſchiedenem Geſtühle enthält, daß an Holzarbeiten noch bis in die zweite 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts Tüchtiges geleiſtet wurde. — Auch von Werken anderer 
Induſtriezweige, welche der äußeren und inneren Ausſchmückung des Hauſes dienten, iſt noch 
manches Bemerkenswerthe auf uns gekommen; fo viele prachtvolle Stuck⸗Reliefs aus dem 
XVII. und XVIII. Jahrhundert als Flächenbekleidung gewölbter Decken, wovon nebſt 
anderen beſonders ſchöne Beiſpiele in verſchiedenen Stiftsgebäuden und Kirchen ſich 
befinden, ſo die Rieſenöfen in Kellerberg und Griffen ans dem XVIII. Jahrhundert und 
endlich ſchöne Reliefs aus Terracotta, wie das vortreffliche Thonrelief in Kolnitz von 1549. 
Als vor noch nicht dreißig Jahren vor Allem in Oſterreich, und zwar zunächſt von Wien 
aus durch die Gründung des Muſeums für Kunſt und Induſtrie eine erfreuliche Reaction 
gegen die Verflachung und den verkehrten Geſchmack ausging, begann auch für die heimiſche 
Kunſtinduſtrie wieder eine beſſere Zeit zu tagen. Zufolge der vielfachen, durch die allgemeine 
Bewegung gegebenen Anregungen zeigte ſich in derſelben allmälig neues Leben, doch ging 
das Wollen noch vielfach über das Können, bis die Gründung verſchiedener zunächſt 
gewerblichen Zwecken dienender Schulen dem Unvermögen zu Hilfe kam. Während dieſe 
die Kräfte vorbereiten, die mit einem geläuterten Geſchmack auch die nöthige techniſche 
Ausbildung beſitzen, belehren die Ausſtellungen des Gewerbemuſeums in Klagenfurt 
ſowohl Gewerbemänner als Laien durch Vorführung ſtets neuer muſtergiltiger Gegenſtände 
verſchiedener Zweige der Kunſtinduſtrie, beſonders aber von Arbeiten einheimiſcher Meiſter 
über die Leiſtungsfähigkeit derſelben und wecken in der Bevölkerung mit einem beſſeren 
Geſchmack auch eine ſtets regere Kaufluſt. 

Es iſt hocherfreulich zu ſehen, wie beſonders die Eiſeninduſtrie ſeit einer kurzen Reihe 
von Jahren nun allmälig aus ihrem Verfall ſich erhebt und zunächſt in den der Architektur 
dienenden Gegenſtänden, als Gittern, Giebel, Dachkrönungen ꝛc. recht geſchmackvolle 
Arbeiten zu liefern beginnt, an welchen ſich mit Intereſſe das allmälige Fortſchreiten 
von der Verwendung des über die breite Seite gebogenen Bandeiſens zum kantigen Stab⸗ 
eiſen und endlich zum Rundeiſen verfolgen läßt. Jetzt werden aber auch ſchon Abſchlußgitter 
geſchaffen, welche nach Schönheit der Zeichnung und vorzüglicher Durchführung des theils 
aufgelegten, theils aus dem Stabeiſen ſelbſt getriebenen Ornamentes den beſten Arbeiten 
gleichen Stils früherer Jahrhunderte nahekommen. Nebſtdem fehlt es nicht an zahlreichen 
gelungenen Verſuchen, andere muſtergiltige Gegenſtände aus vergangenen Tagen, als 
Thürſchlöſſer, Luſter ꝛc. nachzuahmen. 

Nicht minder bedeutend iſt der Aufſchwung, der ſich in der Holzinduſtrie bemerkbar 
macht. Wenn auch ſchon früher manches Anerkennenswerthe in Möbeln, Schnitzarbeiten 
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auch in kirchlichen Kunſtarbeiten geleiftet wurde, ſo beginnt doch erſt mit der Gründung 
der betreffenden Fachſchule beſonders in Villach für die Holzinduſtrie eine beſſere Zeit. Sie 
ſchafft derſelben erſt eine geſicherte Zukunft durch Bewahrung und Verwerthung der im 
Lande vorfindlichen und trefflichen Muſter aller Stilarten, durch Übung jeder bekannten 
Technik, Wiederbelebung in Vergeſſenheit gerathener und Erfindung neuer Muſter (in 
Villach Zinkintarſia in maſſivem Holze) und beſonders durch Heranbildung zahlreicher, 
theoretiſch gebildeter und praktiſch geſchulter Kräfte. Nunmehr werden im Lande, und zwar 
nicht blos in Klagenfurt und Villach, dem Hauptſitze der Holzinduſtrie, ſondern auch in 
einzelnen kleineren Orten ganz vortreffliche Arbeiten geliefert. 

Aber auch an anderen Gewerben, welche den Kleinkünſten dienen, iſt die Bewegung 
zu ihrer Reform und zur Läuterung des Geſchmacks nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Hier iſt es die ſchöne Form, dort die paſſende Anbringung eines edlen Ornamentes, oder 
es iſt die Anwendung der richtigen Technik oder überhaupt die harmoniſche Wirkung des 
Ganzen, was uns an dieſem oder jenem Gegenſtande einen weſentlichen Fortſchritt in der 
künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit einzelner Gewerbe erkennen läßt. Sind dieſe Erſcheinungen 
auch noch nicht in ſehr großer Anzahl vorhanden, ſo zeigen ſie doch, daß der ausgeſtreute 
Samen vielfach auf nicht unfruchtbaren Boden gefallen iſt, und berechtigen für die Zukunft 
zu den erfreulichſten Hoffnungen. 

Insbeſondere befriedigt die Wandlung, die ſich auf dem weiten Gebiete der 
weiblichen Kunſtarbeiten, vor Allem auf dem der Stickerei durch die in verſchiedener 
Weiſe von außen geübten wohlthätigen Einflüfſe, ſowie durch die befruchtende Thätigkeit 
gut geleiteter Arbeitsſchulen bereits vollzogen hat und noch immer vollzieht. Immer mehr 
wird ſich die Stickerin bewußt, daß die von ihr geübte, Herz und Sinn erfreuende ſchöne 
Kunſt vor Allem decorativen Zwecken zu dienen hat, und lernt den der Art der Dar- 
ſtellungen eutſprechend in der richtigen Technik ausgeführten ornamentalen Schmuck nach 
Ort und Ausmaß richtig zu vertheilen, wenn auch Verſtöße gegen die obwaltenden Regeln 
noch immer allzuhäufig vorkommen. Doch abgeſehen von dieſen Mängeln iſt der Fortſchritt 
in dieſer Kunſt immerhin ein ſo allgemeiner und bedeutender, daß in jeder Art derſelben 
mit Ausnahme der bisher ganz unbeachtet gebliebenen Applicationsſtickerei nicht blos von 
Privaten, ſondern auch von öffentlichen Firmen wirklich Schönes geſchaffen worden iſt. 
Gebührt der Preis der Schönheit auch der vornehmen Technik des Plattſtichs und der 
Reliefſtickerei, ſo zeigen doch auch die mit rothem und blauem Garn auf Leinwand meiſt in 
Kreuzſtich ausgeführten Arbeiten vorwiegend guten Geſchmack und ſcheint ſich dieſe Übung 
in einzelnen Orten Oberkärntens auch zur Hausinduſtrie entwickeln zu wollen. 

Die Technik in Legirungen liefert Hängeleuchter und manches andere Geräth zu 
profanem und kirchlichem Gebrauche von ſchöner Zeichnung, von ſorgfältiger und reiner 
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Durchführung, ja auch auf dem Gebiete der hohen Kunſt der Gold- und Silberſchmiede 
werden nach geſchmackvollen Original⸗Entwürfen ſchätzenswerthe Verſuche in getriebener 
und ciſelirter Arbeit gemacht, denen es nur an der nöthigen Aufmunterung durch 
entſprechende Beſtellungen und Ausſicht auf reiche Arbeitsfrüchte zu fehlen ſcheint, um 
ſich auch an die Ausführung bedeutenderer Werke zu wagen. Selbſt auf dem bisher 
vollkommen brachgelegenen Arbeitsfelde der Keramik beginnt es ſich in einigen Orten zu 
regen. Auch haben ſtädtiſche Firmen mit Benützung von farbiger Glasmaſſe, Butzenſcheiben 
und Kathedralglas, in Blei gefaßte Verglaſungen, hergeſtellt, welche durch Anordnung, 
Zeichnung und Harmonie der Farben von geläutertem Geſchmacke zeugen. 
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Volkswirthlchaftliches Leben 
in Kärnten. 


Nuf einem Flächenraum von 188•46 geographi— 
ſchen Geviertmeilen (10.327˙71 Quadratkilometer), 
wovon 91˙36 Brocent productiv ſind, leben 348.670 
Menſchen, 34 per Quadratkilometer, nach Salz— 
burg und Tirol die geringſte Bevölkerungs— 
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ziffer in der Monarchie. Hiervon ernährt die Land- und Forſtwirthſchaft 68°62 Procent, 
der Bergbau und die Hütte ſammt der Induſtrie und den Gewerben 17˙84 Procent, 
der Handel und der Verkehr 2°82 Procent; der Reſt von 1072 Procent vertheilt ſich auf 
die übrigen Bevölkerungsclaſſen. Das volkswirthſchaftliche Leben Kärntens gipfelt ſonach 
in der Landwirthſchaft, im Bergbau und dem damit verbundenen Hüttenwefen: 


Ackerbau und Viehzucht. 


Von der geſammten productiven Bodenfläche entfallen 15 Procent auf das Acker⸗ 
land, 11˙58 Procent auf Wieſen und Gärten, 5°67 Procent find Hutweiden im Thale, 
18°66 Procent Alpen, 48-42 Proceut Waldungen und 067 Procent Seen, Sümpfe, 
Teiche u. |. w. Das Ackerland nimmt ſonach kaum den ſechſten Theil des Bodens, im 
Ganzen 141.549 Hektar ein, von welchem überdies mehr als ein Fünftel (2224 Procent) 
zur Eggartenregion gehört und periodiſche Grasnutzung gewährt. Der durch das Ver⸗ 
hältniß der Culturarten bewirkte und durch häufige Niederſchläge noch vermehrte Futter: 
reichthum und die ausgedehnte Alpenweide begünſtigen eine bedeutende Viehhaltung und 
iſt denn auch die Viehzucht als die wichtigſte Einnahmequelle der heimiſchen Landwirthſchaft 
zu bezeichnen. 

Kärntens Boden gehört theils der Urgebirgs⸗, theils der Secundär- und Tertiär⸗ 
formation an; nur einige Thäler und Thalweitungen fallen in das Gebiet des Diluviums. 
Das Urgebirge, durch ſanft gewölbte Kuppen und gewundenen Schichtenbau gekennzeichnet, 
iſt reich an Quellen und wird von zahlreichen Waſſeradern durchzogen; das Geſtein 
verwittert leicht zu fruchtbarem Erdreich. Hierher gehören das Möll⸗, Lieſer⸗ und 
Katſchthal, Millſtatt, die ſogenannte „Gegend“ und die Ebene Reichenau, das Gurk⸗ 
und Metnitzthal, das Görtſchitzthal, das Lavantthal und die Nordſeite des Drauthals. 
Die Südſeite des Drauthals, das Gail- und Leſſachthal, das Kanalthal, das Roſenthal, 
das Thal der Mies, der Vellach und das Seeland ſind beherrſcht vom ſüdlichen 
Kalkalpenzug, dem Triasgebilde aus Kalk und Dolomit und vereinigen ſich zu einem 
natürlichen Gebiete der Kalkalpen, während das Gebiet der Voralpen die Diluvial- 
bildungen des Landes in ſich begreift. Hierher gehört das Krapffeld, die Ebene von 
Klagenfurt, Völkermarkt, Bleiburg, Griffen, die Sohle des Roſenthals, der Villacher 
Boden und das Jaunthal. Es iſt gekennzeichnet durch mächtige, oft zu Tage tretende 
Schottermaſſen, auf denen nur eine ſeichte Ackerkrume lagert, beſtehend aus lehmigem 
Sande. Dieſer warme durchläſſige Boden ſteht in Bezug auf Fruchtbarkeit hinter den 
vorgenannten Bildungen weit zurück; die beträchtlichen Niederſchlagsmengen des Sommers 
und die ſtarke Thaubildung im Herbſt wirken jedoch vortheilhaft ein und ermöglichen 
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auch hier eine reiche Futter production und anſehnliche Viehhaltung, zumal der Boden 
durchwegs kleefähig iſt. Das Alluvium macht ſich durch einzelne Torfmoore bemerkbar. 
Die flachen Thalſohlen find reich an ſtauender Näſſe und liefern häufig nur ſaueres Heu; 
doch find es vornehmlich dieſe ausgedehnten Mooswieſen des Gail-, des Drau⸗ und 
Glanthals, welchen Kärnten ſeine bedeutende Pferdezucht verdankt. 

Außer dem Boden iſt es das Klima, welches auf die Art und Weiſe des wirthſchaft⸗ 
lichen Betriebes beſtimmend einwirkt. Charakteriſtiſch für Kärnten ſind die bedeutenden 
Niederſchlagsmengen, deren jährliche Durchſchnittsziffer von 630 Millimeter im Krapf⸗ 
feld bis zu 1.995 Millimeter in Raibl wechſelt und im Mittel des ganzen Landes mit 
983·8 Millimeter, jener von Klagenfurt, angenommen werden kann. Da der größte Theil 
des Landes in der Region der Sommerregen gelegen iſt, ſo fällt die höchſte Temperatur 
mit den größten Niederſchlagsmengen zuſammen. Die mittlere Jahrestemperatur von 
Klagenfurt iſt 757 Grad Celſius. Der heiße Sommer in der Thalſohle, der einem äußerſt 
kalten Winter gegenüberſteht, ermöglicht jedoch trotz dieſes geringen Jahresmittels den 
Anbau des „Türken“ und, in Verbindung mit den Sommerregen, das Reifwerden einer 
zweiten Frucht innerhalb der Vegetationsperiode. Demgemäß laſſen ſich bezüglich des 
Ackerlandes mehrere Vegetationsgebiete unterſcheiden, und zwar ein Gebiet mit 
doppeltem Fruchtbau im Jahre, wo Haiden (Buchweizen) nach Roggen als Nachfrucht 
regelmäßig angebaut zu werden pflegt (58·11 Procent), ein Gebiet der einfachen Frucht 
(19:65 Procent) und das Gebiet der Wechſeläcker (22:24 Procent). Dem exceſſiven Klima 
der Thalſohle ſteht das ausgeglichene Höhenklima der Bergabhänge gegenüber. Sonnige 
Lehnen erfreuen ſich eines außerordentlich milden Winters und einer verhältnißmäßig 
hohen mittleren Jahreswärme. So kommt es, daß der Feldbau bis in bedeutende Höhen 
hinaufſteigt: Mais bis 979 Meter, Roggen bis 1.611 Meter, Gerſte bis 1.645 Meter 
Seehöhe. 

Die Fruchtfolge iſt im Allgemeinen eine freie, ſie bewegt ſich aber doch in dem 
ſtrengen Gefüge der Dreifelderwirthſchaft. Die ernteſtatiſtiſchen Erhebungen haben die 
bemerkenswerthe Thatſache zu Tage gefördert, daß auf nahezu zwei Dritteln des ganzen 
Ackerlandes weißes Getreide, auf dem letzten Drittel Hackfrüchte, Klee, Feldfntter, 
Hülſenfrüchte und Handelsgewächſe gebaut werden. Hauptfrucht iſt der Roggen, welcher 
2863 Procent des geſammten Ackerlandes beherrſcht; Hafer 18°4 Procent, Weizen 
11˙3 Procent, Klee 11 Procent, Gerſte 7˙3 Procent, Mais 5°9 Procent, Kartoffeln 
52 Procent u. |. w. Für den Nachfruchtbau werden circa 16 Procent der geſammten 
Ackerarea benützt, und zwar für Haiden 9°4, für Stoppelrüben 4°5, für Kleeſamen und 
Mengfutter 21 Proceut. Die im Lande erzeugten Brotfrüchte decken mit Ausnahme von 
Weizen und Brauereigerſte den heimiſchen Bedarf; Hafer, Bohnen, Kleeſamen gelangen 
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in nicht unbedeutenden Mengen zur Ausfuhr. — Die Landwirthſchaft liegt in Kärnten 
faſt ausſchließlich in den Händen der mittleren und kleinen Grundbeſitzer, unter denen 
allerdings noch Höfler, Hubenbeſitzer, als eigentliche „Bauern“, und Keuſchler unterſchieden 
werden. Nach der Robotaufhebung hatte das Land 10.319 Ganz- und 10.642 (%, ½ 
und "/,) Theilhuben, ferner 13.100 Keuſchen; dieſen ſtanden 360 ehemalige Dominien 
und 246 Pfründen gegenüber, — Beſitzverhältniſſe, welche ſich ſeit jener Zeit durch 
Zuſammenlegen von Beſitzungen, durch Aufforſtungen, endlich durch Umwandlung von 
Berghuben in „Halthuben“ nicht unweſentlich verändert haben. Eine einfache Bauern⸗ 
hube umfaßt, in meiſt glücklicher Vereinigung von Ackerland, Wieſe, Wald und Weide, 
25 bis 40 Hektar, und erfolgt die Bewirthſchaftung vorwiegend mit Beihilfe von Dienſt⸗ 
boten, deren rechtliches Verhältniß zu den Arbeitgebern durch eine Dienftbotenordnung 
geregelt iſt. 

Verhältnißmäßig ſchwer wirthſchaftet der Thalbauer gegenüber dem Gebirgsbauer, 
den ein günſtiges Geſchick mit einer „Alpe“ bedacht hat. Dieſe ermöglicht es, alles Vieh 
bis auf einige Heimkühe und die Zugthiere den Sommer über aus dem Stalle zu bringen 
und die reiche Futterernte für den Winterbedarf aufzuſparen. So erklärt ſich, daß der 
Thalbauer trachtet, wenigſtens ſein Jungvieh auf eine, wenn auch noch ſo entfernte Alpe 
zu bringen, welche mit „Zinsvieh“ beſetzt wird, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß dieſelbe 
„übertrieben“ ift und die Thiere zuweilen Mangel leiden; weiß er doch, welch wohl— 
thätigen Einfluß der Weidegang auf die Entwicklung der Thiere ausübt. Sind die Alpen 
der Urgebirgsformation futterreicher als jene der Kalkalpen, jo gewähren doch auch dieſe 
wieder manche Vortheile: fo beeinflußt das kalkhaltige Futter vortheilhaft die Knochen— 
bildung und pflegen daſelbſt auch weniger Krankheiten unter dem Weidevieh aufzutreten. 
Am meiſten gefürchtet iſt neben dem Blutharnen der Rauſchbrand, welchem die davon 
befallenen Thiere in wenigen Stunden erliegen. Als Vorbeugungsmittel dagegen werden 
in neuerer Zeit Impfungen mit Rauſchbrandgift verſucht. Es gibt einzelne ganz beſonders 
hervorragende Alpengebiete im Lande, ſo die durch ihren Futterreichthum berühmten 
„Reichenauer Gärten“, in denen die Ochſen halbfett gemäſtet werden, das ausgedehnte 
Gebiet der Fladnitz zwiſchen dem Gurk- und Metnitzthal, die Kor⸗ und Saualpe, die 
Gruppe der Gail- und Kanalthaler Alpen, in welchen einzelne faſt ebene Thäler mit 
förmlichen Alphüttendörfern eingebettet find. Hierher gehört auch das ſchöne Alpengut 
„Plecken“. — Ganz eigenthümlich iſt der Wirthſchaftsbetrieb in der Uggowitzer Alpe, 
die dem gleichen Gebiete angehört. Dieſer von drei Bächen durchfurchte und von fünf 
Hochgipfeln bewachte Alpenkeſſel iſt circa 4.000 Hektar groß, von Hütten, Stallungen 
und Heuſchuppen bedeckt und liefert den fleißigen Bewohnern des Uggowitzer Dorfes, 
deren „Hausgärten“ zuſammen 42 Hektar meſſen, das nöthige Futter für ihr Vieh. 
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Die Seehöhe der Alpe, im Mittel 1.400 Meter, die günſtige Lage, der warme Mergel⸗ 
boden zeitigen raſch den Graswuchs. Mitte Juli befindet ſich Alles, was Beine hat, bei 
der „Heuwerbung“ auf der Alpe und das Dorf bleibt während ſechs Wochen der Obhut 
des Pfarrers, des Lehrers, des Wirthes und einiger alten Leute überlaſſen. Im Winter 
wird das Heu auf kleinen leichten Handſchlitten von den ſtämmigen Söhnen der Alpe 
zu Thal gebracht, welch harte Arbeit gefährlich genug iſt, wie die „Marterlnu“ beweiſen, 
die der Erſteiger der Uggowitzer Alpe längs des fteilen, an Abgründen ſich hinziehenden 
Weges aufgerichtet findet. Eine ähnliche Heuwerbung findet ſich auch im Gebiete der 
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Das „Schlapfzeug“ (Heuzieher). 


Tauern, im Gebiete der Möll und der Lieſer, wo einzelne hochgelegene und darum 
waſſerarme Alpen als „Bergmähder“ genußt werden. Alle drei Jahre gibt der Wieſenboden 
eine Mahd. Noch feucht, wird das ſaftige Gras feſt in Schober geſetzt, erhitzt ſich darin 
und wird dann als braun gewordenes duftiges „Edelhen“ im Winter mit dem „Schlapfzeug“ 
zu Thal geſchafft, wobei die weniger ſteilen Gehänge anch die Verwendung von Zugvieh 
geſtatten. In der Regel dauert die Alpzeit von Mitte Juni bis zum 8. September circa 
70 Tage, während die „Halthuben“ reiche Vor- und Nachweide und auch eine Futter: 
ernte gewähren. 

Die Größe des Viehſtandes in Kärnten iſt dadurch gekennzeichnet, daß auf je 
1.000 Einwohner 773 Stück, auf 1 Hektar Ackerland 1˙97 Stück Großvieh entfallen 
(in Böhmen 353, beziehungsweiſe 079 Stück) und daß ſich der Geſammtwerth der 
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Viehzuchtproducte jährlich mit rund 11 Millionen Gulden beziffert. Zur Ausfuhr gelangen 
Producte im Werthe von 4 bis 5 Millionen Gulden. 

Die Pferdezucht liefert zweierlei Material: das noriſche Laſtenpferd und den 
Geſtütſchlag. Erſteres in ganz Oberkärnten, dem Gebiete der Tauern, dann der Kor- und 
Saualpe einheimiſch, unterſcheidet ſich von dem eigentlichen „Pinzgauer“ dadurch, daß es 
„gängiger“ iſt, eine Eigenſchaft, die es der, wenn auch geringen Einmiſchung ſpaniſchen 
Blutes, den Pferdeſtämmen Sacromoſo und Generale verdankt. In Unterkärnten wird 
der ſchwere Geſtütſchlag gezüchtet und liefert derſelbe ſogenannte Caroſſiers, vorzügliche 
Dienſtpferde für Heer und Wirthſchaft, und ſind es namentlich dieſe letzteren, welche, viel⸗ 
fach nach Italien ausgeführt, daſelbſt den Ruf des „Kärntner Pferdes“ begründeten. 
Aufgezüchtet werden im Lande verhältuißmäßig nur wenige Fohlen; die meiſten und 
beſten werden gelegentlich der Michaeli⸗Herbſtmärkte von fremden Händlern angekauft und 
außer Landes geführt. 

Die Rindviehzucht des Landes iſt im Beſitze zweier Racen. Die eine, das 
noriſche oder Lavantthaler Rind, charakteriſirt durch lichtes Pigment, weiße bis ſemmel⸗ 
gelbe Haarfarbe und große Körperformen, beherrſcht das Unterland, wogegen das 
Möllthaler Vieh in Oberkärnten gezüchtet wird und dermalen bereits nach Mittelkärnten 
vorgedrungen iſt. Erſteres iſt zweifellos bereits von den bajuvariſchen Einwanderern 
nach Kärnten gebracht worden, gleicher Abſtammung wie das Frankenvieh und gehört 
zur weit verbreiteten Familie des „mitteleuropäiſchen Blondviehes“; die Möllthaler 
dagegen ſind erſt in den letzten fünfzig Jahren aus dem einheimiſchen kleinen Gebirgsſchlage 
von unausgeprägtem Typus durch Kreuzung mit Pinzgauern entſtanden. Sie gehören 
zur Familie des alpinen Fleckviehes und zeichnen ſich durch Genügſamkeit, Frühreife und 
Milchergiebigkeit aus, wogegen das noriſche Rind durch ſeine Körpergröße, Maſtfähigkeit 
und durch die ausgezeichnete Qualität des Fleiſches hervorragt. 

Die Schafzucht findet ihre natürlichen Bedingungen in dem waſſerarmen Gebiete 
der Kalkalpen und in den höheren Urgebirgslagen, dort, wo das Rindvieh nicht mehr 
aufſteigen mag. Hervorragend iſt das Seeländer Schaf — ein Abkömmling des 
Bergamasker Alpenrieſenſchafes — durch feine Körpergröße und Fruchtbarkeit; das 
Gurkthal züchtet ein altes deutſches Landſchaf, wogegen in den höchſten Lagen, am Fuße 
des Großglockner, das kleine, meiſt ſcheckige Steinſchaf und in der Gegend von Raibl 
das dunkelbraune Flitſcher Melkſchaf weidet. Die großformigen Schläge finden oft erſt 
nach langen Wanderungen ihre ſchließliche Verwerthung auf den Schafmärkten zu Paris. 

Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt die Schweinezucht, da ſie den 
größten Theil des heimiſchen Fleiſch⸗ und Fettbedarfes deckt und ihre Erzeugniſſe einen 
Productionswerth von 4 Millionen Gulden jährlich darſtellen. Gezüchtet wird vorwiegend 
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das kleine ſüddeutſche Landſchwein, in Oberkärnten ſtellenweiſe mit romaniſchem Blute 
vermiſcht und in neuerer Zeit vielfach mit engliſchen Racen gekreuzt. 

Zurückgegangen in der Bedeutung il die Bienenzucht. Die Kärntner Biene 
(heute „Krainer Biene“ genannt), bei den Imkern ganz beſonders beliebt, fehlte früher in 
keinem Bauerngehöfte. Das Wandern mit den Bienenſtöcken zu Anfang des Frühjahres 
in die Vorberge der Alpen, wenn die Erica carnea ſie mit ihrem Blütenteppich bedeckt, 
mehr noch im Herbſt, wo zur Zeit der Haidenblüte der Gebirgsbauer ſeine Bienen auf 
die Weide bringt, iſt heute noch gang und gäbe. Bienenweide⸗Ordnungen beſtehen noch 
ans der Zeit der Kaiſerin Maria Thereſia. 

Von größerer volkswirthſchaftlicher Bedeutung könnte mit Rückſicht auf die mannig⸗ 
fachen Fiſchwäſſer, an denen Kärnten ſo reich iſt, die Fiſchzucht und Fiſcherei werden. 
Das ſchöne Alpenland beſitzt 32 größere Seen mit einem Flächeninhalt von 6.342 Hektar, 
kleinere Seen und Teiche 284 Hektar und Flüſſe und Bäche 3.583 Hektar, zuſammen 
10.209 Hektar Fiſchwaſſer. Von edlen Fiſchen nennen wir den Huchen in der Drau, 
Gurk, Lieſer und Lavant, der zur Laichzeit meiſt geſtochen wird und den Oſtertiſch verſorgt, 
ferner die Bachforelle und die Aſche in den fließenden Gewäſſern. In den Seen ſteht obenan 
die Lachs⸗ und die Seeforelle im Millſtatter und Weißen See, der Waller insbeſondere 
im Oſſiacher und die Reinanke im Wörther See. Fällt die Lachsforelle dem Fiſcher in 
die Hände, wenn ſie dem Ein⸗ und Abfluſſe der Seen zueilt, um zu laichen, ſo iſt der 
nämliche Naturtrieb die Veranlaſſung, daß die Reinanke die ſchützende Tiefe verläßt und, 
regelmäßig zur Weihnachtszeit, in ſeichteren Gewäſſern zur Höhe ſteigt. Da das Laichen 
meiſt bei Nacht erfolgt, ſo gilt es, den Fiſchzug in eiſiger Kälte, oft bei — 20 Grad 
Reaumur und in der Nacht vorzunehmen. Die mit Speiſe und Trank reichlich gelabten 
und nach Möglichkeit gegen die grimmige Kälte geſchützten Fiſcher verlaſſen auf zwei mit 
Kienſpänen beleuchteten Kähnen das Ufer, werfen das Schleppnetz, kreuzen die Enden und 
ziehen nach mehrſtündiger Arbeit oft reiche Beute aus dem Waſſer; bisweilen ſchlägt der 
Fiſchfang allerdings anch ganz fehl. Die ſparſame Hansfrau, welche am nächſten Morgen 
um deu zarten Weihnachtsfiſch feilſcht, hat ſelten eine Ahnung davon, mit welchen 
Aufregungen, Strapazen und Gefahren für die Geſundheit deſſen Fang verbunden war. 


Forſtwirthſchaft und Jagd. 


Kärnten iſt die am ſtärkſten bewaldete Provinz des Reiches; von den 459.408 Hektar 
Waldland entfallen 2.710 Hektar auf Laub⸗, der Reſt auf Nadelholz. Vorherrſchend iſt 
die Fichte mit 90 Procent der Beſtockung, hierauf folgt die Tanne, Föhre und Lärche, 
horſtweiſe, im Urgebirge leider ſtark ausgerodet, die Zirbe und eingeſprengt die Rotheibe 
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und Schwarzföhre. Die Holzgrenze bezeichnen in der Tauernkette die Lärche und Zirbe, 
in dem Karavänkengebiete die Lärche und die Krummholzkiefer, allgemein „Latſche“ 
genannt. Von Laubholz herrſcht die Buche, ferner die Birke vor, eingeſprengt finden ſich 
Ahorn, Eiche und verſchiedene andere Laubhölzer. Eine beſondere Erwähnung verdienen 
die im Karavankengebiete noch bemerkbaren Reſte von früheren Schwarzföhrenbeſtänden, 
ein Beweis, daß dieſer Baum in den Karavanken früher eine größere Verbreitung hatte. 
Der eigentliche Pfleger der Zirbe iſt der Tannenheher, welcher durch ſeine Gewohnheit, 
die Nüſſe unter der Bodendecke aufzuſpeichern, dieſelben zur Keimung bringt. Auf dieſe 
Weiſe verjüngt ſich in den meiſten Fällen dieſe edle Holzart ohne Zuthun des Menfchen. 

Was die Bewirthſchaftung der Forſte betrifft, ſo ſtehen von der Geſammt— 
fläche von 459.408 Hektar 170.320 Hektar in ſyſtematiſchem Betriebe, während der Reſt 
von 289.088 Hektar in altgewohnter Weiſe bewirthſchaftet wird. 

Von den gewonnenen Forſtproducten werden circa 20 Procent des Materiales 
als Nutzholz und 80 Procent als Brenn- und Kohlholz verwerthet. Beim Nutzholz 
gliedert ſich die Verwendung in Säge-, Bau- und Schleifholz; letzteres iſt nicht ohne 
Bedeutung. Der größte Theil des Nutzholzes kommt allerdings als Bau- und Sägeholz 
zur Verwendung. Von erſterem geht das daraus gewonnene Schnittmateriale hauptſächlich 
nach den italieniſchen Häfen, von letzteren der Haupttheil nach Ungarn. Die Bewirth— 
ſchaftung erfolgt in den meiſten Fällen im Kahlſchlagbetrieb, bei kleineren Beſitzobjecten 
jedoch nach den Regeln der Plenterwirthſchaft, und erfolgt in erſterem Falle die Wieder- 
verjüngung mittels Pflanzung, in letzterem Falle durch die natürliche Beſamung. 

Zur Ausbringung der Hölzer dient im Hochgebirge meiſtentheils die gewöhn— 
liche Trockenrieſe, in ſeltenen Fällen die Waſſerrieſe, theilweiſe wird getriftet, während in 
den Vorbergen und im Mittelgebirge die Ausbringung mittels Fuhrwerk erfolgt; die 
zahlreichen Waſſerkräfte des Landes dienen der weiteren Beförderung und Verwerthung 
der Forſtproducte. 

Ungemein abwechſelnd zeigt ſich die Thierwelt des Waldlandes. Kärnten mit 
ſeinen 473 Jagdgebieten beherbergt von friedlichem Haarwilde in den Regionen des 
Mittel⸗ und Hochgebirges den König der Wälder, den majeſtätiſchen Hirſch, zahlreiches 
Rehwild, ferner in den Hochlagen die Gemſe, welch letztere Wildart ſtetig zunimmt. Der 
Beſtand von Feldhaſen iſt nur von untergeordneter Bedeutung. Von Federwild finden 
wir den prächtigen Auer- und Spielhahn, in den Hochregionen das Stein- und Schnee⸗ 
huhn, in den ſanfteren Gebirgszügen, beſonders in den lauſchigen, dunklen, waſſerreichen 
Gräben das Haſelhuhn und endlich in der Ebene das Rebhuhn. Zahlreiche Scharen von 
Wildenten und anderem Waſſergeflügel beleben die reichlich vorhandenen Waſſerbecken 
und Waſſeradern und die ſeltenſten Gäſte nordiſcher und tropiſcher Heimat zeigen ſich 
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zur Zugzeit im Gebiete des Kärntnerlandes. Von ſchädlichem Haarwild finden wir am 
verbreitetſten den Fuchs und die Marderarten; ſelten verirrt ſich aus den kroatiſchen oder 
krainiſchen Nachbargebieten Iſegrimm und noch ſeltener Meiſter Petz ins Kärntnerland; 
ebenſo ſind der Luchs und die Wildkatze ſchon große Seltenheiten geworden. Dagegen 
decimiren verwilderte Hauskatzen den Hühnerſtand und vernichten manche Brut unſerer 
gefiederten Sänger. Von ſchädlichem Flugwild ſind vor allen die verſchiedenen Adler— 
und Geierarten bemerkenswerth, von erſteren beſonders der Stein- und Seeadler, von 
letzteren der graue Geier. Auch die verſchiedenen Falkenarten und von den Nachtraubvögeln 
der Uhn kommen häufig vor. Endlich iſt auch der Elſtern, Krähen und Heher, ſowie der 
Würgerarten nicht zu vergeſſen, welche jo manches Singvogelneft zerſtören und dem 
jungen unbeholfenen Lampe oft genug den Garaus machen. 

Von den Jagdmethoden iſt die allgemeinſte in der Ebene und im Mittelgebirge 
die Brakade mit Hunden, im Hochgebirge die Treibjagd, die Pürſche, der Anſtand und die 
Suche mit dem Vorſtehhund. Wohl eine der intereſſanteſten, aufregendſten und originellſten 
Jagden iſt die Fuchsbrakade, bei welcher ein vorſichtiger und ruhiger Schütze in einem 
Triebe mehrere Füchſe zur Strecke bringen kann. Als Beiſpiel ſei das Ergebniß einer 
Fuchsbrakade im Reviere der Klagenfurter Jagdgeſellſchaft „Nurrenwald“ erwähnt. Es 
wurden im Jahre 1886 von 30 Schützen in drei Trieben nicht weniger als 14 Füchſe 
zur Strecke gebracht. 


Bergbau, Hütten, Fabriken und Verkehr. 


Der Boden Kärntens gehört im centralen nördlichen Theile vornehmlich den 
Urſchiefern der Primärformation an, dagegen iſt die ſüdliche Nebenzone hauptſächlich 
aus den Kalken der Trias- und rhätiſchen Formation aufgebaut. In beiden Gebieten 
treten Glieder der Steinkohlenformation auf. Im Allgemeinen ſcheidet die Drau die zu 
hohen Gebirgszügen gefalteten Urſchiefer des Nordens von den Kalken des Südens und 
durchbricht nur dort das Urgebirge, wo ſie die weſtöſtliche Richtung verläßt, wie dies auf 
der Strecke Lind⸗Paternion und Schwabegg⸗-Unterdrauburg der Fall iſt. Wo im Gebiete 
der ſüdlichen Kalkalpen Aufbrüche von Urſchiefer getroffen werden, wie zum Theil im 
Gailthal oder, in Geſellſchaft von Granit und Tonalitgneiß, in Ebriach, Schwarzenbach, 
da werden fie von den Schiefern und Kalken der Silur- und Steinkohleuformation über⸗ 
lagert, hinter welchen ſich dann die Glieder der Triasformation erheben. Zwiſchen der 
Urſula und dem Obir lehnt ſich ein ununterbrochener Streifen des unteren Jura an den 
Nordfuß der Karavanken, durch ſeine braunrothen Encriniten-Marmore erkenntlich. Die 
Kreideformation iſt im Krapffeld und im Görtſchitzthal am meiſten entwickelt. Größere 


Ausdehnung hat die Tertiär- und Quartärformation in Kärntens Hauptthälern, welche 
Kärnten und Krain. 16 
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einerſeits die brauchbaren Brennſtoffe Braunkohle und Torf, anderſeits wieder den 
Hochgebirgsſchotter und das Terraſſendiluvinm enthält. Dieſelben ragen allenthalben hoch 
in die Berghänge hinauf und ſind Zeugen der weitverzweigten Vergletſcherung unſeres 
prächtigen Alpenlandes während der Eiszeit. Hente ſind nur die höchſten Zinnen der 
Tauern in der Glockner⸗, Hochnarr⸗ und Ankogelgruppe „verkeest“. Die Gletſcher find 
im Rückzuge begriffen. Der größte und ſchönſte von ihnen iſt der Paſterzengletſcher 
(9-4 Kilometer lang). 

Von plutoniſchen Bildungen finden ſich in Kärnten Granit, Syenit, Serpentin, 
Diorit, Eklogit, grauer und rother Porphyrit, Dolerit und Baſalt. Den Gebieten dieſer 
gehören mit wenigen Ausnahmen die bisher bekannteren Mineralquellen des Landes 
an: die Kärntner Römerquelle, ein alkaliſcher Säuerling bei Köttelach, die Carinthia⸗ 
Quelle, ein alkaliſch⸗muriatiſcher Säuerling bei Kappel, in deſſen Nähe auch der Eiſen⸗ 
ſäuerling von Vellach und der Natronſäuerling von Ebriach liegen. Ein Säuerling dieſer 
Art findet ſich überdies am Oſtabhang der Saualpe zu Preblau und werden ſeine 
Producte ſchon lange, wie in neuer Zeit auch jene der Römer⸗ und Carinthia⸗Quelle, 
in größeren Mengen verſendet. Mit Bädern ſind die Vellacher Quelle, die warme Quelle 
bei Villach und die Schwefelquelle bei Lußnitz verbunden. 

In dem Schichtencomplexe der früher genannten Felsarten finden ſich viele nutzbare 
Mineralien, darunter Kupfererze, als Fahlerz in Neu-Finkenſtein und Schwabegg, 
als Kies am Lamprechtsberg und in Fragant, Queckſilbererze im Buchholzgraben bei 
Paternion und in der Kotſchna bei Vellach, Manganerze am Kock bei Uggowitz, endlich 
auch Graphit am Klamberg. Die Bergbauten auf dieſe Mineralien ſtehen jedoch nur in 
ſchwachem, häufig unterbrochenen Betrieb. Sie weiſen insgeſammt kein hohes Alter auf. 

Im Quellgebiete der Möll, der Lieſer und der oberen Drau deuten viele offene und 
verfallene Stollen, Halden und Ruinen von Grubenhäuſern, Poch- und Schmelzwerken 
auf den ausgedehnten Goldbergbau hin, welcher vormals die Thäler und Höhen der 
hohen Tauern belebte. Der Bergbau bewegte ſich da vornehmlich in der Nähe des Kammes 
und an den ſüdlichen Abfällen der hohen Tauern mitten in der Gletſcherwelt bis über 
2.800 Meter Seehöhe und verfolgte die zahlreichen Gänge, welche im nordſüdlichen 
Streichen aus dem Salzburgiſchen nach Kärnten herüberſetzen. Von den Tauriskern 
begonnen, von den Römern fortgeſetzt, gelangte der Goldbergbau erſt im Mittelalter 
wieder in lebhaften Betrieb und gewann im XV. und XVI. Jahrhundert ſeinen höchſten 
Aufſchwung. Die infolge der Entdeckung von Amerika eingetretene allmälige Werth⸗ 
veränderung der Edelmetalle, die für tiefere Einbaue im quarzreichen Geſtein unzulängliche 
Bergbautechnik und die religiöſen Wirren mit ihren Folgeübeln im XVII. Jahrhundert 
bewirkten den Verfall der Gruben. Der noch im vorigen Jahrhundert fortgeſetzte, zuletzt 
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im Jahre 1765 vom Arar übernommene Bergbau auf der Goldzeche wurde von dieſem 
1794 verlaſſen. Nicht beſſer ging es mit den in den letzten Jahrzehnten angeſtellten 
Verſuchen, den Goldbergbau wieder aufzunehmen. Die am Seebichel 2.464 Meter über 
dem Meere neu erbaute Aufbereitungsſtätte wurde in der Nacht vom 3. auf 4. März 1876 
durch eine Lawine zerſtört. In demſelben guten Rufe und Ertrage wie die Goldgruben 
in den Centralalpen ſtand im XVI. Jahrhundert der Klieninger Gold- und Silberbergbau 
nächſt St. Leonhard am Oſtgehänge der Saualpe. Von ſehr hohem Alter ſind auch die 
Goldſeifen im Diluvialſchotter von Tragin bei Paternion, deren Abbau in den letzten 
Jahrzehnten, indeß mit nur geringem Erfolge, wieder aufgenommen wurde. Es bleibt 
der Zukunft anheimgeſtellt, den Edelmetall⸗Bergbau in den Centralalpen mit den ver⸗ 
vollkommneten Mitteln der Nenzeit wieder zu beleben und den einſt jo begünſtigten 
Gegenden des Möll- und oberen Drauthals die Segnungen der Bergbauinduſtrie 
wiederzugeben. 

Während ſich im Mittelalter die Blüte der Montaninduſtrie Kärntens in ſeinem 
Goldbergbau darſtellte und dieſer den Gegenden des lebhafteſten Betriebes eine ſo große 
Bedeutung verlieh, daß das damalige Oberbergmeiſteramt für Steiermark und Kärnten in 
Ober⸗Vellach ſeinen Sitz hatte, gelangte in der Folge die Eiſen⸗ und Blei⸗Induſtrie 
zu einer immer größeren Entwicklung und wirthſchaftlichen Wichtigkeit. Die Schätze von 
Bleierz ſind in dem Triaskalke der Gailthaler Alpen und Karavanken in der Nähe der ſie 
überlagernden Raibler Schiefer („Hauptſchiefer“ vom Bergmann genannt) eingeſchloſſen. 
Dieſe Lagerſtätten ſind ſchon frühzeitig aufgeſucht und bergmänniſch ausgebeutet worden. 
Der erzführende Kalkzug, 170 Kilometer lang, iſt von Weſten gegen Oſten durch die 
namhaften Gebirgshöhen: Saufen, Madſchidlalpe, Altenberg, Kovesnock, Bleiberger Erz- 
berg, Singerberg, Obir, Petzen und Urſula markirt. Weiter gegen Süden ſchiebt ſich bei 
Raibl der durch ſeine Blei⸗ und Zinkerze berühmte Königsberg ein. Die neueſten Funde 
in Frögg und Gurina, ſowie geſchichtliche Überlieferungen deuten auf ein ſehr hohes Alter 
des Bleibergbaues, insbeſondere jenes auf der Jauken und in Bleiberg. Die allem 
Anſcheine nach ſchon vor der Römerzeit betriebenen Bleigruben mögen in der Zeit der 
Völkerwanderung ganz verödet geweſen ſein, bis ſie im Mittelalter in wachſende Auf— 
nahme gelangten, da viel Blei bei romaniſchen und gothiſchen Bauten als Fenſterblei, als 
Dachdeckmateriale und nach Erfindung des Schießpulvers für die Kriegführung begehrt 
und beſonders in Venedig und Genua auch zur Farbenerzeugung verwendet wurde. 
1006 kam Bleiberg unter die Herrſchaft des Bisthums Bamberg und erhielt 1550 die 
Bamberger Bergordnung, zu einer Zeit, als Villacher Kaufleute einen lebhaften Bleihandel 
nach Venedig, Genua, Deutſchland, Ungarn und der Türkei unterhielten. Wenn auch in 


der Folge die Gegenreformation manche Bergarbeiter zur Auswanderung veranlaßte, ſo 
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wurde der Bleibergbaubetrieb doch hierdurch bei weitem nicht jo geſchädigt wie der Gold⸗ 
bergbau. Im Jahre 1749 begann das Arar ſich an dem Bergbau zu betheiligen und 
unter der hohen Schutzfrau des Bergweſens, der Kaiſerin Maria Thereſia, kam neues 
Leben in den Betrieb, — ein Umſchwung zum Günſtigeren, welcher auch unter den 
Nachfolgern der großen Kaiſerin andauerte. Geradezu epochemachend für die Zukunft des 
Bleiberger Bergbaues war die Anlage des Kaiſer Leopold⸗Erbſtollens im Jahre 1795. Als 
im Jahre 1868 der ärariſche Antheil an die Bleiberger Bergwerksunion verkauft wurde, 
mußten im Intereſſe eines ökonomiſchen Bergbaubetriebes namhafte Bauten ausgeführt 
werden, welche dem Unternehmen den ſchweren Kampf gegen das bald eintretende Sinken 
der Bleipreiſe ermöglichten. Der Kaiſer Leopold-Erbftollen wurde bisher auf eine Länge 
von 4˙9 Kilometer fortgeführt, der Rudolf⸗Schacht abgeteuft und jo auch das öſtliche 
Bleierzrevier in der Erbſtollenſohle aufgeſchloſſen. 

Das Alter des Raibler Bleibergbaues iſt nicht genau zu beſtimmen, wohl aber 
werden die Bleigruben des Mieß⸗ und Jaunthals ſchon im XII. und XIII. Jahrhundert 
genannt. Die vielen Pingen auf der Petzen, die alten Bleiſchlacken bei Feiſtritz weiſen auf 
bedeutenden Bleibergbau in alter Zeit hin, von welchem auch das nahe Bleiburg ſeinen 
Namen hat. Heute iſt der bedeutendſte und lohnendſte Bleibergbau Unterkärntens in Mies. 
Auch in der Schäffler⸗ und Grafenſteiner Alpe am Obir werden Bleierze gewonnen und 
aufbereitet, um in Eiſenkappel verhüttet zu werden. Am Singerberg wird der Bleibergbau 
Windiſch⸗Bleiberg betrieben. 

Wie für das Eiſen der Hüttenberger Erzberg, ſo iſt für das Blei der Bleiberger 
Erzberg der eigentliche Mittelpunkt des kärntuiſchen Bleierzvorkommens. Im öſtlichen 
Reviere (Bleiberg) iſt die Erzausfüllung lagergangartig in Gaugſpalten, Kreuzklüften, 
und Schichtungsflächen vertheilt und wechſelt in der Mächtigkeit von 0·1 bis 0˙5 Meter. 
Im weſtlichen Reviere und Kreuth ſind es ganz unregelmäßige Hohlräume, welche nach 
beſtimmten Schichten verlaufen, bisweilen aber auch „überſpringen“; ſie haben die Form 
von Wülſten und Gnoden in der Größe von 50 bis 100 Quadratmeter. Die Lager⸗ 
ſtätten fallen ſehr ſteil nach Südoſt ein. Zwiſchen dem Oſt⸗ und Weſtrevier exiſtirt eine 
Verwerfungsſpalte, hinter welcher die Lagerung um 30 Grad gehoben und gedreht erſcheint. 
Der ſtollenmäßige Einbau in dem höheren Horizont iſt längſt in den ſchachtmäßigen 
unter der Thalſohle übergegangen und wurde in Kreuth bereits die namhafte Tiefe von 
nahezu 400 Meter erreicht. Das Gebirge iſt ſehr „ſtandhaft“ und macht den Abbau 
mit geringem Holzverbrauche möglich. Die Förderung und Waſſerhaltung beſorgen 
Waſſerſäulenmaſchinen, Waſſertonnenaufzüge, Turbinen und ſubſidiär Dampfmotoren. 
Das geförderte Erz wird durch Handſcheidung, Siebſetzen und mittels Maſchinen auf 
einen Bleigehalt von 70 Procent angereichert und dann in den Bleiberger Flammöfen 
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Der Bleiberger Erzberg von Oſten. 
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Erze und bringen wenig auf, dagegen 
die letzteren wenig Brennſtoff be— 
nöthigen und ſehr viel aufbringen, 
wohl aber mehr Bleiverluſt haben. 
In ganz Kärnten ſind dermalen von 
Bleibergbauunternehmungen 11 im 
Betriebe, welche im Jahre 1887 mit 
2.267 Arbeitern 77.080 Metercentner Bleiſchlich im Werthe von 713.777 Gulden 
erzeugten. Von den 17 beſtehenden Bleiſchmelzwerken arbeiteten 8 und producirten 
54.950 Metercentner Reinblei im Werthe von 851.956 Gulden. Die Production 
Kärntens beträgt 58 Procent der ganzen Bleierzeugung Oſterreichs. 

Als Nebenproduct der Bleierzgewinnung und Aufbereitung kommt insbeſondere in 
Raibl und Bleiberg das Zinkerz (Galmei und Blende) in Betracht. Die Jahres⸗ 
production erreichte 1887 die Höhe von 85.421 Metercentnern im Werthe von 
122.350 Gulden. Die Erze werden jedoch außerhalb Kärntens in Cilli, Sagor und 


Der amerikaniſche Schmelzofen in Kreuth. 
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Ivaneé verhüttet. Das beim Schlemmproceſſe in Bleiberg gewonnene Blendemehl wird 
als Zinkgrau und der ſogenannte Mott in Raibl als Ocker an Farbenfabriken abgeſetzt. 
Das gänzliche Fehlen von Arſen und Phosphor, die verſchwindenden Mengen von Silber 
und Antimon im Kärntner, insbeſondere im Bleiberger Blei bewirken ſeine ausgezeichnete 
Qualität. Dasſelbe hat eine vortreffliche Eignung für ſehr reine, feine Bleifarben und 
dienen der Erzeugung der letzteren vier Bleiweißfabriken, darunter die im Jahre 1759 
in Klagenfurt und die ſpäter in Wolfsberg errichteten Fabriken altbewährten Rufes, eine 
kleinere Fabrik in St. Veit und eine zweite größere in Klagenfurt. 

Zwei Fabriken, die eine bei Klagenfurt, die andere bei Villach, verarbeiten Blei zu 
Glätte und Mennig. Zur Bleiwaarenerzeugung dienen drei Schrotthürme in Gurlitſch, 
Gailitz und Föderaun und eine Bleicompreſſionswaaren-Fabrik in St. Martin 
bei Villach. 

Der Gebirgszug, welcher als Fortſetzung der hohen Tauern aus dem Gebiete der 
Lieſer oſtwärts läuft und ſchließlich als Sau- und Koralpe gegen Süden abbiegt, 
enthält quarzreiche mit Glimmerſchiefer wechſellagernde Gneiße mit Amphibolit, Eklogit, 
Turmaliufels, Urkalk und Phyllite in concordanter Schichtenfolge. In dieſem Urkalke 
nun find jene altberühmten Spatheiſenſtein⸗, Brauneiſenſtein- und Eiſenglanz⸗ 
lager eingeſchloſſen, welche ſeit langer Zeit (in der Krems, bei Frieſach, Waitſchach, 
Hüttenberg, Heft, Lölling, Wölch, Loben, Waldenftein) ausgebeutet werden. Das Haupt⸗ 
lager dieſer Eiſenerze liegt im Hüttenberger Erzberg, einem weſtlichen Ausläufer 
der Saualpe, von Alters her „die Haupteiſenwurzen“ genannt. Hier finden ſich in fünf 
Lagern von kryſtalliniſchem Kalk, welche Glimmerſchiefer trennt, ſechs langgeſtreckte 
Spatheiſenſteinlinſen in der veränderlichen Mächtigkeit von 2 bis 95 Meter eingeſchloſſen, 
welche gleich dem Nebengeſtein unter 43 Grad nach Südweſt einfallen. Die Erze ſind an 
der Nord⸗, Süd⸗ und Weſtſeite des Berges ſtollenmäßig aufgeſchloſſen und werden durch 
Querbau mit Verſatz abgebaut. Von der Erzberghöhe werden ſie auf ſelbſtlaufenden 
Hunden über Horizontal- und ſchiefe Bahnen in der Länge von 43 Kilometern nördlich zur 
Hochofen⸗ und Beſſemeranlage in Heft, ſüdlich zur Hochofenanlage in Lölling und weſtlich 
auf den Bahnhof Hüttenberg gefördert, wo ſie nach Prevali verladen werden. Durch die 
Erzſchwere werden wieder die Bergwerksmaterialien auf den Erzberg gehoben. Die bei 
den Bremsmaſchinen übliche Lufthemmung fand hier 1848 ihre erſte Nutzanwendung 
beim Bergbaubetriebe. 

Von den neun kärntniſchen Eiſenſtein⸗Bergbauunternehmungen iſt heute nur eine, 
jene auf dem Hüttenberger Erzberge, in factiſchem Betriebe und förderten daſelbſt (im 
Jahre 1887) 547 Arbeiter 750.464 Metercentner Erze im Productionswerthe von 
300.185 Gulden zu Tage. Alle übrigen Grubenbaue des genannten Eiſenerzzuges ſind 
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eingeſtellt und in Friſtung. Verfolgen wir den Hüttenproceß, jo ſehen wir das Roherz 
zuerſt in die Roſtöfen wandern; dann wird es in Lagen von Holzkohle, in Prevali auch 
mit Coaks⸗ und geringem Kalkzuſatz in den Eiſenhochöfen unter Zufuhr hocherhitzter und 
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Der „Knappenberg“ (die Weſtſeite des Hüttenberger Erzberges). 
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gepreßter Gebläſeluft geſchmolzen. Das Roheiſen läuft in Heft und Prevali unmittelbar 
vom Abſtich flüſſig in die Beſſemerretorte, wo es unter Einwirkung von comprimirter 
Gebläſeluft durch Verbrennung des in ihm enthaltenen Kohlenſtoffes raffinirt und direct 
in Flußſtahl oder Flußeiſen umgewandelt wird. In den übrigen Hochöfen, z. B. in 
Lölling, werden Floſſen oder Stritzel geformt, die gleich den Hefter Beſſemerblöcken in die 
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Raffinirwerke, zum Theil auch außer Landes wandern. Von 18 Eiſenhochöfen waren 1887 
nur 8, davon 5 unmittelbar am Fuße des Erzberges, im Betriebe; aus 705.316 Meter⸗ 
centnern Röſterz wurden bei einem Kohlenverbrauche von 208.659 Kubikmeter und 
52.131 Metercentnern Coaks 390.433 Metercentner Roheiſen im Werthe von 
1,676.854 Gulden erzeugt. An Beſſemermetall betrug die Jahresproduction in Heft 
und Prevali 230,679 Metercentner mit dem Verfeinerungswerthe von 622.673 Gulden. 

Dem Fortſchritt der Eiſenhüttentechnik iſt es gelungen, daß jetzt das Ausbringen 
und Aufbringen von Eiſen und Stahl ein ſehr hohes und der Brennſtoffaufwand ein 
geringer genannt werden muß, wenn man das heutige Verfahren mit jenem der Vorzeit 
vergleicht. Die keltiſchen Noriker machten ihr Eiſen in Erdgruben, deren Einrichtung noch 
in Überreſten am Hüttenberger Erzberg zu ſehen iſt; die Römer, welche das noriſche Eiſen 
beſonders hoch ſchätzten, gingen zu Schachtöfen über; an die Stelle der Hand⸗ und 
Tretgebläſe kamen in der Folge Waſſerradgebläſe und entwickelte ſich der Studofen- 
betrieb, der ſich bis in das vorige Jahrhundert erhalten hat. Im Mittelalter kam der 
Hüttenberger Erzberg in den Beſitz des Hochſtiftes Salzburg. Der Bergbaubetrieb war 1567 
unter die Ferdin andeiſche, von 1759 bis 1854 unter die Thereſianiſche Bergordnung 
geſtellt. 1570 wurde zuerſt in Urtl zum continuirlichen Floßofenbetrieb übergegangen 
und von da an entwickelte ſich immer mehr der Hochofenbetrieb, welcher das Aufgehen 
der kleinen Unternehmungen in wenige größere, zuletzt in vier große zur Folge hatte. Aber 
auch dieſe traten 1869 zu der Hüttenberger Eiſenwerksgeſellſchaft zuſammen, welche 1881 
wieder in der noch größeren Sſterreichiſch⸗-Alpinen Montangeſellſchaft aufging. 

Ein Überblick der geſammten Kärntner Bergbauinduſtrie im Jahre 1887 zeigt uns, 
daß von 70 Bergbauunternehmungen auf 5.422 Hektar belehnter Fläche nur 24 im 
Betriebe waren und von 29 Hüttenwerken nur 13 ununterbrochen rauchten. 4.269 Arbeiter 
nebſt einer Maſchinenkraft von 2.900 Pferden und 103 Kilometer Förderbahnen dienten 
dem Bergbau- und Hüttenbetriebe. Der Werth der geſammten Production betrug infolge 
der ſtark geſunkenen Metallpreiſe und der namhaft verminderten Roheiſeuerzeugung nur 
3,264.153 Gulden, das iſt die Hälfte desjenigen im Jahre 1883 und war um 1½ Million 
unter dem Durchſchnitt der vorausgegangenen zehn Jahre. Die tiefgehende Einwirkung 
dieſer Kriſe auf den Wohlſtand der Bevölkerung liegt klar zu Tage. Nur die größte 
Thatkraft und das patriotiſche Zuſammenwirken aller Betheiligten wird den ſchweren 
Coucurrenzkampf mit Erfolg überstehen laſſen. | 

Während bei der Verarbeitung von Blei zu den üblichen Bleifabrikaten im letzten 
Jahrhundert nur geringe und keineswegs umwälzende Veränderungen vor ſich gingen, 
war dies bei der Gewinnung und Überführung von Eiſen in Handelswaare allerdings in 
hohem Maße der Fall. Als die Eiſeninduſtrie nur auf Holzkohle als Brennſtoff angewieſen, 
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der Eiſenſchmelzproceß durch die Hochöfen vom Friſchproceß getrennt war und dieſer auf 
eigenen Friſchherden vorgenommen wurde, war die Entwicklung der Eiſenverfeinerungs⸗ 
induſtrie eine für das ganze Land höchſt wohlthätige. Der Reichthum des Landes an 
Forſten und an Waſſerkräften ließ in den Thälern Hammerwerke entſtehen, welche 
Stabeiſen aller Art und Stahl erzeugten und zu Blech, Draht, Nägeln, Pfannen und 
Senſen verarbeiteten. Noch in den Dreißiger⸗Jahren beſtanden in 15 Thälern des Landes 
106 Hammerwerke mit 292 Zerrenfeuern. Die Verbreitung der Dampfmaſchinen, Eiſen⸗ 
bahnen, eiſernen Schiffe u. ſ. f. gab den Anſtoß zu einem wachſenden Begehr nach Eiſen, 
dem die Holzkohlen⸗Eiſeninduſtrie mit der Herdfriſcherei nicht mehr genügen konnte. 
Schon im Jahre 1832 entſtand in Kärnten das erſte Puddel werk an der Stelle, wo ſich 
heute die erſte Celluloſefabrik befindet, anfangs mit Holz⸗ dann aber in Prevali ſeit 1835 
mit Braunkohle betrieben. Das war die Zeit, wo Braunkohlen und Torf bei uns Werth 
erlangten und für die Anlage von größeren Eiſenwerken maßgebend wurden. Durch die 
Heranziehung dieſer Brennmaterialien zur Eiſenproduction wurde die von den Hammer⸗ 
werken bisher verwendete Holzkohle zu einem großen Theile für die vermehrte Roheiſen⸗ 
gewinnung verfügbar. Infolge der weiteren Ausbildung des Puddelproceſſes und ſeiner 
Anwendung auf die Stahlgewinnung, beſonders aber infolge der durch den Beſſemer⸗ 
und den Martin⸗Proceß weſentlich veränderten Darſtellungsweiſen von Stahl und Eiſen 
konnten ſich in den folgenden drei Jahrzehnten von den älteren mit Herden und zum Theil 
mit Holzflammöfen betriebenen Friſchereien nur diejenigen behaupten, deren Bezug von 
wohlfeiler Holzkohle durch eigenen Forſtbeſitz oder „gewidmete“ Waldungen geſichert war 
und welche ſich nicht, wie bis dahin, auf die Gewinnung von Eiſen für den Markt, ſondern 
auf die Verarbeitung desſelben zu Draht und Drahtſtiſten warfen. Auf dieſe Art verſchob 
ſich das urſprüngliche Bild der Vertheilung der Eiſen- und Stahlbereitungswerke im 
Lande. Die zahlreichen Hammerwerke in Oberkärnten, im nördlichen und nordöſtlichen 
Gebiete Kärntens, bei Kappel und Freibach gingen ein. 

Der vermehrte Brennſtoffbedarf für die Stahl- und Eiſenverfeinerung, für Gewerbe 
und Induſtrie führte zur Ausbeutung der Braunkohlen- und Torflager. Heute 
beſteht der Bergban am Sonnberg bei Guttaring, wo einige Glanzkohlenflötze im Eocän 
eingeſchloſſen ſind. Im Jahre 1887 wurden da 8.610 Metercentner Kohle gefördert. 
Größere Ausdehnung hat die Braunkohle der Neogenformation. Eine langgeſtreckte Mulde, 
meiſt lignitführend, ſtreicht im Lavantthal von Reichenfels nach Wieſenau, Wolfsberg, 
Dachberg bis gegen Lavamünd im Drauthal mit kurzer Ausbuchtung gegen das Granitz— 
thal. Durch Einbaue ſind in Wieſenau drei Flötze, das unterſte bis fünf Meter 
mächtig, und am Rothkogel bei St. Stefan ein drei Meter mächtiges Flötz aufgeſchloſſen 
worden. Der erſtere Bergbau lieferte im letzten Jahre 221.213 Meterceutuer, der letztere 
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46.006 Metercentner. Das zweite Neogenbecken durchzieht das ſüdliche Kärnten von Weſt 
nach Oſt, aus der Gegend von Hermagor über Feiſtritz, Latſchach, Penken, Keutſchach, 
Möchling, Stein, St. Philippen, Lieſcha bis Siele in Windiſchgraz. Dasſelbe läßt zwei 
Altersſtufen erkennen. Die untere führt brauchbare Glanzkohle. Das zwei bis ſechs Meter 
mächtige, 15 bis 18 Grad ſüdlich fallende Braunkohlenflötz in Lieſcha lieferte für das 
Eiſenwerk Prevali im letzten Jahre 378.213 Metercentner und die beiden Gruben in 
Hom und Loibach 70.201 Metercentner für das Stahlwerk Streiteben und die Brauerei 
in Sorgendorf. In der mächtigſten Ablagerung der oberen Altersſtufe iſt ein jüngerer 
Lignit bei Penken und in Turia mit zwei durch ein ſechs Meter mächtiges Thonmittel 
getrenuten Flötzen aufgeſchloſſen worden, das eine ein bis drei Meter, das andere drei bis 
neun Meter mächtig. Dieſe Lignite warten auf eine entſprechende Verwendung, denn die 
Production des letzteren Jahres betrug nur 568 Metercentner. Derſelben Altersſtufe 
gehört auch der weit weniger mächtige Lignit von Feiſtritz an der Gail an, von dem 1887 
7.610 Metercentner gewonnen wurden. Alle dieſe Braunkohlenflötze ſind von theilweiſe 
recht werthvollen Thonlagern begleitet, wie der von den Töpfern im ganzen Lande 
gebrauchte Thon von Dachberg, der Thon aus den Gegenden der Lignite von Feiſtritz im 
Gailthal, die gut ausgelaugten, auch feuerfeſten Thone von Penken, Roſegg und Lieſcha. 

Von 19 bejtehenden Unternehmungen auf Kohle ſind dermalen 8 im Betriebe, 
welche mit 799 Arbeitern und Arbeiterinnen 732.836 Metercentner Braunkohle mit einem 
Productionswerthe von 309.772 Gulden fördern. Auf einen Arbeiter entfallen jährlich 
917 Metercentner Kohle im Werthe von 388 Gulden. 

Die Torfmoore Kärntens bergen einen Schatz, der weit mehr Aufmerkſamkeit 
verdient, als ihm bisher entgegengebracht wurde. Sie haben ſich aus Seen und Teichen 
gebildet, deren ungenügender Waſſerabfluß die Torfvegetation begünſtigte, ſo zwar, daß 
durch die Wucherung von unten nach oben und vom Rande gegen die Mitte ſchließlich das 
Becken ausgefüllt wurde. Kärnten hat zwei Gruppen von Torflagern, von welchen die tiefer 
gelegene (440 bis 470 Meter) zwiſchen Goritſchach, Trixen, Teinach, Thon, — die höher 
gelegene (550 bis 560 Meter) bei Oſſiach, Moosburg und Keutſchach ſich befindet. Die 
mittlere Torfmächtigkeit iſt drei bis vier Meter, ſteigt aber bis acht Meter. Die Eiſenwerke 
Buchſcheiden und Freudenberg verwenden Torf. Der bei weitem größte Theil der Torffelder 
harrt aber noch der entſprechenden Verwerthung. 

Die Friſcheiſenerzeugung beſchränkt ſich gegenwärtig auf das ſeit 1854 mit 
Torf betriebene Puddelwerk Freudenberg an der Gurk, welches für Lippitzbach bei Blei⸗ 
burg, das ſeit 1794 beſtehende älteſte Blechwalzwerk, vorarbeitet, und auf die mit der 
Drahtfabrication verbundenen Werke des Roſenthales. Nur ausnahmsweiſe findet fie 
noch in Prevali ſtatt. Flußeiſen und Flußſtahl der Beſſemerhütten Heft und Prevali 


verdrängten immer mehr das 
Friſcheiſen, daher die beiden Raffi— 
nirwerke Prevali und Buchſcheiden 
weſentlich nur mehr die erſteren 
produciren. Aller übrige Stahl 
wird im Stahlwerk Mieß und 
Streiteben im Mießthal erzeugt, 
ſo zwar, daß das Mießthal und 
das Roſenthal die Hauptſitze der 
Eiſen- und Stahlfabrication ſind. 
Dort befinden ſich 1. das Raffinir— 
werk Prevali. Es arbeitet gegen— 
wärtig mit Maſchinen von 4.092 
Pferdekräften und 476 Arbeitern 
und erzeugt 70.072 Metercentner 
Stahl- und Eiſenwaare und 4.470 
Metercentner Hart- und Weich— 
walzen nebſt anderer Gußwaare. 


Eiſendraht⸗ und Stiftenfabrik Feiſtritz im Roſenthal mit Interieur. 
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Sowie 1869 in Prevali der erſte Coakshochofen in den Alpenländern und 1877 eine große 
Beſſemeranlage mit 2 Converters entſtand, ſo wurde 1885 — ein weiterer Fortſchritt — 
ein großes Reverſirwalzwerk zur Erzeugung von ſchweren Blechen und Grobſtreckwaaren 
unmittelbar zur Beſſemerhütte geſtellt, um die bedeutende Ingotswärme auszunützen, was 
eine große Brennſtofferſparung zur Folge hatte. 2. Das Stahlwerk Streiteben⸗Mieß 
erzeugte im letzten Jahre mit Maſchinen von 355 Pferdekräften und 252 Arbeitern aus 
37.723 Metercentner Roheiſen und Ingotsabfällen verſchiedene Sorten von Kiſten⸗, 
Schweiß⸗ und Raffinirſtahl, Guß⸗ und Flußſtahl im Belaufe von 28.591 Metercentner, 
welche hauptſächlich an die größeren Senſenwerke und in den Orient gingen. Im Roſenthal 
befinden ſich die erſte und größte Draht- und Stiftenfabrik Feiſtritz mit 703 Draht⸗ 
zugtrommeln und 45 Stiften⸗ und Nägelmaſchinen, ferner die zuſammengehörigen Werke 
Waidiſch-Ferlach⸗Unterloibl mit 400 Drahtzugtrommeln und 41 Stiften⸗ und Nägel⸗ 
maſchinen, endlich die ſeit mehr als zwei Jahrhunderten beſtehende Gewehr- Erzeugung 
in Ferlach, welche mehr gewerbe- als fabriksmäßig von 130 in eine Genoſſenſchaft vereinigten 
Gewerbeleuten betrieben wird und mit der Erzeugung einiger Gewehrbeſtandtheile der 
Hausinduſtrie angehört. 

In ſtetem Betriebe erhielten ſich die ſieben Senſenwerke des Landes, und zwar 
drei davon an der Tiebl bei Himmelberg, eines nahe der Gurk bei Klein-Glödnitz und 
die zwei größten bei Wolfsberg. Bon den Zeughammerwerken beſteht noch eines bei 
Feldkirchen und eines bei Malborghet, von den Pfannenhammerwerken je eines bei 
Himmelberg und bei Tarvis. Das Hammerwerk in Seebach bei Villach wurde in eine 
Metallwaarenfabrik umgeſtaltet, welche ſchöne Blechgeſchirre, verzinnt und emaillirt, 
erzeugt und auch exportirt. Unter den Eiſengewerben hat ſich beſonders die Schlofferei 
in Klagenfurt, Villach und Wolfsberg in erfreulicher Weiſe gehoben. Maſchinen erzeugen 
die zwei Maſchinenfabriken in Klagenfurt und Villach. Erſtere arbeitet mit 200 Arbeitern 
und liefert auch Dampfkeſſel. Für Wagenfedern beſteht eine Fabrik in Wolfsberg und 
für Drahtſeile eine zu Bleiberg⸗Kreuth. 

Viele der durch das Eingehen von Hammerwerken verfügbar gewordenen Waſſer— 
kräfte fanden ſeither eine neue, für das Land ſehr erſprießliche Verwendung durch die 
Anlage von mehreren Kunſtmühlen, 5 Cementfabriken, einer Falzziegelfabrik, 
ferner von Werken für die Verarbeitung von Holz, als: 1 Parquetenfabrik bei Villach, 
14 Holzſtoffabriken mit 56 Schleifapparaten, welche für 2 Papierfabriken im Lande 
und eine in Steiermark, größtentheils aber für den Export arbeiten, und 2 Holz— 
hobeleien. Die bedeutendſte der neueren Unternehmungen iſt die Celluloſefabrik bei 
Wolfsberg, durch 2 Turbinen von 110 Pferdekräften und 1 Dampfmaſchine betrieben, und 
die Holzwaarenfabrik in Villach. — Seit 1886 beſteht in Klagenfurt eine Lohextract— 
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fabrik, welche Fichtenlohe zu Extract verarbeitet und größtentheils zur Ausfuhr bringt. 
— Die Verfertigung von Holzſchuhen, Wagenbeſtandtheilen, Schlitten, Holzgeräthen 
und ordinären Korbgeflechten für den häuslichen und landwirthſchaftlichen Bedarf iſt 
Gegenſtand der an mehreren Orten betriebenen Hausinduſtrie. Davon verdienen ganz 
beſondere Beachtung die in der Gegend von St. Margarethen im Roſenthal erzeugten 
Binderwaaren und Küchengeräthe und die bei Ferlach betriebene Schaftholzerzeugung. 
Von den übrigen Gewerben des Landes gelangte das der Möbeltiſchler und Töpfer 
zu neunenswerther Entwicklung. Auch die Lederinduſtrie (Klagenfurt, Villach, Wolfs⸗ 
berg), beſonders die Lederwaarenfabrik in Klagenfurt erfreuen ſich eines guten Rufes. 

Was die Textilinduſtrie betrifft, ſo gehört zu den älteſten Unternehmungen dieſer 
Art die ſeit einem Jahrhundert von der nämlichen Familie betriebene Feintuch⸗ und 
Lodenfabrication in Klagenfurt und Viktring. Es hat ſich dieſelbe durch die Lieferung 
von feinen Armeetüchern in den verſchiedenſten und lebhafteſten Farben und durch ihre 
vorzüglichen Loden vortheilhaft bekannt gemacht. Im letzten Jahrzent wurde an Stelle 
eines Hammerwerkes eine Flachsſpinnerei in Feldkirchen errichtet. Die Haus induſtrie 
beſonders im Möllthal, Lieſerthal, im oberen Drauthal und Lavantthal liefert guten 
Loden und allenthalben im Lande Haus- und Tiſchleinwand. 

Der Erzeugung von Nahrungs- und Genußgmitteln dienen die zahlreichen (982) 
gewöhnlichen Mühlwerke und 10 Kunſtmühlen, die älteſte davon zu Margeregg an 
der Glan, die größte zu Spital an der Lieſer. Von 80 Brauereien des Landes wurden 
in dem letzten Jahre 149.188 Hektoliter Keſſelbier gebraut. Davon entfielen 64 Procent 
auf die drei größten zu Wincklern bei Klagenfurt, Silberegg und Sorgendorf. — Von den 
im floveniſchen Theile des Bezirkes Klagenfurt noch beſtehenden 11 Steinbierbrauereien 
wurden 2.281 Hektoliter Steinbier erzeugt. Dieſe Biererzeugung gehört, ſowie die Moſt⸗ 
und Branntweinerzeugung aus Obſt der landwirthſchaftlichen Hausinduſtrie an. 
Ihre Entſtehung reicht weit zurück. Das Bier wird aus Hafer, Weizen, auch aus Gerſte, 
unter Zuſatz von Hopfen in Bottichen mit glühenden Steinen geſotten, wozu der in dieſen 
Gegenden vorkommende graue Porphyr verwendet wird. Die Kühlung und die erſte 
Gährung erfolgen in flachen Bottichen, worauf das ſechs⸗ bis neungradige Bier in Fäſſer 
gefüllt und ſchon am dritten Tage getrunken wird, da es raſch verbraucht werden muß. 
Die Spirituserzeugung iſt beſonders durch die damit verbundene Preßhefefabrication 
für 7 Unternehmungen von Bedeutung (148.000 Kilogramm). 

Endlich noch einen Blick auf die Verkehrsanſtalten Kärntens. Zur Zeit, als 
Wien und Trieſt noch nicht eine Eiſenbahn verband, war Kärnten ein ungemein wichtiges 
. Mittelglied für den Waarenverkehr der nördlichen Länder mit Italien und Trieſt. Mit 
der Anlage der Südbahn änderte ſich dieſe Sachlage. Das Land mußte ſich zufrieden 
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geben, als es im Jahre 1864 endlich gelang, eine Bahnverbindung von Marburg nad) 
Villach zu erreichen. Erſt durch die Kronprinz Rudolf-Bahn gewann es 1869 die 
kürzeſte Verbindung mit Wien und eine ſelbſtändige Linie nach Oberöſterreich, die 
Zweigbahnen Glandorf-Klagenfurt und Launsdorf- Hüttenberg. Die Hauptlinie der 
Kronprinz Rudolf⸗Bahn wurde erſt 1873 von Villach aus nach Laibach und 1879 nach 
Pontafel, beziehungsweiſe nach Udine fortgeſetzt. In demfelben Jahre wurde auch die 
Zweigbahn Unterdrauburg⸗Wolfsberg dem Verkehr übergeben. 

Den inneren Verkehr vermittelt außer den Eiſenbahnen ein ausgebildetes Netz von 
Reichs- und Landesſtraßen. Die früher für die Ausfuhr von Mercantilholz aus 
Kärnten wichtige Plettenſchiffahrt auf der Drau wurde durch die Eiſenbahnen 
bedeutungslos. Sonſt beſteht eine ſolche noch auf dem Wörther See. Für die Perſonen⸗ 
beförderung während der Sommermonate dienen zwei kleinere Dampfer auf dem zum 
See führenden Kanal und ein größerer auf dem See ſelbſt. 
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und Predil bis zu den Durchklüftungen des Savethals öſtlich von Laibach, vom Wallzuge 
der Karavanken bis zu den grünen Dolinen der Karſtregion überſchaut. Aber weit mehr 
als dies Alles drängt ſich in den Rahmen des Bildes herein. Im Nordweſten glänzt noch 
das Eis der Tauern, im Norden breitet ſich das erſtarrte Meer der endloſen Wellenzüge 
der öſtlichen Centralalpen. Weithin ſchimmert im Süden das Meer, tauchen die nackten 
Gipfel des Küſtenkarſtes aus der verblaſſenden Dämmerung des Geſichtskreiſes auf. Einem 
anderen Meere gleicht das unüberſehbare Tiefland fern im Oſten, das in unvordenklichen 
Zeiten von den Fluten des pannoniſchen Binnenmeers bedeckt war. 

Betrachten wir nun das im engeren Rahmen gezogene Bild unſeres Standortes. 
Die Plaſtik der ganzen Gebirgsgruppe der juliſchen Alpen an den Gemarkungen zwiſchen 
Krain und dem Küſtenland prägt ſich in einem von Weſten her ſtreichenden Hauptzuge 
aus, der gegen den Triglav zu nach Südoſten, von dieſem Centralſtock aber nach Süd⸗ 
weſten und in der Folge nach Süden abſchwenkt. Von dieſem Hauptzuge ſtrahlen ſcharf⸗ 
kantige Aſte nach Süden und Norden aus und ſchließen eine Anzahl von Urſprungs⸗ 
thälern ein, welche auf der Nord⸗ und Oſtſeite zum Waſſergebiet der Save, auf der 
Süd⸗ und Weſtſeite zu dem des Iſonzo gehören. Es ſind ſtille, einſame Hochthäler mit 
Matten und Karenfeldern, vom Silberglanz kleiner Seen da und dort verklärt. 

Aus dem Gerippe der Hochzüge ſteigen allerorten kahle Gipfel bis zu einer dem 
Triglav faſt ebenbürtigen Höhe empor: der Mangart (2.678 Meter), deſſen im Sonnen⸗ 
glanz glühender Scheitel ſich in den beiden herrlichen Weißenfelſer Seen ſpiegelt; der 
Jalouc (2.655 Meter), die Moistroka (2.367 Meter), der Razor (2.601 Meter), die 
Velika Tilerca (2.319 Meter) und der ſagenberühmte Bogatin velki (2.008 Meter) 
im Südweſten. Mauerartig überragen da und dort die küſtenländiſchen Ketten der juliſchen 
Alpen das Quellgebiet des Iſonzo. Südöſtlich des Jalouc liegt die hintere Trenta, der 
einſame Weiler, die Heimat jenes Jägers, der ſich einſt vermeſſen hatte, dem Schutzgeiſt 
der hohen Blumengärten der goldgehörnten Gemſe — dem „Zlatorog“ — ans Leben zu 
gehen. Wer ihn, den Zlatorog, erlegte — meldet die Sage — erhielte den Schlüſſel zu den 
Schätzen in den Felſenverließen des Bogatin. Wie der „Trentajäger“ geendet, hat Rudolf 
Baumbach in einem berühmten Alpenmärchen erzählt. Die verſchwundenen Blumengärten 
mögen an Stelle jener öden Kare geblüht haben, die ſich um die „ſieben Triglav⸗Seen“ 
zwiſchen dem Hribarce-Blateau und der Komarza⸗Wand erſtrecken. 

So iſt es auch die Sage, welche die majeſtätiſche Scheitelhöhe der juliſchen Alpen 
verklärt. Noch blühen die „Triglav⸗Roſen“ an den Schutthalden, weiß und keuſch, aber nur 
Sonntagskinder bekommen ſie zu Geſicht. Den Schrecken der Felswildniß im Südweſten 
und Weſten paralyſirt das Meer der dunkeln Wälder im Oſten und Nordoſten, zwiſchen 
welchen die nach dem oberen Savethal ſich hinabſenkenden Thäler eingebettet ſind. Sie 
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bilden ebenſoviele Zugänge zum Triglav, deren Ausgangspunkt der Ort Moistrana 
bei Lengenfeld iſt: durch das Vratathal und über den Lukniapaß (1.779 Meter), von 
dem man zur „Triglavhütte“ (Zajauer Alpenhütte) im Iſonzo⸗ Quellgebiet hinabſteigt; 
durch das Kotthal, zwiſchen den mächtigen Pylonen des Cmir (2.391 Meter) und des 
Rjovina (2.534 Meter) hindurch bis zur „Deſchmann⸗Hütte“; durch das Kermathal 
und über das Joch von Sedlo vrh (2.025 Meter) zur Alpe Belopolje hinab und 
dann wieder hinauf und über den Grat zur „Maria Thereſia⸗Clubhütte“. Bei der Alpe 
Belopolje mündet die Aufſtiegroute ein, welche vom Wocheiner Thal aus eingeſchlagen wird. 
Der Aufſtieg zum Triglav galt bis in die jüngſte Zeit für ein außergewöhnliches 
Wagniß. Die von der Natur gebotenen Gefahren wurden durch das Hinzuthun von 
Schrecken, welche die Einbildungskraft geſchaffen, ins Ungeheuerliche vergrößert. Der 
Triglav ragte nicht nur im realen Sinne in die Wolken, ſondern auch als Heim eines 
Gottes, des dreiköpfigen Olympiers der altwendiſchen Götterſage. Das iſt nun Alles 
anders. Zwar wird auf dem Gipfel des Triglav noch immer Höhencult getrieben, aber die 
Formel iſt eine andere geworden. Auf ſolchen Hochwarten ergötzt man ſich an der Weite 
des Geſichtskreiſes, an der Fülle realer Erſcheinungen, in welchen die Wahrnehmungen 
des Alltagslebens wie Schlacken abgeſtoßen werden. Die Opferflammen, welche ſinnbildlich 
dem Sonnenlicht entgegenſtreben, gelten dem reinſten Genuß, dem der Natur und ihrer 
unvergänglichen Größe. Freilich iſt die Krönung dieſes Genuſſes, ſoweit der Triglav in 
Betracht kommt, nicht ohne Beſchwerden. Wer von der Maria Thereſia⸗Clubhütte anſteigt, 
hat das „Thor des Triglav“ vor ſich: eine breite Rinne mit künſtlichen Felsſtufen, ein⸗ 
geklemmten Holzprügeln und eiſernen Stäben, auf und an denen der Wanderer bis zum 
Kleinen Triglav emporklettert. Alsdann folgt die „Schneide“, ein hundert Schritte 
langer, ſtellenweiſe nur einen Schritt breiter Felsgrat mit ſchwindeluden Abgründen zu 
beiden Seiten, aber glücklicherweiſe mit horizontalem Verlauf. Damit nicht genug iſt eine 
zweite anſteigende, mit ähnlichen Klettervorrichtungen verſehene Schneide „zu nehmen“, 
um auf den Gipfel des Großen Triglav zu gelangen. An der Nordſeite des höchſten 
(mittleren) Gipfels hängt an einem Steilhang ein Firnfeld — mitunter fälſchlich auch als 
„Gletſcher“ bezeichnet —, das ſüdöſtlichſte in den Alpen. | 
Unterhalb der Region der öden Kare und Felſenwälle mit ihren Gipfeln und 
Scharten öffnen ſich die oben genannten und andere Seitenthäler der Save, von Wäldern 
umdunkelt, mit rieſelnden Bächen und Waſſerſtürzen, pflanzenreichen Alpenweiden und 
romantiſchen Seen. Die kleinſten der letzteren ſind die ſieben Triglav-Seen, welche 
noch in der Felsregion ſüdweſtlich des Triglav liegen. Das tiefſtgelegene dieſer kleinen 
Becken — den „ſchwarzen See“ (Cerni Jecero) am Nordweſtfuße der Velika Ticerca — 
umgibt dunkles Nadelgehölz. Zwiſchen den anderen Seen liegen die Schueefelder bis in 
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den Hochſommer hinein. Die „Erzherzog Franz Ferdinand⸗Clubhütte“ beim zweiten und 
dritten See nimmt den Wanderer gaſtlich auf. 

Das Waſſergebiet der Save erſtreckt ſich bis nahe in die nordweſtliche Ecke des 
Kronlandes. Dort, bei Ratſchach, trennt die flache, in der Configuration des Bodens 
kaum wahrnehmbare Waſſerſcheide (848 Meter) den nordweſtlichen Quellbach der Save 
(Wurzen⸗) von den Quellzuflüſſen des Weißenbach, der in die Gailitz fällt, alſo bereits dem 


Planica⸗Thal (Urſprung der Wurzener Save). 


Waſſergebiet der Drau angehört. Der Weißenbach ſelbſt kommt aus dem Römerthal 
und feine Hauptquelle liegt an den Nordhängen des Verſic (1.918 Meter), des weſt⸗ 
lichen Eckpfeilers von Krain, am Trifinium von Kärnten, Krain und dem Küſtenland. 
Bei Weißenfels nimmt der Weißenbach den Seebach auf. Es iſt der Abfluß des nördlichen 
(unteren) der beiden Weißenfelſer Seen, welche den Mangart zum Hintergrund haben. 
Die „Mangart⸗Seen“ — wie man mitunter dieſe kleinen Seebecken nennt — ſind ein 
Juwel der ſüdlichen Kalkalpen. Unterirdiſche Quellen brechen durch den natürlichen Filter 
von Geröll und Felsſpalten hervor und verleihen dem nördlichen See eine wunderbare 
Klarheit. Im tiefſten Grunde erkennt man verſunkene Stämme, ſieht man die weißen 
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Schotterbänfe und die felſigen Ufer. Zum Farbenſpiel dieſes lichtbrechenden flüſſigen 
Diamants geſellen ſich der Abglanz der weißen Schneeinſeln des Mangart, die Spiegelung 
der hellen Wolken, die Schatten des das Waſſerbecken umrahmenden Waldes. Auf der 
Thalſtufe zwiſchen beiden Seen ſteht der „Rudolf⸗Fels“. 

Unterhalb der Seen iſt ein Naturpark mit Moosgründen, rauſchendem Waſſer, 
Sägemühle und Eiſenwerk. Davor windet ſich der Schienenweg der Kronprinz Rudolf⸗ 
Bahn im grünen Thalgrund. Folgt man den Schienen in öſtlicher Richtung, ſo kommt man 
alsbald nach Ratſchach und über die Waſſerſcheide hinweg zur Mündung eines dritten 
Thals, welches „Planica“ heißt. In feinem Hintergrunde bricht die Savequelle aus 
einer ſteinigen Halde in 1.203 Meter Seehöhe hervor, verſchwindet aber alsbald im 
Geröll, um in der Nordhälfte des Thals wieder zu Tage zu treten. Alsdann verliert ſich 
dieſes Gewäſſer bei Wurzen in einem Sumpfſee, der noch von einer zweiten Quelle 
geſpeiſt wird. Welche von den beiden Quellen als eigentliche „Savequelle“ zu gelten hat, 
iſt leicht zu entſcheiden, hält man ſich an die örtlichen Verhältniſſe der die eigentliche 
Waſſerſcheide bildenden Landſchaft. Darnach iſt die Wurzener Quelle, nicht aber das 
Wäſſerchen des Planicathals der Save⸗Urſprung. 

Bei Kronau öffnet ſich ein viertes Thal, „Pisenza“, mit zwei in die Fels⸗ 
wildniſſe des Priſanig oder Priſenska ſpica (2.555 Meter) — eine der wildeſten 
Stellen im Triglav⸗Gebiet — und der Skerlatica (2.643 Meter), dem vierthöchſten 
Gipfel der juliſchen Alpen, ausgreifenden Urſprungsthälern. Durch den weſtlichen Aſt führt 
ein Hochſteig über den Moistroka-Paß (1.616 Meter) in das küſtenländiſche Trentathal. 

Von größerer Bedeutung ſind die weiter öſtlich, gegenüber von Lengenfeld ſich 
öffnenden Thäler, drei an der Zahl, welche insgeſammt einen gemeinſamen Zugang haben. 
An dieſem letzteren liegt Moistrana. Das Hauptthal iſt das Vratathal, an deſſen 
Wurzel der Lukniapaß (1.779 Meter) die Verbindung mit dem oberen Iſonzo⸗ und 
unteren Trentathal vermittelt. Im Grunde des Vratathales eilen die Waſſer der Biſtrica 
zwiſchen Matten und Schotterufern, an den Hängen ſtehen Fichten und Buchen. Ab und 
zu ſteigt aus der grünen Trift die graue Rauchſäule eines Kohlenmeilers empor. Es iſt ein 
echtes Alpenthal, ohne Anweſen, einzelne Hütten, welche den Gems⸗ und Auerhahnjägern 
zur Einkehr dienen, ausgenommen. In der unteren Hälfte des Thals ſtürzt der Waſſerfall 
des Perièknik in weitem Bogen aus der Felswand 40 Meter tief herab. 

Großartig iſt der Hintergrund des Thals mit dem Triglav⸗Firn. Die zweite bei 
Moistrana beginnende Einſenkung in die nordöſtlichen Triglav⸗Vorlagen iſt das Kotthal. 
Den Hintergrund bilden die Kämme, Keſſel und Kare des Cmir und der Rjovina. An 
ihnen vorüber führt der Steig zur neuen „Deſchmann⸗Hütte“ hinauf. Es folgt oſtwärts 
das Kermathal, die dritte Einſenkung. Indirect mit Moistrana in Verbindung ſtehend, 
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geht das Kermathal, nachdem es links bei Kosmac ſich mit dem Kotthal verbunden hat, 
in das Rothweinthal über, wobei es die nordöſtliche Richtung in eine ſchlangenförmig 
gewundene durch Südoſt nach Nordoſt ändert. Vor ſeiner Einmündung in die Save bildet 
der Rothweinbach die ſchäumende Cascade des fogenanuten „Rothweinfalls“. — Schon 
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Der Waſſerfall Pericnik im Vratathal. 


ober der Mündung des Rothwein⸗ 
bachs nimmt die Save eine ſüdöſtliche 
Laufrichtung an, wobei ſie aus der 
oberen Thalſtufe in die kleine Ebene 
tritt, an deren ſüdlichem Rande Rad⸗ 
manns dorf liegt. In die weſtlichen 
Vorberge der Begrenzungshöhen iſt 
der Veldes See (0˙32 Quadrat⸗ 
kilometer Areal, 478 Meter Seehöhe, 
45 Meter größte Tiefe) eingebettet, 
die Perle von ganz Krain, ein an 
Renommeéè noch immer zunehmendes 
Sommeraſyl am Eingang zu der wild⸗ 
romantiſchen Thalenge der Wocheiner 
Save. — In Veldes erkennen wir 
eines jener modernen Sanatorien im 
grünen waſſerbelebten Bergland, wie 
ſie ſeit etwa zwei Jahrzehnten da und 
dort in verborgenen Alpenwinkeln auf⸗ 
tauchen, aus primitiven Verhältniſſen 
allmälig zu faſhionablen Sommer⸗ 
friſchen ſich ausgeſtalten, mit Villen 
und Gaſtſtätten, Waſſerheilanſtalten 
und Naturcuren, Regatten und anderen 
Sportvergnügungen ebenſo der ge⸗ 
ſunden als der leidenden Menſchheit 


zu Nutz und Frommen. Die Wahrzeichen von Veldes ſind das uralte Schloß auf loth⸗ 
rechter Felshöhe (604 Meter) und das Inſelkirchlein „St. Maria im See“. Der gewaltige 
Stol (Stuhl), der culminirende Gipfel der Karavanken, tritt aus blauduftiger Ferne 
in den Rahmen dieſes Bildes ein. Der Ort Veldes liegt etwas abſeits vom Nordufer des 
Sees. Am Südufer liegen die Häuſer von Seebach zerſtreut. Zahlreiche Villen zieren die 
Ufer. Wenn am Veldeſer Seeufer in Sommernächten das Treiben der Undinen der 
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Einbildungskraft ſich bemächtigt, möchte ein Gang längs der rauſchenden Waſſer in der 
ſchattigen Durchklüftung des Wocheiner Thals vollends zu einem Stelldichein mit 
Kühleborn führen. Nichts iſt herrlicher als dieſer ſtundenlange Gang hoch über den 
ſchäumenden Schnellen der eilenden Savica durch waldgrüne Engen, in welche ab und 
zu ein gerötheter Felsgipfel hereinſchaut. Würde man den Thalweg verlaſſen und die 
öſtliche Hochfläche anfteigen, jo gäbe es ein ſtundenlauges Wandern durch den herrlichen 
Ilovea-Wald, der dort endet, wo die Eiſenhämmer von Kropp pochen. Der Thalweg 
der Wochein aber führt vorerſt nach Feiſtritz (Biftrica), einem der Ausgangspunkte 
für Triglav⸗Beſteigungen. Hier öffnet ſich nach Südweſt das Feiſtritzthal, durchfloſſen 
von der eilenden Biſtrica, deren Waſſerſtürze die Eiſenhämmer in Bewegung ſetzen. 
Der Reſt des Weges zieht in die Einſamkeit des Wocheiner Sees (0'834 Quadrat⸗ 
kilometer Areal, 526 Meter Seehöhe, 69 Meter größte Tiefe). Bei St. Johann am 
See mit ſeinem weithin ſichtbaren Kirchthurm und dem neuen ſchmucken Touriſtenhauſe 
glänzt der grünblaue Waſſerſpiegel zum erſtenmale auf, beim Heiligen Geiſt⸗ Kirchlein 
ſind wir mitten in der von Waſſergeiſtern belebten Romantik. Das Beſte aber kommt 
nach, wenn das Weſtende des Sees erreicht iſt und längs der ſchäumenden Cascaden der 
Savica der Aufſtieg zum Waſſerſturz erfolgt, meiſt im Waldesſchatten, zuletzt über Holz⸗ 
treppen bis zur hohen Ausſichtsſtelle. 

Schon von weitem kündet ſich die Geburtsſtätte der Savica an. Dumpfer Douner 
verhallt durch die Klüftung. Die Gegend liegt in völliger Vereinſamung. Die glas⸗ 
grünen Wellen brechen ſich in ſchäumenden Cascaden Bahn, von Buchenkronen oder 
breiten Fichtenäſten beſchattet. Durch die Dämmerung des feuchten Grundes, wo Farrn 
und Schwarzbeeren wuchern und die wilde Roſe den Undinen zum Schmuck dient, huſcht 
der Eisvogel oder ruft der buntgefiederte Specht. Auf der Höhe des Weges aber verweht 
feuchter Dunſt und in der letzten Lichtung blitzt der gewaltige Sturz auf, mit welchem — 
aus 60 Meter hohem Felsloche — die Savica in den mit Felstrümmern beſäeten Keſſel 
hinabdonnert. Auf der Ausſichtshöhe gegenüber dem Savicafall erinnert eine Gedenk⸗ 
tafel an den Beſuch des erlauchten Alpenfreundes Erzherzogs Johann im Jahre 1807. 

An der Nordſeite der Savica⸗Quelle (837 Meter) ragt die Komarca⸗Wand empor. 
Wer ſie überſteigt, gelangt auf ſteilem Felspfade — neben der Drahtſeil⸗Holzförderbahn 
der krainiſchen Induſtrie⸗Geſellſchaft — in das Gebiet der ſieben Triglav-Seen. Sie 
liegen, wie bereits erwähnt, in den öden Karen des Hribarce⸗Plateaus und auf deſſen 
ſüdlich vorliegenden Terraſſen. Damit ſchließt der Ring, den wir rings um den Triglav⸗ 
Stock gezogen haben. Unterhalb Veldes, eine halbe Stunde weſtlich von Radmannsdorf, 
vereinigen ſich die beiden Quelläufe der Save — die Wurzener Save und die Wocheiner 
Save — und der Hauptfluß eilt nun in gewundenem Laufe durch das öſtliche Vorland 


265 


des Hochgebirges, begleitet vom Schienenweg, mit dem der Alpenſtrom der in der Ferne 
ſich erſchließenden Laibacher Ebene entgegeneilt. Allenthalben grüßen helle Kirchen 
von waldfreien Höhen, zeigt ſich ab und zu ein Stück der Karavanken⸗Kette mit roth⸗ 
angeglühten Felsſcheiteln, rücken die Hochwarten der Steiner oder Sannthaler Alpen 
näher heran. Da grüßt auch das uralte, auf ſteiler Uferhöhe thronende Krainburg, das 
einſtige Felſenneſt, in welchem der Ortenburger Heinrich II. gehauſt hat. Die Kanker, 
die hier in die Save fällt, kommt von den Höhen des Grintouc, der Kanker⸗Kokna 
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St. Johann am See (Wocheiner See). 


und der anderen Hochgipfel der Steiner Alpen, die faſt den ganzen öſtlichen Geſichtskreis 
begrenzen, herab. | 

Neben dem Triglav⸗Stock der juliſchen Alpen bilden die Karavanken den zweiten 
Abſchnitt des krainiſchen Alpengebietes. Sie beginnen im Weſten an der Gailitz (bei 
Tarvis in Kärnten), welche dem Waſſergebiet der Drau angehört und durch ihre tiefe 
Durchklüftung die vom Sextenthal in Tirol bis hierher ſtreifenden karniſchen Alpen 
von den Karavanken trennt. Letztere erfüllen den ganzen Raum zwiſchen der Drau im 
Norden, der Save im Süden, dem Thal von Eiſenkappel (in Kärnten), dem Seeberger 
Sattel, dem Kankerthal im Oſten und dem vorgenannten Gailitzbach im Weſten. Der 
Hauptkamm des Gebirgszuges bildet die Grenze zwiſchen Kärnten und Krain. | 
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Der orographiſche Typus der Karavanken iſt kein einheitlicher. In ihrem weſtlichen 
Drittel aus einer einzigen in weſtöſtlicher Richtung ſtreichenden Kette von faſt mauer⸗ 
artigem Aufbau entwickeln ſich die Karavanken mit zunehmender Entfernung von ihrem 
Urſprungsorte in immer breiter werdender Baſis aus. Zugleich erreichen ſie in ihrem 
öſtlichen Theile ihre höchſte Erhebung im Stol (2.239 Meter). Die ſüdöſtlich ſich 
anſchließenden Steiner Alpen, welche eine Gebirgsgruppe für ſich bilden, erfüllen 
einſchließlich ihrer Vorlagen den Raum zwiſchen Kanker und Sann. 

Der Anblick der Karavankenkette iſt vom Drauthal — alſo von Kärnten aus — 
weit großartiger als von irgend einem Punkte des Savethals. Der Anblick der Steiner 
Alpen mit dem impoſanten Grintove oder Grintouc — dem höchſten Gipfel derſelben 
(2.559 Meter), nahe am Trifinium von Kärnten, Krain und Steiermark — und mit der 
nur um Weniges niedrigeren Kanker⸗-Koéna iſt namentlich von der Laibacher Ebene 
aus wunderbar und erinnert an die tiroliſchen Dolomiten. Ein Bild aber, wie es die von 
der Sonne rothglühend angehauchten Karavanken etwa vom Ufer des Wörther Sees aus 
abgeben, möchte ſich im geſammten öſtlichen Alpengebiete kaum wiederfinden. Der Gegenſatz 
von Nord und Süd in den Karavanken hat indeß etwas für ſich: die Pracht der Bilder 
des Geſichtskreiſes, in deſſen Mittelfelde die hohen Ausſichtsgipfel ſtehen, wird uns faſt 
unvermittelt zu Theil. Die mächtige Drau im Gegenſatz zu der unbedeutenden Save, die 
Seenſpiegel Kärntens im Norden und die Felswildniſſe des Triglav⸗Stocks im Süden, 
grüne Thalebenen aber zu beiden Seiten des Walles: dieſe landſchaftlichen Elemente 
charakteriſiren hinlänglich die Grenzſtriche Kärntens und Krains am Walle der Karavanken. 

Wir betreten das krainiſche Karavanken⸗Gebiet in der nordweſtlichſten Ecke des 
Kronlandes. Am beſten geſchieht dies mit Benützung des Schienenweges, der von Tarvis 
nach Laibach zieht. Knapp vor Weißenfels queren wir die Grenze auf einer prachtvollen 
Eiſenbahnbrücke von 38 Meter Höhe und 128 Meter Länge. Die Schienen laufen auf 
hohem Damme, ſo daß die zerſtreuten Anweſen wie ein Spielzeug zu Füßen liegen. Das 
Thal iſt eng und rauh. Aus dem Römerthal ſchäumt der Weißenbach. Noch alpenhafter iſt 
der Ort Ratſchach auf der Waſſerſcheide. Der offene Thalgrund der Wurzener Savequelle 
wird von der Landſtraße durchſchnitten, welche nordwärts anſteigt und in 1.071 Meter 
Seehöhe die Karavanken — und zugleich die Landesgrenze — überſchreitet. Es iſt „die 
Wurzen“, der Wurzenpaß. Die Thorpfeiler desſelben ſind im Oſten der Kamnat vrh 
(1.658 Meter), im Weſten der Petelinegg (1.547 Meter). Der Ausblick jenſeits des 
Paſſes auf den Dobrac (Dobratſch), das Gailthal, auf Federaun und die übrigen Ortlich⸗ 
keiten, einſchließlich der Villacher Ebene, iſt ungewöhnlich genußreich. 

Bei Kronau beginnt die Romantik des Savethals. Ein Ort wie dieſer wäre 
berufen, ein Sammelpunkt der Alpenfreunde zu werden. Das Pisenzathal iſt von wilder 
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Schönheit und verdunkelt die hier faſt unanſehnlich erſcheinenden Karavanken. Bei der 
nächſten Bahnſtation — Lengenfeld — halten ſich Triglav⸗Stock und Karavanken bereits 
die Wage. Als Rivale der Vorhöhen des Triglav tritt der Große Mittagskogel 
(2.144 Meter) auf, der domförmige Culminationsgipfel der weſtlichen Karavanken⸗Kette. 
Freilich bietet ſich dem, der von der Wurzener Quelle herabkommt, beim Einblick in das 
Vratathal, in deſſen Hintergrunde ganz plötzlich der firngekrönte Gipfel des Triglav 
erſcheint, ein Zielpunkt, dem gegenüber der Große Mittagskogel nicht aufkommt. Mit Recht 
wird dieſe Stelle bei Lengenfeld als der ſchönſte Punkt der ganzen Rudolf⸗Bahn bezeichnet. 

Bei Aßling treten die Karavanken in ihre Rechte. Dieſer Abſchnitt des oberen 
Savethals iſt durch ſeine uralte Betriebſamkeit in der Gewinnung und Verarbeitung des 
Eiſens bemerkenswerth. Schon vor zweihundert Jahren konnte der einheimiſche Chroniſt 
Valvaſor berichten, daß in Jauerburg der „Krobatiſche Stahl“ erzeugt werde, „der ſo gern 
Türkenblut ſaufft und ſeinen Feinden erſchrecklich vor der Naſen blinckt“. In Jauerburg 
glüht das Erz im Hochofen, in Aßling hämmern moderne Cyklopen. Durch das Thal des 
Jeſenica⸗Bachs, welches von Aßling nordwärts in die Karavanken⸗Kette hineingreift, 
geht es an dem idylliſchen Ort Heiligen Kreuz in den Alpen (Planina) und an den 
Stollen eines Eiſenbergwerks vorbei auf den Gipfel der Kocna (1.552 Meter). Immer 
mächtiger entwickelt ſich die Karavanken⸗Kette. Sie nimmt an der Kocna eine ſüdöſtliche 
Richtung an und erreicht im Stol (2.239 Meter), der zugleich ihr höchſter Gipfel iſt, die 
ſüdlichſte Ausbiegung. Der Stol ragt gerade im Norden der Radmannsdorfer Ebene auf. 

Jauerburg und Karnervellach im Südoſten von Aßling liegen noch zwiſchen 
den Bergen, unfern zum Eingang des oberen Save⸗Defilé, mit engen Waldthälern zwiſchen 
den Vorſtaffeln des Karavanken⸗Hochzuges. Die Thalfurche von Karnervellach bezeichnet 
den Weg, der auf den Gipfel des Stol führt. Die Ausſicht iſt der vom Triglav⸗Gipfel 
faſt ebenbürtig. Sie reicht bis zum Großglockner und Dachſtein, in das Wirrſal der 
Tiroler Dolomite, nach den blauen Seenſpiegeln des Nordens und Südens und über die 
ſchimmernde Laibacher Ebene hinweg bis zum Meer. 

Einen wichtigen Abſchnitt in den Karavanken bezeichnet die Einſenkung des Loibl 
Paſſes (1.370 Meter) im Oſten des Stol. Der Loibl⸗Paß war ſchon zur Römerzeit ein 
wichtiger Übergang zwiſchen Aquileja und Virunum mit der Zwiſchenſtation Nauportus 
am Südrande der Laibacher Ebene. Im Mittelalter wenig benützt, gelangte die Loibl⸗ 
Paſſage durch die Eröffnung einer Chauſſée unter Karl VI. (1728) zu erneuter Bedeutung. 
Die Paßhöhe war urſprünglich mittels eines kurzen Tunnels, der nachmals einſtürzte, 
durchbrochen. Der jetzige Felseinſchnitt iſt etwa 130 Meter lang und 34 Meter tief. Die 
beiden noch aufrecht ſtehenden Pfeiler gehörten urſprünglich zum Portal des Tunnels, 
welches mit dieſem verſchwunden iſt. 
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| Die eigentliche Loibl-Chauſſée zieht von Laibach und Krainburg herauf. Nähere 
Ausgangspunkte ſind die Eiſenbahnſtationen Podnart⸗Kropp und Radmannsdorf und Lees. 
Unterhalb Podnart mündet die Feiſtritz, welche die Richtung des Weges anzeigt. Der erſte 
Haltepunkt in den Vorbergen iſt Neumarktl. Hier fällt der St. Annabach, der vom 
Loibl⸗Paß herabkommt, in die Feiſtritz. Nach dem vorgenannten Bach hat das Thal den 
Namen. Um Neumarktl herum aber iſt ein weites Gebiet von alpinen Herrlichkeiten. 
Genannt ſeien der Eroſionsſchlund der Feiſtritz bei der romantiſchen „Teufelsbrücke“, der 
Aufſtieg zur Kosuta, die im Kosutnikthurm (2.135 Meter) culminirt, die Gegend 
zwiſchen Neumarktl und Vigaun, über welch letzterem Orte die Ruine Katzenſtein thront, 
die Landſtraße nach Kanker und in die Grintouc⸗Thäler u. ſ. w. 

Das Hauptſtück iſt natürlich die Loibl⸗Route. Wer ſie im Frühſommer zurücklegt, 
ſieht noch die Schneeinſeln auf den Höhen des Thalſchluſſes und erfreut ſich an den 
Blumen, die am eilenden Waſſer blühen. Allenthalben rauſchen die Waſſerſtürze der 
Mühlen. Um die Bildſtöcke und Kreuze ſummen die Bienen, Anweſen folgt auf Anweſen. 
Zuletzt kommt man an den Abſtürzen der Kosuta vorüber und erreicht den Weiler 
St. Anna, von dem aus die Chauſſéeſerpentinen zum Loibl⸗Paß anſteigen. Das Hochthal 
wird ringsum von kahlen Felsgipfeln überragt. Am großartigſten präſentirt ſich die weit⸗ 
geſtreckte ſchroffe Wand der Kosuta, welche im Südoſten der Fahrſtraße aufragt. Von 
Südweſten her dräuen die Zacken und Kämme der Bogunktica (2.063 Meter), deren 
Geröllfelder und Schutthalden tief herabreichen. So bilden Kosuta und Boguncica die 
eigentlichen Pfeiler zum Alpenthor des Loibl⸗Paſſes. In der Tiefe des Keſſels, den alle 
dieſe Höhen einſchließen, ſchmiegt ſich St. Anna, ein Ort gleich ausgezeichnet durch 
Anmuth der Lage und Pracht des enggezogenen Felsrahmens im nächſten Bereiche. 

Über die Paßhöhe des Loibl läuft die Grenze zwiſchen Kärnten und Krain. Jenſeits 
derſelben ſenken ſich die Serpentinen der Chauffee bis auf 734 Meter herab, ſteigen aber 
wieder bis 1.004 Meter zum „Kleinen Loibl⸗Paß“ an. Kurz zuvor wird die „Teufels⸗ 
brücke“, die romantiſchſte Partie an der Loibl-Chauffse, überſchritten. Letztere zieht in 
der Folge an Unter⸗Loibl vorüber, ſetzt unter dem hochragenden Schloß Hollenburg 
auf langer Jochbrücke über die Drau und endet in Klagenfurt. 

Wir haben nun noch des letzten alpinen Gebirgsabſchnittes des Kroulandes Krain 
zu gedenken — der Steiner Alpen (auch Sannthaler Alpen genannt), welche ſich 
zwiſchen dem Kankerbach und der oberen Sann aufbauen. Sie ſind räumlich zwar ſehr 
beſchränkt, bilden aber nach ihrem orographiſchen Typus eine an die Herrlichkeiten der 
Tiroler Dolomite gemahnende Gruppe von außergewöhnlicher Pracht und Romantik. In 
der Regel beſucht man dieſes Gebiet von Krainburg aus. Aber ein nicht minder guter 
Standort iſt Stein, das freundliche Städtchen am Nordoſtende der Laibacher Ebene. 
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Von Stein aus geht es durch das Thal des Feiſtritzbachs in die Felswildniß des Grintove 
oder Grintouc und über den „Steiner Sattel“ in das Quellgebiet der Saum. — Höher 
im Preiſe des Lobes ſteht das Thal der Kanker, die tiefe Einſenkung zwiſchen den 
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St. Anna mit dem Loibl⸗Paß. 


Karavanken und den Steiner Alpen, durch welche eine Chauffee von Krainburg nach 
Eiſenkappel über den Seeberg in Kärnten zieht. An der Pforte zu dieſer Einſenkung liegt 
die Kirche von Kanker, welche manchem Maler als Staffage in einer der Thalveduten 
zwiſchen Storzie und Grintouc aufgefallen ift. Der Weg zum „Poſchner“ und zum 
„Cunder“ — zwei Gaſtſtätten von gutem Rufe — iſt anziehender als irgend ein anderer 
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im Karavanken⸗Gebiete. Oberhalb der zweiten Gaſtſtätte ſteht das Grenzpoſthaus und 
das Gewerkhaus. Der höchſte Punkt der Chauffee aber befindet ſich in Kärnten, auf der 
Sattelhöhe von Seeberg (1.218 Meter), von wo ſie durch das herrliche Vellachthal nach 
Eiſenkappel verläuft. Dieſe Route iſt unbeſtritten der ſchönſte Hochweg in den Karavanken; 
was im Beſonderen das Vellachthal anbetrifft, ſo kann ſich dasſelbe mit den berühmteſten 
Thalveduten in den ſüdlichen Kalkalpen meſſen. 

Aber auch die krainiſche Abtheilung der Steiner Alpen kommt nicht zu kurz. Beim 
„Poſchner“ öffnet ſich der „Graben“ Suhadolnik, ein in Terraſſen anſteigendes kurzes 
Thal, deſſen Hintergrund die Rieſen der Steiner Alpen — Kanker Kokna (2.484 Meter), 
Skuta (2.530 Meter) und Grintouc (2.559 Meter) — abſchließen. All dieſe Pracht 
überſchaut man zum Theile ſchon beim Gehöfte Suhadolnik. Höher oben wandert man im 
Schatten herrlicher Buchen, erreicht zunächſt die „Friſchaufhütte“, von wo aus man durch 
eine Schlucht, über Raſenflächen und zuletzt an Abgründen vorbei den trümmerbeſäeten 
Gipfel des Grin touc erreicht. Der Geſichtskreis, in deſſen Mittelpunkte er ſteht, iſt nur 
wenig beſchränkter als derjenige des Triglav⸗Gipfels. Der Grintouc⸗Gipfel iſt das nahe 
Trifinium von Krain, Kärnten und Steiermark. Drei herrliche Thäler bilden die Furchen, 
durch welche die Waſſer nach den drei Kronländern abfließen: im Norden die kärntniſche 
Vellach, im Oſten die ſteiermärkiſche Sann, im Süden die krainiſche Feiſtritz. Eine ſolche 
Vereinigung von alpinen Hochthälern in der Gemarkung dreier Länder findet ſich nirgend 
ſonſtwo in den ſüdlichen Kalkalpen. Das Quellgebiet der Sann mit dem herrlichen 
„Rinka⸗Fall“ iſt ſogar in treffender Weiſe mit dem berühmten „Cirque de Gavarnie“ 
in den Hochpyrenäen verglichen worden. 

In ſüdöſtlicher Richtung ſinkt der Gebirgszug, welcher am Grintoue wurzelt und 
zwiſchen Sann und Save verläuft, allmälig herab und die tiefe Einſattlung bei Trojana 
(609 Meter) überſchreitet die Chauſſée von Laibach nach Cilli. Im Süden der Thalfurche, 
welche dieſem Straßenzuge entſpricht, erheben ſich die Begleitungshöhen des Savethals. 
Der Strom, in der Laibacher Ebene ſein breites Bett mit den zahlreichen Sandbänken, 
Schotter⸗ und Geſtrüppinſeln und Seitenarmen bei normalem Waſſerſtande nur theilweiſe 
füllend, tritt öſtlich von Laibach in ein ſchönes, auf dem rechten Ufer vom Schienentvege 
der Südbahn durchzogenes Stromthal. Bei Littai, wo die Bahn oberhalb davon das 
Ufer wechſelt, erweitert ſich das Thal. Bei Sawa beginnt eine neue Einſchnürung, welche 
bei der Eiſenbahnſtation von Sagor ein wenig unterbrochen wird. 

Dieſe Enge, bei der Eiſenbahnſtation von Trifail durch die Water oil düngen 
des Schienenweges, durch die Felstrümmer im Strombett und die ſauſenden Schnellen 
zwiſchen den Klippen gekennzeichnet, gehört auf der linken Uferſeite nicht in ihrer ganzen 
Ausdehnung dem krainiſchen Gebiete, ſondern von dieſer genannten Eiſenbahuſtation 
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ſtromab auch dem ſteiermärkiſchen Gebiete an. Dort — zwiſchen den Eiſenbahnſtationen 
Sagor und Trifail — iſt die krainiſche Braunkohlenregion. Durch das Seitenthal des 
Medübachs mit ſeinem kohlenrußigen Waſſer kommt man nach Schloß Gallenegg, 
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Partie aus dem Savethal bei Sawa. 


— — zu 


deſſen berühmte Höhle mit thermiſchen Badebecken und mit dampfgeſchwängerter Luft 
Heilung Suchende aufnimmt. In der Nähe von Sawa iſt noch Watſch zu nennen, eine 
der berühmteſten Stätten für prähiſtoriſche Forſchung. 

Auf dem rechten Save⸗Ufer treten die ſpärlich bewaldeten und in weiche Linien 
geſchwellten Berge mit Grashängen, Buſchdickicht und waſſerdurchrieſelten Runſen bis an 


272 


den Strom heran, ohne ſchroffe Abſtürze zu bilden, wie fie von der Eiſenbahnſtation 
Trifail ab allenthalben linksſeitig des Stromes auftreten. Da und dort ſtäubt ein ſchneeiger 
Cascadenbach über Moosteppiche. Ein ſchmaler Pfad zieht längs den Savefluten, welche, 
von Klippen und Blöcken geſtaut, in ſchäumenden Wirbeln ſich überſtürzen: eine Scenerie, 
ähnlich der im „Geſäuſe“ des ſteiermärkiſchen Ennsdefilès, wenn auch ohne die malerifchen 
Couliſſen gewaltiger Felsmaſſen. 


Laibach, der Unterkrainer Boden und Innerkrain. 


Die „Laibacher Ebene“ bildet einen Abſchnitt des nordkrainiſchen Beckens, 
welcher von den Ausläufern der Steiner Alpen im Norden und Oſten und vom Laibacher 
Moor im Süden umſäumt wird. Dieſe ſchöne Thalebene bildet mit der im Norden und 
Nordweſten angrenzenden Steiner und Krainburger Ebene eine der größten Thalflächen 
innerhalb des Geſammtgebietes unſerer Alpenlande. Hier treffen Ober⸗, Unter⸗ und Inner⸗ 
krain mit ihrer ſo grundverſchiedenen Bodencharakteriſtik der majeſtätiſchen Höhenzüge 
der juliſchen und karniſchen Alpen, den vorwiegend laubholzbeſtandenen Vorbergen und 
Vorhügeln der unterkrainiſchen Berge und dem in das ſaatendurchwogte prähiſtoriſche 
Seebecken von Laibach, das ſchon zum größten Theile cultivirte Laibacher Moor, mit dem 
dominirenden, 1.106 Meter hohen Krim heraufragenden Karſtgebilde zuſammen. Hier 
liegt an den beiden Ufern des bei Oberlaibach entſpringenden Laibachfluſſes, der Fortſetzung 
der in der Höhlenwelt des Karſtes verſchwindenden und wieder zutage tretenden Karſt⸗ 
flüſſe Poik und Unz, und überragt von dem 364 Meter hohen, in ſeinem nordweſtlichen 
Abhange noch dicht bewaldeten, zur Zeit der Herbſtnebel auf ſeinem Plateau zeitweilig 
die ſchönſten dem Brockengeſpenſt ähnlichen Luftſpiegelungen bietenden Schloßberge, die 
Stadt Laibach (Ljubljana), eine der älteſten Städte unſerer Monarchie. 

Nicht bald einer Stadt wie dieſer, welche ſich aus den Trümmern einer römiſchen 
Militärſtation erſten Ranges erhoben, welche von den Tagen Karl des Großen bis in die 
Neuzeit ſtets als wichtiger ſtrategiſcher Punkt gegolten und ſtets beſonderes Augenmerk 
und hervorragende Gunſt der Herrſcher, namentlich der erlauchten Landesherren aus dem 
Hauſe Habsburg genoſſen hat, dürfte der ſcharfbeobachtende Beſucher die Geſchichte ihres 
Werdens noch heute ſo deutlich vom Autlitz leſen, trotzdem die Mauern, Thore und 
Thürme ſchon ſeit nahezu einem Jahrhundert gefallen ſind! 

Die im Landesmuſeum „Rudolfinum“ bewahrten Römerfunde erinnern an die Tage 
der weltbeherrſchenden Roma, das Schloß (Strafanſtalt) auf dem Schloßberge und die 
zahlreichen alten Häuſer mit Giebelbedachung auf dem „alten Markt“ und in der Florian- 
gaſſe, den älteſten Stadttheilen, in drückender Enge zwiſchen Berg und Fluß hineingeſtellt, 
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fie geſtatten den Rückblick auf das allmälige Entſtehen des heutigen Laibach. Dieſes hat 
ſich von der urſprünglichen Anlage des „alten Marktes“ am rechten Laibachufer, den Fluß 
überſetzend, auf dem linken als „neuer Markt“ ausgedehnt, dann anläßlich des Laibacher 
Monarchencongreſſes 1821 einen neuen Impuls zur Ausdehnung und Verſchönerung 
erhalten (Congreßplatz und Sternallee) und dann erſt in der Neuzeit zwei neue Viertel 
in weſtlicher und in nördlicher Richtung vorgeſchoben. Dieſe jüngſte Stadterweiterung 
weiſt nun in weſtlicher Richtung die prächtige Avenue der Kaiſer Franz Joſeph⸗ 
Straße mit Villenbauten bis in die domartig gewölbte tiefſchattige Lattermannsallee, den 
Monumentalbau des neuen Muſeums „Rudolfinum“, das neue ſchöne Sparkaſſe⸗ 
gebäude und mehrere Privatbauten und in der nördlichen Ausdehnung, in der Nachbarſchaft 
der lebenweckenden Eiſenbahnhöfe der Südbahn und Staatsbahn, das zweite neue Viertel 
mit diverſen Fabriksanlagen und dem aus zehn Gebäuden beſtehenden Complexe der 
neuen ſtädtiſchen Kaſerne. In letzterem Viertel erſtand auch die neue Herz Jeſu⸗ 
Kirche mit dem Miſſionshauſe der Lazariſten, das jüngſte Gotteshaus Laibachs, gerade 
gegenüber der (ſeitwärts am linken Ufer „der Laibach“) gelegenen älteſten Pfarrgründung 
von St. Peter, an die ſich im Laufe der Jahrhunderte die Gründungen der Dom- 
pfarre St. Nikolaus, Stadtpfarre St. Jakob, Mariä⸗Verkündigung (Franciscaner) und 
Tirnau ſchloſſen, die ſämmtlich im Rayon des alten Laibach, wo auch die Kirchen des 
Deutſchen Ritter⸗Ordens („deutſcher Platz“), der Urſulinerinnen (Congreßplatz) und die 
Kirche zu St. Florian liegen, letztere am ſüdlichen Aufſtiege zum Schloß, dem ehemaligen 
Wohnſitz der Landeshauptleute, in welchem die alte St. Georgskapelle die Wappen 
derſelben bis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts weiſet. Von den Zinnen des Schloß— 
Uhrthurmes, einem Umbau des mittelalterlichen „Pfeiferthurms“, genießt man die 
herrlichſte Umſchau in die Thalebene von Laibach, von welcher namentlich hochentzückend 
die Fernſicht in das alpenumgrenzte nordkrainiſche Becken iſt. 

Aber auch ſchon die zunächſt reizende Hinabſchau auf die Laibacher Ebene im 
engſten Umkreiſe, wie fie, von dem Siska Berge im Nordweſten und dem Golovc im 
Oſten eingeengt, an den Ufern des von fünf Übergängen überbrückten Laibachfluſſes und 
Gruberkanals ſich darſtellt, iſt eine überaus lohnende und ſchließt eine Reihe von lieblichen 
und anregenden Details an Schönheiten der Natur und Werken der Menſchenhand in ſich. 
Als Perle erſcheint das am Oſtabhang des Siska Waldes, am Ausgang der Lattermanns⸗ 
Allee ſituirte Schloß Tivoli (Unterthurn), ſchon vor 600 Jahren ein Jagdbijon der 
Kärntner Herzoge, in unſerer Zeit von Seiner Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph für den 
Marſchall Grafen Radetzky angekauft (1852), dann nach deſſen Tode wieder Eigenthum 
Seiner Majeſtät und heute ſtädtiſches Eigen mit einem jüngſt errichteten ehernen Stand⸗ 
bilde Radetzkys auf dem oberſten Plateau der wohlgepflegten Parkterraſſe, während die 
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Stadtgemeinde Laibach auch ſchon 1860 dem Heldenmarſchall, ihrem Ehrenbürger, in 
dem Rondeau der Sternallee eine Koloſſalbüſte aus Bronze von Meiſter Fernkorn 
gewidmet hat. | 

Aus der Thalebene von Laibach in der Richtung gegen Südoſten über St. Marein 
und das obere Thal der bei Obergurk mit einer Mächtigkeit gleich der des Laibachfluſſes 
zutage tretenden Gurk bis an die in ihrem Urſprung und Unterlauf Kroatien angehörende, 
in ihrem Ober- und Mittellauf aber Kroatien von Krain abgrenzende Kulpa ſich ziehend, 
ſcheidet die Hauptaxe des Landes, den Unterkrainer Boden in zwei weſentlich 
verſchiedene Theile, den öſtlichen, mit von Weſten nach Oſten ſtreichenden, von vielen 
oft recht lieblichen Längen⸗ und Querthälern unterbrochenen, durch ihre der Steinkohlen⸗ 
und Triasperiode angehörigen Schichten das Vorland der Alpen repräſentirenden wald— 
bedeckten und rebenumkränzten Hügeln und Bergen und den weſtlichen Theil mit ſeinen 
Schichten der Kreideformation, deren Klüfte und Trichter ſchon den Karſtcharakter des 
anrainenden Innerkrainer Bodens weiſen. | 

Die von Laibach bis an das Uskokengebirge und von der oberen Gurk bis an die 
Save ſich erſtreckende Bodenfläche von Unterkrain gliedert ſich naturgemäß in fünf 
Abtheilungen mit den orographiſchen Wegweiſern der Littaier Berge, der Treffener und 
Naſſenfußer Höhen, der Uskokenberge und der Möttling⸗Cernembler Abdachung. Die 
erſte dieſer fünf Partien Unterkrains erſcheint von den Littaier Bergen durchzogen, die 
ſich am rechten Ufer der Save in zwei nahezu parallel laufenden, doch mehrfach von 
einander geſchiedenen Ketten hin erſtrecken. Die nördliche der beiden Bergketten dehnt ſich 
vom 793 Meter hoch gelegenen Janéberg bei Laibach bis zu dem gegenüber von Trifail 
gelegenen 674 Meter hohen Pfarramt Dobouz, an deſſen Vorbergen der romantiſche 
Waſſerfall Mitale in die Tiefe brauſt, und erreicht ſüdlich von Dobouz in dem 
1.219 Meter ſich erhebenden Kumberg die höchſte Spitze nicht nur dieſes Gebirgszuges, 
ſondern der Berge Unterkrains überhaupt; die ſüdlichere Kette der Littaier Berge läuft 
vom 581 Meter hohen nördlich von St. Marein gelegenen Movnik bis an den 536 Meter 
hohen Wetternich im Nordweſten bei Savenſtein an der Save, welche ſich an der Grenze 
von Steiermark (bei der Eiſenbahuſtation von Trifail) gegen Südoſt wendet und in einer 
Länge von 64 Kilometern die Grenze zwiſchen Krain und Steiermark und weitere 5 Kilo— 
meter hin jene von Krain und Kroatien mit immer mehr und mehr ſich verbreiternden 
Uferflächen bildet. | 

Im Gebiete der Littaier Bergkette liegt an der die Südbahnſtation Littai mit dem 
Hauptorte Unterkrains, der Stadt Rudolfswerth, verbindenden Landſtraße der für Krain 
deukwürdige Ort Wagensberg (429 Meter) mit dem gleichnamigen gegenwärtig fürſtlich 
Windiſchgrätz'ſchen Schloſſe Wagensberg, das einſtige Tusculum des vielgenannten 


18* 


276 


krainiſchen Hiſtoriograp;hen Johann Weichard Freiherrn von Valvaſor, mit weiter 
Umſchau auf die zu Füßen liegende, mit größeren und kleineren Ortſchaften, Kirchen, 
Schlöſſern und Schlößlein vielbelebte Landſchaft. Die vom genannten gelehrten Beſitzer 
nach eigenem „Abriß“ vogelperſpectiviſch angefertigte und ſeinem Werke „Die Ehre des 
Herzogthums Krain“ beigegebene Anſicht von Wagensberg beweiſt uns, welch Wohl⸗ 
gefallen der edle Freiherr an dem Fernblick gehabt haben mag, der ſich insbeſondere von 
den nord- und nordweſtwärts gelegenen Fenſtern feiner Burg ihm eröffnete, ein Fernblick, 
der bis an die Steiner Alpen, in den prähiſtoriſchen Boden von Watſch und an den 
840 Meter hohen Heiligen Berg reicht, während der Hinabblick auf die tiefer gelegene 
Landſchaft zunächſt unter anderen den lieblichen Markt Littai, den reizenden Herrenſitz 
Schloß Grünhof und das im Waldesdickicht verborgene Schwarzenbach umfaßt. Im 
Gebiete der Littaier Bergkette liegt ferner eines der ſchönſten Querthäler von Unterkrain, 
das von der Feiſtritz durchfloſſene ausnehmend liebliche Querthal St. Ruprecht, welches 
in ſüdöſtlicher Richtung ſich mit dem breiteren Neuringthal ſpäter verbindet. 

Die Treffener Höhen, in der Spitze des Kulova Sela zu 597 Meter Höhe 
anſteigend, liegen einerſeits zwiſchen dem Gurkfluſſe und dem Themenizbach, anderſeits 
zwiſchen den Städten Weixelburg und Rudolfswerth. Die abwechslungsreiche Land⸗ 
ſchaft bietet reizende Thäler mit „luſtigen“ Fluren, Wald⸗ und Weinbergen, Obſtgärten 
und in der Gurk und deren Nebenbächen die auf den Menus der Weltſtadt⸗Comeſtibles 
heimiſch geweſenen, momentan leider verſeuchten Gurker Krebſe. 

Das Städtchen Weixelburg mahnt durch ſeine Gründung vom „Vater Krains“, 
Friedrich III., 1478, welche das von dieſem Habsburger gegen die Anſtürme der Osmanen 
ins Werk gerichtete Taborſyſtem erſt vervollſtändigte, an die heißeſten Tage der den Unter⸗ 
krainer Boden durch Jahrhunderte mit Blut düngenden Türkenkämpfe. Anderſeits erinnert 
uns die öſtlich von Weixelburg gelegene, gleich dem ſpäter zu nennenden Landſtraß, nur 
mehr als Staatsforſtherrſchaft bedeutende ehemalige Ciſterze Sittich an eine geiſtliche 
Stiftung, deren Beſitzſtand allmälig über das ganze Land ſich breitete. 

Eilen wir von Ober⸗Gurk den Gurkfluß hinab, jo eröffnen ſich unſerem Blick — 
noch immer im Gebiete der Treffener Höhen — eine Reihe von Culturſtätten, die Vorpoſten 
des Latifundiums einer der älteſten Adelsfamilien des Reiches, der Fürſten von Auersperg. 
Wir ſehen das auf einem ſteilen Felſen erbaute Schloß Seiſenberg, dann Gußwerk Hof 
und das ins ſaftigſte Wieſengrün gebettete, von Gärten und Wald umgebene ſchönſte 
Schloß Krains, Ainö d. Nun aber dem Laufe der Gurk in nordöſtlicher Biegung folgend, 
gelangen wir zu der auf einem ringsum von hohen fruchtbaren Hügeln eingerahmten, 
durch die ſich krümmende Gurk halbinſelartig geformten Bühel terraſſenförmig gebauten 
freundlichen Stadt Rudolfswerth. Dieſe Stadt, der Hauptort Unterkrains, wurde von 
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Herzog Rudolf IV. dem Stifter 1365 als Rudolfswerth gegründet, ſpäter, nach einem 
großen Brande wiedererſtanden, Neuſtadtl benannt, erhielt aber im 300. Jubeljahre 
ihrer Gründung. 1865 den altehrwürdigen Namen Rudolfswerth zurück. Sie war in den 
Türkenzeiten ein feſtes Bollwerk und ſtetes Hauptquartier der Grenztruppen, — zugleich 
immer ein Centrum der Jutelligenz des Unterlandes und kann ſich die Geburtsſtätte 
tüchtiger Landeskinder nennen. 

Die Naſſenfußer Höhen, gelegen zwiſchen der Themeniz und der Save, zwiſchen 
der Neuring und Gurk, umſäumen mit ihrem Südfuße das breite Becken der unteren 


Heiligenberg. 


Gurk, an dieſe treten am rechten Ufer die Bergfüße des Uskokengebirges näher heran. 
Im Bereiche dieſer Ebene erblicken wir an den nördlichen Bergfüßen das auf ungemein 
fruchtbarem Boden befindliche, in der Localgeſchichte mehrfach berühmte Schloß Arch, 
nordöſtlich davon, an der hier ſchon breiten, der kroatiſchen Niederung zueilenden Save 
das raſch aufſtrebende Städtchen Gurkfeld; ſüdwärts von Gurkfeld liegt Haſelbach mit 
dem Schloſſe Thurnamhart, dann Dernowo, das alte Neviodunum der Römer, eine 
noch vielverſprechende archäologiſche Fundſtätte. Südwärts des rechten Gurkufers ſehen 
wir den Beginn der von der Gurk in mäandriſchen Windungen durchzogenen fruchtbaren 
Ebene, mit welcher ſich das Thal von St. Bartelmä verbindet. Dem Gurklauf entlang 
folgend, gelangen wir über Landſtraß, Heiligenkreuz und Toplice, eine ſchon im Mittelalter 
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gekannte Therme von 36 Grad Celſius, nach jenem von der Gurk und Save gebildeten 
reizenden Thalwinkel, dem gegenüber. jenſeits der Save auf ſteiriſchem Boden ſich das 
freundliche Rann erhebt. 3 

Die vierte, beziehungsweiſe fünfte Partie von Unterkrain bildet die am rechten Ufer 
der Gurk im Nordoſten des Landes ſich erhebende, aus einer kaum noch 130 Meter hohen 
Ebene emporſteigende, mit der Rückenhöhe von 630 bis 790 Meter einen prächtigen 
Aublick gewährende dichtbewaldete Kette der Uskokenberge, ſüdwärts denen ſich mit 
raſcher Abdachung von 380 auf 150 Meter bis an den Kulpafluß als natürliche Grenze 
gegen Kroatien der Möttlin ger und Cernembler Boden erſtreckt, der mit feiner 
Kreideformation Schon ſtreckenweiſe den ranhen Charakter des Karſtes trägt. Im nord- 
öſtlichſten Gebiete der Uskokenberge fällt unterhalb des Dorfes Munkendorf der Gurkfluß 
in die Save, deren weiterem Laufe gegen Kroatien folgend man auf dem rechten Ufer 
knapp an der kroatiſchen Grenze das ſchöne Schloß Mokritz erſchauen kann. Das Gebiet 
der Uskokenberge in ſüdweſtlicher Richtung durchquerend führt der ideale Weg an dem 
Nordweſtabhang des 1.181 Meter hohen Gorianc und an den weiter gegen Südoſten 
gelegenen Vorbergen in das Eldorado der unterkrainiſchen Weincultur, in die Semiter 
Weinberge und weiter in den Möttlinger und Cernembler Boden, in das Territorium 
der nach dem vorwiegenden Weiß ihrer Gewandung ſo benannten „weißen Krainer“, 
welche die altkrainiſche Art und Sitte und die urſprünglichen Nationaltrachten dieſes 
Landestheils noch möglichſt rein und unverfälſcht erhalten haben. Wie es uns heute 
entgegenblickt das heitere Bild von Stadt und Schloß Möttling aus der von trefflichſten 
Wein liefernden Höhen rings umgebenen möglichſt cultivirten Fläche, in der die Sommer⸗ 
frucht üppig gedeiht, würde man wohl kaum mehr ahnen, welche furchtbare Kriegsſcenen 
ſich hier vor drei Jahrhunderten abgeſpielt haben. | 

Der Krümmung, welche ſüdöſtlich von der Stadt Cernembl die Kulpa oberhalb 
Adleſchitz bildet, ſchmiegt ſich das Schloß Freithurn an, die Stätte, aus welcher der 
berühmte krainiſche Held und Staatsmann Herbard VIII. Freiherr von Auersperg zum 
letzten verzweifelten Kampfe mit dem „Erbfeind der Chriſtenheit“, dem Türken, auszog 
und in deſſen wohlummauerten Burghof nur mehr ſein geköpfter Leichnam zurückgebracht 
werden konnte. Von Cernembl ſüdwärts gegen die Kulpa liegt das Dorf Bojanze, deſſen 
Bewohner durch beſonders ſchmucke Tracht ſich auszeichnen, gleich denen des noch weiter 
ſüdwärts kuapp an der Kulpa auf ſteiniger Höhe liegenden Weiniz, in welcher Gegend 
es Weinberge gibt, aus denen man, wie ſchon der Chroniſt des XVII. Jahrhunderts 
verſichert, „gar köſtlichen Wein erlangt“! Die ſüdöſtlich von Laibach am Oſtrande des 
Laibacher Moores in der Richtung gegen Gottſchee laufende Landſtraße führt in jenen 
Theil von Unterkrain, welcher dem nördlichſten Karſtzuge angehört, aber ſich bei weitem 
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als der culturfähigſte erweiſt und trotz der Waſſerarmuth wohlbewaldete Plateaus zeigt. 
Am Ausgangspunkt dieſes Gebietes ragt der 1.056 Meter hohe Mokric bei Schloß 
Auersperg, dem noch heute mit feinem unebenen Burghof und ſeinem gewaltigen 
Rundthurm die alte kaſtellartige Bedeutung bezeugenden Stammſchloß des nahezu ein 
Jahrtauſend in Krain mächtigen Geſchlechtes der Herren, Freiherren, Grafen und Fürſten 
von Auersperg, empor. 

Die Thäler bei Reifnitz und Laſchitz begrenzen das weite zerklüftete Plateau von 
Reifnitz mit dem zu 1.120 Meter ſich erhebenden Oſtri vrh; die Straßen der Reifnitzer 
Gegend füllen vorab die originell bepackten Siebwaarenträger, die Werkleute einer uralten, 
einer hoffnungsreichen Zukunft entgegenblickenden Holzwaareninduſtrie. 

Der durch die märchenhafte Pracht der Stalaktiten⸗ und Stalagmitenbauten in den 
Adelsberger Grotten weltbekannte Theil von Krain, der Innerkrainer Boden, den nörd⸗ 
lichſten Theil des geſammten Karſtplateaus, den krainiſchen Karſt par excellence 
darſtellend, erſtreckt ſich zwiſchen den Thälern von Planina und Zirknitz und den 
Flüſſen Wippach und Reka. Im Nordweſten mit dem Birnbaumerwald, einer 
öſtlichen Fortſetzung des Ternovaner Waldes im Görziſchen beginnend, findet er in dem 
1.300 Meter hohen Nanos und dem 1.315 Meter hohen Suhi vrh die höchſten Gipfel; 
von dieſem in ſüdöſtlicher Richtung ſich ausbreitend erſtreckt ſich das Poiker Plateau, das 
wieder in dem nordöſtlich gelegenen Velki Ja vornik die höchſte Spitze, 1.270 Meter, 
erreicht; ſüdöſtlich vom Velki Javornik breitet ſich das Plateau des Laſer Schneeberges 
aus, welches in der 1.796 Meter hohen Schneekoppe culminirt. An den Birnbaumer⸗ 
wald ſchließt ſich in nördlicher Richtung das mit den Biſchoflacker und Billichgrazer 
Bergen im Weſten von Laibach zuſammenhängende, wohl zumeiſt bewaldete doch zum 
Theil ſchon Karſtformation weifende Idrianer Bergland. 

Das Hauptintereſſe des krainiſchen Karſtbodens bilden, wie ſchon angedeutet, deſſen 
unterirdiſche Räume, die ſich in vielfach verſchlungenem Laufe hinziehenden Grotten und 
Höhlen, bis vor kurzem ein mythenreiches Labyrinth, in welches die exacte Forſchung 
unſerer Tage erſt das elektriſche Licht der Erkenntniß getragen hat. Weiſt der krainiſche 
Karſt beſonders in ſeiner ſüdlich laufenden Partie ein durch die charakteriſirende Menge 
von Schlünden, Trichtern, Gruben (Dolinen) gebildetes „blatternarbiges Ausſehen“, oder 
wie Andere im Vergleich bildlich ſich ausdrücken, „eine zu Stein erſtarrte Meeresfläche“, 
ſo gewinnt die nördliche Seite dieſes Hochkarſtes vornehmlich Leben in den durch einigen 
Culturboden beglückten Becken „von Adelsberg oder an der Poik“, von Zirknitz 
und von Planina. Dieſe Becken gewähren dem Naturfreund den höchſten Reiz durch 
den Contraſt der ſich ſeinem Auge eröffnenden Bilder. Neben den Ausläufen der Stein⸗ 
wüſte, den eigenthümlichen Dolinen, den finſteren Höhleneingängen und Abſtürzen, neben 


280 


dem plötzlichen Zutagetreten und Verſchwinden von See und Fluß und Bach, neben der 
eigenartigen Flora und Fauna, bieten ſich dem Blick weitausgedehnte Waldungen von 
erſtaunlicher Fülle und Üppigfeit der Vegetation insbeſondere an Eichen- und Buchen⸗ 
wäldern (geradezu Urwälder) mit ihrem ſüdöſtlich ſich hinziehenden, von Bären und Wölfen 
belebten Fortſetzungen. 

Im Becken von Adelsberg oder an der Poik liegt am linken Ufer des Fluſſes 
auf einer Anhöhe in vollkommen geſchloſſenem Territorium die Filiale Preſtranek des 
k. und k. Hofgeſtütes in Lipizza mit reichen hainartigen Waldeulturen — Zerr⸗ und 
Traubeneichen, Kiefern, Fichten und Lärchen, nebſt Ahorn, Eſche, Rüſte, Linde und Akazie 
in den Neuanpflanzungen bereits zu ſchön geſchloſſenen Beſtänden herangewachſen — dann 
mit ungefähr ein Drittel des Geſammtareals umfaſſenden, je nach ihrer Lage ein und 
zweimähdigen, das beſte ſüße Heu liefernden Wieſenbeſtänden. Das von dem Schloßhof 
von Preſtranek gegen die Poik ſich ſenkende Terrain, noch vor einigen Jahrzehnten kahler 
Felsboden, ziert außer einer Baumſchule auch eine Parkanlage mit vorzüglichen Obſt⸗ 
culturen. Auf dem Plateau vor dem Hauptgebäude befinden ſich die Fohlenſtallungen auf 
190 Pferde mit je einem „Auslauf“. Den ausgedehnteſten Beſitz des Karſter Hofgeſtütes 
repräſentirend, liegen eine Stunde öſtlich von Preſtranek die beiden aueinander ſtoßenden 
k. und k. Geſtütsalpen Wille und Pocka. Die ganze volle Poeſie einer Karſtoaſe eröffnet 
ſich dem Wanderer, welcher von der Eiſenbahnſtation Preſtranek über das Dorf Scheje 
(Zeje) allmälig emporrückend ſich alsbald in vollkommener Natureinſamkeit befindet. Ein 
Halbrund von hintereinander aufſteigenden Alpenkuppen, die nordöſtlich vom Javornik, 
öſtlich von der Trojica und der Debela gora, ſüdöſtlich von den anderen Vorbergen des 
als impoſante Schlußdecoration auftauchenden, nach ſtrengeren Wintern im Maimond noch 
in tiefherabreichender heller Weiße weithin ſchimmernden Schneeberg überragt werden, 
umrahmt die reizende Idylle dieſer Karſtalpenlandſchaft, in welcher das eigenartige helle 
ſaftige Grün der Wieſen und Wälder entzückt, zumal es ſich von den tiefen Tinten der 
zerſtreuten Waldculturen bei ſcharf eintreffender Beleuchtung effectvollſt abhebt. 

Die beiden Alpen Wille und Pocka werden faſt in ihrer ganzen Ausdehnung als 
Weide benützt, während auf der Alpe Wille jedoch nur ein Geſtütshof für beide Alpen 
eingerichtet iſt mit einem Faſſungsraum für mehr als 100 zwei- und dreijährige Fohlen. 
Dieſe ſchönen jungen flinken Thiere, Rappen und Schimmel, Braune und Falben in allen 
Nüancen bunt durcheinander auf die Weide ausgelaſſen, fie bringen das mannigfaltigſte 
Leben in die tiefruhige Landſchaft, eine Bewegung, die ſich mit der Feder kaum ſchildern 
läßt, die aber nicht allein des Pferdekenners und Schätzers, ſondern ſelbſt des Laien in 
der Hippologie hellſte Freude erregen muß. In ſüdlicher Richtung von der Alpe Wille 
befindet ſich das touriſtiſch jungfräuliche reizende Seebecken von Peteline, ab und zu gleich 
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dem Zirknitzer gefüllt, auf deſſen klarem ſchönen Waſſerſpiegel ſich dann die Wildente 
zeigt und auch mancher andere Waſſervogel im Vorbeifluge Station macht. 

Der uns früher beim Aufſtiege zur Alpe Wille im Ausblick als ſüdöſtliche Gemarkung 
des Karſtalpenbildes erſchienene Krainer oder Laaſer Schneeberg, in der unmittelbaren 
Umgebung auch Schneekoppe genannt, iſt von der modernen Touriſtik bereits als freundlich 
winkender Ausſichtspunkt ins Auge gefaßt, da er trotz ſeiner relativ geringen Höhe durch 
ſeine günſtige Lage und wegen ſeines auf viele Meilen in der Runde alle anderen Berge 
überragenden ganz iſolirten Gipfels, eines „rechten Wolkenbohrers“, wie ſchon Valvaſor 
ihn bezeichnet, eine überaus prachtvolle Fernſicht gewährt. Er läßt im Norden den Hauptzug 
der juliſchen Alpen, die Karavankenkette und die tiefgeſattelten Sannthaler Alpen über⸗ 
blicken, läßt den Blick im Weſten über die venetianiſchen Alpen ſtreichend bis an die 
Dolomiten der ſüdtiroliſchen Alpen ſchweifen, legt uns aber im Süden als Pièce de 
resistance in wunderbarer Pracht den Golf von Trieſt, dann den Quarnero mit der 
„öſterreichiſchen Riviera“ um Abbazia und die zahlloſen Inſeln und Kanäle im Südoſt 
wie eine plaſtiſche Karte ausgebreitet vor. 

Der Schneeberg wird im Weſten begrenzt durch das reizvolle Rekathal mit dem am 
rechten Ufer der Reka gelegenen freundlichen, mehr einem Städtchen als einem Dorfe 
ähnlichen Dornegg und dem ſüdwärts davon befindlichen mühlenreichen Illiriſch 
Feiſtritz, in welchem netten Orte unter einem ſenkrechten Felſen, auf wohlgepflegtem 
Gartengrunde das klare, nach kurzem Laufe in die Reka mündende Feiſtritzflüßchen 
(Biſtrica) munter hervorquillt. Gegen Norden entſendet der Schneeberg über die Bicka 
gora (1.238 Meter) und den Stanovnik (985 Meter) einen Höhenzug zum Velki 
Javornik — der Heimſtätte des dem Landmann auf dem Karſte ſeinen Winterpelz 
liefernden, wie noch Valvaſor verſicherte, vom Teufel auf die Weide getriebenen 
„Billich“ —, und fällt in den Höhen bei Adelsberg ab, um ſich jenſeits wieder zum 
Nanos und zum Birnbaumerwald zu erheben. Oſtlich und ſüdlich verlaufen Hügelreihen 
gegen die ehemalige Militärgrenze und verbinden das Schneebergplateau mit dem 
kroatiſchen Karſtplateau. 

Das Becken von Adelsberg birgt in Adelsberg eine eigene Specialität, ein echtes 
Schweizer Hotel auf krainiſchem Boden, welches die Erbauer, ſelbſt Schweizer, mit 
richtigem Blick auf den ſchönſten Punkt von Adelsberg, auf das Plateau an der ſüd— 
weſtlichen Seite des Marktes, mit der directen, originell anmuthenden Ausſicht auf den 
die toſende Poik in ſeinen Schoß aufnehmenden Höhlenſchlund des Grottenberges hingebaut 
haben. Aus den nach allen Seiten gleich freien Fenſterfronten genießt man die Umſchau 
auf das alle Eigenthümlichkeiten der krainiſchen Karſtlandſchaften, von der urſprünglichſten 
Sterilität durch alle Culturſtufen, vereinigende, von Jahr zu Jahr neben den paſſageren 
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Grottenbeſuchern mehr und mehr ſtändige Beſchauer anziehende und feſthaltende Weichbild 
von Adelsberg, heute eine Hauptſtation für Touren nach allen Richtungen im Lande hin. 

Und aus dieſem von bewaldeten und kahlen, höheren und niederen Bergzügen, von 
kühn angelegten, zum Schutze vor der ſtürmenden Bora ſtellenweiſe wohlummauerten 
Bahnböſchungen umgrenzten, mit freundlichen Ortſchaften und weißen Kirchlein markirten, 
in der Tiefe von Fruchtäckern und ſaftiggrünen Wieſenmatten durchzogenen Rundbilde 
erhebt ſich im Weſten der breit ſich hinziehende, gegen Oſten ſteil abfallende Nanos, ein 
ſteinerner Naturleuchthurm der Seefahrer in der Adria, denen ſein wolkenumhüllter oder 
freier Anblick als wetterkündend gilt. Der Nanos, der ſüdlichſte Wächter des großen 
Birnbaumerwaldes, der mons regius, von welchem König Alboin, der Führer der Lango⸗ 
barden, das weſtlich liegende Land von Italien betrachtete, ſtellt eine meiſt bewaldete Hoch⸗ 
fläche dar mit fruchtbaren Triften zu Füßen, in einem Winkel das Höhlenſchloß Luegg 
bergend; er gewährt als Ausſichtspunkt einen ganz unvermittelten Charaktergegenſatz von 
Nord⸗ und Südlandſchaft. 

Dort im Süden im goldigen Wellenſchimmer die blaue Adria, die lockenden Küſten 
Italiens und in duftiger Ferne die „Bella Venezia“, hier nordwärts das von den 
unwirthlichen Höhen des Birnbaumerwaldes begrenzte Karſtbild, während der ſüdoſt— 
wärts ragende Schneeberg trotz aller entgegenſtarrenden Rauheit den kundigen Blick 
wieder vom Meere träumen läßt, weſtwärts aber der in das volllachende Görzer Gebiet 
auslaufende Wippacher Boden in ſüdlicher Glut die Sinne reizt. Im Nordoſten des inner— 
krainiſchen Karſtes ziehen ſich in nordweſtlicher Richtung das Laaſer Thal, dann die 
Becken von Zirknitz und von Planina. Von dieſen drei durch unterirdiſche Waſſerläufe 
mit einander in Verbindung ſtehenden Thälern hat ſeit Jahrhunderten am meiſten das 
Zirknitzer Thal mit dem „Phänomen“ des zeitweiligen Ab- und Zufluſſes des zu Füßen 
des Velki Javornik ſich ausbreitenden Zirknitzer Sees viel von | fich reden gemacht und 
Dichter aller Zungen, Torquato Taſſo voran, haben das freilich wohl bei nüchterner 
Betrachtung, namentlich was „die Ernte“ betrifft, gewaltig ſich reducirende Wunder 
beſungen, „daß man auf der Seefläche hier in einem Jahre fiſchen, jagen und ernten 
könne“. Die Ernte im eigentlichen Seeboden, abgeſehen von dem Inundationsgebiete der 
nächſtgelegenen Ackergründe, beſchränkt fih auf das Mähen der beim Abfluß des See— 
waſſers bloßwerdenden Binſenfelder, wozu wohl noch bei manchmal eintreffender völliger 
Austrocknung des Seebodens die Mahd von Futtergras hinzukommt. Die noch im 
XVIII. Jahrhundert ergiebigen Fiſchzüge der Freudenthaler Karthäuſermönche erſcheinen 
heute bedeutend zurückgegangen, und was die Jagd betrifft, ſo iſt Waidmannsheil nur in 
Bezug auf Waſſervögel nennenswerth, da aber finden ſich nach und nach alle europäiſchen 
Water und Schwimmer ein, auch Cormorans, Schwäne und ſelbſt Ibiſſe und Eisenten. 
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Mit den ſüdlich von der Selzacher und Pöllander Zeier und der Gradasca 
ſich ausbreitenden Biſchoflacker Bergen hängen die Idrianer Berge zuſammen, zu denen 
man vom Biſchoflacker Boden zunächſt durch das obſtculturenreiche Pöllander Thal, 
wo die Wohnſtätten des fleißigen Landmanns traulich zwiſchen den tief ſich ſenkenden 
Aſten der Fruchtbäume hervorblicken oder von mäßiger Höhe um das weißleuchtende 
Kirchlein gruppirt herabwinken, dann weiter, dem Oberlauf der Pöllander Zeier folgend, 
durch das Sairacher Thal gelangt. Die Höhen emporſteigend, auf der am ſüdlichen 
Abhang des 1.009 Meter hohen Prapretni brdo geführten, auf abſchüſſige Wände und 
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Das Wippacher Thal. 


in Schluchten hinabblickenden Landſtraße kommt man zuerſt nach Unteridria und von 
da in die Bergſtadt ſelbſt. Von anderer Seite gelangt man in das k. k. Queckſilberbergwerk 
und in die Stadt Idria (Oberidria) vom Loicer Hochplateau in Innerkrain aus auf der 
durch herrliche Waldungen hin prächtig angelegten, die Ausfuhr der Werkserzeugniſſe 
von Idria vermittelnden, die beträchtlichen Höhen ſauft hinabgleitenden Landſtraße. Die 
in ihrer äußeren Erſcheinung den Stempel der jahrhundertelangen ernſten Arbeit der 
Bewohner weiſende und trotzdem freundliche Bergſtadt Idria liegt am gleichnamigen 
Fluſſe in einer kleinen Thalweite. 

Von Präwald aus am Südweſtabhang des Nanos in der Richtung gegen Görz 
hinab breitet ſich ein tiefer Abgrund, von allmälig ſich erweiternden ſchroffen Wänden 
gebildet, aus, der jpäter in das Wippacher Thal ausmündet, von welchem jedoch nur 
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« 


die obere Hälfte zu Krain gehört. Das ſchon ſüdlich angehauchte obſtreiche Wippacher | 


Thal, betrachtet von den Zugängen von Präwald oder von Senoſetſch her, trägt des 
Contraſtes mit der hinten liegenden wilden Karſtlandſchaft wegen die dithyrambiſche 
Bezeichnung „das Paradies von Krain“. 

Soweit das Auge reicht, herrliches Leben und üppiges Gedeihen der Natur, die 
aus dieſem Boden ſelbſt im Farrnkraut verſchwenderiſch ſprießt wie nirgends ſonſt im 
mannigfaltig ſchönen Krainlande und wo mit ihr die . der Menſchen harmoniſch 
zuſammenklingt i in ſüdlicher Art und Su | 
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Schloß und Stadt Möttling. 


Große Naturbrücke. 
Der Karfſt. 


m, land Krain. Als wollte die Natur die geringe Fruchtbarkeit dieſes 
) Landſtriches wieder gut machen, hat fie denſelben mit einer Fülle von 
Naturwundern ausgeſtattet, die zu den größten Sehenswürdigkeiten 
der Monarchie zu rechnen find. Nach Tauſenden zählen die Objecte, 
deren Beschreibung allein einen ſtattlichen Band füllen würde. Es gibt über 30 unter⸗ 
irdiſche Waſſerläufe, über 150 in der Literatur genannte Höhlen, über 50 Keſſelthäler, 
unzählbare Naturſchachte und Dolinen, und alljährlich werden neue Wunder entdeckt, 
von denen kein Menſch bisher eine Ahnung gehabt. Der ſeit mehreren Jahren betriebenen 
ſyſtematiſchen Erforſchung der Karſtgebiete von Krain, welche auf Koſten des Aderbau- 
miniſteriums und des Landes angeſtellt werden, ſind die weſentlichſten Neuentdeckungen 
zu verdanken. 

Dieſe Erforſchungsarbeiten, die den praktiſchen Zweck verfolgen, die Grundlage zu 
liefern für ein Project zur Verhinderung der periodiſchen Überſchwemmungen in den 
Keſſelthälern haben ein ſo eigenthümlich locales Gepräge, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
jedes Gebildeten auf ſich zu lenken geeignet ſind. Die bisher durchgeführten Verſuchsarbeiten 
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können füglich als ein Novum in der Hydrotechnik bezeichnet werden. Der Waſſermangel 
auf dem Plateau und die periodiſchen überſchwemmungen in den Keſſelthälern mußten 
dazu führen, an Abhilfe zu denken, durch welche eine rationelle Vertheilung des Waſſers 
möglich wird. Dieſes Ziel ſteht heute allerdings noch in weitem Felde, aber die Möglichkeit, 
es zu erreichen, iſt theoretiſch und praktiſch ſchon erwieſen. 

Periodiſche Seebecken. Die periodiſchen Seen von Krain ſind nichts Anderes 
als Waſſeranſammlungen in den keinen Ausweg bietenden Keſſelthälern. Dieſe Seen 
treten zur Zeit von bedeutenden Niederſchlägen auf und verſchwinden wieder zur Zeit der 
Dürre. Der Zirknitzer See iſt der bekannteſte unter den periodiſchen Seen von Krain, 
weil er mit ſeltenen Ausnahmen alle Jahre ſich füllt, ja mitunter in einzelnen regenreichen 
Jahren gar nicht verſchwindet. Jene regelmäßige Periodicität, die ihm in älteren 
geographiſchen Lehrbüchern angedichtet wurde, beſitzt er nicht, was aber nicht verhindert, 
daß er eine ganz abſonderliche Merkwürdigkeit des Landes genannt zu werden verdient. 
Mit ungeheuerer Raſchheit ſtrömen von allen Seiten dem Zirknitzer Becken die Nieder⸗ 
ſchläge zu, ſo daß in der Zeit von wenigen Tagen eine Fläche von einer halben Quadrat⸗ 
meile vom Waſſer überflutet iſt. Der Zufluß geſchieht ſowohl oberirdiſch von den Gehängen 
in Form von Bächen, als auch unterirdiſch durch ſogenannte Waſſerſpeier oder Speilöcher, 
die unglaubliche Mengen von Waſſer liefern. Für den Abfluß ſtehen keine offenen 
Thalgerinne zu Gebote, ſondern nur enge Klüfte im Thalboden und Randhöhlen, welche 
letztere aber zumeiſt erſt dann Waſſer zu ziehen beginnen, wenn die Überſchwemmung ein 
gewiſſes Niveau erreicht hat. Im Zirknitzer Becken liegen die weſentlichſten Sauger an 
der Weſtſeite und am Gehänge des Velki Javornik. Die lange Dauer der Überflutung 
des tiefgründigen Lehmbodens verhindert eine intenſive Verwerthung desſelben. In den 
tieferen Lagen wächſt nur Schilf und ſaueres Gras und ſelbſt in den höheren iſt der 
Ertrag ſtets ein problematiſcher, weil ſich der See häufig füllt, noch ehe die ſpärliche 
Ernte eingeheimſt iſt. Dieſelben Verhältniſſe exiſtiren im Planinathal, im Ratſchnathal, 
in Gottſchee, im Reifnitzthal und noch in vielen anderen Keſſelthälern. Der einzige 
Unterſchied beſteht in der Dauer dieſer Hochwäſſer, die wiederum von den günſtigeren oder 
minder günſtigen Abflußverhältniſſen abhängig iſt. Im Adelsberger Thal, wo zwei große 
Höhlenmündungen das Waſſer verſchlingen, dauern die Überflutungen zumeiſt nur einen 
Tag, der Zirknitzer See dagegen braucht ſtets Monate bis zu ſeinem vollſtändigen Ver⸗ 
ſchwinden. Nur an der tiefſten Stelle, am Fuße des Velki Javornik bleibt ein perennirender 
Reſt des Sees zurück. 

Nachdem die Thalböden den fruchtbarſten Theil des Karſtlandes repräſentiren, ſo 
darf man auf die Entwäſſerungsarbeiten in den Keſſelthälern des Karſt große 
Hoffnungen ſetzen, und ſie verdienen daher eine, wenn auch nur kurze Erwähnung. 


287 


Seit mehr als hundert Jahren wurde die Frage ſchon häufig erörtert, auf welche 
Weiſe die periodiſchen Seebildungen zu beſeitigen oder wenigſtens unſchädlich zu machen 
wären. Der Erbauer des Gruberkanals in Laibach war einer der Erſten, der diesbezüglich 
Studien angeſtellt hat. Nach ihm berührten Hacquet und ſpäter Schmidl dieſelbe Frage. 
Profeſſor Voigt proponirte einen Durchſchlag durch das ganze Höhlenſyſtem bis nach 
Trieſt, um die von der Natur geſchaffenen Höhlenräume für den damals ventilirten Bau 
der Südbahn zu verwerthen. Ein umfaſſendes Project arbeitete ſpäter der Ingenieur 
Vicentini aus, durch welches für den Betrag einer Viertelmillion die zum Gebiete des 
Laibachfluſſes gehörigen Keſſelthäler von Planina, Zirknitz, Altenmarkt und Adelsberg 
durch unterirdiſche Galerien mit einander verbunden werden ſollten. Die großen Koſten 
ſchreckten damals ab und man beſchränkte ſich auf Palliative, welche darin beſtanden, daß 
man von Zeit zu Zeit die arg verſchlemmten Sauglöcher reinigte, was aber nicht viel 
half, weil nach jedem Hochwaſſer die Arbeit wiederholt werden mußte. Erſt ſeit dem 
Jahre 1881 befaßte man ſich eingehender mit dieſer ſowohl techniſch als phyſikaliſch und 
geologiſch hochintereſſanten Frage und kam zu dem Reſultate, eine neue Methode anzu⸗ 
wenden, welche darin beſteht, daß man die den Thalräudern zunächſt gelegenen Höhlen 
mit den Thalböden in Verbindung zu ſetzen trachtet, um in dieſe Hohlräume das Hoch⸗ 
waſſer abzuleiten. Dadurch wird an Koſten erſpart und der Zweck für eine lange Reihe 
von Jahren erreicht. Nach Abſchluß der theoretiſchen Vorerhebungen wurde 1885 mit 
praktiſchen Verſuchsarbeiten begonnen, welche deßhalb nöthig waren, weil die vorgeſchlagene 
Methode des Vordringens erſt erprobt werden mußte. Die Koſten dieſer erſten Arbeiten 
wurden aus Privatmitteln aufgebracht, zu denen auch das k. k. Ackerbauminiſterium einen 
Beitrag widmete. Wenngleich die Erfolge der erſten Campagne nicht ſo bedeutend waren, 
als man gehofft hatte, ſo iſt es ihnen doch zu danken, daß die Frage der Entwäſſerung 
der Keſſelthäler von Krain die Aufmerkſamkeit des Miniſteriums und der Vertreter 
des Landes erregte. Die theoretiſche Seite der Frage wurde nochmals vom k. k. Ackerbau 
miniſterium commiſſionell überprüft und ſeit 1886 wird auf Koſten des Staates und 
des Landes Krain durch eigens entſendete Ingenieure, denen bedeutendere Mittel zur 
Verfügung ſtehen, intenfiver gearbeitet. Mit Schluß des Jahres 1887 wurden die 
Vorerhebungen für das Gebiet des Laibachfluſſes, ſowie für jenes der Gurk abgeſchloſſen. 
Als erſter praktiſcher Erfolg kann der Umſtand gelten, daß im Ratſchnathal, wo ein 
Durchſchlag bereits hergeſtellt iſt, der in eine große Höhle von 1.160 Meter Länge führt, 
im Frühjahr 1887 (vor deſſen Vollendung) noch 3 Meter Waſſer im Thale ſtanden, 
während im Herbſt desſelben Jahres, bei viel bedeutenderen Niederſchlägen, nur ein 
minimales Austreten der Gewäſſer conſtatirt werden konnte. Zur gleichen Zeit war das 
Planinathal in einen See von beiläufig ein Drittel⸗Quadratmeile verwandelt, deſſen Tiefe 
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am Nordrande mehr als 4 Meter betrug. Die Stelle, wo im Planinathal der Durchſchlag 
gemacht werden ſollte, war damals zwar ebenfalls ſchon ausgemittelt, die Arbeit aber 
noch nicht ſo weit vorgeſchritten, um einen ebenſo bedeutenden Effect hervorzubringen als 
im Ratſchnathal, wo die Verhältuiffe bei weitem günſtiger lagen. 

Mit Schluß des Jahres 1888 functionirten am Nordrande des Planinathals 
bereits zwei künſtliche Waſſerſchachte, die mit neuerſchloſſenen Höhlen in Verbindung 
ſtehen, welche ihr Entdecker Baron Winkler-Höhlen benannt hat. Dieſe beiden Schachte 
find ebenſo ſehenswerth als der Durchſchlag in die Vrͤnica-Höhle im Ratſchnathal, 
und zwar beſonders zur Zeit höherer Waſſerſtände, wo ſich toſend und ſchäumend ein 
mächtiger Strom in die Schlünde ſtürzt, die bei Niederwaſſer trocken bleiben. Durch 
die Schachte von Planina, ſowie durch zahlreiche natürliche Sauger gelangt das Waſſer 
des Unzfluſſes auf unterirdiſchem Wege zu den 10 Kilometer davon entfernten Quellen 
der Laibach. Die Zuflüſſe aus Planina ſind jedoch nicht die einzigen, welche dieſe 
Quellen ſpeiſen, die auch aus dem Niederſchlagsgebiete von Loitſch bedeutende Waſſer⸗ 
mengen ebenfalls auf unterirdiſchem Wege zugeführt erhalten. Die Laibachquellen gehören 
in die Reihe der Rieſenquellen, deren Auftreten ſtets auf die Exiſtenz größerer unter: 
irdiſcher Waſſerreſervoire ſchließen läßt. Derartige Rieſenquellen gibt es im höhlenreichen 
Karſt daher viele. 

Den Erforſchungsarbeiten dankt man außerdem weſentliche Aufſchlüſſe über das 
Karſtphänomen ſelbſt und eine ganze Serie neuerſchloſſener Höhlen, die ſich allerdings 
noch im Urzuſtande befinden und nicht für Jedermann begehbar ſind. Die größte derſelben | 
iſt die Graf Falkenhayn⸗Höhle bei Laſe am Oſtrande des Planinathals, von der eine 
Strecke von 2.600 Meter erforſcht iſt, ferner die Lippert⸗Höhle mit 400 Meter, die 
Lorenz⸗Liburnau⸗Höhle mit 100 Meter, beide ebenfalls am Nordrande des Planinathals, 
und die Rinaldini⸗Höhle am Weſtrande desſelben Thals. 

Am Südrande des Zirknitzer Thals wurden die Verbindungsſtrecke zwiſchen der 
großen und der kleinen Karlovca und mehrere Nebenſtrecken in dieſen beiden Höhen 
entdeckt. Ferner iſt dort eine ganz neue Höhle angeſchürft worden, deren Länge 
1.000 Meter betragen ſoll. Auch nächſt Ratſchna fand man außer der erwähnten 
1.160 Meter langen Waſſerhöhle noch eine Reihe neuer Räume, und ſind dieſe Neu— 
entdeckungen noch lange nicht als abgeſchloſſen zu betrachten. 

Es beſteht die Abſicht, nach Vollendung der begonnenen Arbeiten ähnliche Studien 
in anderen Karſtthälern anzuſtellen und auf dieſe Weiſe zu einer vollſtändigen Kenntuiß 
des Zuſammenhanges der unterirdiſchen Gewäſſer zu gelangen. Es iſt dies um ſo 
nothwendiger, weil der Verlauf einiger dieſer Gewäſſer (wie z. B. des bei Gottſchee 
verſchwindenden Rinnſeefluſſes) ganz unbekannt iſt. 
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Waſſerhöhlen. Außer den vorerwähnten gibt es auf dem Krainer Karſt noch viele 
Höhlen, die unterirdiſche Flußläufe bergen. Im ſchönen Raſchizathal verſchwindet ein 
ſtarker Bach bei Ponique, von dem ein Theil bei Klein⸗Ratſchna als Sica (ſprich Schitza). 
aus einem Felsloch wieder zu Tage tritt, nach kurzem Laufe abermals verſchwindet und 
bei Obergurk als Gurkquelle nochmals erſcheint. Der andere Theil fließt in das Gutten⸗ 
felderthal, erſcheint in der Höhle Podped und verſchwindet unbekannt wohin. Von den 
Höhlen, welche dieſes Gewäſſer durchrinnt, ſind einzelne Theile durchforſcht. Zwiſchen 
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Urſprung der Laibach. 


Ratſchna und Obergurk ſind noch etwa 5 Kilometer Verbindungsſtrecken unbekannt. 
Die Grotte von Obergurk iſt auf 400 Meter weit vermeſſen und dürfte bald weiterhin 
zugänglich werden. Wo die Waſſerhöhlen Aufmerkſamkeit verdienen, werden darin ſtets 
Weganlagen (wenn auch nur primitive) gemacht, wodurch das Land eine Reihe neuer 
Sehenswürdigkeiten nach und nach gewinnen wird. Die Höhlen, durch welche die 
Themeniz zwiſchen Treffen und Rudolfswerth das Gebirge zweimal durchfließt, ſind noch 
nicht erforſcht, dagegen ſind viele Theile des unterirdiſchen Laufes der Laibachzuflüſſe 
ganz gut zugänglich. Dies gilt insbeſondere von den Fürſt Windiſchgrätz⸗Höhlen in den 
Haasberger Forſten bei Planina, die auf wohlgepflegten Parkwegen erreichbar und auch 


im Innern mit vortrefflichen Weganlagen verſehen ſind. Dieſer Höhlencomplex, durch den 
Kärnten und Krain. 19 


290 


der Rakbach fließt, bildet zwei Gruppen am Anfang und am Ende des Rakbachthals. 
Der weſtliche Theil iſt mit Ausnahme der dazu gehörigen merkwürdigen „großen Natur⸗ 
brücke“ der minder intereſſante. Die öſtliche Gruppe aber, die nächſt der kleinen Natur⸗ 
brücke liegt, muß geradezu als eine hervorragende Sehenswürdigkeit von Krain bezeichnet 
werden. Die vom Gutsherrn (Fürſt Hugo Windiſchgrätz) angelegten und ſorgſam gepflegten 
Wege ſind derart, daß jede Dame dieſelben benützen kann, und die Höhlen ſind ſo eigen⸗ 
thümlich, daß ſie kaum mit anderen ſich vergleichen laſſen. Auf faſt ebenem Wege wandert 
man durch eine Reihe von Hallen, die ſtets nur ſo kurz ſind, daß man keine künſtliche 
Beleuchtung braucht. Die Unterbrechungsſtellen rühren von Deckenbrüchen her, deren 
Reſte man noch bemerken kann. Auch jeder Laie muß hier erkennen, wie ſich Dolinen 
bilden, die man hier in allen Stadien der Ausbildung findet. Überraſchend iſt die kleine 
Naturbrücke von unten her geſehen. Man kann von da aus erſt die Kühnheit der Linien 
dieſes zarten Kunſtwerkes der Natur erkennen, und wohl Mancher wird ſich ſtaunend 
fragen, wie lange dieſer zarte weit geſchwungene Bogen noch ſich zu halten vermag. Erſt 
hinter der Doline, über welche ſich die kleine Naturbrücke ſpannt, beginnen längere, finſtere 
Galerien. Die Prinz Ernſt⸗Grotte, eine Seitengrotte von 100 Meter Länge mit ſchönen 
Tropfſteingebilden, iſt trockenen Fußes zu begehen, die große Waſſerhöhle kann jedoch 
nur zu Schiff paſſirt werden. Weganlagen gibt es in letzterer nicht mehr, weil das Waſſer 
beiderſeits die Wände erreicht. 

Die größte aller Waſſerhöhlen des Krainer Karſt, die Kleinhäuslergr otte bei 
Planina, beſitzt derzeit ebenfalls keine Weganlagen, was bedauerlich iſt, weil man in den 
Sommermonaten ohne Kahn bis weit hinein vordringen könnte, wenngleich der koloſſale 
Raum des Chorinsky⸗Doms und der Vereinigungspunkt der beiden Höhlenflüſſe nur zu 
Schiff erreichbar iſt. An der Stelle, wo die von Adelsberg und von Zirknitz herüber⸗ 
kommenden Flüſſe ſich vereinigen, bildet das Waſſer einen ganz reſpectablen unterirdiſchen 
See, in den der Zirknitzer Arm über einen Fall ſtürzt. Das Gebrauſe dieſer Cascade iſt 
weithin hörbar. Ober dem Falle iſt daun ſtreckenweiſe tieferes Fahrwaſſer, das Übertragen 
der Kähne iſt jedoch ſehr zeitraubend und die Befahrung iſt überhaupt eine nicht ſehr 
leichte, wenn man weit vorzudringen wünſcht. Der Zugang zur Grotte gehört zu den 
pittoreskeſten Partien des Karſt. Etwas zahmer iſt eine andere Waſſerhöhle, durch welche 
ebenfalls die Poik fließt, nämlich die vielfach genannte Pivka jama (ſprich Piuka jama) 
oder Poikhöhle, obwohl der Ausdruck zahm auch nur für die kurze Zeit ſommerlicher 
Dürre gilt. Von den im Jahre 1885 erbauten maſſiven Steindämmen, welche den Zweck 
hatten, den dort beſchäftigten Arbeitern den Rückweg zu ſichern, exiſtirt keine Spur mehr. 
Ebenſo ſind die drei mit Eiſenſtiften verfeſtigten Brücken verſchwunden. Eine Wieder⸗ 
herſtellung iſt jedoch leicht möglich. Schon der Einſtieg durch eine 64 Meter tiefe Doline 
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mit üppiger fubalpiner Vegetation ift wahrhaft großartig. Die bequeme Treppenanlage, 
welche jetzt in die Tiefe führt, läßt kaum mehr die Schwierigkeiten errathen, welche die 
erſten Pionniere zu überwinden hatten, die mit Hilfe von Seil und Steigeiſen in den 
Schlund hinabgeſtiegen ſind. Das Portal der Höhle iſt von impoſanter Höhe und die 
ganze Scenerie macht den Eindruck einer phantaſtiſchen Theaterdecoration. Die Angaben 
Schmidls über die Längenerſtreckung der Höhle ſind übertrieben. Der ſüdliche Theil iſt 
nur 500 Meter lang und der nördliche kaum mehr als 200 Meter. Der Höhlenfluß kommt 
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aus dem Süden und bildet mehrere Baſſins, die nur zu Schiff paſſirbar ſind. Bei dem 
ſogenannten vierten See zweigt eine trockene Grotte gegen Südoſten ab, welche Schmidl 
den gothiſchen Dom genannt hat und die nebſt einer ſehr natürlich geformten Kanzel 
auch andere ſchöne Tropfſteingebilde enthält. Hinter dem vierten See liegt die künſtlich 
eröffnete Louiſen⸗Halle, die bei Verfolgung des unterirdiſchen Flußlaufes durch Sprengung 
angefahren worden iſt. Hier iſt auch eine Gedenktafel angebracht. Sämmtliche Räume 
dieſer Höhle ſind hoch und weit. Das Fahrwaſſer hat bis 6 Meter Tiefe und bietet bei 
Niederwaſſer keinerlei Gefahr. Wenn aber durch ſtärkere Regen die Poik anſchwillt, dann 
brauſt da unten ein Gewäſſer gleich einem ſchäumenden Wildbach, und ein Befahren 
desſelben iſt total unmöglich. Der größte Raum befindet ſich in der Nähe des Einganges 
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am ſüdlichen Arm nächſt der von Schmidl benannten Dolenzpforte, wo auch ein einzelner 
rieſiger Stalagmit aus dem Waſſer herausragt. An einer Felswand in der halben Tiefe 
der Doline, durch welche man zur Höhle abſteigt, iſt eine zweite Gedenktafel angebracht, 
welche dem Beginn der praktiſchen Inangriffnahme der Karſterforſchungsarbeiten gewidmet 
iſt. Die unbekannten Räume zwiſchen der Pivka jama und der Adelsberger Grotte 
dürften ungefähr anderthalb Kilometer Länge haben. Die Magdalenen- Grotte iſt jedoch 
nur 50 Meter vom gothiſchen Dom der Pivka jama entfernt. Die ſchon einmal geplante 
Verbindung wäre daher unſchwer herzuſtellen. Ein Schuttkegel am Ende der Pivka jama 
correſpondirt mit dem ſchauerlichen Naturſchachte der Ruglovka (ſprich Ruglutza), an 
deren Grund ſich weiterhin offene Räume in der Richtung gegen die Adelsberger Grotte 
hinziehen ſollen. Der Grund der Ruglovka wurde im Monat November 1889 zum 
erſtenmale von einer Geſellſchaft Adelsberger Bürger erreicht. Ein Vordringen in der am 
Grunde befindlichen Höhle war jedoch des maſſenhaften Einſturzmateriales wegen nicht 
möglich, da es an Raum mangelte, um dasſelbe bei Seite zu ſchaffen. Eine Hinwegräumung 
dieſes Materiales könnte daher nur von der Pivka jama aus erfolgen. 

Daß das ganze Höhlenrevier von Adelsberg ein einziges Syſtem bildet, unterliegt 
keinem Zweifel. Die kurzen Unterbrechungsſtellen zu forciren, iſt techniſch leicht durchzu⸗ 
führen. Wenn dies einſt geſchehen ſollte, ſo wäre das Höhlenrevier von Adelsberg vielleicht 
das großartigſte der Welt. Ein Theil der Adelsberger Grotte iſt ebenfalls Waſſerhöhle und 
endet nach den Schmidl'ſchen Angaben nächſt der Doline „Stara apnenca“ und der 
„Gozdna dolina“, die über 500 Meter vom Eingang der Adelsberger Grotte am Wege 
zur Pivka jama liegen. Hier ſcheint ſich unterirdiſch auch ein zweiter minder bekannter 
Waſſerlauf mit der Poik zu vereinigen, und zwar der Schwarzbach oder Cerni potok, der 
ſich im Adelsberger Thal zwiſchen Groß- und Klein⸗Otok in die Schwarzbachhöhle ſtürzt, 
die bei Hochwaſſer beträchtliche Waſſerquantitäten zu verſchlingen vermag. Die Schwarz⸗ 
bachhöhle harrt noch der Erforſchung. Die unterſte Etage der Höhlen von Luegg gehört 
auch zu den bedeutenderen Waſſerhöhlen. Von ihr geht die Sage, ſie ziehe durch den 
ganzen Nanos und münde bei Wippach. Der bei Luegg in dem Berge verſchwindende 
Lokwabach wird daher mit der Wippachquelle für identiſch gehalten. Es gibt außer dieſen 
noch viele andere Waſſerhöhlen, da fie aber nur ſelten beſucht zu werden pflegen, fo mögen 
die angegebenen als Beiſpiele genügen. 

Trockene Höhlen und Tropfſteingrotten. Die Perle unter allen Tropfſtein⸗ 
grotten von Krain iſt unſtreitig die weltberühmte Adelsberger Grotte. Von ihr ſprechen 
ſchon die älteſten Reiſeſchriftſteller mit Entzücken. In der jetzt den Beſuchern nicht mehr 
geöffneten Namenhalle der alten Grotte datirt die älteſte Inſchrift vom Jahre 1213. Es 
finden ſich als Beweis, daß die Grotte fortwährend Beſucher erhielt, ſpäter Inſchriften 
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aus den Jahren 1290, 1300, 1305, 1317, 1323, 1343, 1393 und 1412. Vom Jahre 1508 
an ſteigt die Zahl dieſer Inſchriften bedeutend. Bis zum Jahre 1818 kannte man nur den 
vorderen Theil der Grotte bis zur Naturbrücke und die links davon abzweigende alte 
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Grotte. Den Schlund, in dem die Poik im großen Dome fließt, hielt man in alter Zeit 
für unergründlich, die erſte Nachricht, daß Jemand ſich hinabgewagt habe, datirt aus dem 
Jahre 1673. Valvaſor, der berühmte Chroniſt von Krain, berichtet (1689) hierüber, daß 
über Auftrag des Fürſten Johann Weichard von Auersperg ein Mann in die Tiefe an 
einem Seile hinabgelaſſen worden ſei, um mit einem Netze dort Fiſche zu fangen. Dieſer 
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Mann ſei aber um keinen Preis zu bewegen gewefen, ein zweites Mal das Wagſtück zu 
wiederholen, ohne den Grund dafür angeben zu wollen. Valvaſor ſchließt daraus, er müſſe 
unten ein Geſpenſt geſehen haben, welches ihm mit dem Halsumdreheu gedroht habe, im 
Falle er wiederkäme oder einen Anderen dazu veranlaſſe. Noch gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts hatte man ſehr übertriebene Vorſtellungen von der Tiefe des Schlundes, 
den Hacquet, trotzdem er ſelbſt unten geweſen war, noch viel zu tief angibt. Hente ſchreckt 
derſelbe wohl Niemand mehr und Tauſende von Beſuchern ſteigen alljährlich über die 
bequeme, aus 84 Stufen beftehende Steintreppe, um von unten aus die Großartigkeit 
des impoſanten Raumes erſt recht begreifen zu lernen. Nicht immer iſt es möglich, den 
ganzen Raum trotz der ſeit 1884 eingeführten elektriſchen Beleuchtung zu überſehen, weil 
häufig die aus dem Fluſſe aufſteigenden Dünſte den Überblick hindern. Am Fuße der 
Treppe beginnt die 1874 erbaute ſolide eiſerne Brücke, welche auf Steinpfeilern ruhend 
über den Fluß zur jenſeitigen Treppe führt. Man ſteigt über 82 Steinſtufen wieder zur 
Höhe an und betritt die Kaiſer Ferdinand⸗Grotte, die 1817, 1818 oder 1819 entdeckt 
wurde. Als feſtſtehend iſt zu betrachten, daß man von der neuen Grotte im Jahre 1816 
noch nichts wußte, als Ihre Majeſtäten Kaiſer Franz I. und Kaiſerin Karolina Auguſta 
gelegentlich einer Reiſe nach Trieſt Adelsberg und die Grotte beſuchten, bei welcher 
Gelegenheit eine prachtvolle Beleuchtung im großen Dome ſtattfand. Was man zuerſt 
entdeckte, war jedoch nur der vorderſte Theil der Kaiſer Ferdinand⸗Grotte und ein kurzer 
Nebengang, der faſt bis an die Einfahrt zu den Anlagen vor dem Grotteneingang reicht. 
Die Tropfſteinüberkleidungen der Wände dieſer niedlichen kleinen Seitengrotte ſind von 
weißer Farbe und rauher Oberfläche, was vielleicht die Urſache iſt, daß man dort Tauſende 
von Inſchriften findet, die von Beſuchern aus aller Herren Ländern herrühren. Das 
zum Andenken an den Beſuch des Kronprinzen Ferdinand errichtete Monument am Anfang 
der Kaiſer Ferdinand⸗Grotte trägt die Inſchrift: 


In dieſer Grottenhalle Trat ein aus fernem Land 
Wie Zauber anzuſchaun, Manch hoch Erhabner ſchon, 
Wo aus dem Tropfenfalle Vor Allen Ferdinand 

Sich mächt'ge Säulen baun, Der hohe Kaiſersſohn. 


Am 17. Auguſt 1819. — Hueber sculpsit. — Löwengreif posuit. 


Das Datum ſcheint jenes der Errichtung des Monumentes geweſen zu ſein und 
nicht des Beſuches des Kronprinzen. Der nunmehr den Namen Kaiſer Ferdinand⸗Grotte 
führende Theil reicht bis zur erſten Gabelung der Grotte und hat nur einen kurzen 
Seitenaſt, welcher die Wachskammer genannt wird. Der Tanzſaal iſt der größte Raum in 
der Kaiſer Ferdinand⸗Grotte. Bis zum Jahre 1856 konnte man weiterhin nur den rechten 
Aſt verfolgen, während der linke blind endete, obwohl wenige Meter davon ein anderer 
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Gang ſich befand. Durch die Herjtellung der Verbindung zwiſchen den beiden Gängen 
wurde viel Weg für die Beſucher erſpart, die durch einen Rundgang wieder in die Kaiſer 
Ferdinand⸗Grotte zurückkehren können. Zum Andenken an den Beſuch Ihrer Majeſtäten 
des Kaiſers Franz Joſeph und der Kaiſerin Eliſabeth erhielten die beiden nunmehr 
verbundenen Galerien den Namen „Franz Joſeph- und Eliſabeth⸗Grotte“. 

Weiterhin werden die Gänge immer labyrinthiſcher, obwohl nicht alle gangbar 
gemacht ſind. Zu den nicht gangbar gemachten gehört auch die große und merkwürdige 
Seitengrotte „der Tartarus“, an deren Ende man Stauwaſſer des Poikfluſſes in einem 
tiefen Baſſin antrifft. Neben dem Eingang des Tartarus erhebt ſich, einen ſchönen Über⸗ 
blick über den geräumigen und prachtvoll mit Tropfſteinen gezierten Raum gewährend, das 
Belvedere. Hier ſteht auch das Monument, welches zur Erinnerung an die Anweſenheit 
des Kaiſerpaares errichtet worden iſt. Es trägt folgende Inſchrift: „Heimkehrend von einem 
Triumphzuge, deſſen Wege landesväterliche Huld und Milde unauslöſchlich gezeichnet 
haben, weilten hier nach Eröffnung der nun Allerhöchſtdero Namen führenden Grotte — 
am 11. März 1857 — Franz Joſeph J. und Eliſabeth“. An der Rückſeite der 
Pyramide iſt die auf den zweiten Beſuch Seiner Majeſtät des Kaiſers bezügliche Inſchrift 
angebracht. Sie lautet: „Am 15. Juli 1883 haben Seine Majeſtät gelegentlich des Feſtes 
der ſechshundertjährigen Vereinigung Krains mit den Erbländern zur jubelnden Freude 
der hieſigen Bevölkerung die Grotte neuerlich mit Ihrem Beſuche zu beehren geruht“. 

Nächſt der „St. Stefan“ genannten Tropfſteinbildung beginnt die 1856 gangbar 
gemachte Kaiſerin Maria Auna⸗Grotte, in der die ſchönſten Tropfſteine von verſchiedener 
Färbung, theilweiſe ſogar mit brillantirenden Kryſtallflächen vorkommen. Auch die merk⸗ 
würdigen zeltartigen Sinterbildungen befinden ſich in dieſer Abtheilung. Die Kaiſerin 
Maria Anna⸗Grotte endet dort, wo der Aufſtieg zum großen Kalvarienberg beginnt. Der 
Kalvarienberg iſt ein Trümmerberg aus alten Deckenbrüchen beſtehend, der mit Tauſenden 
von größeren und kleineren Stalagmiten überdeckt iſt. Am höchſten Punkte befinden ſich 
drei größere Stalagmite, die den ſogenannten Altar bilden und ſich prächtig vom dunklen 
Hintergrunde der Felswand abheben. Die ringsherum gruppirten, theils mannshohen 
theils kleinen Stalagmiten ſind auch ohne große Phantaſie für verſteinerte Menſchen zu 
halten und geben eine ganz eigenthümliche Staffage ab. Auf dem Rückweg ſteigt man auf 
der Oſtſeite des Kalvarienberges ab und erreicht bald den Beginn der Rollbahn, die bis 
zum großen Dom zurückführt. Erwähnenswürdige Punkte, die man auf dieſem Wege 
paſſirt, ſind: die koloſſale umgeſtürzte Säule, die leider nur ganz ausnahmsweiſe geöffnete 
Erzherzog Johann⸗Grotte, welche blendend weiße und ſogar als beſondere Seltenheit 
einige waſſerhelle Tropfſteine beſitzt, ferner die zwei noch nicht erforſchten Seitengänge 
und der berühmte Vorhang. Letzterer iſt eine der überraſchendſten Tropfſteinbildungen, 
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der allein ſchon den Beſuch der Grotte lohnt. Die Natur hat hier ein Kunſtwerk von 
unbeſchreiblicher Schönheit geſchaffen. Der Faltenwurf iſt ſo täuſchend, daß man ein Werk 
von Menſchenhand vor ſich zu haben meint, und das ganze Gebilde ſo durchſichtig, daß 
man die Streifen von röthlicher Farbe deutlich erkennen kann, die gleich einer Bordüre 
den gelbweißen Fond umſäumen. 

Die höchſte Säule in der Adelsberger Grotte mißt 10 Meter Höhe und die ſtärkſte 
16 Meter im Umfang. An den meiſten Stellen iſt die Tropfſteinmaſſe ſo reichlich, daß man 
von den Wänden nichts mehr ſieht. Alle Reiſebücher ſind des Lobes der Grotte voll und 
die wiederholten Beſuche zahlreicher hoher Gäſte und Tauſender von Touriſten ſprechen 
deutlicher als alle Anempfehlungen für den hohen Werth dieſer Sehenswürdigkeit, die 
nicht mit Unrecht den Stolz des Landes bildet. Die Gänge in der Adelsberger Grotte 
beſitzen mit Inbegriff ſämmtlicher bis jetzt bekannten Nebengänge eine Geſammtlänge von 
beinahe 6 Kilometer. Auf die gangbar gemachten Galerien kommen 3.090 Meter. Sie iſt 
derzeit die zweitgrößte unter den öſterreichiſch-ungariſchen Höhlen und wird überhaupt die 
größte von Europa ſein, wenn die Verbindungsſtrecken aufgefunden ſein werden, welche 
zu den benachbarten Höhlen hinüberführen, mit denen fie ſeinerzeit zuſammenhing. Ein 
beſonderer Vorzug der Adelsberger Grotte iſt die große Bequemlichkeit, mit welcher die 
Wege begangen werden können, von denen mehr als die Hälfte eben iſt. An Schönheit 
und an Reichthum der Tropfſteinausſchmückung wird ſie nur von den benachbarten Grotten 
von Divazza und Corgnale erreicht, aber nicht übertroffen. Dieſe beiden Grotten liegen 
jedoch außerhalb der Grenze von Krain. 

Reich an Tropfſteingebilden ſind auch noch mehrere andere Höhlen des Adelsberger 
Grottenreviers, die aber nicht häufig beſucht zu werden pflegen, weil ſie nicht ſo unmittelbar 
an der Eiſenbahn gelegen und nicht ſo gut gangbar gemacht ſind wie die Adelsberger Grotte. 
Zu dieſen gehört die von Schmidl Magdalenen⸗Grotte benannte Cerna jama (ſchwarze 
Grotte). Obwohl hier ein Irrthum in der Nomenclatur vorliegt, weil die richtige 
Magdalenen⸗Grotte im Magdalenenberge unweit davon liegt, ſo muß fernerhin dieſer 
Name beibehalten werden, nachdem er in der ganzen Fachliteratur und auf allen Karten ſo 
verzeichnet iſt. Die Magdalenen⸗Grotte ſcheint früher beſſere Weganlagen beſeſſen zu haben, 
denn im Berichte über die Reiſe des Kronprinzen Ferdinand im Jahre 1819 werden noch 
die fünfzig ſteinernen Stufen erwähnt, die zur Offnung hinabgeführt haben. Derzeit iſt 
davon keine Spur mehr zu finden und hat überhaupt die Grotte durch Devaſtation und 
Rauch arg gelitten. Ihren Ruf verdankt die Magdalenen⸗Grotte dem Umſtand, daß dort 
der erſte Standort des merkwürdigen Grottenolms (Proteus anguineus), der durch lange 
Zeit von hier ausſchließlich an alle Muſeen der Welt verſendet wurde, aufgefunden worden 
iſt. Seither entdeckte man andere Standorte dieſes blinden Thieres in Gottſchee, in Loitſch, 
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in Planina und noch an vielen anderen Orten. Die Höhle ift auch mitunter fo voll Waſſer, 
daß man nicht einmal die erſte Halle beſuchen kann, ſie dürfte daher erſt dann wieder eine 
Bedeutung erlangen, wenn ſie als Zwiſchenglied mit der Adelsberger Grotte und mit der 
Pivka jama in Verbindung gebracht ſein wird. Die Magdalenen⸗Grotte enthält übrigens 
in einer Spalte köſtliches friſches Trinkwaſſer, wie man es von gleicher Güte auf dem 
Karſt nur höchſt ſelten findet. 

Nebſt der Cerna jama, der Pivka jama und der Kleinhäuslergrotte gehört zum 
Höhlenſyſteme von Adelsberg auch noch eine größere Anzahl minder bekannter Höhlen, 
die bis in das Gebiet von Schwarzenberg und Kaltenfeld einerſeits und bis gegen Zirknitz 
anderſeits reichen. Die Unterbrechungsſtellen betragen zumeiſt nicht über 50 Meter, und 
es wäre die Wiederherſtellung der meiſten infolge von Elementarereigniſſen (Deckenbrüchen 
oder Dolinenbildungen) unterbrochenen Communicationen keine beſonders ſchwierige 
techniſche Aufgabe. Aus der im Beſitze des k. k. Ackerbauminiſteriums befindlichen, leider 
aber noch nicht veröffentlichten Karte des Adelsberger Höhlenrevieres, iſt die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller dortigen Höhlen genau zu erſehen, und ſie wird noch deutlicher werden, 
wenn die mittlerweile erforſchten oder entdeckten Höhlen nachgetragen ſein werden. 

Dieſe wären noch: die eigentliche Magdalenen⸗Grotte im Magdalenenberge, die zu 
den größeren Waſſerhöhlen gehört, dann die in der Doline Krselivka beginnende große 
Tropfſteinhöhle, die leicht gangbar zu machen wäre. Sie hat zwar durch Devaſtationen 
ſchon arg gelitten, enthält aber noch immer ſchöne Gebilde in größerer Menge. Auf der 
Südſeite der Doline hat dieſe Höhle eine auf theoretiſchem Wege ermittelte, aber noch 
nicht aufgeſchloſſene Fortſetzung, deren Eröffnung eine weſentliche Lücke des Adelsberger 
Grottenſyſtemes ausfüllen würde. Auch die im Jahre 1889 entdeckte ſogenannte Ottoker 
Grotte in der Canklova dolina gehört in dieſe Gruppe. Die Strecke, welche dieſelbe mit 
der Adelsberger Grotte verbindet, wurde erſt vor ganz kurzer Zeit von Adelsberger 
Bürgern durch Verfolgung des unterirdiſchen Poiklaufes entdeckt, wodurch die Adelsberger 
Grotte an Ausdehnung bedeutend gewonnen hat. Außerdem gibt es noch eine große 
Menge von kleineren Höhlen. Wenn dieſelben oft auch unbedeutend erſcheinen, ſo haben ſie 
doch eine gewiſſe theoretiſche Wichtigkeit als Ergänzungsſtrecken des alten Höhlenrevieres, 
welches durch locale Störungen in ſeinem Zuſammenhange unterbrochen worden iſt. 

Die bedeutendſten unter dieſen Störungen liegen zwiſchen der Pivka jama und der 
Kleinhäuslergrotte, während jene in der unmittelbaren Nähe der Adelsberger Grotte 
techniſch leicht zu bewältigen ſind. Die Rückſicht auf die derzeitigen Waſſerverhältniſſe des 
Planinathals gebietet jedoch eine eventuelle Vereinigung der ſämmtlichen Höhlen des 
Adelsberger Revieres mit äußerſter Vorſicht vorzunehmen, was insbeſondere von den 
| Waſſerhöhlen gilt, während der Verbindung der trockenen Grotten, wenn ſie unter 
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fachmänniſcher Leitung erfolgt, nichts im Wege ftehen würde. Ob dieſes ideale Zukunfts⸗ 
programm je erfüllt werden wird, iſt noch ſehr die Frage, es ſollten aber ſchon jetzt zur 
Vorſorge die zuſammengehörigen Höhlen gegen die Zerſtörungswuth durch Abſchließung 
geſchützt werden, um dem Lande ſeine Sehenswürdigkeiten auch für ſpätere Zeiten 
zu erhalten. 

Zu den Tropfſteingrotten kann man auch die oberen Luegger Höhlen rechnen, in 
deren einer das Höhlenſchloß ſteht. Ein Theil iſt gut begehbar gemacht, wenn auch nicht 
in jener bequemen Weiſe, wie in der Adelsberger Grotte oder in den Fürſt Windiſchgrätz⸗ 
Höhlen. Eine Eigenthümlichkeit der Luegger Höhlen iſt die Anordnung der Gänge in drei 
über einander liegenden Etagen. In die tiefſte ſtürzt ſich der Bach Lokwa, wodurch ſie 
unzugänglich iſt. Die mittlere erreicht man durch eine Brücke, und dieſe Etage iſt auch die 
längſte. Nach einer kurzen Wanderung gelangt man durch einen ſteil aufſteigenden Gang, der 
vom Hauptgang rechts abbiegt, zu einer hohen Holztreppe und durch einen geräumigen 
ſchrägen Raum, in dem ſich viele höhlenbewohnende Vogelarten aufhalten (Höhlentauben, 
Steindohlen und Känzchen), zu einem kurzen Gang, der hoch über dem unteren Eingang 
ins Freie führt. Daß dieſe Höhle nicht öfter beſucht wird, darf nicht Wunder nehmen, 
ergeht es ja dem merkwürdigen Höhlenſchloſſe auch nicht viel beſſer, zu dem Tauſende 
pilgern würden, wenn es nicht in dieſem verborgenen Erdenwinkel ſtände. Schloß und 
Grotte zuſammen verlohnen jedoch gewiß den Ausflug von Adelsberg aus, umſomehr als 
man bis zur Schloßbrücke fahren kann. 

Aus dem reichen Materiale von Naturmerkwürdigkeiten in Krain könnten noch 
zahlreiche andere Grotten hervorgehoben werden, von denen jede in ihrer Art etwas 
Beſonderes aufzuweiſen hat. Viele Höhlen von Krain ſind als Standorte von Höhlenthieren 
bekannt. Unter dieſen gibt es ſolche, die eine Specialität der Krainer Höhlen bilden und 
ſonſtwo bisher noch nirgends aufgefunden wurden. Dieſe Thiere gehören zumeiſt in 
die Claſſe der Käfer, Spinnen und Heuſchrecken. Letztere ſind keine Grasfreſſer, ſondern 
Raubthiere, die ſich von den minder wehrhaften kleineren Höhlenthieren nähren. Auch die 
zahlreichen „Golubina“ genannten Taubenlöcher gehören in dieſe Kategorie von Höhlen. 
Die Höhlentaube niſtet in ihnen oft in Gemeinſchaft mit Fledermäuſen, Steindohlen und 
anderen die Dunkelheit liebenden Thieren. Andere Höhlen bergen werthvolle Funde von 
diluvialen Thierreſten. Unter dieſen ſei beſonders die Kreuzberghöhle bei Laas erwähnt, 
aus welcher die im Hofmuſeum zu Wien aufgeſtellten foſſilen Skelette des Höhlenbären 
ſtammen. Die reichen Schätze an diluvialen Thierreſten ſind in dieſer Höhle noch lange 
nicht ausgebeutet. Die Kreuzberghöhle gehört übrigens zu den größeren Höhlen von Krain, 
denn ihre Länge beträgt in gerader Linie 385 Meter und der Hauptgang mißt mit 
Berückſichtigung aller Krümmungen 460 Meter. Die Geſammtlänge aller Haupt⸗ und 
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Nebengänge beträgt 1.650 Meter. Der Bach, welcher in der Höhle fließt, kommt aus 
dem rückwärtigen Theile und verſchwindet unweit vom Eingang. Bei anhaltendem Regen 
ſchwillt er mächtig an und die Höhle bleibt dann eine zeitlang unzugänglich. Wenn der 
Bach auch nur ſchwach fließt, ſo hört man ihn doch ſchon, ſobald man ſich dem Eingang 
nähert, was aber nur eine Wirkung des Wiederhalles in der Grotte iſt. Will man den 
nie austrocknenden Bach entlang die rückwärtigen Partien, wo ſich die Knochenlager 
befinden, erreichen, ſo muß man mehrmals das Waſſer durchwaten, welches aber nicht 
höher als bis über die Knöchel zu reichen pflegt. Die Thierreſte liegen in einer mit 
Tropfſtein überzogenen Lehmanhäufung und haben einen vortrefflichen Erhaltungszuſtand. 
Zumeiſt findet man alle Theile eines Skelettes an einer Stelle beiſammen, woraus 
geſchloſſen werden kann, daß die Thiere in der Höhle ſelbſt verendet ſind. Die Höhle hat 
übrigens auch einige Tropfſteinbildungen im vorderen Theile, die aber nichts Außer⸗ 
ordentliches bieten. Ahnliche Reſte von diluvialen Thieren findet man übrigens auch 
außerhalb des Karſtgebietes in Krain an mehreren Orten. Insbeſondere lieferte die 
Mokrica bei Stein eine reichliche Ausbeute. Außerhalb des Karſtgebietes wäre noch eine 
durch hohe Temperatur auffallende Höhle bei Sagor als Specialität zu erwähnen, die 
ein kraineriſches Monſumano werden könnte, wenn ſie wirklich jene Eigenſchaften beſitzt, 
die ihr die Wenigen nachrühmen, die von der Höhle zu wiſſen behaupten. 

Einzelne Gottſcheer Grotten zeichnen ſich durch eigenthümliche Formen der Tropf⸗ 
ſteingebilde aus. Unter dieſen ſind die ſchneeweißen Zapfen aus der eine Wegſtunde von 
der Stadt Gottſchee gelegenen Grotte von Sele die ſchönſten. Dieſe Grotte beſitzt überdies 
die Eigenthümlichkeit, daß ſie mehrere Eingänge hat und einen Raum, in dem die Decke 
eingebrochen iſt, der am Kreuzungspunkte der beiden Hauptgänge liegt. Einer der beiden 
Eingänge iſt gewöhnlich nicht begehbar, weil aus ihm der Höhlenbach fließt, der durch ein 
unfern der Grotte gelegenes Mühlenwehr zu einem kleinen See aufgeſtaut wird. Man 
kann jedoch durch den öſtlichen Eingang bis zu einer Stelle gelangen, wo man von innen 
her einen Ausblick über das höchſt maleriſche Baſſin gewinnt, welches von Gebüſch und 
Baumgruppen umſäumt iſt und an deſſen Ende das Mühlrad im Sonnenſchein luſtig 
plätſchert. Die Grotte von Sele hat eine Länge von 245 Meter. Ihr Ende iſt bisher noch 
nicht unterſucht worden. Die Quellen im öſtlichen Gange verſiegen im Sommer und die 
Mühle, welche von ihnen ihr Waſſer bezieht, ſteht dann ſtill. Eine erwähnenswerthe 
Eigenthümlichkeit der Grotte von Sele ſind die großartigen Deckenbrüche, welche einen 
Theil des ehemaligen Hauptganges in eine Reihe getrennter Höhlen umgewandelt haben. 
In dieſer Beziehung iſt ſie ein lehrreiches Seitenſtück zu den Fürſt Windiſchgrätz⸗Höhlen 
in den Haasberger Forſten. Auch birgt die Grotte von Sele eine reiche Inſectenfauna, 
darunter den ſeltenen Anophthalmus Bilimekii. Die Francisca-Grotte liegt nur 


301 


20 Minuten Weges von Gottſchee. Zwei ihrer Abtheilungen find erforſcht. Die erſte 
(95 Meter lange) führt am Ende aufſteigend durch einen niederen und ſchmalen Gang 
zur zweiten (130 Meter langen) Abtheilung, die mit einer unpaſſirbaren Enge abſchließt. 
Die Tropfſteingebilde find ſpärlich und beſonders im vorderen Theile arg beſchädigt. Eine 
ſehr intereſſante und leicht zugängliche Grotte iſt jene von Moͤſchwald, die ebenfalls nicht 
weit von Gottſchee liegt; quer durch dieſe Höhle fließt ein Bach, deſſen weiterer Verlauf 
unbekannt iſt. Ein ſchmaler Seitengang von 22 Meter Länge, der in der Nähe des 
Einganges beginnt, iſt beſonders reich an ſchönen Stalaktiten, während jene im Hauptgange 
bereits arg beſchädigt ſind. Bemerkenswerth iſt in der Moſchwalder Grotte die ziemlich 
reiche Fauna von troglophilen Inſecten. Vom Hauptgange zweigen mehrere Seitengrotten 
ab. Auch bei Koflern befindet ſich eine minder bekannte größere Tropfſteingrotte. Die 
ſchönſte und größte dieſer Art im ganzen Gottſcheer Bezirke wurde im Jahre 1884 entdeckt 
und erhielt den Namen „Drei Brüdergrotte“. Sie liegt hoch oben im Friedrichſteiner 
Walde in der Nähe des Hieresbrunnens unweit der Friedrichſteiner Eishöhle, hat pracht⸗ 
volle Stalagmiten von über drei Meter Höhe und in der letzten Abtheilung den reizenden, 
mit Tropfſtein ſchön umrandeten Elfenbrunnen mit köſtlichem Trinkwaſſer. Obwohl gleich 
nach der Entdeckung die Stadtgemeinde Gottſchee dieſen Raum durch ein Gitter abſperren 
ließ, um ihn vor Devaſtationen zu bewahren, ſo verlautete ſeither nichts mehr, daß das 
kleine Juwel von Krain die verdiente Beachtung gefunden habe. Der Bau der Unterkrainer 
Eiſenbahn wird übrigens den Beſuch der Sehenswürdigkeiten des „Landel“ (wie die 
Gottſcheer ihre Heimat zu neunen pflegen) ſo weſentlich erleichtern, daß ſie ohne die 
bisher erforderliche langwierige Wagenfahrt auf der allerdings vortrefflichen Landſtraße 
erreichbar werden, was den Fremdenbeſuch entſchieden heben wird. 

An Eishöhlen hat Krain einen großen Reichthum. Ohne auf die vielbeſtrittene 
Eishöhlentheorie einzugehen, ſeien hier nur die bedeutenderen erwähnt, in denen man 
wirkliches Tropfeis findet und nicht nur Schneeanhäufungen, wie in den ſogenannten 
Schneelöchern der Alpen. Die merkwürdigſten und größten liegen in dem höhlenreichen 
Gottſcheer Bezirk. Die ſchönſte und ſehenswertheſte iſt die Friedrichſteiner Eishöhle, die 
auch ziemlich gut gangbar gemacht worden iſt. Sie beginnt in einer tiefen Doline, in 
welcher die aus der Grotte aufſteigenden Waſſerdämpfe bei günſtigem Sonnenſtand einen 
ſchönen Regenbogen erzeugen. Die Grotte enthält einen permanenten Gletſcher von 
Bodeneis und ſchöne Eisſäulen und ſonſtige Eisgebilde. Der ſogenannte Eisſchlund iſt 
bisher noch unerforſcht. Auch die Eishöhle von Ober⸗Skrill ſoll permanent Eis enthalten, 
desgleichen das „Große Eisloch“ nächſt Handlern. Eishöhlen gibt es auch in vielen 
anderen Bezirken. Von der Eishöhle bei Tomiſchel erzählt Valvaſor: „Im Igger Boden 
(ober St. Johannis) bei Tomiſchle iſt eine andere Grotte, darin man im Sommer 
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auch allezeit Eys findet, wovon man auch die jetztregierende Kayſerliche Majeftät (Kaiſer 
Leopold J.) einsmals bedient hat. Denn als ſich Dieſelbe zu Laybach in hoher Anweſenheit 
befanden, und alles Eys aus den Laybachiſchen Eys⸗Gruben verbraucht war, ward das 
Eys aus dieſer Grotte auf Laibach geführt.“ — Die Ledenica in der ſüdlichen Fortſetzung 
des Taborberges zwiſchen St. Georgen und Groß⸗Liplein hat nicht das ganze Jahr Eis. 
Eine zweite kleinere Eishöhle, welche ebenfalls Ledenica genannt wird, liegt oberhalb 
Klein⸗Otok nächſt Adelsberg in der Nähe des Magdalenenberges. Auch in dieſer hält ſich 
das Eis nicht lange. Die Mrzla jama (kaltes Loch) in der Velka gora kann entweder vom 
Jagdhauſe „Karlshütte“ oder von Rakitnitz aus beſucht werden. Nicht zu verwechſeln mit 
dieſer Eishöhle iſt eine andere Mrzla jama am Nordrande des Planinathals, die zu den 
Kaltlufthöhlen gehört und den Durchgang zum Rabenloch (Vranja jama) bildet. Im 
Rudolfswerther Bezirk kennt man zwei bedeutendere Eishöhlen. Jene von Roſſeck liegt in 
der Gemeinde Töpliz und die Kuntſchner Eishöhle in der Gemeinde Langenthon nächſt 
Warmberg. Weiter kommen in der Literatur auch einige Nachrichten über Eishöhlen oder 
Eislöcher im Birnbaumer Walde und am Nanos vor. 

Dolinen und Naturſchachte. Eine Erſcheinung, die gewiß jedem Reiſenden 
aufgefallen, der den Karſt paſſirt hat, iſt die ſtellenweiſe arge Durchlöcherung der Ober⸗ 
fläche durch annähernd kreisförmige Bodenſenkungen, die man Dolinen (von dol = hinab, 
daher dolina = Vertiefung) nennt. Jene Dolinen, deren Steilränder noch nicht durch 
Verwitterung abgeböſcht ſind, bilden tiefe ſchachtartige Schlünde von ſehr ungleicher Größe. 
Einzelne bedeutendere dieſer Erdfälle bieten ein ſchaurig⸗prächtiges Bild. Die Zahl der 
Dolinen anzugeben, die auf dem Krainer Karſt liegen, vermag wohl Niemand, denn ſie geht 
in die Hunderttauſende. Die wichtigeren darunter haben auch einen Namen, der ſich entweder 
auf den Beſitzer bezieht oder auf eine Begebenheit oder auf ihre Form. Die Doline Ryba 
(auch Fiſch⸗Jama, zu deutſch Fiſchloch genannt) hat ihren Namen von ihrer beſonderen 
langgeſtreckten Form. Die Jelenava jama (Hirſchloch) wird ſo genannt, weil einſt ein 
verfolgter Hirſch in dieſelbe geſtürzt iſt. Die Jersanova dolina hat ihren Namen vom 
Grundbeſitzer. Die Namen Golubina (Taubenloch) und Vranja jama (Rabenloch) kommen 
unzählige Male bei Naturſchachten wie bei Höhlen vor. Sehr häufig iſt auch der Name 
Kolkivka (ſprich Koltſchiuka). Alle Dolinen dieſes Namens haben ſteile Ränder und find 
von bedeutender Weite und Tiefe. Hart an der Chauſſée von Adelsberg nach Planina liegt 
der prächtige Felskeſſel der kleinen Kolkivka, in deſſen Tiefe ein ſchmaler Pfad führt. Die 
große Kolkivka (einer der impoſanteſten Einſtürze) liegt an der Landſtraße von Haas⸗ 
berg nach Maunitz. Bei Unterloitſch liegen ſechs Kolkivkas nebeneinander und bilden ein 
prächtig⸗wildes Landſchaftsbild. Sind die Einſtürze ſo enge, daß ſie mehr einem Schacht 
gleichen, ſo werden ſie von den Eingebornen häufig Brezen oder Brezna (die Bodenloſe) 
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genannt, weil man ihnen eine unergründliche Tiefe zufchreibt. An Übergängen von einer 
Kategorie zur anderen iſt jedoch kein Mangel, ſo daß man eine Grenze für die fachgemäße 
Nomenclatur kaum ziehen könnte. Einzelne dieſer Schachte ſind auf dem Grunde noch heute 
mit Höhlen in Verbindung, andere mit Blockmateriale ſo hoch ausgefüllt, daß man von 
der Höhle keine Ahnung hat, der ſie ihr Entſtehen verdankten. Die einen ſind ringsherum 
von ſenkrechten Wänden umgeben und unzugänglich, in die anderen kann man bequem über 
einen Trümmerkegel hinabgelangen. Zu letzteren gehört die vorerwähnte kleine Koldivka 
und die Vranja jama bei Planina. Die Gradisnica, die ihren Namen vom Berge 
„Gradise vrh“ hat, iſt weit, aber unzugänglich und trotz ihrer ungeheuren Tiefe von 
225 Meter vollſtändig erforſcht und vermeſſen. Solche Dolinen, bei denen die Steilränder 
verſchwunden ſind und in denen ſich durch Einſchwemmung ſo viel Erdreich geſammelt 
hat, daß irgend ein fleißiger Bauer eine Wieſe oder ein Stückchen Küchengarten daraus 
machen konnte, welches er ſorgſam mit einer Steinmauer umgeben hat, werden wohl auch 
Ogradas (Einfriedungen) genannt. Ebenſowenig aber, wie man eine Grenze zwiſchen den 
Naturſchachten (Erdfällen) und den Dolinen ziehen kann, ebenſowenig iſt dies auch zwiſchen 
dieſen und den Keſſelthälern möglich. Einzelne Dolinen bergen große Bauerngüter und 
einzelne Keſſelthäler ſind unbewohnt. Ein ſolches unbewohntes Keſſelthal iſt jenes von 
Police, ſüdlich des Ratſchnathales. In anderen, nicht größeren liegen dagegen ganze 
Ortſchaften. Auch iſt es nicht maßgebend, ob ein Keſſelthal fließendes Waſſer beſitzt oder 
nicht, um es von der Doline zum Thal avanciren zu laſſen, denn es gibt ſehr viele 
Keſſelthäler, in denen der Waſſermangel ſehr empfindlich für den Landmann iſt, der nur 
Ciſternen⸗, oft auch gar nur Pfützenwaſſer zur Verfügung hat. 

Karſterſcheinungen. Fragt man nun, woher die abnorme Erſcheinung kommt, 
daß ein ſo großer Landſtrich wie der Karſt eine ſo ſehr von dem Alpengebiete (zu dem er 
geographiſch noch zu zählen iſt) abweichende Oberfläche zeigt und warum gerade dort ſo 
zahlreiche Naturwunder aufgehäuft ſind, ſo kann die Antwort nur lauten: das iſt die Folge 
der Plateauform des Gebirges, an deren langſamer Zerſtörung nicht nur eine oberirdiſche, 
ſondern auch eine unterirdiſche Eroſion kräftig wirkte. Der oberirdiſchen Eroſion iſt man 
gewohnt den Thalbildungsproceß der Alpen zuzuſchreiben, die unterirdiſche iſt dagegen in 
den Alpen auf ſo kleine und ſelten beſuchte Localitäten beſchränkt, daß ſie nur Fachkundigen 
auffällt. Auf dem Karſt wirken aber beide Kräfte in ſo auffallender Weiſe zuſammen 
und der Flächenraum des Karſtplateaus iſt ein ſo bedeutender, daß der außergewöhnliche 
Thalbildungsproceß für Jedermann auffällig wird. Im Krainer Karſt ſind die typiſchen 
Karſterſcheinungen durch üppige Waldvegetation theilweiſe maskirt. Im ſüdlichen Theile, 
wo der Wald nur ſpärlich auftritt, trägt der Karſt einen anderen Charakter. Dort bemerkt 
man auch die Steinwüſten beſſer, die in Krain ſcheinbar fehlen, weil ſie nicht ſo auffällig 
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zu Tage liegen. Eine ganz eigenartige Erſcheinung, die moränenartig übereinander 
gethürmten und über weite Strecken vertheilten Steintrümmer, deren Entſtehung man ſchon 
oft zu erklären verſucht hat, tritt beſonders in einer Strecke zwiſchen Kornial (Corgnale) 
und Lipizza im Küſtenland auf. Einem zerſtörten mauriſchen Friedhofe mit ſtellenweiſe 
aufgerichteten Monolithen gleichend, gehören derlei Partien zu dem Eigenthümlichſten, 
was man in dieſer Hinſicht finden kann. Dem Auge des Laien mag dieſes Bild chaotiſcher 
Zerſtörung den Eindruck machen, als hätten die Elemente hier furchtbar gehauſt. Die 
Geologie lehrt jedoch, daß der Proceß kein gewaltſamer, ſondern ein verhältnißmäßig 
laugſam aber ſtetig fortſchreitender geweſen ift, der dem Bodenrelief neue Formen zu 
geben ſtrebt und noch lange nicht als abgeſchloſſen zu betrachten iſt. Dieſem umbildenden 
Walten der Naturkräfte iſt es aber zu danken, daß einer der merkwürdigſten und ſehens⸗ 
würdigſten Landſtriche geſchaffen wurde, zerſchüttelt und unterwühlt, voll Höhlen und 
Rieſenquellen mit landſchaftlichen Contraſten, welche die kühnſte Phantaſie vergeblich 
erſinnen würde, ein Landſtrich, dem nicht leicht ein anderer gleicht — der krainiſche Karſt! 
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ihrer ſchützenden Dede iſt eine aus Abfällen der Hauswirthſchaft und aus ſonſtigen zufällig 
in den See gelangten Gegenſtänden entſtandene Culturſchichte erhalten geblieben, die uns 
deutliche Zeugniſſe von auf Pfählen im Moor errichteten menſchlichen Anſiedlungen aus 
einer Zeit bewahrt hat, in welcher man der Kenntniß der Metalle entbehrte und ſich noch 
ſteinerner und knöcherner Werkzeuge bediente. 

Der bisher am Südrande des beſtandenen Sees unterſuchte Pfahlbau bei Brunndorf, 
beiläufig 250 Meter vom Seeufer entfernt, iſt nur ein Theil der damaligen Behauſung 
auf dieſer ausgedehnten inſelreichen Waſſerfläche; nach vorliegenden Andeutungen iſt bei 
fortſchreitender Cultur des Torfbodens noch die Entdeckung vieler anderen Pfahlbau⸗ 
ſtationen zu erwarten, ähnlich der Fülle ſolcher Anſiedlungen, die ſich in den großen 
deutſchen und Schweizer Seen gefunden hat. 

Dieſe Wohnſtätten, welche vereinzelte kleine Gruppen bildeten, waren nicht blos über 
Sommer, ſondern auch im Winter bewohnt, was aus den in der Culturſchichte häufigen 
Knochen des Singſchwans zu erſehen iſt, welcher nordiſche Wintergaſt ſich noch jetzt auf 
den Moorgewäſſern um Laibach einzuſtellen pflegt. Die nicht minder häufigen Knochen⸗ 
reſte von Pelikan, Kormoran, Kranich, Storch, Reiher, von Wildenten und anderen mehr 
dürften von den Brutcolonien der Waſſervögel an geſchützten Einbuchtungen des Sees 
herrühren. Fiſcherei, Jagd und Viehzucht bildeten die Hauptbeſchäftigung der Bewohner; 
die erſtere betrieb man theils mit Netzen, angefertigt mit ſtarken Nadeln aus Hirſchhorn⸗ 
zinken, man verſenkte dieſelben in den See mittelſt der in großer Menge vorgekommenen 
thönernen ſpinnwirtelähnlichen Beſchwerer; theils gebrauchte man für den Fang großer 
Raubfiſche, wie Huchen und Hecht, eigenthümliche aus Hirſchhornenden angefertigte Angeln 
in der Form kleiner Fiſchchen, mit einem Loch verſehen zum Durchziehen der Leine. 

Zu den aus der Fauna Krains verſchwundenen Jagdthieren jener Urzeit gehören 
ferner Urochs, Elch, Steinbock; dieſe drei ſind nur in wenigen Knochenreſten vertreten, 
dagegen Biber und Wiſente ſehr häufig. Letztere dürften meiſt in Fallgruben gefangen 
worden ſein, die Mehrzahl derſelben waren junge Thiere, es kamen aber auch Hörner, 
Schädelſtücke, Wirbel⸗ und Fußknochen von Rieſenthieren vor, die in ihrer Größe den 
Vorkommniſſen dieſes Wildes im VI. Jahrhundert n. Chr. gleichen mochten, von denen 
uns der langobardiſche Geſchichtſchreiber Paulus Diaconus berichtet, es ſei ihm von einem 
am Königsberg, einer Kuppe des jetzigen Birnbaumerwaldes, erlegten Wiſent von ſolcher 
Größe erzählt worden, daß auf deſſen Haut fünfzehn Menſchen neben einander hätten liegen 
können. Bibercolonien waren in den Zuflüſſen des Sees häufig, Schädelreſte von mehr als 
150 Stücken dieſes Nagers wurden geſammelt; zwei nachenförmige Fangwerkzeuge aus 
Eichenholz mit Fallthüren, in Einrichtung und Größe zwei ſolchen aus Pommern bekannt 
gewordenen vollkommen gleichend, haben offenbar zum Biberfang gedient. Das Haupt⸗ 
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jagdwild aber war der ſeit der Mitte dieſes Jahrhunderts von Krain entſchwundene 
Edelhirſch, deſſen geſammelte Knochen etwa 500 Einzelthieren in allen Altersſtadien 
angehörten, vom Hirſchkalb bis zum ſtärkſten Capitalhirſch. Außer dieſem bevölkerte das 
Wildſchwein die Auen und Wälder, mehrere gut erhaltene Schädel desſelben mochten als 
Trophäen an den Pfahlbauhütten angebracht geweſen ſein, wodurch ſie der ſonſt üblichen 
Zertrümmerung entgingen, von welcher nur die Schädel von Hund und Dachs verſchont 
geblieben ſind. Außer den hier genannten zahlreicher vorkommenden Thieren fanden ſich 
noch Reſte vom Reh, Bär, Luchs und Wolf. 

Eine ſehr ergiebige Nahrungsquelle der Pfahlbauern war die Viehzucht, namentlich 
die Schafzucht; die Knochen der verſpeiſten Schafe, welche einer gehörnten, wahrſcheinlich 
vom Muflon abſtammenden Race angehören, übertrafen an Zahl jene aller übrigen 
Thiere. Auch Ziegen waren zahlreich vorhanden, ebenſo die Torfkuh und das Torfſchwein, 
letzteres wurde mit Eicheln gemäſtet, von welcher Frucht man vielen Vorrath hatte, junge 
Ferkel waren eine ſehr beliebte Speiſe. Als treuer Begleiter des Menſchen erſcheint der 
Hund in zwei Racen; die kleinere, von der Größe des Rattlers oder Spitzes, vom Schakal 
abſtammend, iſt charakteriſtiſch für die Steinzeit, die andere größere, in der Schädelbildung 
mit dem Schäferhund übereinſtimmend, ein Nachkomme des indiſchen Wolfes, erſcheint 
erſt mit der beginnenden Metallzeit. Vom Pferde fand ſich nichts vor. 

Hinweiſe auf den Getreidebau haben ſich bis jetzt noch nicht ergeben, doch wurde 
vielleicht Lein gebaut, zum mindeſten aber verarbeitet; in verkohltem Zuſtande vorgefundene 
Garnreſte von Flachs, zu Franſen geknotet, zeigen eine durchaus gleichmäßige Drehung 
des Fadens, wozu man die Röhren der Schenkelknochen vom Reh und die Ulna des Sing⸗ 
ſchwans verwendete. Bei dem anſcheinenden Mangel von Getreide liegt die Vermuthung 
nahe, daß einen Erſatz desſelben die Waſſernuß (Trapa natans) geboten hat, eine Waſſer⸗ 
pflanze, die weite Strecken des Sees überzog; von ihren zerſchlagenen zackigen Frucht⸗ 
ſchoten blieb eine zehn bis zwanzig Centimeter mächtige Schichte in der Pfahlbauſtätte 
übrig, wo man ihre mehligen, nach Kaſtanien ſchmeckenden Kerne auf Reibſteinen zerrieb, 
wie es nach dem Zeugniß des Plinius auch die thraciſchen Bewohner am Fluſſe Strymon 
thaten, indem ſie ſich aus dem tribulus, das iſt aus dieſer Waſſernuß, ein ſüßliches Brod 
bereiteten. Außerdem wurden Haſelnüſſe, Kornelkirſchen, ja ſogar die nicht angenehm 
ſchmeckenden Trauben- oder Ahlkirſchen im Pfahlbau reichlich genoſſen; ausgepreßte 
Samenkerne von Himbeeren, in Klumpen in den See geworfen, laſſen auf die Benützung 
des Saftes dieſer wohlſchmeckenden Frucht ſchließen. 

Waffen und Hauwerkzeuge aus Stein wurden als fertige Waare von anderwärts 
bezogen, die aus heimiſchen Steinen angefertigten ſind im Ganzen in fünf Stücken 
vertreten. Für Meſſerchen, Sägen, Pfeil⸗ und Lanzenſpitzen aus Feuerſtein — wovon im 
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Ganzen 36 Stücke vorkamen — war ein für dieſe Zuformung geeignetes Materiale in der 
weiten Umgebung nicht aufzutreiben, ebenſowenig taugten die vorhandenen Geſteinsarten 
für Axte oder für durchbohrte Hammerbeile, die davon vorhandenen Stücke — im 
Ganzen 22 — wurden aus Serpentin und Hornblendegeſteinen außer Landes hergeſtellt. 
Zu den werthvollſten Steinwerkzeugen gehören ein Beilchen aus Nephryt und zwei 
Meißelchen aus Grünſtein. Gegenüber dieſer Armut an Werkzeugen aus Stein waren 
die vorzugsweiſe aus den Geweihen und aus den harten elaſtiſchen Knochen der erlegten 
Hirſche angefertigten Waffen und Stechwerkzeuge zahllos. Die Geweihſtange diente für 
Hammerbeile, welche mit der im Stielloch befeſtigten Handhabe geſchwungen eine ungemein 
energiſche Waffe abgaben, ihre Zahl belief ſich über 200; die Seitenzinken des Hirſch⸗ 
geweihes verwendete man für Knebel zum Zuſammenbinden von Ballen, zu hakenförmigen 
Kleiderhaften und zu anderen Werkzeugen. Die Fußknochen von Hirſch und Wildſchwein, 
auch Bruchſtücke derſelben ſpitzte man zu handſamen Dolchen, zu Pfeilen und Speerſpitzen, 
zu Haarnadeln, zu kleinen Stechwerkzeugen und Griffeln; mit den letzteren wurden die 
Verzierungen an den mittelſt breiter flacher Rippen geglätteten Thongefäßen eingezeichnet. 
Feine Nähnadeln für die Stickerei fertigte man aus dünnen Rippenſplittern des Hirſches 
an, meißelförmig geformte ſtarke Knochenſtücke dienten zum Abhäuten der Felle des erlegten 
Wildes, ganz in der Form wie die noch heute bei den Fleiſchern gebräuchlichen „Löſer“; 
als Schaber zum Enthaaren der Bälge benützte man die geſchärften Hauer des Ebers, 
als Glättewerkzeuge für Leder Kieferſtücke vom Wiſent. Als Halsſchmuck trug man durch⸗ 
löcherte flache kreisrunde Kalk- und Schieferſtückchen, durchlöcherte Zähne vom Bär, 
Dachs, Wildſchwein und Wiſent. Weder Bernftein- noch Glasperlen find im Pfahlbau 
vorgekommen. Vortreffliche Schleifſteine zum Spitzen und Schärfen obiger Beinwaffen 
und Werkzeuge gab es in Menge, einzelne davon ſind durchlöchert. 

Die während des Beſtandes der Anſiedlung beginnende Verarbeitung der Metalle 
iſt durch 15 Gegenſtände aus Kupfer — Beile, Meſſer, Pfriemen u. ſ. w. — und durch 
Gußſchalen, Schmelztiegel und Gußformen gekennzeichnet; endlich fanden ſich zwei ſchilf— 
blattförmige, reich verzierte Schwerter, Dolche und Beile aus Bronze. Vier an verſchiedenen 
Stellen des Moors aufgefundene, aus einem Eichenſtamm hergeſtellte Kähne ſind mit 
Bronzebeilen behauen worden; auch die aus Eibenholz erzeugten, als Kinderſpielzeug 
dienenden Schalen und die Näpfe aus Holzauswüchſen konnten nur mit dem Bronzemeſſer 
die unverkennbar ſorgfältige Bearbeitung erhalten haben. 

Außerordentlich entwickelt zeigt ſich die Kunſt der Töpferei. Hunderte gut 
erhaltene Gefäße und charakteriſtiſche Scherben, gleich merkwürdig in Formenreichthum 
und Verzierung, bilden einen höchſt wichtigen Beſtandtheil des Inventars jener See⸗ 
niederlaſſung. Sind doch dieſelben unzweifelhaft an Ort und Stelle angefertigt worden. 
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Der Formenreichthum der Gefäße ift ein großer und wohl zumeiſt durch den beabjichtigten 
Gebrauch beſtimmt. Die Ornamentik iſt merkwürdig ausgebildet und durch eingeriebene 
weiße Thonerde in die mit dem Beinſtift gemachten Zeichnungen noch mehr markirt. An 
einigen Stücken iſt ein wellenartig herumlaufendes Band oder ein Kranz mittelſt erhabener 
Wülſte angebracht. An anderen iſt die äußere Gefäßwand ganz oder theilweiſe bedeckt von 
Nageleindrücken der Finger, von geradlinigen ſich durchkreuzenden Strichen, von Bändern 
mittelſt aufgelegter Schnüre oder mit feinem Baſtgeflecht, auch mit einem kreiſenden 
Rädchen hervorgebracht; rad⸗ oder rautenförmige Ornamente mit Punktreihen oder mit 
Verbrämungen von Bändern und Spitzen im Zickzack verſehen, Vierecke und Kreiſe mit 
eingezeichneten geraden oder ſchiefen Kreuzen waren ſehr beliebte Typen. 

Wie das Spinnen, Weben und Sticken von Frauen betrieben wurde, ſo war auch die 
Töpferei ein Werk der Frauenhand, insbeſondere liegt in dem zahlloſen Kinderſpielzeug 
aus Thon ein unverkennbarer Zug der Mutterliebe der Pfahlbäuerinnen; ſie formten 
für ihre Kleinen winzige Schälchen mit dem Daumeneindruck in das Lehmklümpchen von 
Nußgröße, ſie erzeugten kleine Gefäße, Urnen, Näpfchen, ſie gaben dem im Innern hohlen 
mit Steinchen gefüllten Klappertöpfchen die Geſtalt der Eule, des Igels, der Tonne, 
des Spinnwirtels, welches Spielzeug ſie ihren Lieblingen um den Hals hängten. 

über die ſchließlichen Schickſale dieſer Seeanſiedlungen vermag die Forſchung noch 
wenig poſitive Auskunft zu geben, wir wiſſen nur, daß der Gebrauch der Metalle, und 
zwar wie die Vorkommniſſe im Pfahlbau ſelbſt und einzelne zerſtreute Funde im Lande 
wahrſcheinlich machen, zunächſt jener der Bronze mehr und mehr in Aufnahme kommt. 

Die erſte Bearbeitung des Eiſens in Krain kann erſt in der Hallſtatter Periode 
nachgewieſen werden. Bezeichnend für dieſe Zeit iſt der faſt ausſchließliche Gebrauch des 
Eiſens zu Waffen, unter denen merkwürdigerweiſe in Krain das Eiſenſchwert nur ſelten 
vertreten iſt, zu Hohläxten, den ſogenannten Kelten, zu Meſſern und ſonſtigen Handwerks⸗ 
zeugen, während die goldglänzende Bronze für Helme, für Kleingeräth gegoſſen und 
geſchmiedet oder zu dünnen Platten geſtreckt wurde, an denen man bei ihrer Ausarbeitung 
zu Weihegefäßen und verſchiedenem Zierat figurale Darſtellungen und feine Ornamente 
mittelſt getriebener Arbeit anbrachte. 

Krain war ſchon damals in den für den Feldbau und für die Viehzucht geeigneten 
Gegenden ein gut beſiedeltes Land. Von den Volksſtämmen diesſeits der Alpen ſtanden in 
nächſter Beziehung zu dem Savegebiete die Taurisker; ſie waren im angrenzenden noriſchen 
Alpenlande anſäſſig, wo ſie den Bergbau und die Salzgewinnung betrieben, und breiteten 
ſich auch nach Krain aus bis zu den Thoren Italiens. Als eine ihrer älteſten Anſiedlungen 
wird die Gründung des Hauptſtapelplatzes für die von ihnen betriebene Schiffahrt auf 
der Laibach und Save, das tauriskiſche Nauportum (jetzt Oberlaibach) bezeichnet. 
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An dem damaligen Abſatz des trefflichen noriſchen Eiſens nach Süden hat auch 
Krain theilgenommen. In dem abgeſchloſſenen Alpenkeſſel der Wochein beſtand lange vor 
der Römerherrſchaft im Lande auf dem Heidenhügel ajdovske gradec ober Witnach ein 
befeſtigtes Eiſenwerk, in den verlaſſenen Bohnerzgruben in Rudnopolje fand man 
charakteriſtiſche Glasperlen, welche auf deren Betrieb in ſehr früher Zeit hinweiſen; die 
Gräber der mit dieſem Schmuck gezierten Erzſchürfer wurden in Lepenze am Eingang 
ins Wocheinerthal aufgedeckt. Der Eiſenbergbau am Fuße der Alpe Belſchiza nördlich 
von Veldes ſcheint ſchon damals betrieben worden zu ſein, zwei an dem dieſer Alpe 
vorgelagerten Querkamm kühn emporragende Felsſpitzen — „Ajdovne“, die „Heiden⸗ 
ſpitzen“ benannt — waren die Vertheidigungspoſten dieſer Niederlaſſung; auch in der 
Kulpaniederung bei Turnau nächſt Cernembl ſind uns in thönernen Gußröhren die 
Reſte einer Eiſenſchmelze der dortigen Raſeneiſenſteine aus jener Zeit erhalten geblieben; 
ungemein häufig kommen endlich Eiſenſchlacken in den damaligen Anſiedlungen und in 
ihrer Nähe vor. Außerdem war die Bleigewinnung den Erzmännern nicht unbekannt, 
„die Heidengruben“ — „ajdovske jame“ — am Skofski hrib bei Moräutſch, dann im 
Petſchargraben ſüdweſtlich von Naſſenfuß dürften ſchon in jener Zeit auf Blei ausgebeutet 
worden ſein; man benützte dasſelbe zur Anfertigung von kleinen Zierſtücken, zu Arm⸗ 
bändern, zur Ausfüllung der hohlen Reifen an Bronzegefäßen. 

Die damaligen Bergvölker wählten leicht zu vertheidigende Anhöhen zur Anlage 
ihrer Anſiedlungen, die ſie mit aufgeworfenen Erdwällen, Gräben und Vorwerken gegen 
feindliche Angriffe zu ſichern ſuchten. Vom Volke werden dieſe heute noch deutlich erkenn⸗ 
baren Befeſtigungen Gradiſche genannt; unzweifelhaft waren dort auch ihre Cultusſtätten. 
Einzelne dieſer umwallten Gipfel ſind heute mit Bergkirchlein gekrönt, es liegt eben im 
Charakter des an ſeinen Bergen hängenden Volkes, den eine weite Umgebung beherrſchenden 
Anhöhen auch eine religiöſe Weihe zu geben. Das ganze damals bewohnte Land war zum 
Schutz vor Überfällen mit ſolchen Hochwarten verſehen, von wo die Signaliſirung der dem 
Vaterlande drohenden Gefahr geſchehen konnte. 

An der Grenze des benachbarten Venetergebietes ſtand eine ſolche bedeutende 
Befeſtigung in Planina ober Wippach auf den Karſthöhen, welche das nach Klima und 
Abdachung zu Italien gehörige Wippacherthal beherrſchen. Die Hochebene der Pojk, einer 
der wichtigſten Übergänge in das Innere des Landes, beſaß deren eine Menge. Am 
vorgeſchobenſten nach Nordweſt war auf dieſem Plateau das am Fuße des Nanos gelegene 
Gradiſche von St. Michael, in Südoſt ſtanden Befeſtigungen bei Slavinje und Slavina, 
und eine ununterbrochene Kette von Kaſtellen, die in den iſtriſchen Caſtellaren ihre Fort⸗ 
ſetzung fanden und mit der Fernſicht bis zur Adria reichten, zog ſich längs des Kammes 
des ober den Quellen der Pojk ſich erhebenden, gegen das Rekathal ſteil abſtürzenden 
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Waffen, Urnen, Bronze⸗Geſäße, Gradisce und Gomillen von Vir bei Sittich. 
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Gebirges. Das vom Pojkthale durch die Ausläufer des Schneeberges getrennte Zirknitzer⸗ 
und Laaſerthal beſaß ein Gradiſche am nordweſtlichen Ende des Zirknitzer Sees am 
Hügel Terſiſche, mitten zwiſchen beiden Thälern ſtand eines auf dem Kreuzberg und eines 
am Abſchluß des Laaſerthals auf der Anhöhe Gradaz. Jenſeits der höheren öſtlichen 
Bergſtufe des Oblaker Hochplateaus, an der Umrandung ebenfalls mit Gradiſches beſetzt, 
begleiten ſtarke Befeſtigungen den Lauf des Gurkfluſſes von ſeinen Quellen bis zur Ein⸗ 
mündung in die Save. Die wichtigſten derſelben waren in Sloka gora ober St. Canzian, 
in Gradiſche oberhalb Rob, in Ilowagora, Großkoren, Walitſchendorf, dann ober Trögern 
und auf dem Adamsberg ober Hof. Der anſehnliche Hügel Kutſcher ober Podſemelj in der 
tiefen Thalniederung der Kulpa, die einzige bedeutendere Erhöhung im Möttlinger und 
Cernembler Thalgrunde, war mit einem über 2.000 Schritte meſſenden Erdwall umgeben. 
Auch auf den Bergen im Umkreiſe des Lasbacher Moorbeckens, ſowie der Save⸗Ebene, 
ſo z. B. auf dem Margarethenberg bei Krainburg, auf einer Anhöhe bei St. Veit ober 
Laibach, dann längs der engen Thalſchlucht des Hauptſtroms des Landes von Salloch bis 
zur Gurkebene unter Gurkfeld gab es eine Menge mit Gradiſches beſetzte Kuppen. An der 
einſtigen Cinmündung des Laibachfluſſes in die Save, faſt ein Kilometer ober dem jetzigen 
Zuſammenfluſſe der beiden Flüſſe, ſtand in der Ebene am Uferrand ein Gradiſche zum 
Schutz der Schiffahrt. Innerhalb der Umwallungen trägt der Boden eine humusreiche 
ſchwarze Erde, oft mehrere Meter tief, mit Kohlen, Geſchirrſcherben, Thierknochen und 
ſonſtigen Abfällen des Haushaltes vermengt; vertiefte Mulden, die ſogenannten Martellen, 
bezeichnen die Erdflächen, über denen die Holzhütten der Gradiſchebewohner ſtanden. 
Man geht nicht fehl, in der Nähe ſolcher Befeſtigungen die Gräber ihrer Vertheidiger 
zu ſuchen. Meiſt ſind es Hügelgräber oder Tumuli, vom Volk „gomile“ genannt; ſie 
treten theils vereinzelt, theils in kleineren oder größeren Gruppen auf. Es gibt Gomilen 
von Rieſengröße bis 5 Meter hoch, im Umkreiſe bei anderthalbhundert Schritte meſſend, 
andere ſind nur durch ſchwache Erdwellen angedeutet, viele hat der Pflug des Ackersmanns, 
die Haue des Winzers, die Einwirkung der Naturkräfte dem Erdboden gleich gemacht. 
Als die Römer in das Land kamen, fielen ihnen bei Vir nächſt Sittich die unter dem 
großen Gradiſche „Nowi Swet“ im Thalgrund ſtehenden Rieſengomilen auf, fie nannten 
nach ihnen ihre in deren Nähe errichtete Marſchſtation „ad acervos“, auch „Acervone“, 
„bei den Hügeln“, oder „die Hügelſtätte“. Sehr gomilenreich waren die Nekropolen in 
Rowiſche bei Bründl, bei Dobrawa in der Pfarre Döbernig, auf dem Adamsberg ober 
Hof, in Germ bei Podſemelj. Viele Tumuli waren Begräbnißſtätten blos für einzelne 
Perſonen; in einem großen auf dem Winiwerch bei St. Canzian lag ein Häuptling mit 
ſeinem Pferde, auf dem Adamsberg waren in einer großen Gomile die Gräber zweier 
Krieger, durch Steinſatz getrennt, doch knapp aneinander, das eine mit Leichenbeſtattung, 
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das andere mit Leichenbrand; manche größere Tumuli waren Familiengräber. Zwei 
Rieſengomilen an der Bezirksſtraße bei Podſemelj bargen mehrere Hunderte von Leichen, 
ganz beigelegt oder mit Leichenbrand in Urnen, mit zuſammengeſtürzten Grabkammern 
aus Steinſatz, auch mit bloßen Aufſchüttungen von Kohle und Aſche. Von den beigeſetzten 
Leichen, ſelbſt von den Skeletten war in den Gomilen meiſt nichts anderes übrig geblieben, 
als eine dunklere Färbung der Erdſchichte. Ausgedehnte Flachgräber mit Tumulis 
abwechſelnd kamen in Watſch und Slepſchek bei Naſſenfuß vor. 

| Zu den reichſt ausgeſtatteten Begräbnißſtätten gehören jene am Terſiſchehügel bei 
Zirknitz, auf dem Magdalenenberg bei St. Marein, die Hügelgräber um St. Margarethen 
und bei Germ, vor allen aber die berühmte Nekropole von Watſch ober einem fruchtbaren 
Hochplateau des Savethals, wo der Volksſage nach einſt eine große Stadt ſtand am 
Abhang eines dolomitiſchen Bergkammes, von Klenik bis zum heiligen Berg reichend, 
mit Gräberſtätten in Zwiſchenräumen, dann das bedeutende Todtenfeld am ſüdlichen 
Rande des Naſſenfußerthals ober Slepſchek und Oſtroſchnik. 

Die Bronzefunde dieſer Gräber ſtimmen in ihrem Charakter, wie geſagt, weſentlich 
mit jenen von Hallſtatt überein; es zeigen ſich aber an ihnen auch merkwürdige Analogien 
mit den Funden aus den euganeiſchen Gräbern in Oberitalien, ſowie endlich in den Funden 
einzelner dieſer Grabſtätten, ſo z. B. in Zirknitz, dann in Oſtroſchnik bei Naſſenfuß ein 
gewiſſer localer Typus ausgeprägt iſt. An allen dieſen Fundſtellen waren eiſerne Kelte, 
Lanzenſpitzen, Speere und kleine Meſſer ſehr häufig. Kurzgriffige Dolche aus Eiſen, in der 
dünnen verzierten Bronzeſcheide ſteckend, erſcheinen ſelten, dagegen Pfeilſpitzen aus Eiſen 
oder Bronze ziemlich häufig, entweder flach, mit Widerhaken verſehen, oder bei jenen aus 
Bronze pyramidal dreiflügelig mit der Dülle zum Anſtecken und mit Giftloch. Eine merk⸗ 
würdige Erſcheinung iſt das faſt gänzliche Fehlen der dieſer Culturperiode eigenthümlichen 
Schwerter; die einzige derartige Waffe, welche bis jetzt in Krain gefunden wurde, iſt ein 
ſchönes bronzenes Hallſtatter Kurzſchwert, welches in der Grabkammer einer Gomile in 
Germ zwiſchen Gefäßen aufrecht im Boden ſteckte. 

Umſo auffallender iſt das Vorkommen der in anderen Ländern ſehr ſeltenen Bronze⸗ 
helme in verſchiedener Geſtaltung. Aus Watſch kennt man deren fünf, vier davon befinden 
ſich in dem naturhiſtoriſchen Hofmuſeum zu Wien, einer im krainiſchen Landesmuſeum; 
zwei derſelben, aus Bronze gehämmert mit einfacher Schneide nach der Länge des Hauptes, 
ſtimmen mit den Helmen von Negau in Steiermark ganz überein, einer davon hat 
etruskiſche Schriftzeichen. Von drei weiteren Helmen iſt einer aus Bronzeblechen zuſammen⸗ 
genietet, einer mit Doppelkamm, ein zweiter mit Helmzier an der Kante zum Anbringen 
der herabhängenden Criſta. Außerdem gab es auch große ſchüſſelförmige Kopfbedeckungen 
aus Holzgeflecht, mit Leder überzogen und mit Bronzenägeln dicht beſchlagen oder zwiſchen 
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den Nägeln mit kreisrunden Platten belegt, nach oben in eine Spitze endend. Solche 
benagelte flache Mützen und phalerentragende ſpitze Holzhelme kamen in den Hügelgräbern 
von Rowiſche und St. Margarethen vor, deren getreue Nachbildungen die Erzkünſtler auf 
den Bronzegefäßen in getriebener Arbeit zur Darſtellung brachten. Auf der berühmten 
Situla von Bologna tragen die Krieger alle in Krain vorgekommenen Formen der Helme 
und der Kopfbedeckung, die benagelten flachen Mützen mit vorſtehendem Rande finden ſich 
auf einer in Watſch gefundenen Situla, auf den Bruchſtücken der ähnlichen Situlen von 
Morizing und von Windiſch⸗Matrei in Tirol wieder, ſowie auf mehreren Erzeugniſſen 
oberitaliſcher Metalltechnik von Eſte. Die ſoeben erwähnte, im Bilde dargeſtellte Situla 
von Watſch wurde in der Nähe eines Kriegergrabes gefunden und bildet derzeit eine Zierde 
des Muſeums in Laibach; fie iſt ſowohl durch die Technik als auch durch ihre figuralen 
Darſtellungen von großer Bedeutung für die Geſchichte der archaiſchen Kunſt und deßhalb 
eines der berühmteſten Fundſtücke dieſes Zeitalters geworden. Dieſe Darſtellungen bringen 
feſtliche Scenen, Aufzüge und Kampfſpiele zur Anſchauung. Ein Seitenſtück zu dieſem 
Bronzegefäß bildet eine ebenfalls in Watſch gefundene, derzeit im Beſitze des Fürſten 
Ernſt von Windiſchgrätz befindliche Gürtelſchließe, auf welcher zwei Reiter nebſt einigen 
Nebenperſonen in kriegeriſchem Kampfe dargeſtellt ſind. Es iſt kein Zweifel, daß dieſe 
beiden merkwürdigen Schöpfungen archaiſcher Kunſt lebhaft an ähnliche Erſcheinungen 
altgriechiſcher Kunſtentwicklung und an gleichartige Funde in Italien erinnern; dennoch 
ſpricht bei der Frage, ob die Situla und die Gürtelſchließe von Watſch auf heimiſchem 
Boden entſtanden oder Erzeugniſſe etruskiſcher Technik ſeien, der Geſammtcharakter der 
Entwicklung der Hallſtatter Cultur im Lande, namentlich aber die darauf vorkommende 
Darſtellung von Scenen des Volkslebens und von Volkstrachten, deren Belege in den 
krainiſchen Gräbern enthalten ſind, eher dafür, ſie einer im Lande zu bedeutender 
Entwicklung gelangten Metalltechnik zuzuſchreiben. 

Auch der große Formenreichthum der Gewandnadeln (Fibeln) dieſer Epoche ſpricht 
für die heimiſche Erzeugung; wären ſie von auswärts bezogen worden, ſo hätte ſich dieſes 
Zierſtück nur auf einige wenige, bei der Bevölkerung beliebte Formen beſchränkt. — Die 
Fibeln aus den krainiſchen Gräbern der Hallſtatt⸗Periode entſprechen zum großen Theil 
den Fibeln des Hallſtatter Grabfeldes, zum Theil aber auch manchen oberitaliſchen, 
insbeſondere den euganeiſchen, welche weiter im Norden nicht vorkommen, ſie bilden alſo 
gewiſſermaßen das Bindeglied zwiſchen den beiden Fundgebieten. Die verſchiedenen Form⸗ 
gattungen der Fibel, welche in ihrer Einfachheit durch die Namen Brillenfibel, Bogen-, 
Schlangen⸗, Nachen⸗, Armbruſt⸗ und Certoſafibel gekennzeichnet werden, haben durch 
allerlei Abänderung oder Zuthaten die mannigfachſte Ausgeſtaltung erhalten; bemerkens⸗ 
werth iſt im Beſonderen die Bogenfibel, deren Bügel aus aneinandergereihten, meiſt über 
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einen eifernen Drahtkern gegoſſenen Knoten befteht und bisher einzig in Krain gefunden 
wurde, woraus zu ſchließen, daß ſie ein Erzeugniß örtlicher Betriebſamkeit iſt, weßhalb 
man ihr auch den Namen „Watſcher“ oder „Krainer Fibel“ beigelegt hat. Später treten 
Fibeln mit Thierköpfen am Ende der Nuthe auf, ein beliebtes Motiv war der Jagdhund 
mit der vor ihm ſchwimmenden Ente. Mannigfach iſt das Anhängſel der Fibeln, bald 
Ringe, bald hohle Kugeln, aus zwei Hälften zuſammengenietet, bald an Kettchen hängende 
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Situla, Helm, Gürtel und andere Funde von Watſch. 


Trommeln oder ſonſtiger, beim Gehen der Fibelträgerin rauſchender, formenreicher Behang. 
Die Gürtel aus Bronze- oder Eiſenblech, ein häufiger Zierat der Männer, find theils glatt, 
theils mit Tremolirſtich oder mit getriebener Arbeit verziert. Arm- und Fußringe, paar⸗ 
weiſe von gleicher Form, kamen an den Leichen häufig vor, zuweilen am Oberarm mehrere 
derſelben dicht anſchließend und eine Art Armſchiene bildend; in den Brandgräbern lagen 
ſie in hölzernen Behältern mit Leder umwunden als Beigaben, die meiſten ſind gefnotet, 
gerippt, mit bandartigen Strichen verſehen, nie offen, zuweilen an den Enden übergreifend, 
die dünnen Armringe der Kinder ſind oft mehrſpiralig. In den Gräbern der Reichen 
befanden ſich auch hohle, aus dünnem Blech auf einen Holzkern gehämmerte Armringe. 
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Während der Typus der Haarnadel wenig Abwechslung bietet, was auch von den 
Fingerringen gilt, zeigen die Ohrringe einen größeren Formreichthum. An einem ſolchen 
einfachen Drahtring hängt zuweilen eine durchlöcherte Kauriſchnecke, Cypraea moneta, die 
vielleicht damals hier im Lande wie jetzt bei den Negern in Afrika als Geld gedient hat; 
noch heutzutage ſchmücken die Mädchen im tiefen Unterkrain und weiter abwärts in den 
ſüdſlaviſchen Landen ihre Zöpfe und Gürtel mit dieſem Conchyl und mit Gold⸗ und 
Silbermünzen. — Eine beſondere Art von Ohrgehängen bilden dünne Bronzeblechſtücke 
von der Form ſeitlich geöffneter Cylinder; andere Ohrringe beſtanden aus ein⸗ oder zwei⸗ 
fachen Spiralen, an welchen zuweilen wieder eine ganze Reihe von Ringen hing, die bis 
unter das Schlüſſelbein herabreichten. Als ſehr häufiger Halsſchmuck der Frauen wurden 
Perlen aus Bernſtein und aus ein- oder vielfarbigem Glas getragen; von erſterem kamen 
Stücke von anſehnlicher Größe vor, ein beredetes Zeugniß des damals von den alten 
Venetern ſchwunghaft betriebenen Handels mit dieſem koſtbaren Producte der Oſtſee auf 
der uralten, über Carnuntum durch Krain nach Italien führenden Bernſteinſtraße, wie der 
mit den Glasperlen der egyptiſchen Mumienſärge übereinſtimmende, in den Gräbern vor⸗ 
kommende Glasperlenſchmuck auf den phöniziſchen Handel in unſeren Gegenden hinweiſt. 

Gold kam nur in ſehr dünn geſchlagenen Lamellen und höchſt ſelten vor; auf ſolchen 
Goldplättchen zeigt ſich meiſt ein mit der Punze eingeſchlagener Kreis mit Centralpunkt. 
Den Halsſchmuck der Männer bildete der in der Regel gedrehte bronzene Torques, es 
kamen jedoch auch hohle, auf einem hölzernen Kern gehämmerte Halsringe vor (Adams⸗ 
berg). Zur Aufbewahrung der Salben dienten Büchſen aus Horn oder Bein, an der 
Außenſeite mit Kreiſen verziert. 

Von dem Kleingeräthe zum Gebrauche der Frauen verdienen die ſchönen Nadel— 
büchſen aus Bronzeblech mit an Kettchen hängenden Blechen, thönerne Spinnwirtel und 
Webſtuhlbeſchwerer hervorgehoben zu werden. Bronzeſicheln kamen nur am Hügel Terſiſche 
bei Zirknitz vor. 

Von den Bronzegefäßen dieſer Periode ſind die Ciſte, die Situla, der Keſſel mit 
Tragreifen und große, einhenkelige Schalen vertreten, deren dünn ausgetriebenes Metall 
ſich ſehr oft in pulvrige Patina aufgelöſt hat; nur die ſtärkeren Gefäßtheile an der 
Offnung ſind zuweilen erhalten geblieben. Viel zahlreicher und zumeiſt gut erhalten ſind 
die mit freier Hand angefertigten Thongefäße, mit glänzend ſchwarzem, graphitähnlichem 
Überzug verſehen; ſie ſind oft Nachbildungen der Metallgefäße, wie denn überhaupt der 
damaligen Keramik unverkennbar der Stempel der ihr als Vorbild dienenden Metall⸗ 
technik aufgedrückt iſt. 

Große bauchige Aſchenurnen, im Grabe gewöhnlich mit roh gearbeiteten Schüſſeln 
bedeckt, tragen als Verzierung vorſtehende Leiſten, torquesartige Bänder, Umbonen, 
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hornähnliche Anſätze, Reihen knopfartiger Erhöhungen oder großer Nietnägel, eingedrückte 
ſchmale Streifen in Voluten auslaufend; das Ornament des ſogenannten Wolfszahns, das 
ſind wechſelweiſe ſchraffirte Dreiecke, iſt häufig. Nichts Schablonenartiges iſt an dieſen 
nicht ohne Geſchmack hergeſtellten Thongefäßen wahrzunehmen. An einzelnen Urnen befand 
ſich an der Hohlkehle der Mündung ein Beleg aus dünnem Bronzeblech, einige derſelben 
trugen an der Außenſeite eingedrückte Bronzeknöpfe. Bezeichnend für eine gewiſſe Epoche 
dieſer Cultur, die man mit dem V. Jahrhundert v. Chr. ſchließen läßt, ſind die rothen 
Urnen mit hohlem Fuß, von eiförmiger oder bauchiger Ausweitung mit breitem Graphit⸗ 
band in der Mitte oder an deſſen Stelle mit graphitirten Strichen verziert. In dieſer 
nämlichen Zeit treten auch die enggerippten Bronzeciſten auf, als Nachahmung derſelben 
in Thon mit eingedrückten Schnüren ſtatt der hervorſtehenden Rippen ſtellt ſich eine rothe 
Urne mit flachem Deckel vom Adamsberg dar. Wie in der Keramik der Pfahlbauten fehlt 
es auch hier nicht an Kinderſpielzeug aus Thon. Die eine Rieſengomile in Germ bei 
Podſemelj lieferte zwei Pferdchen, eines davon auf vier Räderchen, dann hohle Klappern 
mit Steinchen im Innern, in den Formen des Flaſchenkürbis und der Gans. 

Die Eiſenzeit in Krain. La Tͤne-Periode. Die Eroberungszüge der Gallier 
aus dem Weſten Europas über Oberitalien und das ſüdliche Noricum in die pannoniſche 
Niederung und weiter über Macedonien bis nach Kleinaſien, deren Beginn man in das 
V. Jahrhundert v. Chr. ſetzt, haben bleibende Spuren in den von ihnen durch Jahrhunderte 
beſetzten Ländern zurückgelaſſen. Die von ihnen ausgegangene Cultur, gekennzeichnet durch 
ſorgfältige Bearbeitung des Eiſens zu wahren Meiſterwerken der Waffenſchmiedekunſt, 
verbreitete ſich auch unter den illyriſchen Stämmen der Japoden und Latobiker. Die 
gleichen Waffen, das nämliche Kleingeräth, wie es in Bononia (Bologna), dem früheren, 
von den Galliern eroberten und durch Jahrhunderte innegehabten etruskiſchen Felſina, 
dann in dem von Julius Cäſar eingenommenen galliſchen Hauptſitze Aleſia (jetzt Aliſe⸗ 
Sainte Reine) oder auf der Fundſtelle La Tene am Neuenburger See, von wo dieſe 
Cultur den Namen der La Tene-Eultur führt, dann zu Stradonitz in Böhmen, einem der 
Hauptſitze der galliſchen Bojer, ſowie auch an verſchiedenen Orten in Ungarn auftritt, 
haben erſt vor kurzem die in Krain gemachten Aufdeckungen der galliſchen Gräber zu 
Walitſchendorf bei Seiſenberg, Slepſchek in Oſtroſchnik nächſt Naſſenfuß und in Germ 
bei Möttling zu Tage gefördert, womit die bis nun beſtandene Lücke zwiſchen der im 
Lande ſo reich vertretenen Hallſtatter und der erſt nach etwa vierhundert Jahren nach⸗ 
folgenden römiſchen Cultur ausgefüllt wurde. 

Ihre Gräber beſtanden in Slepſchek, von wo die Hauptfunde herrühren, aus 
cylindriſchen Aushöhlungen im Dolomitfels von 30 Centimeter Durchmeſſer, worin zu 
unterſt die nach dem Leichenbrande geſammelten Knochen, dann darauf geſchütteter feiner 
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Sand und dazwiſchen die meiſt abſichtlich verbogenen eiſernen Schwerter mit oder ohne 
Scheide, Ketten, Haumeſſer, Zierat und ſonſtiges Kleingeräth lagen. 

Das aus weichem Eiſen gearbeitete zweiſchneidige Schwert, faſt ein Meter lang, 
ohne Mittelrippe, mit parallelen Schneiden und breitem Griff, nicht zugeſpitzt, ſondern am 
Ende abgerundet oder ſtumpfwinkelig, wurde nicht als Stich⸗, ſondern als Hauwaffe 
gebraucht; im Kampfe beim Hieb oft gekrümmt, trat es der Krieger nach dem Zeugniß 
römiſcher Schriftſteller mit dem Fuße wieder gerade. Es iſt von der nämlichen Form wie 
jenes der galliſchen Scharen des Brennus, vor denen Rom erzitterte. Die Gallier trugen 
es an der rechten Seite an einer eiſernen Kette als Wehrgehänge, auch dieſe lag in 
den Gräbern von Slepſchek bei den Waffen. An der aus dünnem Eiſenblech kunſtvoll 
gearbeiteten Schwertſcheide treten als neues Ornament Vogelköpfe oder das Triquetrum 
mit geſchwungenen Linien auf, welche in Voluten oder Ranken enden. Wuchtige Haumeſſer 
von einer in der Bronzezeit nicht vorgekommenen Größe und Form ſind am Griffende zu 
einem Ring ausgehämmert; die viel breiter und mannigfacher gewordenen Lanzenſpitzen 
tragen eine ſehr verſchmälerte lange Dülle; Schilde mit eiſerner Schildfeſſel vervollſtändigen 
die Rüſtung der Krieger. Eines der ſchönſten Fundſtücke dieſer Zeit iſt ein Bronzehelm 
von Weißkirchen mit Kappenſchild am Nacken, mit rundem Eiſenknopf an der Spitze 
und mit beiderſeitigen Backenklappen aus Bronzeblech, mit getriebenen Palmetten verziert. 

Geben die Beile mit der Schneide parallel laufendem Schaftloche ein Zeugniß 
bewundernswerth entwickelter Schmiedekunſt, ſo kennzeichnen anderſeits die aus Bronze 
oder Eiſen verfertigten Fibeln durch ihre eigenthümliche Form die ganze Zeitperiode. Als 
Armſchmuck erſchienen ſolide oder hohle eiſerne Ringe, zuweilen mit Knoten verſehen, oder 
ein verſchiebbarer Drahtring; ſehr charakteriſtiſch ſind bronzene Armringe aus hohlen 
aneinander gereihten Halbkugeln. Als Halsring wurde von Männern der gedrehte bronzene 
Torques getragen, wie ihn die römiſche Kunſt in der berühmten Marmorſtatue des 
ſterbenden galliſchen Fechters dargeſtellt hat. Die Gürtel beſtehen ganz aus Ringen mit 
eingeführten bandartigen Zwiſchengliedern und tragen als Schließe einen Pferdekopf. 
Das berühmte galliſche Email iſt durch einen Knopf aus rother Paſta als Verzierung 
des Bügels an einer La Tine-Fibel aus Germ vertreten. Die früher häufigen Bernſtein⸗ 
und Glasperlen vermißt man bei uns in den galliſchen Gräbern gänzlich; es ſcheint der 
Handel mit dieſen beiden Artikeln ſeinen einſtigen Weg durch Krain verlaſſen zu haben, 
dagegen wurden Armbänder und Fingerringe aus Glas gefunden. 

Die barbariſchen Silbermünzen der Gallier erſcheinen zum erſtenmal im Lande, ſie 
ſind Nachahmungen der Tetradrachmen Philipps des Zweiten von Macedonien. An der 
Vorderſeite mit reichbehaartem männlichen Kopf und breitem Perlendiadem, auf der Rück⸗ 
ſeite mit einem Pferd oder einem Reiter; zuweilen erſcheint auf denſelben der Name 
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Galliſche Waffen und Schmuckgegenſtände. 


Adnamat; ſolche Münzen kamen in St. Michael, in Nauportum (Oberlaibach) und im 
Sitticher Bezirk vor. Sehr kleine Silbermünzen von Linſengröße, zu Oberlaibach gefunden, 
erinnern in der Präge an griechiſche Vorbilder. Die ohne Sorgfalt roh gearbeiteten Thon⸗ 
gefäße mit Henkeln ſind noch immer mit freier Hand angefertigt. 

Mit der La Tene⸗Periode ſchließt die Urgeſchichte Krains ab, ihr folgt die Eroberung 
des Landes durch die Römer. — Die urſprünglich friedlichen Beziehungen Roms zu den 
benachbarten Japodenſtämmen wurden zwar durch wiederholte räuberiſche Einfälle der⸗ 
ſelben geſtört, ohne daß die Republik, damals mit der Unterwerfung Macedoniens und 
Dalmatiens beſchäftigt, zur Bändigung der beutegierigen Stämme geſchritten wäre; ſie 
begnügte ſich mit der durch den Conſul Amilius Scaurus im Jahre 128 vollzogenen 
Eroberung des Landes ſüdlich der Alpen, wonach das jetzige Wippacher Thal mit dem 
angrenzenden Karſtgebiet in römiſchen Beſitz kam und ſeitdem zu Italien gehörte. 

Erſt von Julius Cäſar, nach welchem der Gebirgszug des Birnbaumerwaldes den 
Namen der juliſchen Alpen führt, wurde ein große Ziele verfolgender Kriegsplan in dieſer 
Richtung entworfen. Cäſar beſuchte auch unſer Land, um, wie er ſagte, „dieſe Gegenden 
und Völker kennen zu lernen“; er zeichnete den römiſchen Eroberungen den weiteren Weg 
durch das Saveland bis zur Donau vor. Zum Vorgehen nach dieſem Plane gaben aber⸗ 
malige Raubzüge der Japoden gegen Tergeſte (Trieſt) und Aquileja Anlaß. Nach Cäſars 
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Ermordung führte fein Neffe Octavian perſönlich die Legionen gegen die Japoden und 
Latobiker, er nahm die Bergkaſtelle an der oberen Poik ein, zog dann auf der durch die 
Wälder am mons Albius (dem heutigen Schneeberg bei Laas) gebahnten Heerſtraße in 
das Laaſerthal, wo ihm die befeſtigte Japodenſtadt Metullum (am Hügel Ulaka bei 
Altenmarkt) heldenmüthigen Widerſtand leiſtete. Octavian wurde beim Sturm zweimal 
verwundet; die Vertheidiger, von der Übermacht erdrückt, fanden mit den Ihrigen in den 
Flammen der angezündeten Stadt den Tod. Von Metullum weiter ins Innere des Landes 
vordringend, unterjochte der Kaiſer die an der Gurk anſäſſigen Latobiker und beendete mit 
der Einnahme des wichtigen, an dem Einfluß der Kulpa in die Save gelegenen Segeſta, 
des ſpäteren Siscia der Römer (Siffef), den ſiegreichen Feldzug, als deſſen hervorragendſte 
Thaten die Bezwingung der noriſchen Kaſtelle und Bergkuppen (norica castella et tumuli) 
von den Dichtern Virgil und Horaz gefeiert wurde. Nochmals flackerte der Unabhängig⸗ 
keitsgeiſt der unterjochten Bevölkerung in den wiederholten pannoniſchen Aufſtänden auf 
in den Jahren 15 v. Chr. und 6 bis 9 n. Chr., nach deren grauſamer Unterdrückung 
durch Tiberius und Druſus unſer Land durch zwei Jahrhunderte Frieden genoß. 

Wie überall wurden auch hier vorerſt Militärcolonien gegründet, denen ſich bürger⸗ 
liche Anſiedlungen anſchloſſen. Die wichtigſte derſelben war Emona (Laibach), mit deren 
Aufblühen Nauportum (Oberlaibach), die ehemalige Verladeſtation für den Schiffsverkehr 
auf der Laibach und Save, immer mehr verfiel. Das Standlager von Emona bezeichnet 
noch heutzutage das ziemlich erhaltene maſſive Mauerviereck auf dem „deutſchen Grund“ 
(„mirqe“), 412 Meter lang, 317 Meter breit. Die Civilſtadt breitete ſich an den beiden 
Ufern der Laibach aus und beſaß einen zweiten befeſtigten Punkt auf dem im Oſten ſich 
erhebenden Schloßberg. Eine Waſſerleitung, geſpeiſt von den Quellen Dragomer und 
Slategg bei Gleinitz, eine Wegſtunde außer Laibach, Tempelreſte, Moſaikböden, Mauern 
von Gebäuden mit bemaltem Eſtrich, heizbare Bäder, Reſte von Statuen kamen bei 
Ausgrabungen namentlich am linken Laibachufer im Burgſtallviertel zutage. Aus dem 
Standlager führte die Militärſtraße nordwärts zur Save und weiter nach Celeja (Cilli). 
Längs derſelben erſtrecken ſich ein Kilometer lang beiderſeits die Gräberſtätten der Stadt. 
Zur Gemarkung Emonas gehörten auch mit Inbegriff von Nauportum die Anſiedlungen 
am Fuße der Waldberge jenſeits des Moors, unter denen die des heutigen Igg ein 
blühendes Gemeinweſen bildeten, dann jene längs der Save bis zur Einmündung der 
Laibach. Den Gründungen aus der juliſchen Zeit dürften auch beizuzählen ſein der wichtige 
Commandoplatz Praetorium Latobicorum in Treffen und das ausgedehnte Neviodunum an 
dem einſtigen Ufer der Save nach ihrem Austritt aus der Thalenge bei Gurkfeld. Dieſe 
Stadt, ſowie der Vorort der Latobiker wurden unter Vespaſian zu Municipien erhoben. 
Nicht blos in größeren Standlagern, auch in zerſtreuten Wachtpoſten war die Militärmacht 
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im Lande vertheilt. In die eingenommenen Caſtelle der Eingebornen ſchickte man kleine 
Beſatzungen, um die Bevölkerung der einzelnen Gaue im Zaum zu halten. 

In der Nähe der alten Gradiſche kommen in Krain ſehr häufig auch römiſche Gräber 
vor, wohl zumeiſt der dort ſtationirten Soldaten und ihrer Familienglieder, wie in Ilowa 
gora bei Obergurk, in Walitſchendorf im Gurkthal, in Katzendorf nicht weit vom großen 
Gradiſche auf dem Adamsberge, in Otok und Podſemelj unter dem befeſtigt geweſenen 
Kutſcherhügel. Eine ſolche Hochwarte, speculum, deren lateiniſcher Name ſich in dem 
ſlaviſchen Bergnamen Spega erhielt, war der von der Save vor Sagor durch die Berg⸗ 
ſpalte bei Renke ſichtbare Berggipfel ober Billichberg am Abſchluß einer Seitenſchlucht 
des Savethals, an ſeinem weſtlichen Abhang befinden ſich Römergräber nicht weit von den 
Anſiedlungen der einſtigen Urbewohner. Eine ähnliche Hochwarte ſtand auf dem höchſten 
Berggipfel ober den Quellen der Gurk in Oberkoren an der Stelle des dortigen Gradiſche; 
ein daſelbſt gefundener Grabſtein des Marcius Blandus bezeichnet denſelben als Veteran 
und Decurio einer noriſchen Legion. Auch der Römerſtein von der Bergkuppe Trebinetz⸗ 
Werch ober Neudegg mit einer römiſchen Verſchanzung im einſtigen Gradiſche erwähnt 
einen Soldaten der dortigen, der vierten aquitaniſchen Cohorte angehörigen Beſatzung. 

Die Strenge, womit Tiberius den im Savelande ausgebrochenen Aufſtand unter⸗ 
drückte, und die hierauf erfolgte Einreihung der wehrbaren Mannſchaft in die römiſchen 
Legionen entzog den Eingebornen die Kräfte und Mittel zur Fortſetzung des Aufſtandes, 
manche grollende Gemüther wurden durch das Gefühl der Angehörigkeit zu einem großen 
Staatsweſen mit den neuen ſtaatlichen Einrichtungen ausgeſöhnt, Miſchehen knüpften 
engere Familienbande, aus denen eine Generation hervorging, die zu den treueſten 
Anhängern Roms zählte. Neben römiſchen Familiennamen kommen häufig auf Grab— 
ſteinen jene der japodiſchen Familien des Landes vor, ſo namentlich auf den Steinen 
aus der Umgebung von Naſſenfuß, von Igg und im Laſerthal. Solche Namen ſind: 
Adnomatus, Buco, Buio, Coromara, Emo, Epono, Eppo, Feuco, Lasciontia, Laſſonia, 
Moiota, Nertomar, Oppo, Plaetor, Secco, Tetta, Turio, Viburna, Voltaro, Voltrex, 
Voltupar und andere mehr. Dies geſtattete den Römern eine bedeutende Verringerung 
der Militärmacht im Lande; ſchon im Jahre 30 n. Chr. wurde die neunte Legion aus 
dem Savelande nach Afrika geſendet, im Jahre 47 ging die achte (Auguſta) nach Möſien 
ab, ſo daß als Beſatzung nur mehr die fünfzehnte (Apollinaris) übrigblieb. 

Nach ſeiner politiſchen Eintheilung bildete Krain keine für ſich abgeſchloſſene Provinz, 
es gehörte in ſeinem nördlichen Theile zu Noricum, in ſeiner ganzen ſüdlichen und ſüdöſtlichen 
Ausdehnung längs der Flüſſe Save (Savus), Gurk (Corcaras) und Kulpa (Colapis) zu 
Oberpannonien. Unter Kaiſer Hadrian wurden die Grenzen Italiens bis zur Station 


Adrans — dem heutigen Trojana — wo Noricum begann, vorgeſchoben; Emona wird von 
Kärnten und Krain. 21 
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damaligen Schriftſtellern als die erſte italiſche Stadt bezeichnet. Von Soldaten angelegte, 
gut erhaltene Straßen dienten dem freien Verkehr ohne läſtige Mauthſchranken und Steuern. 

Die Hauptſtationen auf der Route Aquileja —Celeja waren: Fluvio frigido (Heiden⸗ 
ſchaft), ad Pyrum in alpe julia (Hruſchize), Longaticum (Loitſch), Emona (Laibach), 
Savo fluvio (Tſchernutſch), ad Quarto decimum (in der Umgebung von Mannsburg), 
ad Publicanos (Lukoviz), Atrans (Trojana); auf der Route Emona — Siscia: das ſchon 
früher erwähnte ad Acer vos (St. Veit bei Sittich), Praetorium Latobicorum (Treffen), 
Crucium (Grüble bei St. Bartelmä), Neviodunum (Dernovo⸗Malenze) und Romula 
(Mokriz). Es gab auch ein Netz von Nebenſtraßen, welche ſpäter als Saumwege noch bis 
ins vorige Jahrhundert benützt wurden, eine derſelben führte aus dem Laaſerthal mit 
einer Abzweigung nach Igg ins Gurkthal, mit welchem auch die Kulpaniederung von 
Möttling⸗Tſchernembl in Verbindung ſtand, wo Gräber und Denkſteine in Streklovitz, 
Tſchernembl, Tributſche und anderen Orten einſtige römiſche Anſiedlungen bezeichnen und 
bei Tſchernembl eine gut fundirte Römerſtraße in ziemlicher Strecke erhalten iſt. 

Auch iſt nicht zu bezweifeln, daß der bis zur Eröffnung der Südbahn erhaltene 
Treppelweg für die Schiſfszüge auf der Save ſtromaufwärts ſchon in Römerzeiten benützt 
wurde; drei auf dieſer Strecke bei Piauſchko gegenüber Reichenburg zuſammengefundene 
Meilenſteine tragen die Namen der Kaiſer Maximius, 238 n. Chr., Trebonianus Gallus 
252, Conſtantius Chlorus und des Mitkaiſers Maximinus Daza 306; zwei derſelben 
haben die Bezeichnung 35 Meilen von Celeja. An dieſer Straße vermittelte bei Ratſchach 
gegenüber der Station Steinbrück eine Brücke über die Save die Verbindung mit dem 
Sannthal und mit Cilli. Wichtige Schifferſtationen zwiſchen Emona und Neviodunum 
befanden ſich in Werneg und in Saudörfl. 

Die Verwaltung im Lande war eine bürgerlich-militäriſche, erſt unter Diocletian 
und Conſtantin erfolgte ihre Trennung. In erſter Inſtanz wurden die Geſchäfte durch 
die Gemeinden beſorgt, die Verwaltung war eine billige, denn alle Beamten dienten ohne 
Gehalt. Es gab keine Staatsſchuld. Der Kataſter diente als Baſis für die Grundſtener, 
welche nur zwei Procent des Ertrags und einen mäßigen Zuſchlag an Naturalien betrug. 

Was die Religionsverhältniſſe betrifft, jo beziehen ſich die meiſten Überbleibjel des 
Cultus — Altäre und Votivſteine — auf römiſche Gottheiten, jo auf Jupiter, Herkules, 
Neptun, Asculap, Bacchus, Ceres, Diana, Hekate, Luna, jedoch auch Localgottheiten 
wurden verehrt, wie Acorna, Genius loci, Noreja, Sedatus, Silvanus; der Flußgott 
des Hauptſtroms des Landes, Savus, und die Flußgöttin des Sannfluſſes, Adſaluta, 
erſcheinen auf Votivſteinen längs der Save. Der Mithrasdienſt hatte ſeine Cultusſtätten 
in Atrans, Praetorium Latobicorum und Neviodunum; das merkwürdigſte hierher gehörige 
Denkmal iſt die in einen Naturfelſen eingehauene lebensgroße Darſtellung des den Stier 
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tödtenden Gottes in Roſchauz bei Tſchernembl. Es ift wohl anzunehmen, daß auch das 
Chriſtenthum ſchon in der erſten Kaiſerzeit ſeine Bekenner im Lande gehabt hat, obſchon 
dafür die Gräberfunde keine Belege geliefert haben. Außer den Namen mehrerer Kaiſer, 
Würdenträger und ſonſtigen Bedienſteten in der Civil⸗ und Militärverwaltung des Landes, 
ferner von Sclaven und Freigelaſſenen erſcheinen auch bürgerliche Beſchäftigungen, wie 
3. B. die Zunft der Schiffsleute, der Zimmerleute, der Schmiede, der Grobtuchmacher 
auf den Inſchriftſteinen angeführt. Das ſchönſte Denkmal der bildenden Kunſt iſt die faſt 
lebensgroße bronzene, ſtark vergoldete Statue eines hohen römiſchen Würdenträgers, 
welche in Laibach beim Bau des Caſinos ausgegraben wurde. 

Die hierlands gefundenen Schmuckgegenſtände aus Metall tragen den Charakter 
romaniſirter Provinzialtypen, wie er auch an ähnlichen Gegenſtänden in Kärnten und 
Steiermark angetroffen wird. Die Keramik richtete ſich in Formgebung, Verzierung und 
Relief an einzelnen Gefäßen nach römiſchem Geſchmack; von eigenthümlichem Typus ſind 
die geſchloſſenen bauchigen, nach oben ſpitzen Urnen mit einer viereckigen Fenſteröffnung 
aus den Gräbern von Neviodunum, welche an die altitaliſchen Hausurnen erinnern. Im 
Allgemeinen gilt auch in Krain die in allen Alpenländern gemachte Beobachtung, daß die 
neue Cultur die alte Art der Metalltechnik und der Keramik völlig verdrängte; der alte 
Formenreichthum weicht der fabriksmäßigen Einförmigkeit der Erzeugniſſe, die Thonwaaren 
werden auf der Töpferſcheibe angefertigt und nur in einigen römiſchen Provinzialtypen 
hat ſich ein Anklang an die Kunſtformen früherer Zeit erhalten. 

Mit dem beginnenden Verfall Roms wurde auch Krain von Drangſalen heim⸗ 
geſucht, als Durchzugsland für die Uſurpatoren des Reiches, als Pforte Italiens für die 
andrängenden Völkerſchaften des Oſtens. Als im Jahre 238 der Thracier Maximinus 
ſeinen Rachezug nach Rom unternahm, um den Senat für feine Achterklärung und die 
Erhebung der Gordiane zur Imperatorwürde zu züchtigen, traf er die erſte Stadt Italiens, 
Emona, menſchenleer; alle Einwohner waren, dem Befehl des Senates folgend, geflohen, 
nachdem ſie die Thüren der Heiligthümer und die Häuſer in Brand geſteckt und alle in der 
Stadt oder auf dem Lande befindlichen Vorräthe theils fortgeſchleppt, theils verbrannt 
hatten, ſo daß weder für Menſchen, noch für Vieh Nahrungsmittel vorhanden waren. Das 
Heer überſtieg ganz erſchöpft die Alpen; aber vor dem belagerten Aquileja erlag es der 
Kriegsnoth, und hier wurde Maximinus mit dem Sohne Maximus von den meuteriſchen 
Soldaten ermordet. 

Im Gegenſatz zu dieſem verhängnißvollen Geſchick hielt Kaiſer Theodoſius 388 in 
Emona einen glänzenden Triumphzug, nachdem er den Gegenkaiſer Maximus, welcher die 
Stadt lange Zeit belagerte, bei Siscia beſiegt hatte. Bei der Verfolgung des Feindes nach 


Aquileja betrat er die befreite Stadt, wo ihn alle Stände, der freie Adel, die Patricier, 
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die Rathsherren in ihren weißen Gewändern, chriſtliche Bischöfe und heidniſche Prieſter an 
den mit grünen Kränzen behängten Thoren der Stadt erwarteten; der Kaiſer durchzog 
unter dem Jubel des Volkes, unter Geſang und Schellenklang beim Schein unzähliger 
Fackeln die mit Teppichen überdeckten Straßen. Einige Jahre ſpäter zog Theodoſius 
abermals durch Emona im Kampfe gegen den zweiten Kronprätendenten Eugenius, den 
er jenſeits der Alpen am Frigidus beſiegte, nachdem eine heftige Bora, wie ſie auch jetzt 
in jenem Thale auftritt, mit unbeſchreiblicher Gewalt auf die Fronte des Feindes vom 
Alpengebirge herabgeſtürzt war und die Reihen der Krieger untereinandergeworfen hatte. 
Während der Völkerwanderung hörte das Land der juliſchen Alpen auf römiſch zu ſein. 


Römiſche Statue. Graburnen und andere Funde. 
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ihre Wohnſitze bis an die Drau⸗ und Rienzquellen vorgeſchoben. Hier, auf dem Toblacher 
Felde, kam es im letzten Jahrzehnt des VI. Jahrhunderts, nach dem Bericht des Paulus 
Diaconus, zwiſchen den Baiern und Slovenen zu wechſelvollen blutigen Kämpfen, in denen 
ſich die Baiern ſchließlich als die ſtärkeren erwieſen und dem weiteren Vordringen der 
Slovenen ein Ziel ſetzten. 

Allein nicht als ein freies, eroberndes, ſtaatenbildendes Volk erſchienen die Slovenen 
in dem Alpengebiete. Schwer laſtete auf ihnen das harte Joch der Avaren und das 
Auftreten Samo's (623 bis 662) brachte ihnen nur eine vorübergehende Erleichterung 
dieſer Bedrückung. Um ſich des wilden Reiter⸗ und Nomadenvolkes ganz zu erwehren, ruft 
der Slovenenfürſt Borut (748) ſeine deutſchen Nachbarn, die Baiern, gegen die Avaren 
zu Hilfe. Dieſe wird in wirkſamer Weiſe geleiſtet, allein hiedurch die baieriſche Oberhoheit 
über Karantanien, wie nun das Kernland der Slovenen im ehemaligen Noricum 
genannt wurde und welches auch den größten Theil unſeres heutigen Krain umfaßte, 
begründet und zugleich die Chriſtianiſirung der karantaniſchen Slovenen durch die Kirche 
von Salzburg angebahnt. Der tragiſche Untergang des baieriſchen Stammesherzogthums 
unter Thaſſilo (788) hatte den Anfall Karantaniens an die große Frankenmacht, ſowie 
das thatkräftige Eingreifen des Patriarchates von Aquileja in das Bekehrungswerk der 
Alpenſlovenen zur Folge. | 

An den wuchtigen Schlägen, mit welchen Karl der Große die Avarenmacht in 
Pannonien zertrümmerte, nahmen die karautaniſchen Slovenen lebhaften Antheil. Erich, 
der Markgraf der von Karl dem Großen an der Oſtgrenze Italiens errichteten Mark 
Friaul, zu der Karantanien und ſomit auch Krain etwa ſeit 803 gehörte, erſtürmte 
gemeinſam mit dem Karantanenfürſten Vojnimir im Jahre 795 den Hauptring der 
Avaren und verſetzte dadurch ihrer Macht den Todesſtoß. Überhaupt ſcheinen die Franken 
die Verwaltung Karantaniens wenigſtens theilweiſe noch den floveniſchen Stammes⸗ 
häuptlingen anvertraut zu haben, bis das Slovenenvolk an die Verfaſſung und Sitte des 
Siegers ſich einigermaßen gewöhnt hatte und dann geräuſchlos ſeine politiſche Freiheit ein⸗ 
büßte. Den äußeren Anlaß zu dieſer tief einſchneidenden Veränderung gab die Empörung 
Ljudevits (geſtorben 828), des Fürſten der pannoniſchen Slovenen zwiſchen der Save und 
der Drau. Erſt ſeit dieſer Zeit und ſeit der mit der Empörung Ljudevits mittelbar im 
Zuſammenhange ſtehenden Auftheilung der Friauler Mark wurden die ſloveniſchen 
Stammeshäuptlinge ganz durch fränkiſche Reichsbeamte erſetzt und Kärnten mit ſeinen 
Marken zum Herzogthum Baiern geſchlagen. 

Der große Sieg, den Otto I. im Jahre 955 auf dem Lechfelde über die Magyaren 
gewann, eröffnete auch der Coloniſation durch deutſche Einwanderung ein weites Feld. 
Insbeſondere das Bisthum Freiſing wurde reich bedacht. Am 30. Juni 973 ſchenkte 
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Otto II. zu Tribur dem Biſchof Abraham von Freiſing einen großen Gütercomplex, 
„gelegen im Herzogthum (Heinrich des Zänkers) und in der Grafſchaft des Grafen Popo, 
welche „Carniola“ geheißen und allgemein „Creina marcha“ genannt wird“. Zum 
erſtenmale begegnen wir hier der Mark Krain, zum erſtenmale hören wir den Namen 
eines krainiſchen Markgrafen, zum erſtenmale lernen wir durch dieſe Urkunde in unſerem 
Lande eine Menge Örtlichfeiten ſloveniſcher Benennung kennen, als deren Mittelpunkt 
Lonca („Biſchoflack“) am Zeyerfluſſe erſcheint. Alle dieſe Beſitzungen werden in einer 
zweiten von Heiligenſtadt am 23. November 973 datirten Urkunde wieder als in der 
allgemein „Chreine“ genannten Region, und zwar „in der Mark und der Grafſchaft 
des Grafen Popo“ gelegen bezeichnet. Wann dieſe Mark errichtet worden, darüber gibt 
uns keine Urkunde einen Aufſchluß; es erübrigt uns nur anzunehmen, die Markgrafſchaft 
Krain ſei kurz vor dem Jahre 973 ins Leben getreten. Erſt in den Jahren 989, 1002 
und 1004 nennen uns die Urkunden den Grafen Waltilo, im Jahre 1011 den Grafen 
Ulrich und im Jahre 1040 den Grafen Eberhard als Vorſteher von Krain, von denen 
der letztere ausdrücklich als Markgraf bezeichnet wird. Über die Ausdehnung der Mark 
- Krain in diefer Zeit find wir nicht unterrichtet, fie wird ohne Zweifel das Flußgebiet der 
oberen Save mit Krainburg als Vorort umfaßt haben. 

In dieſer Markgrafſchaft entwickeln ſich nun nahe bei einander zwei bedeutende 
Immunitätsgebiete, der Beſitz des Bisthums Freiſing und jener des Bisthums Brixen. 
Nur die freiſingiſche Herrſchaft Lack umfaßte im Jahre 1160 bereits 261 Huben mit 
4.700 Joch Land; überdies begegnen wir zahlreichen Verleihungen an dieſes Bisthum 
auch in anderen Theilen von Krain. Sowohl für die Coloniſirung als auch für die 
Chriſtianiſirung unſerer Heimat war die Thätigkeit der Freiſinger Biſchöfe von 
entſcheidender Wirkung; mit welchem Ernſt ſie namentlich die Arbeit im Weinberge des 
Herrn betrieben, dafür zeugen uns die noch jetzt in München erhaltenen, in flovenifcher 
Sprache verfaßten Homilien und Gebete des Biſchofs Abraham (957 bis 994), in denen 
wir das älteſte Denkmal der ſloveniſchen Sprache verehren. 

Das Immunitätsgebiet von Brixen lag zwiſchen der Wurzner und der Wocheiner 
Save mit der Herrſchaft Veldes als Mittelpunkt. Die erſte Verleihung an dieſes Bisthum 
datirt vom 10. April 1004; an ſie reihen ſich bald viele andere an, ſo daß das Patriarchat 
Aquileja, zu welchem Krain ſeit dem Jahre 811 in kirchlicher Beziehung rechtlich gehörte, 
gegen die beiden genannten Bisthümer bedeutend zurücktritt. Von den übrigen Eigen⸗ 
gebieten des X. und XI. Jahrhunderts ſind zu nennen: jenes des Slovenen Pribislav 
an der Mündung der Zeyer in die Save, vermuthlich mit der Burg Görtſchach als Mittel⸗ 
punkt; ferner der Beſitzſtand des Grafen Wilhelm von Zeltſchach an der Neiring im 
heutigen Unterkrain als ein Theil des Sanngaues und das Gebiet des Grafen Wernhard 
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von Iſtrien, welches ſich nordöſtlich von Lack gegen Krainburg ausgedehnt haben mag. 
Der Neffe dieſes Wernhard, Namens Ulrich, ein Sohn des Grafen Popo von Weimar⸗ 
Orlamünde, erſcheint in der Zeit von 1058 bis 1070 als Markgraf von Krain und 
Iſtrien, betheiligt ſich als ſolcher an dem Zuge Heinrichs IV. gegen den König Bela I. und 
führt des letzteren Tochter Sophie von Ungarn als Gemalin heim (1062). Der reiche 
Eigenbeſitz dieſes Grafen erſtreckte ſich in Krain ſüdöſtlich von jenem Brixens, etwa 
zwiſchen Radmannsdorf und Stein. 

Als der Markgraf Ulrich im Jahre 1070 mit Hinterlaſſung minderjähriger Söhne 
geſtorben war, wurde die Markgrafſchaft Krain nach einer ſiebenjährigen Vacanz vom 
Kaiſer Heinrich IV. am 11. Juni 1077 zu Nürnberg dem Patriarchen Sieghard von 
Aquileja verliehen, um während des Inveſtiturſtreites dieſen mächtigen Kirchenfürſten 
an den Thoren Italiens dauernd an das Intereſſe des Kaiſers zu feſſeln. Allein die Mark 
ſcheint ſchon dem Nachfolger Sieghards (geſtorben 1077, 14. Auguſt), dem Patriarchen 
Heinrich, der anfaugs zu den Parteigängern Gregors VII. gehörte, entzogen und an 
den Eppenſteiner Heinrich, einen Bruder des Kärntner Herzogs Luitpold, verliehen 
worden zu ſein. Als jedoch Heinrichs Bruder, dem kaiſertreuen Ulrich, das Patriarchat 
von Aquileja zutheil geworden, wurde dieſes zum zweitenmale (1093) mit der Mark 
Krain belehnt. Kaiſer Friedrich I. entzog aber dem Patriarchen neuerdings Krain, ohne 
daß wir über die Gründe dieſer Maßregel näher unterrichtet wären, und verlieh dasſelbe 
um das Jahr 1180 an das Haus der Andechs-Me raner. 

Der neue Markgraf Berthold III. ſtammte mütterlicherſeits von den Grafen 
von Weimar⸗Orlamünde ab, von denen er reichen Grundbeſitz in Iſtrien und Krain über⸗ 
kommen, dieſen aber durch die Gunſt des Kaiſers, ſowie durch eigene Thatkraft und Energie 
vermehrt hatte. Auf Berthold III. (geſtorben 1188) folgte ſein Sohn gleichen Namens 
(bis 12. Auguſt 1204). Da Bertholds IV. älteſter Sohn, Otto VII., mit der Hand der 
Tochter des burgundiſchen Pfalzgrafen Otto zugleich die Pfalzgrafenwürde in Burgund 
erhalten hatte, trat er all ſein Eigengut und ſeine Reichslehen in Iſtrien und Krain an 
ſeinen Bruder Heinrich IV. ab. Allein dieſer, der Theilnahme an der Ermordung des 
Königs Philipp von Schwaben beſchuldigt, wurde 1209 der Markgrafſchaften Iſtrien und 
Krain verluſtig erklärt und mit denſelben Ludwig von Baiern belehnt; doch wurde 
Krain ſchon am 8. Mai 1210 wieder dem Patriarchen Wolfger von Aquileja 
verliehen, jo daß das Patriarchat nun ſchon zum drittenmale im Beſitze Krains als 
Reichslehens erſcheint. Als es jedoch Heinrich gelang, ſeine Unſchuld darzulegen, wurde 
er rehabilitirt und ihm ſein Eigenthum in Krain zurückgegeben. Nach ſeinem Tode (1228) 
erhob ſein Bruder Otto VII. von Burgund Anſprüche auf die Markgrafſchaft Krain, 
wurde jedoch veranlaßt, am 25. Juli 1230 zu Gunſten ſeines Bruders Berthold, der die 
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Patriarchenwürde von Aquileja bekleidete, darauf Verzicht zu leiſten, und Krain blieb nun 
definitiv beim Patriarchate. 

Daneben taucht im letzten Viertel des XII. Jahrhunderts auch eine „marchia 
Hungarica“ oder „Slavonica* auf. So nannte man nämlich jenen Theil Krains, welcher 
zwiſchen der Gurk und der Kulpa um Möttling gelegen und zu Kroatien gehörig im 
Beſitze der Könige von Ungarn erſcheint, ſpäter in jenen der Andechſe und Sponheimer 
übergeht, und als im Laufe des XIII. Jahrhunderts die politiſche Lostrennung desſelben 
von Kroatien eintrat, unter dem Namen der Windiſchen Mark einen beſonderen Theil 
Krains bildete, bis allmälig derſelbe auf ganz Unterkrain bis hinauf gegen Laibach 
ausgedehnt wurde. 

Die territoriale Eutwicklung Krains gehört zu den ſchwierigſten, noch nicht ganz 
durchforſchten Gebieten heimatlicher Geſchichte. Wir begegnen im XI. und XII., zum Theil 
noch im XIII. Jahrhundert einem bunten Durcheinander von großen und kleinen Eigen⸗ 
gebieten und Kirchenlehen der verſchiedenſten Adelsgeſchlechter. Neben Aquileja, welches 
in ganz Krain als Diöceſankirche und mit einigen Unterbrechungen ſeit 1077 auch als 
Inhaber der Markgrafenwürde auftritt, beſtehen die großen Immunitätsgebiete von 
Freiſing und Brixen mit zahlreichen durch ganz Krain zerſtreuten Beſitzungen; daneben 
begegnen wir dem theils ererbten, theils erworbenen Eigengebiete der Andechs⸗Meraner, 
die vorübergehend zugleich als Markgrafen im Beſitze der Reichslehen erſcheinen; ferner 
machen ſich die Sponheimer geltend, die von den Eppenſteinern nicht nur die Herzogswürde 
in Kärnten geerbt, ſondern auch das geſammte Eigengebiet derſelben in Krain an ſich 
gebracht und vielfach vermehrt hatten. Laibach, Krainburg und Landſtraß ſind die Mittel⸗ 
punkte desſelben. Die Grafen von Bogen, die Ortenburger, die Heunburger und die 
Sternberger, das Erzbisthum Salzburg, das Bisthum Gurk, die Klöſter von Viktring und 
St. Paul, ja ſelbſt das ferne baieriſche Dießen erſcheinen in Krain begütert. Daneben 
treten ſeit der Mitte des XI. Jahrhunderts zahlreiche krainiſche Adelsgeſchlechter deutſcher 
Herkunft auf. Im Jahre 1060 wird uns der erſte Auersperg urkundlich genannt und 
faſt gleichzeitig begegnen wir in der Geſchichte des Landes Krain den W 
Gallenbergen und Oſterbergen. 

Allmälig treten jedoch dieſe vielen Eigen⸗ und Lehensgebiete zurück gegen die 
Erwerbungen zweier aufſtrebender Adelsgeſchlechter, gegen die der Babenberger und 
der Sponheimer. Leopold VI. der Glorreiche wurde vom Freiſinger Biſchof 
Gerold am 5. April 1229 mit jenen um Gutenwert und St. Kanzian in Unterkrain 
gelegenen Gütern, die durch den Tod des kinderloſen Andechſers Heinrich von Iſtrien 
ſeinem Stifte wieder heimgefallen waren, gegen 1.650 Mark Silber belehnt. Zu dieſem 
Lehensgute erhielt Friedrich der Streitbare mit der Hand der Andechſerin Agnes, 
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einer Nichte des oben genannten Markgrafen Heinrich, auch die geſammten in Krain 
gelegenen reichen Güter der Andechs-Meraner, ſo daß er ſich mit Recht den Titel eines 
„Herrn von Krain“ beilegen konnte. Allein auch die ſeit dem XI. Jahrhundert in Krain 
reich begüterten Sponheimer hatten im Laufe der Zeit ihre Beſitzungen daſelbſt ſo ſehr 
erweitert und vermehrt, daß Bernhard, Herzog von Kärnten, im Jahre 1235 den Titel 
eines „Dominus Carniolae et Marchiae“ anzunehmen berechtigt war. Noch mehr aber 
ſtieg der Reichthum und die Macht der Sponheimer, als Herzog Bernhard gegen jedes 
Recht des durch den Tod Friedrich des Streitbaren erledigten Freiſinger Lehensgutes ſich 
bemächtigte und deſſen Sohn Ulrich im Jahre 1248 mit der von dem letzten Babenberger 
geſchiedenen und ſeitdem verwitweten Andechſerin Agnes ſich vermählte, durch ihr Heiratsgut 
ſeine Beſitzungen in Krain arrondirte und nun den Kampf mit Aquileja, deſſen Territorial⸗ 
und Lehensherrſchaft nur noch eine nominelle war, aufnehmen konnte. Im Beſitze des 
größten Theiles von Krain, mußte es Ulrich gelingen, die Landeshoheit an ſich zu reißen 
und ſich in Krain zum Landesfürſten aufzuſchwingen. Und ſo konnte auch Ulrich in ſeinem 
Teſtamente vom 4. December 1268 Ottokar II. von Böhmen zu ſeinem Nachfolger in 
Kärnten und Krain ernennen. Dieſer eroberte im Kampfe gegen den legitimen Erben, 
Ulrichs Bruder Philipp, Laibach, Stein und Landſtraß und ergriff im Jahre 1270 Beſitz 
von Krain, dem er jedoch im Wiener Frieden 1276 zu Gunſten Rudolfs von Habs— 
burg entſagen mußte. Die Verwaltung Krains wurde von Rudolf ſeinem Bundesgenoſſen, 
dem Grafen Meinhard von Tirol übergeben, unter deſſen Führung auch die krainiſchen 
Ritter an der Entſcheidungsſchlacht zwiſchen Rudolf und Ottokar auf dem Marchfelde 
am 26. Auguſt 1278 theilnahmen. Dieſe ſollte auch für Krains weitere Schickſale von 
entſcheidender Bedeutung ſein. 

An dieſem wichtigen Abſchnitte angelangt, wollen wir einen kurzen Rückblick werfen 
auf die culturellen Verhältniſſe, wie ſich dieſelben vom IX. bis gegen das Ende des 
XIII. Jahrhunderts geſtaltet hatten. Mit dem Heimfall unſeres Landes an die Franken⸗ 
macht war der geſammte Grund und Boden königliches Gut geworden und wurde nun 
theils als Lehen vergeben, theils als freier Beſitz verſchenkt. Der ohnehin nicht zahlreiche 
heimiſche Adel trat gegen die deutſchen Reichsbeamten und Lehensträger in den Hinter⸗ 
grund, um ſchon im X. Jahrhundert ſpurlos zu verſchwinden. Die ſloveniſche Bevölkerung 
mußte dem neuen Herrſcher den Bodenzins, der Kirche den Zehent entrichten; nach und 
nach büßte ſie ihr freies Eigenthum ein und wurde auf den Nießbrauch der Güter 
beſchränkt; von dieſem bis zur vollſtändigen Unfreiheit iſt nur ein Schritt: frei blieb nur 
der deutſche Beſitzer, während der Name des Slaven die Bedeutung des Sclaven erhielt. 
Die erſten Keime chriſtlicher Geſittung wurden von Aquilejas Patriarchenſitze aus nach 
Krain verpflanzt; ſeine Thätigkeit knüpft ſich an die Entſtehung der älteſten Pfarrkirchen 
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in Altlack, Weißkirchen (1074) und St. Veit bei Laibach (1085), deren Zahl im Laufe des 
XII. und XIII. Jahrhunderts bedeutend vermehrt wurde. Von Aquileja iſt auch die erſte 
Kloſtergründung in Krain ausgegangen. Drei Edelleute, Dietrich, Heinrich und Meinhalm, 
ſchenkten 1132 dem Patriarchen Peregrin, einem Freunde des heiligen Bernhard, ihr 
Gut im Orte Sittich mit der Bitte, ein Mönchskloſter zu errichten. Der Patriarch erfüllte 
ihre Bitte, indem er Mönche aus dem ſteiriſchen Kloſter Rein nach Sittich berief, welches 
jedoch erſt 1136 bezogen wurde und ſich ſpäter der beſonderen Gunſt des Markgrafen 
Heinrich (geſtorben 1228) und ſeiner Gemalin Sophie erfreute. Der Markgraf liegt auch 
in Sittich begraben. Ein Jahrhundert nach der Stiftung Sittichs entſtand das Kloſter der 
Dominicanerinnen zu Michelſtetten in Oberkrain (1221) und faſt zur ſelben Zeit ſtiftete 
Markgraf Heinrich das Hoſpital St. Anton am Boksruck (1228) zur Erhaltung des über 
die Steiner Alpen aus dem Neul- ins Sannthal nach Oberburg führenden Saumweges, 
ſowie zur Aufnahme armer Reiſenden. Als ein beſonderer Gönner der krainiſchen Klöſter 
erſcheint der Sponheimer Herzog Bernhard: er berief (1223) die erſten Franciscaner 
nach Laibach, ſtiftete (1234) die Ciſterze Mariabrunn bei Landſtraß und ungefähr 
zwei Decennien ſpäter (1255) die Karthauſe Freudenthal. In der Kloſterkirche zu 
Landſtraß wurde er mit ſeiner Gemalin, der böhmiſchen Königstochter Jutta, beigeſetzt. 

Mit der zunehmenden Coloniſation des Landes gewinnt auch das Städteleben immer 
feſtere Umriſſe. Neben der alten Markgrafenſtadt Krainburg entſtand bald nach der Lech— 
felder Schlacht auf den Ruinen des alten Emona Laibach, das ſich im Laufe der Jahre 
namentlich als Pfalz der Sponheimer eines immer größeren Anſehens erfreute. Hier hat 
Herzog Bernhard öfters Hof gehalten und mit Vorliebe in der nächſten Nähe, in der Burg 
„ober dem Thurm“, geweilt. Von den Sponheimern erhielt Laibach auch ſeinen erſten 
Stadtrichter (1269). Lack blühte unter Zuwanderung deutſcher Gewerbsleute auf; Stein 
(1205), Gutenwert (1251) und Weichſelburg (1269) werden uns als Märkte bezeichnet 
und unter dem Loibl an der ſtark beſuchten Handelsſtraße nach Kärnten entſtand (vor 1261) 
ſtatt des vom Kosuta⸗Berge verſchütteten Marktes ein neuer Ort, Neumarktl. Um die⸗ 
ſelbe Zeit begannen auch die Freiſinger Biſchöfe die Erzlager von Eis nern auszubeuten. 

Die ſiegreiche Schlacht auf dem Marchfelde hatte den König Rudolf zum Herrn von 
Steiermark, Kärnten und Krain gemacht. Er beſchied den Clerus und den Adel dieſer 
Länder, deren Verwaltung er dem Grafen Meinhard von Tirol übergeben, nach Juden⸗ 
burg, um ihre Huldigung entgegenzunehmen. Allein ſchon im Mai 1281 ernannte er ſeinen 
Sohn Albrecht zum Reichsverweſer in den drei Ländern und am 27. December 1282 


belehnte er unter Zuſtimmung der Kurfürſten denſelben mit Krain und der Windiſchen 


Mark, die jedoch bis 1335 als Pfand vorläufig im Beſitze Meinhards und ſpäter ſeines 
Sohnes Heinrich verblieben. Beide Fürſten waren dem Bürgerſtande und der Kirche 
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gewogene Herrſcher und mancher Fortſchritt in Krain knüpft ſich an ihre Namen. Der 
Adel, der ſich in Laibach niedergelaſſen, wurde im Jahre 1320 von Heinrich verhalten, 
alle Laſten der Bürger zum Schutz und zum Fortſchritt der Stadt mitzutragen. Der in 
Oberkrain neu entſtandene Markt Radmannsdorf erhielt von Herzog Heinrich Stadt- 
freiheiten. Zu jener Zeit wurden die Klöſter der Clariſſinnen zu Münkendorf (1287) und 
zu Lack (1331) geſtiftet. In dieſe Periode fiel auch die Auſiedlung von tiroliſchen Coloniſten 
aus Innichen, welche der Biſchof Emicho von Freiſing ins obere Selzacher Thal ver— 
pflanzte, wo von ihnen (1283) Zarz gegründet wurde. 

Nach dem Tode Heinrichs von Kärnten (4. April 1335) hatten die habsburgiſchen 
Herzoge Albrecht der Weiſe und Otto der Fröhliche von Krain Beſitz ergriffen. 
Zwar machte ihnen König Johann von Böhmen, deſſen Sohn Johann Heinrich ſeit 1330 
mit Margaretha, der Tochter Heinrichs von Käruten, verheiratet war, Krain und Kärnten 
ſtreitig, allein durch den Frieden vom 9. October 1336 wurde der Streit um Herzog 
Heinrichs Erbe zu Gunſten der beiden Habsburger beendet und Krain für immer für 
Oſterreich gewonnen. Und welche Wichtigkeit die öſterreichiſchen Herzoge auf den Beſitz 
dieſes Grenzlandes legten, dafür iſt uns die Regierungsthätigkeit Rudolf des Stifters 
ein ſprechender Beweis. Am 27. März 1360 erſchien er in Laibach, um die Huldigung 
des Landes zu empfangen, umgeben von einer glänzenden Verſammlung hochanſehnlicher 
Fürſten. Es handelte ſich auf dieſer Fürſtenverſammlung um wichtige Angelegenheiten: 
die Übergriffe der Republik Venedig auf das Gebiet des Aquilejer Patriarchen und die 
Anſprüche, welche dieſer auf Adelsberg und Wippach erhob, ſcheinen den Gegenſtand der 
Verhandlungen gebildet zu haben. Die letztere Frage wurde zu Gunſten des Habsburgers 
gelöſt, ſchon 1361 befand er ſich im unbeſtrittenen Beſitze der genannten Schlöſſer. Wegen 
weiterer Anſprüche des Patriarchen entbrannte übrigens zwiſchen dieſem und Herzog 
Rudolf ein Krieg, in welchem der Patriarch beſiegt wurde; er mußte dem Herzog infolge 
deſſen das Schloß Laas, die Pfarren Krainburg und St. Peter in Laibach abtreten und 
alle Lehen Aquilejas in Krain und in der Windiſchen Mark den Herzogen von Sſterreich 
verleihen. Außerdem war Rudolf auf die Erwerbung weiteren Beſitzes in Krain bedacht. 
Die Grafen von Görz hatten nämlich frühzeitig im heutigen Krain theils vom Patriarchate, 
theils von anderen Beſitzern bedeutende Lehen erworben. Die Gebiete am Karſt, Wippach, 
Senoſetſch, Prem, Adelsberg und Idria gehörten ihnen; in der Windiſchen Mark beſaßen 
ſie Möttling, Tſchernembl, Seiſenberg, Weichſelburg, Schönberg und Maichau, welche ſie 
im Jahre 1248 nach dem Tode Ottos von Andechs-Meran geerbt hatten; ferner war die 
Grafſchaft Mitterburg in Iſtrien von den Eppenſteinern in ihren Beſitz gekommen. Bei 
der Theilung des Görzer Hauſes in eine tiroliſche und eine görziſche Linie waren alle 
dieſe Beſitzungen den Grafen von Görz anheimgefallen. Nun ſchloß Herzog Rudolf am 
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6. Juni 1364 mit dem Grafen Albert IV. von Görz einen Erbvertrag, in welchem dieſer 
für den Fall, daß er ohne Nachkommen ſterben ſollte, die Herzoge von Oſterreich zu Erben 
der oben genannten Gebiete einſetzte. Dieſer Fall trat früher ein, als man erwarten konnte. 
Schon 1374 war Albert IV. ohne Nachkommen mit Tod abgegangen, worauf, dem Erb⸗ 
vertrage gemäß, die Grafſchaft Iſtrien, das Gebiet an der Poik und die Herrſchaft Möttling 
an die öſterreichiſchen Herzoge, Rudolfs Brüder Albrecht und Leopold, übergingen und zu 
Krain geſchlagen wurden. Da dasſelbe auch mit dem oberen Karſt vermehrt wurde und die 
Herren von Duino den öſterreichiſchen Herzogen ſich unterwarfen, erreichte Krain (1465) 
durch dieſe Abrundung ſeines Gebietes die Küſte des adriatiſchen Meeres, welchen Umfang 
es bis 1815 behielt. 

Rudolf legte im Jahre 1364 den Titel eines „Herrn von Krain“ ab und nannte 
ſich nun „Herzog von Krain“. Er war es auch, der am 7. April 1365, alſo wenige 
Monate vor ſeinem Tode, am Gurkfluſſe in der Windiſchen Mark eine neue Stadt, das 
nach ihm benannte Rudolfswerth, gründete und mit wichtigen Privilegien und Frei⸗ 
heiten ausſtattete, ihr namentlich Sitz und Stimme im Landtage verlieh, ſo daß ſie, derart 
begünſtigt, bald zum Mittelpunkte Unterkrains aufblühte. Ebenſo fällt die Entſtehung der 
deutſchen Sprachinſel Gottſchee in dieſe Zeit. In einer Urkunde vom 1. Mai 1363 erläßt 
der Patriarch Ludwig II. della Torre von Aquileja Anordnungen für die Seelſorge in den 
neuen Niederlaſſungen in Gottſchee, Pölland, Koſtel, Oſilniz und Göttenitz, in Gegenden, 
„die bisher unbebaut und unbewohnbar waren“. Auch in Laibach begünſtigten Rudolf 
und ſeine Brüder Albrecht und Leopold, welch letzterem Krain bei der Hauptländertheilung 
1379 zugefallen war, ſorgfältig das bürgerliche Element. Herzog Rudolf verlieh 1364 dem 
Stadtrichter von Laibach das Blutgericht über die Unterthanen des Deutſchen Ordens und 
des Pfarrers von Laibach und ſeine Brüder Albrecht und Leopold gaben den Laibachern 
das erſte Gemeindeſtatut, nach welchem die zwölf Geſchwornen des Rathes den Stadt⸗ 
richter frei wählen durften. Ungefähr zwei Decennien früher erhielt Laibach die erſte 
Humanitätsanſtalt — das Bürgerſpital —, gegründet von der verwitweten Königin 
Eliſabeth von Ungarn, die nach dem Tode ihres Gemals, des Königs Karl Robert, auf 
einer Durchreiſe nach Neapel ſich in Laibach aufhielt; gleichzeitig wurde auch das Kloſter 
der Eliſabethinerinnen und 1366 jenes der Auguſtiner vor der Spitalsbrücke geſtiftet. — 
Nach dem Tode Leopolds III. führten ſeine Söhne theils gemeinſam, theils abwechſelnd 
die Regierung in Krain, bis im Jahre 1411 Herzog Ernſt der Eiſerne dieſelbe allein 
übernahm. Da im Jahre 1416 die Ungarn einen räuberiſchen Einfall nach Krain machten 
und bis Billichgraz plünderten, erließ er den Befehl, Laibach zu befeſtigen. Dieſe Vorſorge 
für die wichtigſte Stadt des Landes iſt wohl ſehr nothwendig geweſen, denn ein neuer 
gefährlicher Feind, die Osmanen, zeigte ſich an den Landesgrenzen. Aber auch hervorragende 
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Werke des Friedens und des Fortſchritts haben wir aus der Regierungszeit Ernſt des 
Eiſernen zu verzeichnen. Im Jahre 1418 bewilligte er den Laibacher Bürgern und dem 
Pfarrer von St. Nikolaus Jörg Hewgenreuter die Wiedererrichtung der ſchon zu den Zeiten 
der Aquilejer Patriarchen bei der Kirche St. Nikolaus beſtandenen Schule, aus der ſich 
ſpäter das erſte Gymnaſium des Landes entwickelte. 

Der unter Ernſt des Eiſernen Nachfolger Friedrich und ſeinem Bruder, dem 
Herzog Albrecht, ausgebrochene Bürgerkrieg gab den Krainern Gelegenheit, ihre Treue 
und Anhänglichkeit an das angeſtammte Herrſcherhaus auf das ſchönſte zu documentiren. 
Als Albrecht mit dem Grafen Ulrich von Cilli, der deſſen Partei ergriffen hatte, im 
Jahre 1442 vor Laibach erſchien, um es Friedrich zu entreißen, hielten ſich die Bürger ſo 
tapfer, daß die Feinde unverrichteter Dinge abziehen mußten. Ebenſo ſtandhaft behauptete 
ſich Rudolfswerth; Krainburg ging zwar verloren, wurde jedoch von den Kaiſerlichen 
zurückerobert. Der Kaiſer lohnte die Treue der Laibacher damit, daß er ihnen das Recht 
ertheilte, mit rothem Wachs zu ſiegeln, und ihnen alle ihre Rechte und Freiheiten beſtätigte. 
Und für den Antheil, welchen die Krainer an der Rettung des Kaiſers im Jahre 1462, 
als derſelbe in ſeiner eigenen Burg in Wien von den Anhängern ſeines Bruders Albrecht 
belagert wurde, genommen hatten, „beſſerte“ der Kaiſer mit der Urkunde vom 12. Jänner 
1463 den krainiſchen Ständen ihr Wappen; ſie erhielten das Recht, in ihr weiß⸗blau⸗ 
rothes Wappen ſtatt der weißen die Goldfarbe aufzunehmen. Den Auerspergen, die 
bereits das Oberkämmereramt beſaßen, wurde aus dieſem Anlaſſe das Erbmarſchallamt, 
dem kaiſerlichen Hauptmann in Möttling Andreas Hohenwart das Erbtruchſeßamt 
verliehen und den Brüdern Jörg und Kaſpar Tſchernembl das Erbſchenkenamt zu Lehen 
gegeben. Auch lohnte der Kaiſer den Krainern reichlich ihre Treue und Opferwilligkeit. 
Gottſchee erhielt 1471 Stadtrechte, Gurkfeld, Weichſelburg und Laas wurden 1477 zu 
Städten erhoben, den Krainburgern und Steinern ihre Rechte und Freiheiten neu beſtätigt 
und erweitert. Von der größten Wichtigkeit und Tragweite war jedoch die über Veranlaſſung 
des Kaiſers am 6. December 1461 erfolgte Errichtung des Laibacher Bisthums, die nun 
auch der kirchlichen Abhängigkeit des Landes von Aquileja ein Ende machte. 

In die Regierungszeit des Kaiſers Friedrich III. und ſeines Vaters Ernſt fällt auch 
der Beginn der verheerenden Osmaneneinfälle in Krain, die ſich durch dritthalbhundert 
Jahre unausgeſetzt wiederholten. Die Zeit der Türkenkriege iſt die glorreichſte Periode der 
krainiſchen Geſchichte und niemals erglänzte der Patriotismus der Krainer in hellerem 
Lichte als damals, wo es galt, in faſt täglichen Kämpfen gegen den Erbfeind der Chriſten⸗ 
heit und der Civiliſation die Intereſſen nicht nur der eigenen Heimat, ſondern auch des 
geſammten Reiches mit Gut und Blut zu ſchirmen. Die Türken hatten nämlich nach der 
ſiegreichen Schlacht bei Nikopolis (1396), an der auch die Krainer unter der Anführung 
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ihres Landeshauptmanns, des Grafen Hermann von Cilli, theilnahmen, ihren erſten Einfall 
nach Juneröſterreich gemacht, die untere Steiermark geplündert und Pettau eingeäſchert. 
Wenige Jahre ſpäter waren fie zum erſtenmale in Krain erſchienen; am 9. October 1408 
überfiel eine türkiſche Räuberſchar Möttling und Tſchernembl und verheerte namentlich 
die daſelbſt liegenden Beſitzungen des Deutſchen Ordens. 1425 und 1429 werden uns neue 
Einfälle osmaniſcher Räuberſcharen nach Krain gemeldet. 

Obwohl in den nächſten hierauf folgenden Jahren Kaiſer Friedrich III. in den 
Kriegen mit Matthias Corvinus, in ſeinem Trachten nach der Erwerbung der Krone 
Böhmens und in dem Kampfe mit ſeinem Bruder Albrecht ſeine Kräfte zerſplitterte, ließ er 
doch die Vertheidigungsanſtalten in Inneröſterreich nicht ganz aus den Augen. Er traf 
1447 Anordnungen zur Vertheidigung der Stadt Laibach, 1451 zur Wehrhaftmachung 
der Stadt Stein und erließ 1464 den Möttlingern auf vier Jahre die Hälfte der ihm zu 
leiſtenden Steuer, damit ſie mit der anderen Hälfte ihre Stadt in Vertheidigungszuſtand 
ſetzten. Im nämlichen Jahre verlieh der päpſtliche Legat dem erſten Biſchof von Laibach, 
Sigmund von Lamberg, das Recht, eine Türkenſteuer einzuheben und aus dem Ertrage 
derſelben paſſende Vorkehrungen gegen den Erbfeind zu treffen; der Kaiſer gebot einen 
fünfjährigen allgemeinen Landfrieden in den inneröſterreichiſchen Landen und forderte die 
Bevölkerung auf, zu beten und zu wallfahrten, damit Gott die drohende Türkengefahr 
abwende. Auf des Kaiſers Bitte ſchrieb auch Papſt Paul II. am 2. Mai 1468 einen 
Ablaß für alle jene aus, die in der Windiſchen Mark zum Schutze der Grafſchaft Möttling 
gegen die Türken im Kampfe ſtünden. Auch die inneröſterreichiſchen Landſtände trafen auf 
ihren gemeinſamen Landtagen zu Leibnitz (1462) und zu Graz (1468) Anſtalten, um der 
Türkengefahr zu begegnen. Aber alle dieſe Vorkehrungen waren unzulänglich, wie die 
Ereigniſſe des Jahres 1469 deutlich bewieſen. 

Am 23. Juni 1469 unternahm der achtzigjährige Weich⸗Beg von Bosnien über 
die Unna und Kulpa einen Einfall nach Krain mit 10.000 Türken, die ſich vor Möttling 
lagerten, wo ſie eine ganze Woche verblieben. Die Gegend wurde von ihnen verheert und 
ausgeplündert, die Stadt ſelbſt gänzlich zerſtört. Die hart bedrängte Bevölkerung zog ſich 
in das feſte Schloß des Möttlinger Hauptmanns Andreas Hohenwart zurück, um welches 
herum in der Folge die noch jetzt beſtehende Stadt Möttling entſtand. Hohenwart hatte 
viel zu ſchaffen, um ſich des Feindes zu erwehren und alle Flüchtlinge aufzunehmen und 
zu verpflegen. Vor Möttling theilte ſich der Feind in drei Scharen. Mit dem einen Corps 
blieb Weich⸗Beg zu Weiniz an der Kulpa, um den Rückweg zu ſichern; von den beiden 
anderen Scharen ſchlug die eine den Weg gegen den nordweſtlich gelegenen Markt 
Gottſchee ein, der ſammt den umliegenden Dörfern eingeäſchert wurde, zog dann ſengend 
und plündernd das Reifnitzer Thal hinauf, ſtieg bei Igg in die Laibacher Ebene herab, 
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verheerte Matena am Rande des Laibacher Moorgrundes, St. Marein und andere ſüd⸗ 
öſtlich von Laibach gelegene Ortſchaften. Die dritte Türkenſchar zog über das Uskoken⸗ 
gebirge gegen Rudolfswerth und Landſtraß und ſchlug bei St. Bartelmä im Felde ihr 
Lager auf. Die krainiſchen Stände rüſteten ſich zur Gegenwehr. Es erging ein allgemeines 
Aufgebot, jedes Haus mußte einen Mann ſtellen und binnen neun Tagen ſollen gegen 
20.000 Mann zuſammengekommen ſein. Doch bevor es zum Kampfe kam, wichen die 
Türken, nachdem ſie bitteres Elend über die Windiſche Mark gebracht, mit reicher Beute 
beladen zurück. Nach Valvaſor ſollen die Osmanen 8.600, nach Unreſt 9.000, nach Dlugoß 
ſogar 20.000 Chriſten in die Gefangenſchaft geſchleppt und 6.000 Perſonen niedergeſäbelt 
haben; von den gefangenen Chriſtenkindern ſoll der Weich⸗Beg 500 der ſchönſten Knaben 
und Mädchen ausgewählt und dem Sultan als Geſchenk geſendet haben. 

Zwei Jahre ſpäter wurde Krain neuerdings von verheerenden Einfällen der Osmanen 
heimgeſucht. Im Frühjahr 1471 erhob ſich Iſaak Paſcha mit 15.000 Reunern aus 
Bosnien und fiel, mit Feuer und Schwert Alles vernichtend, über Kroatien nach Krain ein. 
Ohne beläſtigt zu werden und ohne daß der Landesfürſt irgend welche Vertheidigungs— 
anſtalten getroffen hätte, raubten ſie daſelbſt und ſchleppten 20.000 Krainer in die 
Gefangenſchaft. Nachdem die Türken die gefangenen Chriſten in ihren bosniſchen Feſtungen 
verwahrt hatten, erſchien dieſelbe Horde zum zweitenmale auf demſelben Wege etwa in 
der Stärke von 10.000 Mann in Krain, verwüſtete das Land bis Laibach und ſchleppte 
unbeläſtigt abermals gegen 20.000 Menſchen in die Gefangenſchaft. Am Pfingſtſonntag 
erſchien Iſaak Paſcha zum drittenmale mit 15.000 Mann bei Weiniz, ritt mit ſeinen 
Renuern die ganze Nacht hindurch und ſchlug am Pfingſtmontag bei Rasica unweit 
Auersperg ein Lager auf, von wo aus er die „Sackmänner“ um Auersperg und bis gegen 
Laibach, Igg und Preſſer ausſchickte, dann aber mit der Hauptmacht gegen Laibach 
aufbrach. Der Rauch brennender Dörfer verrieth den Laibachern die Ankunft des Erb— 
feindes, ſo daß ſie ſich raſch rüſteten und noch rechtzeitig die Stadt bewehrten. Vor Laibach 
theilte der Paſcha ſeine Renner in mehrere Abtheilungen. Die eine Räuberſchar brach 
längs der Save gegen Krainburg und die Kanker auf und äſcherte das Dorf und das 
Kloſter Michelſtetten ein. Die zweite wendete ſich über die Steiner Alpen ins Sannthal, 
zerſtörte unterwegs das Kloſter Münkendorf durch Feuer und verbrannte und mordete 
Alles ringsumher. Dreißigtauſend Menſchen wurden theils getödtet, theils gefangen fort— 
geſchleppt. Die dritte Räuberſchar wüthete, ſengte und mordete um Sittich, Maichau und 
Möttling. Im Herbſt desſelben Jahres wurden auch das Karſtgebiet und das blühende 
Wippacher Thal bis vor die Thore von Görz von den Türken verwüſtet. Wir wollen 
nicht das Elend, welches die Ungläubigen dieſes Jahr über Krain gebracht haben, wo ſie 
ſich im Ganzen volle drei Monate aufhielten, genauer ſchildern und führen uur aus dem 
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ergreifenden Berichte, den die Hauptleute von Cilli am Montag nach St. Viti 1471 an 
den Reichstag nach Regensburg ſchickten, einige Daten an. Da heißt es: „Das ſchöne 
Sittich liegt in Aſche, Pletriach iſt verwüſtet, Gairach zerſtört, im Sannthal ſind zwei 
Klöſter (Oberburg und Nazareth), desgleichen in den Vorſtädten Laibachs zwei ein⸗ 
geäſchert, Michelſtetten und Münkendorf ausgeplündert, die Nonnen geſchändet oder 
entführt. In Krain wurden 40, in Steiermark 24 Kirchen zerſtört oder beſchädigt, fünf 
Märkte wurden verbrannt, 200 Dörfer ausgeplündert und angezündet und Alles verſengt 
und vernichtet, was ihr Schwert erreichen konnte“. 

Seit dem Jahre 1471 waren die Osmanen bis zum Tode Friedrichs III. noch 
ſechzehnmal unter Mord, Raub und Verwüſtung in Krain eingefallen. Man kann im 
Allgemeinen ſagen, daß kein Flecken krainiſchen Bodens von den türkiſchen „Sackmännern 
und Bluthunden“, wie ſie der Chroniſt Unreſt nennt, verſchont blieb und daß es nur zu 
leicht erklärlich iſt, wenn der Türkenname bis auf den heutigen Tag dem ſloveniſchen 
Volke in Krain den Inbegriff alles Schrecklichen bezeichnet. 

Die Vertheidigungsanſtalten, die der Kaiſer und die Landſchaft in dieſer Zeit der 
Gefahr, des Elends und des Jammers trafen, bezogen ſich auf die Erhebung einer 
allgemeinen Leibſteuer und des Wochenpfennigs, auf die Aufſtellung eines kleinen Söldner⸗ 
heeres, auf die Beſtellung eines Feldhauptmanns, auf die Ausſtattung von Orten, die 
bei den feindlichen Einfällen beſonderen Schaden gelitten (Gurkfeld, Weichſelburg, Gottſchee 
und Laas), mit ſtädtiſchen Rechten und Privilegien, auf langwierige Verhandlungen mit 
mehreren deutſchen Reichstagen wegen der Türkengefahr, die jedoch ohne thatſächlichen 
Erfolg blieben und meiſtens im Sande verrannen. Von Kaiſer und Reich im Stich 
gelaſſen, ſann das Volk ſelbſt in ſeiner bitteren Noth auf zweckentſprechende Vorkehrungen 
zu einer beſſeren Vertheidigung des Landes. Die Türkeneinfälle waren vorzüglich deßhalb 
ſo verderblich, weil ſie mit unglaublicher Raſchheit erfolgten — der Feind war ja beritten 
— und das Volk ganz unvorbereitet und unbewehrt fanden. Um ſich vor Überrumpfung 
wenigſtens theilweiſe zu ſchützen und Gut und Leben vor den Räubern zu retten, wurden 
ſeit 1471 allenthalben in Krain ſogenannte „Tabore“, das heißt Thürme und Befeſtigungen 
auf nicht ſchwer zugänglichen und leicht zu vertheidigenden Anhöhen angelegt, die bei 
plötzlichen Überfällen als Zufluchtsorte dienen ſollten. Auch einzelne Kirchen wurden mit 
hohen Mauern und Befeſtigungsthürmen umgeben und auf dieſe Weiſe in Tabore 
verwandelt. Da ſich der Feind auf eine längere Belagerung nicht einließ, gewährten die 
Tabore der bedrängten Bevölkerung oft eine ſichere Zufluchtsſtätte. Noch heutzutage 
bezeugen uns den Standort ſolcher Veſten zahlreiche „Tabor“ genannte Ortſchaften und 
Ruinen in ganz Krain von der Kulpa bis an die Karavanken, von der Save bis an den 
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Zirknitz und Adelsberg flüchteten fich die Bewohner mit ihrem Vieh und ihrer ſonſtigen 
beweglichen Habe oft in die zahlreichen Karſthöhlen, wie noch heutzutage die Volkstradition 
bezeugt. Um den erfolgten Türkeneinfall raſch dem ganzen Land bekanntzugeben und die 
Bevölkerung vor der drohenden Gefahr zu warnen, wurden auf den Bergen Kreidfeuer 
(vom ſpaniſchen crido, italieniſch grido, ſloveniſch grmada) angezündet und Kreidſchüſſe 
abgegeben. Noch jetzt bezeichnen zahlreiche, meiſt ſehr ſchöne Ausſichtspunkte darbietende, 
„Grmada* (= Scheiterhaufen) benannte Bergſpitzen von der Kulpa bis an die Alpen 
die Standplätze ſolcher Kreidfeuer. 

Allein alle dieſe Vorkehrungen boten nur einen geringen Schutz gegen die Einfälle 
des Erbfeindes, die ſich Jahr aus Jahr ein mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit wiederholten. 
Mit kurzen ſchlichten Worten haben uns gleichzeitige Chroniſten die Einfälle geſchildert, 
aber aus jeder Zeile ihrer ungeſchminkten Erzählung tönt uns ein Schrei des Jammers und 
Entſetzens entgegen über die beſtialiſche Grauſamkeit und Zerſtörungswuth, von welcher 
dieſe Verheerungszüge in unſer Land immer begleitet waren. Ergreifend ſchildert die Land⸗ 
ſchaft 1474 in einem Schreiben an den Papſt Sixtus IV. die traurige Lage des Landes: 
„Niemand leiſtet uns Hilfe; in acht Zügen haben die Türken das Land verwüſtet, verbrannt 
und verödet; wenn wir nicht Hilfe erhalten, ſo bleibt uns, den Bewohnern Krains, der 
Windiſchen Mark, Möttlings, Iſtriens, des Karſtes und noch viel anderer chriſtlicher 
Länder, Herrſchaften und Gegenden, die an uns ſtoßen und gleiche Noth wie wir gelitten 
haben, nichts übrig, als das Land, die Städte und die Schlöſſer zu räumen und die Heimat 
zu verlaſſen“. Kein Wunder, daß in dieſen Jahren des Jammers und der Noth von einem 
Fortſchritt, von einer Culturarbeit, von einem geiſtigen Leben und Regen in Krain keine 
Spur zu finden iſt. 

Auch unter Friedrichs III. Nachfolger, dem Kaiſer Maximilian J., erfolgten in 
den erſten Jahren ſeiner Regierung mehrere Streifzüge türkiſcher Räuber nach Krain, die 
zu wiederholten Malen vor Laibach erſchienen und namentlich die Windiſche Mark gräulich 
verwüſteten. Und wenn ſich in den ſpäteren Jahren der Regierung Maximilians Krain 
auch einer verhältnißmäßig ziemlichen Ruhe von Seite der Türken erfreute, da dieſe ihre 
Waffen gegen Aſien gekehrt hatten, ſo blieb unſer Land doch von der Kriegsfurie nicht 
ganz verſchont. Der Kaiſer verwickelte ſich nämlich im Jahre 1508 in einen langwierigen 
Krieg mit der Republik Venedig, der ihm große Opfer an Geld und Blut auferlegte und 
die Verwüſtung Innerkrains durch die Venetianer zur Folge hatte. Adelsberg wurde 
zweimal von ihnen beſetzt, Wippach eingeäſchert und ſeine Bewohner niedergemetzelt. Erſt 
das Jahr 1518 endete den wenig ruhmvollen Krieg. Allein noch war die Fehde mit den 
Venetianern nicht beendet, als Krain von einem gefährlichen Bauernaufſtande (1515) 
heimgeſucht wurde. Die Urſachen desſelben lagen vorzugsweiſe in ſocialen Verhältniſſen, 
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namentlich in der Vermehrung und Erhöhung der Laften, welche die Unterthanen zu 
tragen hatten. Infolge der Türkeneinfälle war Krain verarmt, die Landesvertheidigungs⸗ 
anſtalten erforderten enorme Opfer, in vielen Gegenden hatte ſich die Bevölkerung gelichtet, 
viele Gründe und Huben lagen unbebaut; trotzdem war man mit der Forderung immer 
größerer Geldleiſtungen an die Krainer herangetreten. Der achtjährige Krieg mit den 
Venetianern machte neue Geldbeiträge nothwendig und die allzu raſch ſteigende allgemeine 
Landesſteuer erzeugte in allen Bevölkerungsſchichten große Unzufriedenheit. Daneben iſt 
jedoch auch bei den Grundherren ein Streben nach Vermehrung ihrer Einkünfte deutlich 
wahrzunehmen. Man begnügte ſich nicht mehr mit den in den Urbarien verzeichneten 
Geldgiebigkeiten, Frohnden und Laſten, ſondern ſuchte durch „neue Fündlein“ das Ein⸗ 
kommen zu ſteigern. Die Bauern klagten, daß eine und dieſelbe Steuer zwei- oder dreimal 
eingehoben werde, daß die Roboten über Gebühr vermehrt würden, ſo daß ihnen kaum 
Zeit zum Eſſen übrig bleibe. Sie jammerten ferner über die vielen neuen Mauthen, über 
die Beſchränkung des Fiſcherei⸗, Holz⸗ und Weiderechtes, über die Entwerthung des 
Geldes u. ſ. w. 

Allen dieſen „neuen Fündlein“ ſetzten die Bauern ihre „stara pravda“ (ihr „altes 
Recht“) entgegen und verlangten die Abſchaffung der Neuerungen. Die unmittelbare 
Veranlaſſung zum Aufſtand gab der tyranniſche Pfandinhaber der Herrſchaft Gottſchee, 
Georg von Thurn, und deſſen gewaltthätiger Pfleger Sterzen, welche im Jänner 1515 
von den gereizten Gottſcheern überfallen und getödtet wurden. Der Aufruhr verbreitete 
ſich mit großer Schnelligkeit über Billichgratz, Lack, Eisnern, Radmannsdorf, Veldes und 
die Wochein. Die Bauern bildeten einen Bund, der bald gegen 20.000 Mitglieder zählte 
und durch Krain, Unterſteiermark und Südkärnten ertönte das aufrühreriſche Lied: „Le 
vkup, le vkup, le vkup, uboga gmajna!“ — „Nur zuſammen, du armes Bauernvolk!“ 
Die krainiſchen Stände wendeten ſich an den Kaiſer um ſeine Vermittlung, und als deſſen 
Commiſſäre im April 1515 in Laibach erſchienen, fanden ſie daſelbſt 5.000 bis 6.000 
Bauern verſammelt, welche beſchloſſen, eine Abordnung an Maximilian zu ſchicken und 
ihm ihre Beſchwerden vorzutragen. In Augsburg trafen ſie den Kaiſer, der ſie geduldig 
anhörte und dann aufforderte, die Waffen niederzulegen und auseinanderzugehen, wogegen 
er Abhilfe verſprach. Die Bauern gaben dem Kaiſer das Verſprechen innezuhalten, was ſie 
jedoch nicht hielten. Denn nachdem ſich auch die Bürger von Rudolfswerth der Bewegung 
angeſchloſſen hatten, begann die Berennung und Plünderung der herrſchaftlichen Schlöſſer. 
Schwerenbach bei Rudolfswerth, Maichau, Arch, Thurn am Hart, Naſſenfuß, Savenſtein, 
Ruckenſtein, Neudegg fielen in ihre Hände, während ſie Ortenegg, Reifnitz und Rothen⸗ 
büchel bei Stein erfolglos belagerten. Da der Aufſtand auch nach Steiermark und Kärnten 
hinübergriff und wiederholte kaiſerliche Mandate zum Auseinandergehen erfolglos blieben, 
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beſtellten die drei inneröſterreichiſchen Länder einen gemeinſchaftlichen Feldhauptmann in 
der Perſon des Georg von Herberſtein, der die Aufſtändiſchen bei Cilli entſcheidend ſchlug, 
hierauf bei Reichenburg über die Save ſetzte und auch in Unterkrain den Aufruhr dämpfte. 
Die Bauernſchaft wurde ſtrenge beſtraft und jeder Urbarsmann verhalten, von ſeiner Hube 
zum ewigen Andenken ſeinem Grundherrn „den Bundpfennig“ zu entrichten; ebenſo ſollten 
die Bürger der Märkte und Städte, die ſich dem Aufſtande angeſchloſſen hatten, je zehn 
Gulden bezahlen. 

Hierauf verhandelten die Stände mit dem Kaiſer über die zu treffenden Reformen, 
verlangten die Errichtung eines Zeughauſes auf dem Schloßberge in Laibach, die Nieder⸗ 
reißung der Tabore auf dem flachen Lande u. ſ. w. Aber trotz aller Reformverſuche 
blieben die alten Mißſtände erhalten und wurden die Veranlaſſung zu ſpäteren Bauern⸗ 
aufſtänden (1525, 1573, 1585, 1602, 1635, 1662). 

Unter des Kaiſers Maximilian nächſten drei Nachfolgern, Kaiſer Ferdinand J., 
Erzherzog Karl und Erzherzog, ſpäter Kaiſer Ferdinand II., nahmen zwei Landes⸗ 
angelegenheiten von größter Tragweite, die Ausbreitung der Reformation und die 
Vertheidigung der Landesgrenze gegen die Türken, ſowohl die Aufmerkſamkeit des 
Landesfürſten als auch die Thätigkeit der Stände in Anſpruch. Die Lehre Luthers hatte 
bereits 1525 in Laibach die erſten Wurzeln geſchlagen; ſie fand insbeſondere an den beiden 
Laibacher Domherren, dem energiſchen Primus Truber und dem unerſchrockenen Paul 
Wiener begeiſterte und hingebungsvolle Jünger, die zähe an dem Werke ihres Lebens 
feſthielten. Und da auch in den übrigen Städten und Märkten Krains überall lutheriſche 
Prädikauten auftraten und trotz gewiſſer von Ferdinand I. ihnen in den Weg gelegter 
Hinderniſſe ſo erfolgreich wirkten, daß bald die Mehrzahl des krainiſchen Adels und der 
Bürger der neuen Lehre anhing, konnten die krainiſchen Proteſtanten im Jahre 1564 an 
eine feſte Organiſation ihrer Kirche ſchreiten. In Bezug auf die Hebung des allgemeinen 
Culturlebens war die Reformation in Krain von großen, noch heute nachwirkenden Folgen 
begleitet. Die Begründung des neuſloveniſchen Schriftthums durch Truber und feine 
Jünger (1550), die Anfertigung der erſten ſloveniſchen vollſtändigen Bibelüberſetzung 
durch Dalmatin (1584), die grammatikaliſche Fixirung der neuſloveniſchen Schrift⸗ 
ſprache durch Bohorizh (1584), die Eröffnung des erſten ſtändiſchen Gymnaſiums in 
Laibach (1563), die Einrichtung der erſten Druckerei in Krain durch den Laibacher Bürger 
Hans Manlius (1575 bis 1580) ſind unſtreitig ihr Werk. Eine Grundlage für ihren 
rechtlichen Beſtand erhielt die evangeliſche Kirche in Krain erſt durch die Brucker Pacifi⸗ 
cation im Jahre 1578, als Erzherzog Karl, der ſich damals wegen der Vertheidigung der 
Landesgrenzen in einer Nothlage befand und an die Opferwilligkeit der Stände große 
Anforderungen ſtellte, auf dem daſelbſt verſammelten Landtage die mündliche Zuſicherung 
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gab, daß die Adeligen für ſich und ihre Angehörigen Religionsfreiheit genießen und auch 
die Städte und Märkte in ihrem Gewiſſen nicht beſchwert werden ſollen, nur dürften ſie 
keine Prädikanten bei ſich aufnehmen und die Proteſtanten müßten ſich gegen die Katholiken 
ruhig verhalten und jede Aufhetzung gegen dieſelben unterlaſſen. 

Wenn jedoch auch die Brucker Pacification, die übrigens von kirchlicher Seite für 
ungiltig erklärt wurde, den Proteſtanten einen größeren Spielraum gewährte, ſo brachte 
ſie dem Lande doch nicht den religiöſen Frieden. Man begann mit der Abſchaffung der 
Prädikanten aus den Städten und Märkten, mit der Beſtrafung der Bürger, die an der 
evangeliſchen Predigt in benachbarten Schlöſſern des Adels theilnahmen, mit der Entſetzung 
evangeliſcher Stadtrichter und mit der Entfernung der Evangeliſchen von den einfluß⸗ 
reichen Hofämtern. Doch muß man ſagen, daß Erzherzog Karl dabei noch mit Schonung 
vorging, während der Biſchof von Brixen in Veldes und jener von Freiſing in Lack 
gegen die Evangeliſchen mit Gewalt einſchritten und ihre Unterthanen zwangen, entweder 
katholiſch zu werden oder Habe und Gut zu verkaufen und auszuwandern. Auch in 
den übrigen Orten Krains waren ſeit der Übernahme der Regierung durch Erzherzog 
Ferdinand, ſeit der Ernennung des Thomas Chrön zum Biſchof von Laibach (1597 
bis 1630) und ſeit der Berufung der Jeſuiten nach der Landeshauptſtadt die Stunden 
des Proteſtantismus gezählt. Denn ein Mandat des Erzherzogs vom 22. October 1598 
befahl ſämmtlichen in Laibach ſich aufhaltenden Predigern und Schulmeiſtern Augsburger 
Confeſſion am Tage der Kundmachung vor Sonnenuntergang Laibach und binnen drei 
Tagen die Erblande zu verlaſſen. Der Biſchof Chrön nahm am 1. November 1598 von 
der Spitalskirche, in welcher die Evangeliſchen ihren Gottesdienſt zu halten pflegten, 
feierlich Beſitz. Im Jahre 1600 wurde die katholiſche Reformationscommiſſion eingeſetzt, 
zu ihrem Vorſitzenden der Biſchof beſtellt und der Landeshauptmann und der Vicedom 
angewieſen, die von derſelben verhängten Strafen zu vollziehen. Und nun wurde die 
Gegenreformation von Chrön ſowohl in Laibach, wie auf dem Lande mit aller Strenge 
und nicht ſelten unter Anwendung drakoniſcher Mittel durchgeführt. Die evangeliſchen 
Stände verhielten ſich in dieſer fie jo nahe angehenden Angelegenheit durchaus nicht paſſiv. 
Allein alle ihre Vorſtellungen beim Erzherzog Ferdinand, bei den Kaiſern Rudolf II. und 
Matthias blieben ohne Erfolg, da ſich Ferdinand an die Brucker Pacification nicht gebunden 
erachtete. Und als auch ihre letzte Hoffnung, die fie auf den böhmischen Aufſtand ſetzten, 
durch die Schlacht auf dem Weißen Berge zunichte wurde, that Kaiſer Ferdinand II. 
den letzten entſcheidenden Schritt, indem er im Auguſt 1628 allen evangeliſchen Adeligen 
befahl, binnen Jahr und Tag Krain zu verlaſſen. Die einen wurden katholiſch, die andern 
verließen das Land ihrer Väter und wanderten nach Deutſchland aus. Krain wurde unn 
ein ausſchließlich katholiſches Land. 
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Und parallel mit diefem Ringen um die Religionsfreiheit läuft der grimme Kampf 
mit dem Erbfeinde der Chriſtenheit. Kaum hatte Maximilian I. die Augen geſchloſſen, 
als die Türkennoth mit allen ihren Schrecken von neuem losbrach. Und als gar nach 
der Schlacht bei Mohacs 1526 zwiſchen Ferdinand I., Suleyman und Johann Zapolya 
der langwierige Kampf um Ungarn begann, hatte Krain von den türkiſchen Rennern 
und Brennern Unſägliches zu leiden. Jede größere Unternehmung Suleymans gegen 
Ferdinand in Ungarn wurde von einem türkiſchen Raubzuge nach Krain begleitet; nur in 
den Jahren 1528 und 1530 wurden die Windiſche Mark und Innerkrain achtmal von den 
türkiſchen Raubſcharen heimgeſucht und weit und breit verwüſtet; ebenſo fanden auch in 
den weiteren Jahren bis zum Tode Ferdinands J. außer dem täglichen Parteigängerkriege 
wiederholte Osmaneneinfälle nach Krain ſtatt, welche das Land zu keiner gedeihlichen 
Entwicklung, die Stände zu keiner Ruhe kommen ließen. Das ganze Sinnen und Trachten 
der letzteren auf den Landtagsverſammlungen und Ausſchußtagen iſt nebſt der Wahrung 
der Gewiſſensfreiheit auf die Landesvertheidigung gerichtet und vorzüglich ihre an den 
Erzherzog Ferdinand ſeit dem Jahre 1520 gerichteten Bitten und Vorſtellungen gaben 
den erſten Anſtoß zur Errichtung der ſpäteren Militärgrenze. Große Sorgen verurſachte 
den krainiſchen Ständen ſeit 1530 auch die Unterbringung der bosniſchen Überläufer — 
„Uskoken“ — die ſich über Unterkrain und den Karſt ausbreiteten und zu einer neuen 
Landplage zu werden drohten, bis dieſes „edle klainot“, — wie die Uskoken von den 
Ständen gelegentlich genannt wurden — endlich 1533 glücklich auf den Herrſchaften von 
Sichelburg und Maichau feſte Wohnſitze fand und, durch neue Zuzüge vermehrt, als 
Kundſchafter und Grenzſöldner ſich trefflich bewährte. 

Wenn uns die heimiſche Chronik auch die Thaten vieler Tapferen aus dieſer 
kriegeriſchen Zeit überliefert hat und das Volk noch heutigentags das Andenken der 
Heldenfamilien der Lamberge und der Rauber in ſeinen ſchönen Liedern verherrlicht, 
keines krainiſchen Ritters Ruhm leuchtet in einem helleren Glanze als der Name des durch 
ſoviele Heldenthaten hervorragenden und durch ſein tragiſches Ende bekannten „krainiſchen 
Wallenſtein“ — Hans Kazianer —, der ſein ruhmvolles Leben, des Verrathes 
beſchuldigt und ſelbſt verrathen, durch Mörderhand beſchließen mußte (geſtorben 1538). 
Nach Kazianer zeichneten ſich in den Kämpfen an der kroatiſchen Grenze namentlich 
Erasmus von Thurn und ſeit 1539 Hans Lenkovik aus. Unter der Führung der letzteren 
erwuchs dem Lande in dem wackeren Herbart von Auersperg ein neuer Held, der 
von ſeinem achtzehnten Jahre an in der Grenze, deren Vertheidigung ſpäter ganz ſeiner 
bewährten Hand anvertraut wurde, tapfer und umſichtig mit dem Feinde ſtritt, daneben 
in ſeiner Stellung als Landeshauptmann (1566 bis 1574) in einer ſehr ſtürmiſchen Zeit 
den größten Einfluß auf die inneren Angelegenheiten des Landes, namentlich auf den 
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Gang der Reformation nahm, bis er am 22. September 1575 in dem blutigen Kampfe 
bei Budacki an der Radonja in einen Hinterhalt gerieth und mit feinem Kriegsgefährten 
Friedrich von Weichſelburg tapfer kämpfend fiel. 
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Hofkriegsrath Andreas Eberhard von Rauber. 


Die unglückliche Schlacht bei Budacki, der ein verheerender Einfall der Türken nach 
Krain folgte, ſpornte die Stände zu neuen Opfern an Geld und Blut für die Vertheidigung 
der Grenze an. Sie zeigten auf dem Landtage zu Bruck bei dem Entwurf einer neuen 
Defenſionsordnung, die auf der allgemeinen Wehrpflicht von Adel und Volk beruhte, 
große Opferwilligkeit und erklärten durch fünf Jahre 94.000 Gulden zahlen zu wollen. 
Ebenſo ſteuerten fie zum Bau der Feſtung Karlſtadt (1578) volle 50.000 Gulden bei, 
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obwohl durch die Errichtung dieſes Waffenplatzes das krainiſche Rudolfswerth, welches 
bis dahin die Grenze mit Waffen und Lebensmitteln verſorgte, in ſeinem Erwerbe bis zur 
Verarmung verkürzt wurde. Alle dieſe Opfer vermochten jedoch die Türken nicht von den 
Grenzen unſeres Landes zu bannen. Die Jahre 1578, 1584 und 1592 ſind durch neue 
Türkeneinfälle und neue Verwüſtungen bezeichnet und im letztgenannten Jahre deckten 
4.000 gefallene Chriſten den Kampfplatz vor Karlſtadt. Am 10. Juni 1592 fiel die wichtige 
Grenzfeſtung Bihak Haſſan Paſcha von Bosnien in die Hände, im nächſten Jahre erſchien 
er vor Siſſek. Mit 18.000 Mann lagerte er vor der Feſtung, die von zwei Geiſtlichen, 
. Fintie und Jurak, vertheidigt wurde, erſt am 16. Juni 1593 begann die Beſchießung 
derſelben. Da nahte ein chriſtliches Entſatzheer von 4.000 bis 5.000 Mann, beſtehend aus 
Krainern, Kärntnern, Steirern, Kroaten und deutſchem Fußvolke, geführt vom Befehls⸗ 
haber von Karlſtadt, dem tapfern Andreas Auersperg, und von anderen Rittern, griff 
muthig den überlegenen Feind an und erfocht am Achatiustage, den 22. Juni 1593 einen 
glänzenden Sieg über die Türken. Achttauſend Feinde deckten die Wahlſtatt oder ertranken 
in der Kulpa und nur wenigen gelang es zu entkommen. Unter den Gefallenen war auch 
Haſſan Paſcha. Reiche Beute wurde den Siegern zutheil, unter derſelben befand ſich auch 
die „Kazianerin“, das iſt eine mit dem Wappen Ferdinands J. geſchmückte Kanone, die nach 
der Niederlage Kazianers am Unglückstage von Eſſeg (10. September 1537) in die Hände 
der Türken gefallen und auf welcher der tapfere Vertheidiger von Szigeth, Niklas Zrinyi 
enthauptet worden war. Aus dem erbeuteten Goldſtoffmantel Haſſans verfertigte man je 
eine Caſula und eine Stola für die Laibacher Domkirche und für die Achatiuskirche bei 
Auersperg. Noch heutzutage verrichten die Prieſter alljährlich am 22. Juni, mit dieſer 
Stola und Caſula angethan, in beiden Kirchen den Gottesdienſt, und ein ſchönes 
ſloveniſches Volkslied verherrlicht noch jetzt den großen Tag von Siſſek. 

Die Folgen des Sieges entſprachen jedoch nicht den daran gefnüpften Erwartungen. 
Auersperg ſtand eine zu geringe Truppenmacht zur Verfügung, um den Sieg ausbeuten 
zu können. Wenige Wochen hierauf erſchienen die Türken von neuem mit großer Macht 
vor Siſſek und eroberten die Feſtung am 24. Auguſt 1593, was über ganz Inneröſterreich 
paniſchen Schrecken verbreitete. 1594 rückte Erzherzog Ernſt, der Regent der inner⸗ 
öſterreichiſchen Länder, als Hoch- und Deutſchmeiſter unterſtützt vom Deutſchen Orden, 
ſelbſt ins Feld und eroberte Petrinja, während die Türken das nicht mehr haltbare Siſſek 
anzündeten. In den folgenden Jahren wurde mit wechſelndem Erfolge gekämpft und 
obwohl der Oberſt der kroatiſchen und der Meergrenze, Georg von Lenkovik, Wunder von 
Tapferkeit verrichtete, konnten einzelne Raubzüge der Türken nach Krain, die z. B. 1598 
einen Streifzug bis Laibach unternahmen, nicht vereitelt werden. Das verarmte und 
ausgeſogene Land, welches bis 1613 nur für die kroatiſche und die Meergrenze über 
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zehn Millionen Gulden beigeſteuert hatte, athmete erſt auf, als vor den Mauern Wiens 
im Jahre 1683 der Glanz des Halbmondes erblichen und unter den wuchtigen Schlägen 
des Prinzen Eugen von Savoyen die Osmanenmacht an der Save und Donau zuſammen⸗ 
gebrochen war. Seit dem Karlowitzer Frieden blieb Krain, zwei kleinere Einfälle in den 
Jahren 1724 und 1736 abgerechnet, von den türkiſchen Rennern und Brennern verſchont. 
HERWERT:E-H. ZWV.AVERSBERG 
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Herbart von Auersperg. 


Das XVII. und XVIII. Jahrhundert ſind in Krain in hiſtoriſcher Beziehung eine 
ſtille Zeit. Wenn jedoch die politiſche Geſchichte in dieſer Periode bis auf die franzöſiſche 
Invaſion 1797 kein beſonders hervorragendes Ereigniß zu verzeichnen hat, jo iſt hingegen 
auf mehreren Gebieten des menſchlichen Schaffens ein ſehr reges culturelles Leben zu 
bemerken. Namentlich läßt ſich nach der Wiederherſtellung des Katholicismus ein größerer 
Einfluß der italieniſchen Cultur und insbeſondere der italieniſchen bildenden Künſte 
conſtatiren, welche in Krain, vor Allem in Laibach, Werke von bleibendem Werthe 
ſchufen, die noch heutzutage der krainiſchen Landeshauptſtadt ihr eigenthümliches Gepräge 
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verleihen. Und auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft entfaltete ſich in dieſer Zeit reiches 
Leben, welches in der erſten wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft Krains, in der im Jahre 1693 
gegründeten „Academia Operosorum“ ſeinen Brennpunkt fand. Neben dem Hiſtoriker 
Schönleben, dem Vater der krainiſchen Geſchichte (1618 bis 1681), auf deſſen Anregung 
Krain 1678 wieder die erſte Buchdruckerei ſeit der Reformationszeit erhielt, neben dem 
Annaliſten Thalnitſcher (Dolnickar) von Thalberg (1655 bis 1719), neben dem 
hervorragenden Juriſten Johann Daniel von Erberg und dem berühmten Arzt 
Markus Gerbez erglänzt insbeſondere in hellem Lichte der Name eines der edelſten 
Söhne des Krainerlandes, des Johann Weichard Freiherrn von Valvaſor (1641 
bis 1693), der in ſeinem groß angelegten, mit ſeltener Opferwilligkeit, hoher Gelehrſamkeit 
und unermüdlichem Sammelfleiße verfaßten Werke: „Die Ehre des Herzogthums Krain“ 
(1689) ſich und ſeinem Vaterlande ein Denkmal von unvergänglichem Werthe ſetzte, an 
deſſen reichem und herrlichen Inhalte noch die ſpäteſten Geſchlechter Krains ſich zur wahren 
Vaterlandsliebe begeiſtern werden. | 

Die Reformen der Kaiſerin Maria Thereſia und ihres Sohnes Joſef II. waren 
auch für Krain von einſchneidender Wirkung und wieſen den materiellen Beſtrebungen wie 
dem geiſtigen Leben neue Bahnen. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft (1785), die erſten 
Schritte zur Trockenlegung des Laibacher Moores durch die Anlegung des Zorn'ſchen 
Grabens (1769 bis 1781) und durch die Vollendung des Gruberkanals (1773 bis 1780), 
die Übergabe des Jeſuitengymnaſiums an weltliche Lehrer, die Gründung der Ackerbau⸗ 
geſellſchaft (1767) und des Commerzienconſeſſes, die Ausdehnung der bereits von Karl VI. 
begonnenen neuen Handelsſtraßen, die Durchführung der Saveregulirung und des Baues 
der großen Savebrücke bei Crunde, die Erweiterung von Laibach infolge der begonnenen 
Niederreißung der Wälle und Stadtthore, die Errichtung der Normalſchnle (1775), die 
Kloſteraufhebung, von welcher Maßregel in Krain zehn Klöſter, darunter die älteſten des 
Landes, Sittich, Landſtraß und Freudenthal, getroffen wurden, und die infolge deſſen 
ermöglichte Gründung vieler neuen Landpfarren und des Civil- und des Militärſpitals 
in Laibach, die Einverleibung der bis dahin zur Hauptmannſchaft Tolmein gehörigen 
Bergſtadt Idria (1780) und die Übergabe des bis dahin krainiſchen Fiume (1776) an 
Ungarn, knüpfen ſich theils an den Namen der großen Kaiſerin, theils an jenen ihres 
Sohnes. Von beſonderer Bedeutung für unſer Land iſt der Umſtand, daß in dieſer Zeit 
auch wiſſenſchaftliche und überhaupt literariſche Beſtrebungen neu belebt und gefördert 
wurden, wofür die Wirkſamkeit der beiden großen Naturforſcher Balthaſar Hacquet 
in Laibach und J. A. Scopoli in Idria, ſowie des Geographen Pfarrers Dismas 
Floriankié, des Verfaſſers der erſten großen Karte Krains (1744), und des Hofkammer⸗ 
rathes von Steinberg, des Topographen des berühmten Zirknitzer Sees (1758), ein 
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ſprechendes Zeugniß gibt. Auch die ſloveniſche Literatur befreite fic von den engen Feſſeln 
der Asceſe und zog, nach Inhalt und Form vertieft, die Poeſie und die Aufklärung des 
Volkes in ihren Geſichtskreis. Den Mittelpunkt. jedes literariſchen Strebens, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchens und wirthſchaftlichen Unternehmens bildete gegen das Ende des vorigen 
und im Anfang des laufenden Jahrhunderts in Krain ein Mann, der mit großem Reich⸗ 
thum ſeltenen Adel des Herzens und umfaſſende Gelehrſamkeit, mit großer Welt⸗ und 


Menſchenkenntniß Sinn für alles Gute und Schöne und unermüdlichen, echt wiſſenſchaft⸗ 
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Sigmund Freiherr von Zois⸗Edelſtein. 


lichen Sammelfleiß verband. Als freigebiger und theilnehmender Mäcen verſammelte 
Sigmund Freiherr von Zois-Edelſtein (1743 bis 1819), in den letzten zwanzig 
Jahren ſeines Lebens kränklich, gelähmt und an ſein Studirzimmer gefeſſelt, einen großen 
Kreis von Männern um ſich, die, wie der Hiſtoriker Anton Linhart, der Schulmann 
Blaſius Kumerdej, der Dichter Valentin Vodnik, der ſpätere Biſchof Matthäus 
Ravnikar, der Slaviſt Bartholomäus Kopitar, durch ihn unterſtützt, geleitet und 
gebildet, unſerem Lande zu glanzvoller Zierde gereichen, wie anderſeits ſeine reichhaltigen, 
jetzt dem Landesmuſeum gehörigen mineralogiſchen Sammlungen und ſeine durch ſeltene 
Slavica und Carniolica hervorragende Bücherei, die nach ſeinem Tode für die Laibacher 
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Studienbibliothek erworben wurde, dem von lebhaftem Wiſſensdrange und edelſter 
Vaterlandsliebe begeiſterten Mann in den Herzen der nachkommenden Geſchlechter ein 
bleibendes Denkmal ſichern. 

Doch nicht lange ſollte ſich Krain des von Maria Thereſia und Kaiſer Joſef II. 
inaugurirten friedlichen culturellen Strebens und wirthſchaftlichen Fortſchritts erfreuen. 
Kein Geringerer als Napoleon war es, der die Kriegsfurie nach einem zweihundert 
Jahre langen Frieden von neuem auch in Krain entfeſſelte. Die unglückliche Wendung 
des italieniſchen Krieges 1796 und der Fall von Mantua am 2. Februar 1797 hatten 
den Rückzug der öſterreichiſchen Armee nach Kärnten und Krain zur Folge. Während 
Maſſena über Pontafel den Oſterreichern nachrückte, nahm Bernadotte ſeine Richtung 
gegen Krain, beſetzte am 23. März 1797 Idria, ljeß am 27. März Murat in Adelsberg 
einrücken und zog, nachdem er am 29. März von Loitſch aus eine Proclamation in 
franzöſiſcher, deutſcher und ſloveniſcher Sprache an die Bewohner Krains gerichtet, 
am 1. April 1797 mit ſeinem Generalſtab in Laibach ein. Daſelbſt herrſchte paniſcher 
Schrecken; ein Drittel der Einwohner war aus Furcht vor den Franzoſen aus der Stadt 
geflohen; doch Bernadotte hielt, manchmal unter Anwendung martialiſcher Strenge, eine 
muſterhafte Ordnung aufrecht. Zur Beruhigung der Gemüther trug weſentlich auch eine 
dreiſprachige Proclamation bei, die Bonaparte am 2. April 1797 von Klagenfurt aus 
an die Krainer erlaſſen hatte, in welcher er den Schutz der Religion, der Sitten und 
des Eigenthums zuſicherte und keine Kriegscontribution aufzuerlegen verſprach; überdies 
wurde vom Obergeneral eine aus angeſehenen Laibacher Bürgern und Würdenträgern 
beſtehende proviſoriſche Regierung eingeſetzt. Dieſe erſte Invaſion der Franzoſen in Krain 
dauerte nur fünf Wochen. Nach dem Abſchluſſe des Präliminarfriedens von Leoben 
erſchien am 28. April 1797 Bonaparte, begleitet von Maſſena, Murat und anderen 
hervorragenden Generalen, ſelbſt in Laibach, ſtieg im Biſchofspalaſt ab, empfing, nachdem 
er ſich eine kurze Ruhe gegönnt, alle franzöſiſchen Officiere, zeigte ſich am offenen Fenſter 
der zahlreich zuſammenſtrömenden Volksmenge und ſpeiſte dann mit den Generalen in 
ſeinem Abſteigequartier, indem er auch einen gemeinen Grenadier von der Wache zur 
Tafel zog. Um zwei Uhr Nachmittags reiſte er gegen Trieſt ab. Am 7. Mai 1797 über⸗ 
gab Bernadotte die Regierung von Krain an den öſterreichiſchen General Meerveldt und 
Tags darauf verließen die letzten Franzoſen Laibach. Bernadotte hatte ſich durch ſein 
uneigennütziges Wirken und humanes Benehmen in der kurzen Zeit ſeines Aufenthalts 
in Krain die Sympathien der Bevölkerung erworben. 

Im Winter des Jahres 1805 ſah Krain zum zweitenmal die Franzoſen innerhalb 
ſeiner Grenzen. Die Kataſtrophe von Ulm machte den Rückzug des Erzherzogs Karl aus 
Italien zur gebieteriſchen Nothwendigkeit. Maſſena folgte demſelben auf dem Fuße und 
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beſetzte am 28. November 1805 Laibach, wo er ſich durch Requiſitionen, Braudſchatzungen 
und Erpreſſungen, ſowie durch die Feſtnehmung von Geiſeln als übermüthiger Sieger 
ſchmerzlich fühlbar machte. Zum Glück verließ er ſchon am 4. Jänner 1806 mit ſeinen 
wenig disciplinirten Truppen Laibach. 

Länger ſollte die dritte Invaſion der Franzoſen dauern. Während Napoleon im 
Jahre 1809 längs der Donau ſeinen Siegeslauf gegen Wien verfolgte, mußte die 
öſterreichiſche Armee unter Erzherzog Johann ihren Rückzug aus Italien antreten. Krain, 
namentlich die Übergänge auf dem Karſt, in den juliſchen Alpen und bei Laibach wurden 
von den Sſterreichern in Vertheidigungszuſtand geſetzt, um dem Feinde das weitere 
Vordringen zu wehren oder wenigſtens den Rückzug des Erzherzogs Johann zu decken. 
Allein der franzöſiſche General Macdonald nahm die Schanzen von Präwald, Podvelb 
und Loitſch mit Sturm, machte die Beſatzung derſelben kriegsgefangen und ſchüchterte 
den altersſchwachen Commandanten der Citadelle von Laibach derart ein, daß er am 
22. Mai 1809 muthlos capitulirte. So waren Inner- und Oberkrain in den Händen des 
Feindes, während Unterkrain noch die Kaiſerlichen beſetzt hielten und einen Landſturm gegen 
die Franzoſen organiſirten, der insbeſondere in der Umgebung von Rudolfswerth und 
in Gottſchee durch drakoniſche Maßregeln unterdrückt wurde. General Graf Baraguay 
d'Hilliers übernahm unter dem Namen eines Generalgouverneurs das militäriſche Ober: 
commando über Krain und die eroberten Nachbarprovinzen, während mit der Organiſirung 
ihrer Verwaltung Graf Daru als Generalintendant betraut wurde. Krain ſollte eine Kriegs- 
contribution von 15, 260.000 Francs entrichten, dieſelbe wurde jedoch nur zum geringſten 
Theil wirklich gezahlt, da das Land im Schönbrunner Frieden (14. October 1809) mit 
Oberkärnten, Görz und Gradiska, Trieſt, Iſtrien, dem ungariſchen Litorale, mit Civil⸗ 
und Militärkroatien an Frankreich abgetreten und mit dieſen Ländern, vermehrt durch 
das venetianiſche Iſtrien, Dalmatien und Raguſa, ſpäter auch durch das Puſterthal, unter 
dem Namen der illyriſchen Provinzen zu einem ſelbſtändigen Ganzen mit Laibach als 
Hauptſtadt vereinigt wurde. Der Marſchall Marmont, Herzog von Raguſa, wurde 
Generalgouverneur von Illyrien, Laibach ſeine Reſidenz, wo er am 3. November 1809 
eintraf und von wo aus er während ſeines faſt anderthalbjährigen humanen Waltens mit 
Energie und unter Berückſichtigung der thatſächlichen Verhältniſſe Krain nach franzöſiſchem 
Muſter organiſirte und manche zeitgemäße Einrichtung ins Leben rief, welche die franzöſiſche 
Occupation überdauerte. Im Mai 1811 wurde Marmont vom General Bertrand abgelöſt, 
der durch faſt zwei Jahre die Organiſation des Landes im Geiſte Marmonts fortſetzte und 
beendete. Als ihn im Frühjahre 1813 Napoleon zur Armee nach Deutſchland abberief, 
wurde Junot ſein Nachfolger, der jedoch bald nach ſeiner Ankunft in Laibach in Wahnſinn 
verfiel und durch Fouche erſetzt wurde. Deſſen Amtswirkſamkeit als Generalgouverneur 
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dauerte nur vom 29. Juli bis 25. Auguſt 1813. Denn inzwiſchen war Oſterreich in die 
Reihe der Bekämpfer Napoleons getreten und von allen Seiten waren die Kaiſerlichen auch 
gegen das franzöſiſche Krain im Anmarſch begriffen. Der Vicekönig Engen Beauharnais 
eilte aus Italien herbei, um Illyrien zu vertheidigen, allein da ſeine Truppen in Oberkrain 
zurückgedrängt, in Unter⸗, beziehungsweiſe Innerkrain aber bei St. Marein, bei Weichſel⸗ 
burg, Groß-Laſchizh und Zirknitz geſchlagen wurden, mußte er am 28. September Krain 
räumen und ſich nach Italien zurückziehen. Die Kaiſerlichen rückten vor Laibach und 
begannen am 4. October die Beſchießung des Caſtells, deſſen franzöſiſche Beſatzung Tags 
darauf capitulirte. Freudigſt begrüßt hielt am 13. October der zum Civil- und Militär⸗ 
gouverneur Illyriens ernannte Feldzeugmeiſter Freiherr von Lattermann ſeinen 
feierlichen Einzug in Laibach. Bei dem weiteren Gange der Kriegsereigniſſe war die 
Wiederherſtellung der franzöſiſchen Herrſchaft in Krain ein Ding der Unmöglichkeit 
geworden, und ſchon am 12. Februar 1814, dem Geburtsfeſte des Kaiſers Franz, demnach 
vor dem formellen Abſchluſſe des Friedens, wurde jener kaiſerliche Adler, welcher unter 
Karl VI. auf der Fronte des Rathhauſes angebracht, zur Zeit der franzöſiſchen Occupation 
abgenommen, von den treuen Laibacher Bürgern aber ſorgfältig aufbewahrt worden war, 
unter großem Jubel der Bevölkerung feierlichſt an ſeiner alten Stelle befeſtigt und darunter 
die Deviſe geſetzt: „OLYMPIADE EXUL DIRA REDUX AUGUSTIOR NATALE 
FRANCISCI P. F.“ Und dieſer Doppelaar iſt noch heutigentags am Laibacher Rathhauſe 
zu ſehen als ein bedeutſames Wahrzeichen der milden, weiſen und gerechten Regierung der 
Habsburger in Krain. 


Landeswappen, Stadtwappen von Laibach und Richterſtab des Laibacher Stadtrichters aus dem Jahre 1500. 
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Kopfleiſte: Haube der Frauen, die Billichmütze der Männer und der Frauengürtel. 


Bur Polkskunde Krains. 


Das Volksleben der Slovenen. 


N nur rüſtig und thatkräftig, ſondern auch intelligent und wißbegierig; der 
Aan den Rebenhügeln der Gurk fröhlich dahinlebende Unterkrainer iſt 
> wohl ſchwächlicher, aber gemüthvoller, dabei auch leichteren Sinnes und 
wenig überlegend; der unter den Boraſtürmen des unwirthlichen Karſtes aufgewachſene 
Innerkrainer iſt ebenſo wetterfeſt als entſchloſſen, freilich auch wenig zugänglich und 
mehr ſchlau berechnend. Daß hierbei Klima und Nahrung auf Jeden von weſentlicher 
Wirkung ſind, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, aber ebenſo unleugbar dürfte es ſein, daß auf 
den Charakter des erſteren die Nachbarſchaft der Deutſchen, auf den des letzteren die 
Berührung mit Romanen nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Trotzdem aber finden ſich 
bei allen dreien der gemeinſamen Züge noch ſo viele, daß die Race unverkennbar als eine 
eigenartige bezeichnet werden muß. Im Allgemeinen iſt den Krainern der Sinn für 
Frömmigkeit und Gottesfurcht, die Liebe zum Vaterland und die Anhänglich— 


keit an den Landesfürſten angeboren (vse za vero, domovino in cesarja). 
Kärnten und Krain. 23 
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Jedem Fremden, der zum erſtenmal nach Krain kommt, muß die Menge Kirchen 
und Kapellen auffallen, die ihm allenthalben von Berg und Thal entgegenſchimmern. 
Denn gibt es ſchon wenig erhabene Punkte im Lande, die Alpengipfel etwa ausgenommen, 
wo nicht ein Kirchlein ſtünde, — ja zuweilen trifft man auch zwei und ſogar drei neben 
einander, wie in Primskau — ſo iſt die Ebene noch mehr damit bedacht: jedes Dorf, jeder 
Weiler hat ſein Gotteshaus, ja ſelbſt in Einöden wird man nicht ſelten durch den Anblick 
eines ſolchen überraſcht, während alle Wege und Stege mit Kapellen, Bildſtöcken oder 
Kreuzen bezeichnet ſind. Und wenn der Landmann ſeinen Sohn in die Stadt gibt, in die 
Mittelſchule, ſo iſt dies faſt immer nur das Gymnaſium; denn der Bauer wünſcht, daß 
ſein Sohn ein Herr werde, das heißt ein Geiſtlicher, der in ſeinen Augen vorzugsweiſe 
der Herr iſt. Der Krainer Slovene ſpricht auch vom Geiſtlichen wie vom Vater und von 
der Mutter, wohl auch von Onkel oder Tante immer nur in der Mehrzahl: der Herr 
find gekommen — die Mutter haben geſagt (gospod so prisli — mati so rekli). In 
welchem Anſehen der Prieſterſtand beim einfachen Landmann ſteht, davon gibt die Primiz 
eines Bauernſohnes Zeugniß. Wie einſt bei den olympiſchen Spielen nicht nur der Sieger 
ausgezeichnet wurde, ſondern ein gut Theil ſeines Ruhmes auch auf ſein Geſchlecht, ja 
ſelbſt auf ſeine Vaterſtadt überging, ſo fühlt ſich durch die hohe Würde der Prieſterweihe 
nicht blos der junge Primiziant gehoben, ſondern auch ſeine Verwandten, ja das ganze 
Heimatdorf geehrt, für ſeine Eltern aber gibt es keine größere Seligkeit, als das heilige 
Abendmahl aus den Händen ihres Sohnes zu empfangen. Solcherlei Geſinnungen 
bekunden auch die Sprichwörter: „Wenn Gott nicht ſeine Hand ausſtreckt, alle Heiligen 
können es dir nicht zuwenden. — Gott ſchlägt eine Thür zu, öffnet aber hundert andere. — 
Um alten Glauben, alte Leute und altes Geld ſollſt du dich jederzeit kümmern. — Wen 
Gottesdienſt aufhält, der verſäumt nichts.“ Bloße Bigotterie dagegen ſcheint ihm zuwider, 
denn er meint: „Wer viel auf den Knien umherrutſcht, dem wird bald die Arbeit läſtig.“ 

Auch durch die Art und Weiſe, wie die Krainer Slovenen die kirchlichen Feſte begehen, 
bekunden ſie ihren religiöſen Sinn. Daß ſich nebenbei mancher Reſt des einſtigen Heiden⸗ 
thums erhalten hat und mancher abergläubiſche Brauch mit unterläuft, muß freilich auch 
zugeſtanden werden, iſt aber hier wie anderwärts leicht erklärlich. An den Vorabenden 
(24. December, 31. December und 5. Jänner) der drei Weihnachtsfeſte geht an vielen 
Orten der Hausvater unter Gebet und Räucherungen durch alle Räume ſeines Hans⸗ 
weſens, während die ihn begleitende Hausmutter unter Segenswünſchen Weihwaſſer 
umherſprengt. Im Winkel der Wohnſtube, dort, wo ſonſt ein Kruzifix hängt, wird 
gewöhnlich eine Krippe (jaslice) aufgeſtellt, vor welcher die Hausbewohner vor dem 
Schlafengehen den „freudenreichen“ Roſenkranz beten. Auf dem weißgedeckten Tiſche 
liegen ſchon die drei Weihnachtsbrode, eines aus Roggenmehl, ein zweites aus Buchweizen, 


-usdunaslpnpagylpvugpagr 


356 


das dritte (poprtnik) aus Weizenmehl, letzteres mit allerlei Zieraten im Teig. 
Vermöglichere backen wohl auch Nuß⸗ und Honigkuchen (povitica, potica) oder eine Art 
Kletzenbrod, in deſſen Teig kleingehacktes Dürrobſt gemiſcht iſt. Gekochtes Dürrobſt bildet 
gewöhnlich auch das Abendeſſen am Weihnachtsabend, die Brode aber werden nach⸗ 
einander an den drei Hauptfeiertagen angeſchnitten, alſo daß der poprtnik erſt am 
Dreikönigstag an die Reihe kommt. Den weihevollen Chriſtbaum kennt das Volk nicht, 
einen gewiſſen Erſatz dafür bietet ihm die humorvollere Nikolausbeſcherung. Am Drei⸗ 
königsabend aber werden über alle Thüren zwiſchen die Jahreszahl und zwiſchen Kreuze 
die Anfangsbuchſtaben der Namen der drei Weiſen (3. B. 18 ＋ CMT B 88) mit 
Kreide geſchrieben, und dies bleibt bis zum nächſten Jahre ſo. 

Vom Chriſtabend bis gegen Lichtmeß hin ziehen Kinder, gewöhnlich in weiße Laken 
gehüllt und in ungerader Anzahl, von Haus zu Haus und ſingen Lieder, welche auf die 
innerhalb jenes Zeitraumes fallenden Feſte Bezug haben oder des Himmels reichſten 
Segen über das jeweilige Haus herniederrufen. Milde Gaben, meiſt in Victualien 
beſtehend, lohnen die jungen Sänger. Den heidniſchen Urſprung dieſes Umzuges beweiſt 
außer dem Namen auch der Umſtand, daß, nach älteren Angaben, dieſe Lieder in früheren 
Zeiten ſchalkhafter Natur waren. 

Die Meinung, daß in der Chriſtnacht alle Thiere in prophetiſchem Geiſte mit 
einander reden, welche Sprache jedoch nur ein Frommer vernehme, daß eine helle, heitere 
Chriſtnacht auf ein Mißjahr deute, daß die Seelen Derjenigen, welche am Chriſttag 
ſterben, geraden Weges zum Himmel fahren und dergleichen mehr iſt unter den Slovenen 
allgemein verbreitet, während man durch manche, auch anderwärts geübte abergläubiſche 
Bräuche die Zukunft zu erforſchen oder Glück herbeizuführen trachtet. 

Die Kerzenweihe (am 2. Februar), und wäre es auch nur ein Wachsſtöcklein um 
zwei Kreuzer, wird ſo wenig verſäumt als die Palmweihe, zu der die Krainer Slovenen, 
in Ermangelung von Palmen und ſelbſt Olzweigen, Bündel von Haſelgerten, Weiden⸗ 
ruthen und anderen Hölzern, mit Wachholder oder einem anderen immergrünen Zweig 
an der Spitze, herbeibringen. Ebenſo wird der Blaſiusſegen (3. Februar) und die 
Einäſcherung (am Aſchermittwoch), wo dieſe vorgenommen werden, eifrig aufgeſucht. 

Höher noch als die Weihnachtsfeier ſcheint dem Slovenen das Oſterfeſt zu ſtehen. 
Schon der Umſtand, daß er dazu das ganze Haus einer gründlichen Reinigung unterzieht 
und er ſelbſt gern, wenn es nur möglich iſt, in einem neuen Kleide erſcheint, weiſt auf 
die Bedeutung, welche er dieſem Feſte beilegt. Hat er für die Weihnacht nur die Aus⸗ 
drücke: sveti veler (der heilige Abend) und boZid (das Gotteskind), fo iſt ihm Oſtern 
velika noè (die hohe Nacht) und die ganze Charwoche ſelbſt veliki teden (die hohe 
Woche). Möglich, daß der ſo mancherlei Druck erleidende und deßhalb mehr ernſt 
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gejtimmte Slave überhaupt mehr Verſtändniß hat für den göttlichen Dulder auf 
Golgatha als für die Menſchwerdung desſelben, daß ihm daher auch das tiefbedeutſame 
Oſterfeſt mehr zuſagt als die heitere Weihnacht, — gewiß iſt, daß die Feier jenes Feſtes 
freier iſt von abergläubiſchem Brauch und heidniſchem Beiwerk als dieſes, daß dafür 
chriſtliche Symbolik hier mehr platzgreift. Trachtet ſchon jede Hausfrau am Charſamſtag 
einen Feuerbrand vom geweihten Scheiterhaufen für ihren Herd zu gewinnen, ſo ſucht auch 
die ärmſte einige Nahrungsmittel, beſtehend in Fleiſch und Brod, zur Weihe zu bringen, 
reichere ſchicken ganze Körbe voll dahin. Ein ſo ausgeſtatteter Korb muß neben Brod— 
laiben und Lammfleiſch einen geräucherten Schinken (krata), Würſte (klobase), einen 


Oſterſegen. 


kranzförmigen Nuß⸗ und Honigkuchen (kolaé), roth gefärbte Eier (pirhi) und einige 
Wurzeln Meerrettich (hren) enthalten. Die krada bedeutet den Leib Chriſti, die ſpiral⸗ 
förmig abgeſchnittenen Schalen der weißen Rübe (Brassica Rapa rapifera) ſollen die 
Feſſeln Chriſti andeuten (an der Luft getrocknet, werden ſie bis zur Faſtenzeit aufbewahrt, 
wo fie, wie ein Gemüſe zubereitet, auf den Tiſch gebracht werden), der kolad die Dornen⸗ 
krone, die pirhi bedeuten die Blutstropfen auf Gethſemane und Golgatha, die klobase 
die Wunden, der hren endlich ſtellt die letzte Labung des Heilands, Eſſig und Galle, vor. 
Dieſer das Leiden Chriſti verſinnbildende Oſterſegen wird mit beſonderer Andacht 
genoſſen; nur Kinder treiben mit den Oſtereiern einige gewinnſüchtige Spiele, wozu das 
Eierſtoßen (turéanje) und Eierhacken (sekanje) gehören. Bei erſterem Spiele werden 
zwei Eier auf die Feſtigkeit ihrer Schale geprüft. Das Ei, deſſen Schale beim Anprall 
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des anderen einbricht, iſt an den Beſitzer des feſteren verfallen. Beim Eierhacken legt 
Einer ein Ei hin, der Andere ſucht es mit einem Kreuzer ſo zu treffen, daß die Münze 
darin ſtecken bleibt: gelingt ihm dies, ſo hat er das Ei gewonnen, fehlt er aber, ſo hat er 
den Kreuzer verloren. Dabei kommt wohl mancher Schwindel vor; entweder wird eine 
roth gefärbte Eierſchale mit Pech ausgefüllt oder der Rand des Krenzers zugeſchärft. 
Verachtung und böſer Leumund ſtraft Denjenigen, der darüber ertappt wird. Wie hoch 
der Krainer die Oſtern hält, davon zeugt auch der Umſtand, daß in den ärmſten Gegenden, 
wo ſonſt nie Fleiſch auf den Tiſch kommt, dafür geſorgt wird, daß am Oſterſonntag Fleiſch 
da ift, und wären es auch nur ein Paar geſelchte Rippen. Sagt doch ein flovenifches 
Sprichwort: „Am Oſterſonntag beißt ein Vogel den anderen, nur um Fleiſch zu eſſen.“ 

Allem zu dieſem Feſte Geweihten werden beſondere Kräfte zugeſchrieben. Ein 
Zweiglein von den am Palmſonntag geweihten Bündeln, bei nahendem Gewitter auf dem 
Herde verbrannt, ſchützt das Haus vor Blitzſchlag. Ebenſo, meint man, ſchützt ein am Char⸗ 
ſamſtag geweihter brennender Span, noch glimmend an den heimatlichen Herd gebracht, 
das Haus vor Feuersbrunſt. Die Schalen der Oſtereier aber, an die Fenſterbrüſtungen 
geſtreut, hält man für das beſte Schutzmittel gegen Ameiſen und anderes Ungeziefer. 

Auch das Frohnleichnamsfeſt wird hochgehalten, von allen Proceſſionen im 
Jahre iſt die an dieſem Tage abgehaltene immer die beſuchteſte, Alt und Jung betheiligt 
ſich daran. Die ſchönſten Kleider, die man beſitzt, werden dazu angelegt; wo es an ſolchen 
fehlt, muß blütenweiße Wäſche aushelfen. Daher kommt es, daß manche Bäuerin dabei 
in weißen Hemdärmeln erſcheint, iſt auch die Luft noch jo rauh, oder daß mancher Bauer 
den Mantel umnimmt, und ſchiene die Sonne auch noch ſo heiß. 

Unter den Umzügen, die ſonſt im Lande üblich ſind, nimmt wohl den nächſten Rang 
derjenige ein, welcher am Feſte des heiligen Achatius (22. Juni) in Idria veranſtaltet 
wird, als an dem Tage, an welchem im Jahre 1508 (2) das eigentliche Queckſilberlager 
aufgefunden worden ſein ſoll. Schon am Tage vor dieſem Feſt ſchmückt ſich die ganze 
Bergſtadt mit Blumengewinden und Maibäumen, auch werden an vier in der Geſchichte 
des Bergwerks beſonders denkwürdigen Stellen Altäre errichtet. Am Abend wird im 
k. k. Werkstheater geſpielt und geſungen. Am Feſttage ſelbſt beginnt um neun Uhr früh der 
feierliche Umzug, wobei die Beamten in der Uniform, die Bergknappen in der Montur, 
Geistlichkeit und Volk in Feſtkleidern erſcheinen. Der Zug, den Veteranen als Ehrenwache 
begleiten, bewegt ſich von der Barbara⸗ und Achatiuskirche durch die Bergſtadt an den 
vier Altären vorbei, an deren jedem ein Evangelium geleſen und mit dem hochwürdigſten 
Gute, vor dem weißgekleidete Mädchen Blumen ſtreuen, der Segen ertheilt wird. Ein 
Hochamt ſchließt die Feier am Vormittag; Nachmittags iſt noch in der Kirche feierliche 
Veſper und dann ein Volksfeſt auf der Montanguts⸗Wieſe Zemlja, wo nicht nur für 
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Die Achatius⸗Proceſſion in Idria. 
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verſchiedenartige Unterhaltung, ſondern auch für Speiſe und Trank geſorgt ift. Ein 
Feuerwerk bildet den Schluß des Feſtes. 

Die Kirchweihfeſte, das ſind die Tage, auf welche ein Kirchenpatron fällt, werden 
auch an anderen Orten feierlich begangen — in Oberkrain bäckt man ſogar für ſolche 
Feſte einen eigenen Kuchen (Strukelj), der aus Weizenmehl, Roſinen und Weinbeeren oder 
mit Honig und Nüſſen beſteht —, doch ſind die Kirchweihfeſte nur dort von größerer 
Bedeutung, wo ſich ein vielbeſuchter Wallfahrtsort befindet; das aber iſt in Krain wieder 
ſehr verſchieden. Während nämlich Innerkrain keinen namhaften Wallfahrtsort aufweiſen 
kann, zählen Zaplaz, Primskau und Möttling in Unterkrain zu jenen Gnadenorten, zu 
denen die Waller aus weiter Ferne gepilgert kommen. Oberkrain hat auch hierin die 
Oberhand, indem es wohl ein halbes Dutzend Kirchen beſitzt, zu denen viel gewallfahrtet 
wird (zu Dravlje, Dobrova, Großgallenberg, Ehrengruben, St. Jodok, Podbrezje). 

Die noch an die alten Sonnwendfeſte erinnernde Johannisfeier iſt ein wunder⸗ 
ſames Gemiſch von heidniſchem und chriſtlichem Brauch. Die Fußböden der Wohnſtuben 
werden am Abend des 23. Juni mit Farrnkraut überſtreut, an die Fenſterladen Zweige 
der Spierſtaude (spiraea filipendula) geſteckt, bei ſinkender Nacht aber auf allen Bergen 
Scheiterhaufen angezündet, deren Brand ſtundenlang erhalten wird. Glockengeläute und 
das Knallen der Piſtolen und Pöller miſcht ſich in das Singen und Jauchzen der 


Jugend, die vor Muthwillen wohl auch durch die Flammen ſpringt und dabei ſingt: 


Brenne, brenne, lichte Loh', Doch beſcheiden ſei im Haus, 
Schwing' dich auf zum Himmel froh! Fahr' zum Schornſtein nicht hinaus, 
Hier entfalte deine Macht Nicht ins Dorf und nicht aufs Dach: 
Und erfreu' uns dieſe Nacht; Gib doch unſern Bitten nach! 


An der Kulpa ziehen am Johannisabend je vier Sängerinnen (kresnice) unter 
Anführung eines Pfeifers von Dorf zu Dorf; ſie ſind angezogen wie die koledniki zu 
Weihnachten oder vermummt nach Art der orientaliſchen Frauen. Auch ſie fingen nicht 
gerne umſonſt; wo ihnen das begegnet, da rächen ſie ſich mit einem Spottlied. 

Sehr verbreitet iſt der Glaube, daß am Großfrauentage (15. Auguſt) auf jedem 
Obſtbaum eine Schlange ſitzt; doch hält man dafür, daß innerhalb der Frauentage (med 
masami) die Luft am reinſten ſei, weßhalb in dieſer Zeit (15. Auguſt bis 8. September) 
die Winterkleider, Bettzeug und dergleichen zum Lüften ausgehängt werden. 

Es mag nicht unpaſſend erſcheinen, hier zu erwähnen, daß nahezu die halbe 
weibliche Bevölkerung Krains den Taufnamen: Maria (Mica, Micika, Mariéka) führt; 
die andere Hälfte theilt ſich in die Namen: Agnes (Neza), Urſula (Ursa), Katharina 
(Katra), Eliſabeth (Spela), Barbara (Barba), Margareth (Marjeta), Gertrud (Jerica), 
Helene (Lenka), Lucia (Lucija), Aloiſia (Lojza). — Bei der männlichen Bevölkerung 
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find in erfter Linie die Namen: Johann (Janez), Joſef (Joke), Anton (Tone), Matthias 
(Matija), Andreas (Andrej), Martin, Franz (France), Matthäus (MatevZ) vertreten, 
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„Kaßenmuſik“ am Vorabend eines Namensfeſtes. 


(Miha), Peter, Paul (Pavel), Gregor (Grega), Blaſius (Blaz), Laurenz (Lorenc), 
Florian (Florijan). — Dieſe Heiligen bilden neben den erwähnten hohen Feiertagen die 
Fixpunkte, von denen der Krainer Bauer weiter oder zurück zählt, wenn er ein Datum 
angeben ſoll; er ſagt, um ein Ereigniß gefragt, beiſpielsweiſe nur, es wäre am Tag vor 
St. Katharina oder acht Tage nach Martini geſchehen oder am Gründonnerstag geweſen. 
Unter der Jugend werden die Namensfeſte auf eine ziemlich drollige Art gefeiert, 
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Am Vorabend eines ſolchen Tages verſammeln fid die Gefpielen leiſe vor der Thür 
des zu Feiernden, ausgerüſtet mit etwa vorhandenen Muſikinſtrumenten, ſonſt mit 
Pfannen, Topſdeckeln (Stürzen), Schäfern, Pfeifen und dergleichen. Auf ein gegebenes 
Zeichen bricht nun plötzlich durch das Blaſen und Anſchlagen all des Geräthes ein ſo 
betäubender Lärm los, daß einem Hören und Sehen vergeht. Der ſo Gefeierte bedankt 
ſich fiir die Aufmerkſamkeit gewöhnlich mit einem Glas Waſſer, mit dem er die 
ungebetenen Muſikanten begießt, wenn nicht ein Mitverſchworener früher alles Waſſer 
bei Seite geſchafft hat. Man nennt eine ſolche Katzenmuſik ofreht (wahrſcheinlich eine 
Verballhornung von Hofrecht); der Brauch dürfte übrigens heidniſchen Urſprungs ſein, 
wie ſich ja überhaupt neben dem Chriſtenthum noch manche Reſte heidniſcher Bräuche und 
heidniſchen Aberglaubens im floveniſchen Volke erhalten haben. Auch die an die genannten 
Feſte und Namen anknüpfenden Wetterregeln dem Aberglauben beizuzählen, dürfte nicht 
ganz gerechtfertigt erſcheinen, da doch viele derſelben reicher Beobachtung entſproſſen ſind; 
allein zu den abergläubiſchen Anſichten gehört ohne Zweifel die Meinung, daß der Freitag 
ein Unglückstag ſei. „Wer am Freitag lacht,“ ſagt man, „muß am Sonntag weinen“; 
doch hält man Haar⸗ und Nägelſchneiden am Freitag für gerathen, letzteres, meint man, 
bewahre ſogar gegen Zahnſchmerzen. Beim erſten Wiederläuten der Glocken am Char⸗ 
ſamſtag eilt Alles zum Waſſer, denn man meint, wer ſich in dieſem Augenblick waſche, 
ſei für das ganze Jahr gegen Hautausſchläge gefeit. Eine eigenthümliche Anſicht iſt über 
Meteore verbreitet. Leuchtet eine Feuerkugel auf, ſo glaubt man den Himmel offen zu 
ſehen und hofft auf Erfüllung alles deſſen, was man ſich während der Erſcheinung wünſcht; 
im Platzen des Meteors will man das Zuſchnappen der Himmelsthür hören. Wenn Jemand 
von einer giftigen Schlange gebiſſen wird, ſo muß er trachten, vor der Schlange zum 
Waſſer zu kommen, denn wer ſich verſpätet, muß ſterben. Sterben muß auch Derjenige, 
welcher von einem Wieſel angefaucht wird. Die Kreuzſpinne dagegen kann dem Menſchen 
Glück bringen, wenn er ſie in eine Flaſche bringt, in der ſich die Zahlen 1 bis 90, auf 
Zettelchen geſchrieben, befinden; die Nummern, welche die Spinne in ihr Netz zieht, kommen 
nämlich bei der Ziehung beſtimmt heraus. 

Allgemein verbreitet iſt der Glaube an den Waſſermann (povodni moz, Tatrman), 
vor dem ſich beſonders leidenſchaftliche Tänzerinnen in Acht nehmen müſſen; der Glaube 
an das Umherirren der Seelen jener Kinder, welche vor der Taufe geſtorben ſind (Movje, 
Navje); an Geſpenſter (duhovi, strahovi), unter denen die Trud (mora) eine Hauptrolle 
ſpielt; an Hexen, die einem allen erdenklichen Schaden, hauptſächlich aber durch Hagel⸗ 
ſchlag zufügen können; endlich der Glaube an Zauberer, zu denen beſonders die Studenten 
der „ſchwarzen Schule“ (Erne Sole dijaki) gezählt werden. Durch ein unerklärliches 
Winſeln, das durch die Luft zittert, macht ſich Movje bemerkbar; wer ſogleich Waſſer in 
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die Höhe ſprengt, kann es retten. Vor der Mora ſucht man ſich zu wahren, indem man 
das Schlüſſelloch an der Zimmerthür verſtopft; der Geſpenſter überhaupt erwehrt man 
ſich, wenn man ſich bekreuzt. Den Klang der geweihten Kirchenglocken vertragen die Hexen 
nicht; deßhalb trachtet man bei nahendem Gewitter noch immer, ſie durch das ſogenannte 
Wetterläuten zu vertreiben. Die Schüler der „ſchwarzen Schule“ freilich ſind im Stande, 
all den Hexenſpuk zunichte zu machen, weßhalb man ſich bemüht, die Gunſt Derjenigen 
zu erwerben und zu erhalten, welche man für ſolche Schwarzkünſtler hält; gegen ſie ſelbſt 
kann man ſich ja doch nicht ſchützen, da ſie mit dem Teufel im Bunde ſind. 

Der Krainer liebt ſein Vaterland wie irgend Einer. „Liebes Daheim,“ ſagt er, 
„wer es recht zu halten weiß“, und meint: „Wer aus dem Lande hinaus will, mit dem 
ſich ſonnen, iſt gefährlich“. Darum hat er es auch immer mit der größten Energie 
vertheidigt, namentlich gegen die Venetianer und die Türken; er iſt ja tapfer, denn er 
denkt: „Beſſer ehrlich ſterben als ſchmachvoll leben.“ Allein nicht nur ſein engeres Vater: 
land, auch das Reich, dem er angehört, liebt er aus voller Seele: „Oſterreich über Alles,“ 
fang fein populärſter Dichter Vodnik. Und daß er auch dem angeſtammten Herrſcher— 
hauſe von ganzem Herzen anhängt, hat er oft genug auf dem Schlachtfelde bewieſen, ſo 
daß Koſeski (Pſeudonym für Veſſel) mit Recht ſagen konnte: 

„Hrast se omaja in hrib, zvestoba Slovencev ne gane.“ 
„Wankt auch Eiche und Berg, des Krainers Treue, die wankt nicht.“ 

Sein Weib ſchätzt der Krainer, er behauptet ſogar: „Die Frau ſtützt am Hauſe drei 
Ecken, der Mann nur eine.“ Er iſt aber auch in der Wahl ſeiner Lebensgefährtin meiſt ſehr 
vorſichtig. Gewöhnlich läßt ſich der Heiratsluſtige in dieſer Angelegenheit von ſeinen Eltern 
oder, in Ermangelung dieſer, von älteren Verwandten berathen; er überläßt denſelben auch 
die einleitenden Schritte, die zunächſt in der Brautſchau (ogled), das iſt in der Erforſchung 
deſſen, was die junge Frau mitbekommen könnte, beſtehen. Zu dem Ende verfügen ſich die 
Eltern oder deren Stellvertreter an einem Sonntag in das Haus der Auserwählten, 
nachdem ſie ſich vorher verſichert haben, alle maßgebenden Perſönlichkeiten zu Hauſe zu 
finden. Ein Geſpräch über das Wetter, über die eben vorzunehmenden Arbeiten und, wenn 
die Jahreszeit darnach, über die nächſten Ernteausſichten leitet die Verhandlung ein. Das 
gibt natürlicherweiſe Veranlaſſung, über die Arbeitskräfte zu ſprechen, die jedem der beiden 
Häuſer zur Verfügung ſtehen, wobei begreiflicherweiſe die präſumtiven Brautleute nicht 
ſchlecht wegkommen. Die auf Brautſchau Gekommenen rühmen ſelbſtverſtändlich die 
Tüchtigkeit der Auserkorenen und die Angehörigen derſelben, wenn fie mit dem längſt durch- 
ſchauten Zweck des Beſuches einverſtanden ſind, loben wieder die anerkannte Verwend⸗ 
barkeit und Arbeitsluſt, die Solidität und Männlichkeit des vermeintlichen Werbers. 
Unterbleibt letzteres, dann wiſſen die Beſuchenden, daß ſie umſonſt gekommen. Erfolgt 
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aber Rede und Gegenrede in der angedeuteten Weiſe, jo gibt ein Wort leicht das andere; 
bald findet man, daß die beiden Leutchen trefflich zu einander paſſen würden, daß ein 
Ehebund zwiſchen ihnen wünſchenswerth wäre, daß die Begründung dieſes neuen Haus⸗ 
ſtandes auf keine unüberſteiglichen Hinderniſſe ſtoße u. ſ. w., bis bei einer Flaſche Wein 
das Project als nicht ganz ausſichtslos bezeichnet wird. 

Iſt die Sache ſo weit gediehen, dann betritt der Burſche ſelbſt den bereits geebneten 
Weg, doch auch jetzt nicht gerne allein, ſondern meiſt in Begleitung des starejsina, eines 
älteren und redſeligen Vertrauensmanns, der zum Ordner der ganzen Angelegenheit, 
namentlich zum Leiter der Hochzeitsfeierlichkeit auserſehen iſt. Mit dieſem geht er an 
einem Mittwoch oder Samſtag Abends in das Haus der Auserwählten, deren Eltern nun 
der starejsina ohne weitere Umſchweife von dem Zweck des Beſuches unterrichtet. Sind 
die Eltern und ihre Tochter dem Werber geneigt, ſo wird gewöhnlich ſchon an dieſem 
Abend beſtimmt, wann die Hochzeit ſtattfinden könnte, was die Braut mitbekommen ſoll 
und ſo fort. Da die Ausſtattungen meiſt ſehr einfach, häufig ſchon zum großen Theile 
vorbereitet ſind, ſo wird bei günſtiger Aufnahme der Werbung ſchon ein nächſter Mittwoch 
oder Samſtag dazu benützt, daß die Brautleute ſich als ſolche dem Pfarrer vorſtellen. 
Nun ſind die Eheſtandscandidaten vielfach mit dem Nachholen des aus dem Katechismus 
bereits Vergeſſenen und dem Ausfragen (izprasevanje) darüber im Pfarrhofe zur 
Genüge beſchäftigt und deshalb genöthigt, die weiteren Schritte Anderen zu übertragen. 
Der Bräutigam wählt ſich zwei Brautführer (druzbi), die Braut zwei Kranzeljungfern 
(svatevci), beide noch einen Hochzeitsbitter (pozavéina); endlich muß auch eine erfahrene 
Köchin gewählt werden. Vorläufig iſt jedoch das Amt der Hochzeitsbitter das wichtigſte. 

Dieſe gehen nun, nachdem ſie im Hauſe der Braut mit Blumen und Bändern 
geſchmückt und mit den nöthigen Weiſungen verſehen worden ſind, von Dorf zu Dorf, von 
Haus zu Haus. Mancherorten iſt noch der Gebrauch, den einen mit einer Trompete, den 
anderen mit einer Trommel auszuſtatten, damit ſie durch Lärm die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenken könnten, wo es nicht ſchon durch ihren Aufzug und die mancherlei Späße 
geſchieht, welche ſie auf ihrem Wege treiben. Auch die Einladungen, welche ſie da und 
dort zu machen haben, bringen ſie erſt nach allerlei Schwänken und Scherzen unter den 
drolligſten Redensarten an, ſchließlich bittend, ja gewiß zu erſcheinen und keinerlei Aus⸗ 
flüchte zu ſuchen wie die Geladenen des Evangeliums. Da die Hochzeitsbitter überall 
bewirthet werden, ſo kommen ſie nur langſam vorwärts; ihr Amt dauert deßhalb, wo 
größere Gelage geplant ſind, wohl mehrere Tage. Haben ſie aber endlich ihre Sendung 
hier erfüllt, ſo iſt ihre Aufgabe damit noch lange nicht gelöſt: ihnen obliegt nämlich auch 
die Schlachtung der Thiere, deren Fleiſch beim Schmauſe verzehrt werden ſoll, die 
Herbeiſchaffung des Weines, der dabei getrunken werden könnte, die Beiſtellung des 


365 


nöthigen Eßgeſchirrs, überhaupt die Beſorgung der nöthigen Tiſche und Sitze; endlich 
ſind die Hochzeitsbitter diejenigen, welche beim Mahl die Gäſte zu bedienen haben. 

Am Vorabend des entſcheidenden Tages verſammeln ſich die Nachbarn im Hauſe 
des Bräutigams, um feſtzuſtellen, wie viele Wagen erforderlich und wer den, wer jenen 
fahren werde. Am Hochzeitstag ſelbſt herrſcht große Bewegung in und vor dem Hauſe des 
Bräutigams; Wagen auf Wagen mit bunt geſchmückten Pferden kommt daher gefahren, 
weithin ſchallt das Geklingel der Schellen, das Knallen der Peitſchen und das Krachen 
der Piſtolen. Durch das Abfeuern der letzteren beſonders ſoll der Nachbarſchaft die 
Bedeutung des Tages kundgegeben werden. Dem Krainer ſcheint überhaupt jede Feier 
erſt vollſtändig, wenn dabei geſchoſſen wird. Bei dem Streben, recht ſtarke Detonationen 
hervorzubringen, wird das Geſchütz oft überladen, infolge deſſen es häufig platzt und 
nicht geringe Verletzungen der Umſtehenden verurſacht. 

Nach eingenommenem Frühſtück ordnet ſich der Zug und luſtig geht es nun, unter 
Anführung des starejsina, zum Haufe der Braut. Doch bei dieſem angelangt, findet 
man es feſt verſchloſſen, keine lebende Seele ſcheint darin zu ſein. Auf wiederholtes 
Klopfen läßt ſich endlich doch ein mürriſches: „Wer iſt es? Was wollt ihr?“ aus dem 
Innern hören. Auf die Antwort des Führers, es wären gute Freunde, welche hier ein 
Lämmchen ſuchen, das ihnen abgeht, — oder es wären Gärtner, welche einer ſeltenen 
Blume nachforſchen, die hier blühen ſoll, wird das Thor halb geöffnet und der Haus⸗ 
vater erſcheint, um mit den Angekommenen ein längeres Examen, beſtehend in allerlei 
Räthſeln und kniffigen Fragen, anzuſtellen. Er ſcheint mit den Antworten zufrieden zu 
ſein, denn er zeigt ſich willfähriger, führt jedoch den Werbern nur ein altes Weib vor, 
fragend, ob das die geſuchte Blume ſei. Der Ordner geht in den Scherz ein, weiſt aber 
das Weib den Muſikanten oder einem der Gäſte zu und beharrt auf ſeiner Bitte um die 
eigentlich Geſuchte. Selbſtverſtändlich wird dieſem Wunſche bald willfahrt und der ganze 
Zug bewegt ſich nun wie im Triumphe zur Kirche. 

Nach vollzogener Trauung fährt Alles dorthin, wohin einer der beiden Theile 
zugeheiratet hat. Auch auf dieſem Wege bieten ſich, namentlich wenn fremde Dörfer 
paſſirt werden müſſen, oft Schwierigkeiten dar; die jungen Burſche legen gerne den Neu- 
vermählten Balken quer über die Straße oder ziehen Seile darüber, auf ſolche Weiſe 
eine Art Mauthſchranken bildend, welcher erſt entfernt wird, wenn die Fahrenden durch 
ein Geſchenk ſich loskaufen. Muthwillige Knaben aber ſingen mitunter Spottlieder, wie: 


Mitze, Mitze, Matze, Möcht' die Haut verkaufen 
Weib, du biſt ne Katze! Wohl um Goldes Haufen, 
Wollteſt du nur ſterben, Und das Geld verſchlemmen — 
Mir die Haut vererben; | Eine andere nehmen. 
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Wo fie hinkommen, wird die Neuvermählte an der Schwelle von der Köchin mit 
einem Laib Brod und einem Meſſer empfangen; ſie ergreift beides und durchſchneidet das 
Brod zum Zeichen, daß ſie von nun an hier Brod backen und vorſchneiden werde. Hierauf 
wird der Zugeheiratete von ſeinem Ehegemahl den Eltern vorgeführt mit der Bitte, den 
neuen Hausgenoſſen freundlich aufzunehmen, was ſelbſtverſtändlich immer geſchieht und 
häufig tief rührende Scenen veranlaßt. 

Nun geht es zum Hochzeitsmahl, bei dem gewöhnlich die Hochzeitsbitter Aufwärter⸗ 
dienfte verſehen. Anfangs wird von Alltagsdingen geſprochen: wenn jedoch das 
Nahrungsbedürfniß befriedigt iſt und der Wein die Stimmung etwas gehoben hat, 
dann gehen die Trinkſprüche bunt durcheinander, es wird geſcherzt und gelacht, es werden 
Anekdoten erzählt und Räthſel aufgegeben, als: „Wie viele Sproſſen hat die Himmelsleiter? 
(A. 10, der Dekalog.) — Auf welcher Straße iſt noch Niemand gefahren? (A. Auf der 
Milchſtraße.) — Was thun wir Alle, bevor wir aufſtehen? (A. Wir legen uns.) — Was 
fehlt einem guten Schuh? (A. Das Paar) — u. ſ. w.“ Auch Geſang und Tanz unterbrechen 
angenehm das Gelage: kurz, es bemächtigt ſich Aller eine ungebundene Fröhlichkeit, die 
umſo größer ift, je beſſer es der starejsina, der die Seele des Ganzen, verſteht, immer 
Neunes in Gang zu bringen. Wann ihm die Stimmung am günſtigſten ſcheint, eröffnet er 
die Sammlungen der Spenden für die Braut, für die Muſikanten und für die Köchin. 
Die Sammlung für die Braut wird meiſt von einem der Muſikanten mit verſificirten 
Apoſtrophen an die Gäſte begleitet, wie: 

„Vojarna (Brautmutter)! was ihr ſchenket, „Tovars (Brautvater), kein ſchlechter Zahler, 

Man freundlich euch gedenket.“ Gibt einen harten Thaler!“ u. ſ. w. 

Iſt die Nacht ſchon vorgeſchritten, ſo ſuchen die Näherwohnenden ihre Schlafſtellen 
daheim auf; die Gäſte aus der Ferne finden eine Ruheſtätte im Feſthauſe oder einem 
Wirthſchaftsgebäude. Am nächſten Morgen verſammeln ſich Alle wieder und Schmaus 
und Unterhaltung nehmen ihren nur wenig unterbrochenen Fortgang wieder auf, denn die 
ganze Feier dauert bei reichen Leuten gewöhnlich vom Sonntag oder Montag bis zum 
Freitag. Den Schluß der Mahlzeit bildet ein großer Kuchen (pogada) oder eine Schüſſel 
Klöße (Struklji). — Bei der ärmeren Claſſe iſt freilich vieles einfacher, auch weiſen die 
verſchiedenen Landestheile mancherlei Varianten auf. 

Allgemein iſt der Gebrauch, daß der Freier erſt einen Werber (snubaç) voraus⸗ 
ſchickt und nur, wenn dieſer günſtig aufgenommen worden, ſelbſt auftritt. Die Hochzeits⸗ 
bitter werden meiſt nur mit Blumenſträußen und Bändern geſchmückt; bei einfacheren 
Verhältniſſen beſorgen dieſes Amt der Bräutigam (Lenin) mit dem Brautführer (drug) 
einerſeits, die Brant (nevesta) mit der Brautführerin (drukica) anderſeits. Da entfällt 
auch die vojarna, es vertritt ſie die leibliche Mutter der Braut oder des Bräutigams, 
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doch niemals fehlt der starejsina, ein geſetzter, findiger Mann, dem die Leitung der 


ganzen Hochzeitsfeier obliegt. Das Brautkleid iſt nicht weiß, ſondern bald von lichter, 
bald von dunklerer, doch in der Regel nur von einer Farbe, das Haar der Braut iſt 
dagegen mit bunten Bändern durchflochten, zwiſchen welche Rosmarinzweige geſteckt 
werden. Je weiter gegen Süden und Südoſten von Krain, deſto mehr herrſcht das Bunte 
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vor, am meiſten an der Kulpa. Während im Innern des Landes die Braut oft außer den 
Rosmarinzweigen im Haar nur ein ſchwarzſammtenes Stirnband noch trägt, erhält bei 
den weißen Krainern die Braut einen eigenthümlichen Kopfputz (Sapelj), beſtehend aus 
Flittergold und Glasperlen. Wo die Mittel es nicht geſtatten, mehrere Muſikanten zu 
dingen, da begnügt man ſich mit einem Geiger (godec), der dann gewöhnlich auch die 
Rolle des Luſtigmachers übernimmt, allerlei Schnacken und Schnurren erzählt (deßhalb 
godéeva = ein Geigerſtücklein), Spottlieder ſingt (zabavljice), zum Tanze aufſpielt, 
auch in einem drolligen Aufzug, mit zerbrochenem Kochgeſchirr ausgerüſtet, für die Köchin 
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eine Collecte veranſtaltet, ſchließlich aber auch für ſich unter allerlei Schwänken Gaben 
ſammelt. In ſolchen Fällen iſt natürlicherweiſe die ganze Feierlichkeit an einem Tage 
beendet. Heiratet Jemand zum zweitenmale, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß die muth⸗ 
willige Jugend das Brautpaar auf ſeinem Gange mit einem Charivari begleitet. Auch 
die Eckenſteher (voglarji), welche jedes Hochzeitshaus als ungeladene Gäſte umlungern, 
treiben allerhand Schabernak, bis ſie mit einer reichlichen Gabe Wein befriedigt werden. 

Doch mag auch das Gelage je nach den Verhältniſſen des neuen Ehepaares ſich 
richten, hier kurz und einfach, dort weitläufig und opulent ſein; die gegenſeitigen 
Geſchenke beſtehen meiſt nur in ſeidenen Tüchern, ſelbſt die Eheringe ſind häufig nicht aus 
Gold, ſondern aus Silber. Denn der Slovene iſt, wenn auch im Eſſen und Trinken nicht 
immer mäßig, doch ſonſt im Allgemeinen ſparſam; er weiß ja: „Nach Faden ſammelt 
ſich das Vermögen, nach Seilen verliert es ſich“; auch meint er: „Beſſer ein erſpartes Ei 
als ein verzehrter Ochs“. Und hier iſt wirklich oft das Ei erſpart, aber der Ochs verzehrt. 
Denn der Slovene iſt nicht nur ehrgeizig und behauptet: „Ein guter Ruf reicht ins neunte 
Dorf,“ ſondern er iſt auch von Prahlſucht nicht ganz freizuſprechen, das heißt, er ſpart 
lieber an den Seinigen, nur um ſich Anderen gegenüber zeigen zu können. 

Einen eigenen Tanz haben die Slovenen nicht; was auf Hochzeiten, Kirchweihen 
oder ſonſt im Lande getanzt wird, iſt die Polka oder ein verwilderter, theilweiſe an den 
Czardas erinnernder Walzer. Nur zwiſchen dem Uskoken⸗Gebirge und der Kulpa kommt 
wohl auch der ſüdſlaviſche Kolo vor. 

Die Weiber obliegen meiſt bis zum letzten Augenblick ihrer gewohnten, nicht 
immer leichten Arbeit, und ſelbſt wenn ihre Stunde kommt, leiſtet ihnen häufig nur die 
Mutter oder ſonſt eine ältere Frau Beiſtand. Der Mann aber, und ſelbſt der ärmſte, 
ſorgt in dieſer Zeit dafür, daß es der Wöchnerin nicht an Wein fehle. 

Seine Kinder liebt der Krainer und ſchreckt ſelbſt vor einer größeren Anzahl nicht 
zurück, denn er tröſtet ſich: „Zehn wohlgerathene Kinder elf Glücksfälle“; ſeine Frau hält 
er deßhalb um ſo höher. Doch wird den Kindern keine beſondere Pflege zutheil, nur 
werden fie gewöhnlich bis zum erſten Jahr hin geſäugt; die ſagenhaften Recken Klepec 
und Stempihar ſollen ſogar bis ins ſiebente Jahr geſtillt worden ſein. In den erſten 
Jahren läßt man die Kinder im bloßen Hemde umherlaufen; alles, was in dieſer 
Zeit für fie gethan wird, iſt, daß fie von der Mutter beten lernen. Aber ſchon mit fünf, 
ſechs Jahren werden ſie als Hirten verwendet, wo dieſes Geſchäft nicht etwa ein Greis 
verſieht, der keine ſchweren Arbeiten mehr verrichten kann, — Gemeindehirten ſind 
nämlich in Krain nicht üblich. So müſſen denn Kinder und Greiſe bei der Arbeit aus⸗ 
helfen; denn im Allgemeinen haßt der Slovene den Müßiggang, der ihm „des Teufels 
Fangnetz“ ſcheint. Hat er doch auch ſeine Frau nicht auf dem Tanzboden, ſondern bei der 
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Arbeit kennen gelernt, denn das ſogenannte Fenſterln ift im Lande nicht Sitte. Vielmehr 
beſucht der Burſche das Mädchen, auf das er ein Auge geworfen, in der Spinnſtube, 
wo er nach Thunlichkeit mithilft. Darum verlangt er auch als Hausvater, daß in der 
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Geiger, zugleich Luſtigmacher bei allerlei Feſtlichkeiten. 


beſſeren Jahreszeit Alles zugreife, die Kinder nicht ausgenommen. Dieſen bleibt trotzdem 
noch genug Zeit, ihre Jugend zu genießen und ſich mit ihresgleichen zu vergnügen. 

Zu den beliebteſten Kinderſpielen in Krain gehören: das Klettern, vornehmlich 
auf den Maibaum (mlaj), der gewöhnlich erſt zu Frohnleichnam aufgerichtet wird; das 
Richterſpiel, wobei es auf das Errathen Desjenigen ankommt, der Einen ungeſehen 
geſchlagen hat; das Hüpfen auf einem Bein über in den Boden geriſſene Striche (Solanje); 
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der Ballſchlag (Zogo biti); das Schlagen von an beiden Enden zugeſpitzten Hölzchen 
(klinékati); das Spielen mit Schuſſerkügelchen („frnikole“ igrati); das Farbenſpiel, 
wobei es auf das Errathen der Farbe ankommt, die Jemand gewählt hat, und dergleichen. 
— Und wenn der Winter kommt, dann iſt es zunächſt das Nikolaifeſt, das die Kinder 
intereſſirt; ſie zittern zwar vor den Barteln (parkeljni), die in umgewendeten Pelzen, 
mit ſchwarzen Larven vor dem Geſicht und gewaltigen Rindshörnern auf den Köpfen 
daherbrüllen und mit den ihre Hände umſchließenden Ketten raſſeln; voll Angſt geben ſie 
auf die Fragen des würdigen Nikolo (Miklavz) verworrene Antworten; allein wenn der 
Rummel vorüber, dann freuen ſie ſich auf die Beſcherung, die ihnen während des Schlafes 
werden ſoll und für die ſie nicht nur Teller und Schüſſeln, ſondern auch Mützen und 
Stiefeln aufſtellen. — Kommt dann das Feſt der unſchuldigen Kinder (28. December), jo 
ziehen ſie mit zuſammengeflochtenen Weidengerten von Haus zu Haus, Alle ſchlagend, von 
denen fie ein Geſchenk erwarten, und ihnen „friſch und geſund!“ wünſchend (tepeskati). — 
Im Faſching aber wird ein Schneemann (pust) errichtet, mit einer ſcheinbaren Tabaks⸗ 
pfeife im Mund und einem Stock in der Hand; je gelungener die menſchliche Figur nach⸗ 
geahmt iſt, deſto größer die Freude. 

Doch wie der Junge heranwächſt, wird er immer mehr zur Arbeit herangezogen. 
Läßt ihm auch der Vater ſonſt ziemlich ſeinen Willen — er ſagt ja: „Der Sohn mein, 
der Kopf ſein“ — ſo wird ihm doch keine Anſtrengung erlaſſen, wo es ſich um die 
Beſtellung des Feldes, um die Wartung des Viehes oder um ſonſtigen Erwerb handelt, 
und namentlich im letzteren iſt der Krainer ebenſo erfinderiſch wie ausdauernd. Es iſt hier 
nicht der Ort, von der Gewerbthätigkeit des Volkes zu ſprechen, doch möge die Bemerkung 
geſtattet ſein, daß manche Erzeugniſſe des krainiſchen Gewerbefleißes, wie die Haarſiebe 
von Strazise, die Holzwaaren von Reifnitz, weithin verſendet werden. Unter ihren 
Stammesgenoſſen hauſiren die Erzeuger ſelbſt mit ihrer Waare, und es gewährt oft einen 
höchſt ſeltſamen Anblick, wenn man etwa einen Reifnitzer, mit ſeinem trockenen Kram 
(süha roba) auf dem Rücken, daherkommen ſieht. Die verſchiedenen Schäffer, Reitern 
und andere Holzgegenſtände ſind ſo in einander geſchoben und aufgethürmt und überragen 
ihren Träger ſo ſehr, daß dieſer aus einiger Entfernung wie ein wandelndes Rieſen⸗ 
teleſkop ausſieht. Niemals jedoch zeigt ſich die Ausdauer des Krainers in fo hervorragen⸗ 
der Weiſe als beim Billichfang, denn er muß auf dieſer Jagd die Nacht zu Hilfe nehmen, 
und zwar gerade im Herbſt, alſo zu einer Jahreszeit, wo ſchon der Tag ſeine Kräfte zur 
Genüge in Anſpruch nimmt. Wenn es nämlich ein buchelreiches Jahr gibt, was freilich 
im beſten Falle nur etwa alle fünf Jahre eintrifft, da die Buche nicht jedes Jahr Frucht 
trägt, dann treten in den Inner⸗ und Unterkrainer Wäldern die Billiche (Mioxus Glis, 
der Siebenſchläfer) in ſolcher Menge auf, wie kaum noch in irgend einer anderen Gegend 
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des gemäßigten oder ſüdlichen Europa. Das ift nun eine Gelegenheit, welche der Krainer, 
der behauptet: „Für den Fleißigen liegt hinter jedem Buſch ein Stück Brod, unter jedem 
Stein ein Kreuzer“, nicht ungenutzt mag vorübergehen laſſen. Kann er doch, wenn er 
es geſchickt anſtellt, einige Hunderte dieſer Thierchen fangen, und das iſt doch kein 

unbedeutendes Erträgniß, da das Stück mit 10 bis 20 Kreuzern bezahlt wird. Dieſer | 
Preis wird erklärlich, wenn man bedenkt, daß das Billichfett in Krain für ein Univerſal⸗ 


Nikolo. 


Heilmittel gegen äußere und innere Schäden, ja ſogar als ein Specificum bei Lungenſucht 
gehalten wird, daß das Fleiſch eine beliebte Speiſe, namentlich in Verbindung mit dem 
etwas trockenen Maismehl, liefert, daß endlich das Fell als ein ebenſo treffliches wie 
billiges Pelzwerk geſchätzt wird, gehört doch die Billichmütze ſeit Jahrhunderten zur 
winterlichen Volkstracht des krainiſchen Bauern. Darum wird auch die Jagd auf dieſe 
Thierchen, nach denen ſogar einige Ortſchaften, wie Billichberg, Billichgraz benannt ſind, 
in allen dem Billichfang günſtigen Jahren mit großem Fleiße betrieben. Etwas mag zu 
dieſem Eifer wohl auch der Umſtand beitragen, daß die an ſich nicht beſchwerliche, nur 
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Reiſnitzer mit Sieben auf dem Rücken. 


die Aufopferung der Nachtruhe er⸗ 


fordernde Arbeit den Reiz einer 
nächtlichen Campagne für ſich hat. 
„Man denke ſich die Majeſtät eines 
üppigen Buchenwaldes, das von 
Fackeln beleuchtete bereits fahle 
Laub der Baumkronen, die Colonna⸗ 
den der ſich im Hintergrunde ver⸗ 
lierenden Stämme und die im 
Vordergrunde wuchernden Farrn⸗ 
büſche, dazu das tolle Treiben der 
von Aſt zu Aſt hüpfenden, im 
gierigen Fraße knurrenden Billiche, 
das unabläſſige Fallen der abge⸗ 
löſten Buchelhülſen, endlich die nach 
und nach erwachenden unheimlichen 
Schnalzlaute der Nachteulen“ — 
ſo hat man die volle Scenerie, die 
den Billichfänger umgibt, während 
er begierig auf das Zuklappen der 
aufgeſtellten Fallen horcht. Eine 
ſolche Falle (samojster) beſteht im 
Weſentlichen aus einem ausgehöhl⸗ 
ten, viereckigen Stück Holz von 
ungefähr 25 Centimeter Länge und 
10 Centimeter Breite. Die Höhlung 
iſt durch einen leicht beweglichen 
Schuber ſchließbar, welcher beim 
Aufſtellen mittelſt einer Schnur, an 
deren Ende ein Stützhölzchen mit 
dem Köder ſich befindet, in die Höhe 
gezogen, bei Berührung des Köders 


aber durch einen elaſtiſchen Holzbogen zugeſchnellt wird. Als Köder dient entweder friſches 
Obſt oder in Ol getränktes Dürrobſt, die Fallen werden theils um die als Billichhöhlen 
(polsine) bekannten Erdlöcher gelegt, theils auf Stangen befeſtigt an die Baumſtämme 
angelehnt. Die erlegten Thierchen werden auf Ranken der Waldrebe, welche man durch 
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ihre Schnauzen zieht, gereiht und der heimkehrende Jäger behängt ſich mit dieſen eigen⸗ 
thümlichen Fruchtgewinden, daß ihm die Billiche wie ein Mantel von den Schultern 
hängen. — Der Krainer ſucht nicht nur zu erwerben, er trachtet auch das Erworbene 


zu erhalten, obſchon er, wie 
erwähnt, meint: „Nach Faden 
ſammelt ſich das Vermögen, 
nach Seilen verliert es ſich“; 
er iſt ſparſam, wenn auch nicht 
geizig. Er iſt für ſeine Perſon 
genügſam und hält auch die 
Seinigen dazu an; denn er 
ſagt: „Kurzes Nachteſſen, lan⸗ 
ges Leben.“ Seine Nahrung 
beſteht hauptſächlich aus Hül⸗ 
ſenfrüchten, Knollengewächſen 
und Kraut neben einer eigenen 
Art Mehlſuppe (mo£nik) und 
ſeinem Lieblingseſſen, dem 
Heideſterz (ajdovi Zganci), 
einem Seitenſtück zur Polenta 
der Südländer, wohl auch 
ſchon der Innerkrainer. Allein 
das hindert ihn nicht, oder 
vielmehr befähigt ihn eben, 
gegen Fremde ſich gaſtfrei zu 
erweiſen. Wenn ſchon der 
Bettler nicht leicht ohne Gabe 
von der Thüre gewieſen wird, 
jo.wird dem Gaſt das Beſte 
vorgeſetzt, was Küche und Keller 


Lacker Bauer mit Zwerchſack. 


vermögen. Es heißt ja: „Hungers ſterben iſt ſchlimmer als verbrennen“. Ja, wenn es in 
den Weingegenden, namentlich in Unterkrain, ein gutes Jahr gegeben hat, da kommt man 
dort im Herbſt bei einem offenen Weinkeller nicht ſo leicht vorbei. Da wird auch der nicht 
Durſtende eingeladen auf ein Glas Wein, aus dem gewöhnlich mehrere werden. Iſt es 
eine gute Qualität, dann hört man wohl das Prahleriſche: „Koſtet mal, was wir heuer 
erfechſt“; iſt es eine geringere Sorte, ſo heißt es nur: „Koſtet, was uns Gott beſchert hat“. 
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Wie dieſe Fechſung oder Gabe Gottes zuweilen verwendet wird, davon wiſſen leider 
einige Unterkrainer Bezirksgerichte nichts Erfreuliches zu melden. Denn während der 
Oberkrainer, wie der Alpenbewohner überhaupt, mehr aus natürlichem Drang, ſeine Kraft 
zu bethätigen, gerne rauft, ſo verſpürt dieſe Luſt der Unterkrainer, ſobald er Wein getrunken 
hat, dann aber wird er mitunter auch gar zu gewaltthätig. Dieſer unſelige Hang hat ſchon 
mehrere ins Verderben gebracht als andere Laſter, wie der Slovene eher raubt als ſtiehlt. 
Denn im Ganzen iſt er ein offener, ehrlicher Kerl, er liebt ebenſo die Wahrheit, wie er 
den Betrug haßt. Er weiß ja: „Wo die Lüge zu Mittag ſpeiſt, dort ißt ſie nicht zu Abend.“ 
Auch behauptet er: „Zwiſchen Recht und Unrecht gibt es keinen Mittelweg“ und meint: 
„Maß und Gewicht hilft in den Himmel“. Allein obſchon er ſelbſt ehrlich iſt, hält er nicht 
viel von der Rechtlichkeit Anderer; er vertraut oft kaum den Seinen, gegen Fremde iſt er 
ſehr mißtrauiſch. Um im Handel nicht übervortheilt zu werden, bedient er ſich gerne eines 
Zwiſchenhändlers (mesetar), der Käufer und Verkäufer zuſammenzubringen, dieſem zur 
Ermäßigung des Preiſes, jenem zur Erhöhung des Anbotes zu rathen und beide zur 
Abſchließung des Handels zu drängen hat. Oft dauert eine ſolche Scene ſtundenlang, der 
Käufer entfernt ſich, der Unterhändler bringt ihn wieder zurück und redet beiden neuer⸗ 
dings zu, dem Einen wie dem Anderen die Vortheile auseinanderſetzend. Das viel 
Reden macht ihn dürſten, er ladet die beiden Parteien zum Wein; der Verkäufer verſteht 
den Wink und läßt Wein bringen, oder alle drei gehen ins Wirthshaus. Hier endlich 
wird der Handel abgeſchloſſen, nachdem auch der Käufer Wein hat bringen laſſen. Der 
mesetar iſt natürlicherweiſe bei dieſem Kauftrunk (likof) nur Schmarotzer und erhält noch 
ſchließlich von beiden Theilen für die geleiſteten Dienſte irgend ein Geldſtück. 

Sucht ſich aber der Krainer vor Betrug zu ſchützen, ſo lehnt er ſich noch mehr gegen 
jede Verkürzung ſeiner Rechte auf, ja ſchon der bloße Schein einer Übervortheilung regt 
ihn zu vollem Widerſtande an und er jubelt in ſeltener Befriedigung auf, wenn es ſich 
zeigt, daß er recht hat (pravica se je skazala!). Man kann es nicht leere Proceßſucht 
nennen, es mag vielmehr ein hervorragender Rechtſinn ſein, der den Slovenen oft drängt, 
Advocat und Gericht zu beſchäftigen, Haus und Hof aufs Spiel zu ſetzen, um zu ſeinem 
vermeintlichen Recht zu gelangen. Auch vor gewaltthätiger Selbſthilfe ſcheut er nicht, 
wenn er meint, daß ihm ein Unrecht geſchehen. Sonſt iſt er gegen den Nachbar dienſt⸗ 
fertig bis zum äußerſten; Hab und Gut ſtellt er ihm zur Verfügung, den Ochſen leiht 
er ihm wie der eigenen Arme Kraft, er ſagt: „Du für mich, ich für dich, Gott für Alle.“ 

Dieſe Hilfebereitſchaft dürfte wohl ein altes Erbſtück des Slovenen fein, Neuerungen 
iſt er ſchwer zugänglich. Wie lange brauchte es, bis ſtatt der Brache die Wechſelwirthſchaft 
ſo ziemlich allgemein wurde! Der Lacker webte ſchon lange nicht mehr das Tuch für ſeine 
Landsleute, ging aber doch nie ohne den kleinen Webekamm im Zwerchſack aus. Mit den 
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Der Billichfang der Inner⸗ und Unterkrainer. 
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Webeſtoffen aus anderen Ländern kam auch mancher neue Kleiderſchnitt nach Krain, doch 
die lederne Kniehoſe mit den hohen Röhrenſtiefeln, der kurze, nur an die Lenden reichende 
Oberrock (kamzola) über der vielknöpfigen Weſte, der Schafpelz und die Billichmütze im 
Winter haben ſich in der ſloveniſchen Männerwelt bisher erhalten. Bei den Weibern iſt 
zwar die Haube mit der breiten ſchwarz⸗ oder goldgeſtrickten Borte und der im Bogen 
herabhängende Gürtel nurmehr ſelten zu ſehen, dagegen iſt das große weiße Kopftuch 
(peéa), welches jo um den Kopf geſchlungen wird, daß ein langer Zipfel über den Rücken 
hinunterhängt, wie das ſeidene, Bruſt und Nacken bedeckende Halstuch (ruta) noch immer 
gebräuchlich. | 

Doch nicht nur in der Kleidung, ſondern auch in Sitte und Brauch iſt ſchon 
mancher Wechſel eingetreten. Dem Ernſt unſerer Tage mußte der Humor früherer Jahr- 
hunderte ſchon vielfach weichen. Wohl gilt noch immer: „Von des Armen Maſtſchwein 
und des Reichen Krankheit wird viel geredet“, oder: „Weſſen Dach ſchadhaft iſt, der bittet 
nur um ſchönes Wetter“, oder: „Goldene Waffen, ſicherer Sieg“. Allein das Sprichwort: 
„Das Brod iſt nur theuer, wo kein Geld iſt“ hat bei der zunehmenden Verarmung des 
Volkes ein trauriges Übergewicht im erſten Theile erhalten. Aus demſelben Grunde iſt 
das Sprichwort: „Um eine Mücke webt die Spinne nicht ihr Netz“ nur noch giltig, wenn 
man es bejaht. — Wohl bedient ſich noch der Krainer zuweilen mancher Schimpfwörter, 
wie: Avsa (= Tölpel), Sentana para (= verdammte Mähre), boZji volek (= Herrgotts 
Ochslein) u. ſ. w., die er im aufwallenden Zorn gegen Taugenichtſe ausſtößt. Allein 
das Hänſeln der Weixelburger mit „der angeketteten Schnecke“, der Reifnitzer mit 
dem „Aufs Hungern dreſſirten Pferde“ und dergleichen wird kaum noch gehört. — 
Zwar hängen Brechlerinnen noch immer dem Vorübergehenden gerne einen Flachs— 
ſchweif an und am Faſchingdienſtag wird noch mancherorten ein in Lumpen gehüllter 
Strohwiſch als Prinz Carneval (kurent) „begraben“, das iſt verbrannt oder ins 
Waſſer geworfen. Allein die Apfel⸗ und Lebkuchenkanonade, mit welcher an jedem 
Oſtermontag die Jugend in der fogenannten Türkenſchanze, einer Sandgrube bei Laibach, 
bedacht wurde (zur Erinnerung an den hier 1584 über die Türken erfochtenen Sieg), hat 
mit dem Jahre 1872, da man das erwähnte Terrain zum Friedhof einbezog, von ſelbſt 
aufgehört. Ebenſo iſt die Gewohnheit, die heiratsfähigen Junggeſellen und Jungfrauen 
am Aſchermittwoch zum Blockziehen (ploh vle£i) zu verhalten, ſchon gänzlich erloſchen. 

Noch hat ſich der Gebrauch, jedes Kind gleich nach der Geburt zur Tanfe zu tragen, 
um es möglichſt bald der Chriſtengemeinde einzuverleiben, in Krain allgemein erhalten, 
wie auch der Taufſchmaus am achten Tage nach der Geburt (sedmina). Doch andere 
Bräuche, welche auf die Erforſchung der Zukunft des Kindes oder auf die Feiung des⸗ 
ſelben gegen allerlei Übel abzielten, eine Erhöhung der Tauffeier oder eine Feſtigung des 
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Verhältniſſes zwiſchen Eltern und Pathen bezweckten, find im Abnehmen begriffen. Aber 
heute noch iſt es allgemein Sitte, daß bei einem Todesfall ſich die Nachbarn am Abend 
im Hauſe des Verſtorbenen verſammeln, für ihn beten und heilige Lieder ſingen, noch 
pflegen die Uskoken die Leiche auf jene Stelle der Stubenbank zu legen, wo der Lebende 
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Blockziehen der Ledigen am Aſchermittwoch. 


geſeſſen hat, und dem Eingeſargten eine kleine Larve aufs Geſicht zu legen, noch wird nach 
dem Begräbniß den Verwandten ein Leichenmahl gegeben. Doch wie bei den Uskoken und 
weißen Krainern die Klageweiber ſchon ziemlich abgekommen, ſo ſind manche Gewohn⸗ 
heiten, welche die Würde des Todten und die Bedeutung des Verluſtes darlegen oder 
den Verwandten das Beileid ausdrücken und Troſt ſpenden ſollten, ſchon vielfach im 
Verlöſchen begriffen. Nur iſt noch allgemein Sitte, dem Verſtorbenen irgend etwas Liebes 
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in den Sarg zu legen und eine Handvoll Erde ins Grab zu werfen, auf dem Heimwege 
aber kann man wohl hören: „Die Alten mäht der Tod, die Jungen ſchießt er“, oder 
auch: „Das menſchliche Leben iſt wie ein Regentropfen an einem Zweige“. 


Mythen, Sagen und Volkslieder der Slovenen. 


Märchen und Sage, zwei nur der Form nach verſchiedene Erzeugniſſe des ſchaffenden 
Volksgeiſtes, enthalten bei den Slovenen Krains eine Fülle mythologiſcher Anſchauungen, 
Überrefte des alten heidniſchen Götterglaubens. Es liegt in der Natur der Sache, daß das 
ſiegende Chriſtenthum ſeine Macht gegen die Hauptgottheiten der Neubekehrten richtete, 
ſie entweder vollſtändig aus dem Gedächtniß des Volkes verdrängend oder ihnen, 
zu Dämonen umgewandelt, ein kümmerliches Daſein im Bereiche des Volksaberglaubens 
anweiſend. Daher finden wir in der traditionellen Literatur der Krainer Slovenen nur 
ſpärliche Überlieferungen, die uns die alten Götter vorführen. Hingegen behaupteten ſich, 
weil von der Kirche weniger beachtet, die mythiſchen Weſen niederen Ranges in der 
Phantaſie des Volkes und leben noch heutzutage auf den Höhen der Berge und Wälder, 
im Thalesgrund, in der Tiefe der Seen und Flüſſe. 

Als die wichtigſten obenan zu ſtellen ſind die Sonnenmythen. Der ſtets ſiegreich 
endende Kampf des Lichtes mit der Finſterniß, wie er in dreifacher Erſcheinung immer 
wiederkehrt, als Kampf der Sonne gegen die heranziehende Gewitterwolke, der täglich ſich 
erneuende Streit des Himmelsgeſtirnes gegen die Dunkel der Nacht, endlich der einmal im 
Jahresringe zum Abſchluß gelangende Proceß der Abnahme der Sonnenkraft, ihr völliges 
Unterliegen, der Sieg der jugendlichen Frühlingsſonne über die ihr feindlichen Dämonen 
des Winters, — das iſt der Hauptinhalt aller Sonnenmythen. Das Himmelslicht iſt in 
verſchiedenen Wunderdingen zu erkennen, die der Heldenjüngling gewinnen muß. Es iſt 
ein Apfelbaum, der täglich einen goldenen Apfel trägt; dieſer wird von der Vila 
(Wolke) geſtohlen. An Stelle der Vila tritt ein böſes Weib oder der gold gefiederte 
Vogel Vedomec, der Alles weiß. Das goldmähnige Zauberpferd aus dem neunten 
Lande, die goldene Flüſſigkeit, mit der ſich der Held die Haare golden färbt, ſind 
Symbole des goldenen Sonnenlichtes. Der verſiegende Schloßbrunnen, der 
abſterbende Goldapfelbaum, die ſiechende Königstochter ſind Bilder des dahin— 
welkenden Sonnenhelden, der abnehmenden Kraft des Jahresgeſtirnes. Der Helden- 
jüngling erſcheint als Ritter in goldglänzender Rüſtung, der die Feinde dreimal 
beſiegt und ſich eine holde Braut erringt. Dieſe iſt von ſolcher Schönheit, daß fie anſtatt 
der Thränen funkelnde Demanten weint und Blumen ihrem lächelnden Munde entſprießen. 

Die Lichterſcheinungen, bisher noch Wunderdinge und Wundermenſchen, werden 
ganz authropomorphiſch dargeſtellt. Die der Macht des Winters unterliegende Natur iſt 
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die Jungfrau, die als jährliches Opfer dem Drachen preisgegeben wird: Marjetica, von 
ihrer Stiefmutter dem Drachen geopfert, wird von ihrem Bruder, dem heiligen Georg, 
gerettet, indem ſie ihren goldenen Gürtel über das Unthier wirft, wodurch es vom 
Helden gebändigt und erſchlagen wird. Die Jungfran wird geraubt vom Winterdämon 
Trdoglav, von den Peſoglavei, welche ſie ſo lange in ihrem Schloſſe gefangen 
halten, bis ein junger Königsſohn ſie befreit. Mit dem Teufel, der ein Mädchen geraubt, 
ringt ein Schmied, ſo ſtark wie zwölf Geſellen, und entreißt ihm die Beute. Dasſelbe 
Motiv wird auch auf hiſtoriſche Perſonen übertragen. Raub und Errettung ſchöner 
Frauen iſt ein beliebtes Sujet des Volksliedes und der Volksſage geworden, wobei auf 
Kralj Matjäz hingewieſen werden möge. 

Den Raub der Erdenjungfrau vertritt ein nenes Motiv: die Verſteinerung, 
Verzauberung in Thiere, als Hund, Igel, Hirſch, Schlange. Dementſprechend iſt die 
Errettung Wiederbelebung des erſtarrten Königreiches oder Rückverwandlung in die 
urſprüngliche Menſchengeſtalt. Die Entzauberung gelingt nicht immer, der dazu Aus⸗ 
erwählte ergreift die Flucht. Sie vollzieht ſich allmälig, indem der Held allerlei nächtlichen 
Spuk mannhaft aushält, oder durch wiederholte Schläge mit der Haſelgerte. Dieſe iſt 
die Wünſchelruthe, die verzaubert und den Zauber bannt, verborgene Schätze öffnet und 
das Waſſer theilt, daß man trockenen Fußes hindurchgehen kann. Sie kann erſetzt werden 
durch Wunder⸗ und Zauberkräuter, von denen die Springwurzel genannt ſei. Die 
Errettung wird durch die Ehe, das alte mythiſche Symbol der Vereinigung der jungen 
Frühlingsſonne mit der neuerwachten Erdenbraut, beſiegelt. 

Wider lichte Weſen erheben ſich ihnen verwandte, die jenen zum Verderben 
gereichen. Die Stiefmutter verfolgt die Stieftochter, legt ihr ſchwierige Arbeiten auf, 
welche der Verfolgten mit wunderbarer Hilfe (Thiere, Chriſtus) gelingen. Die Schwieger— 
mutter verleumdet ihre Schnur beim abweſenden Gemal, daß ſie ihm ſtatt eines ſchönen 
Knäbleins einen ſchwarzen Kater geboren hat. Ein Zauberer (der Teufel) verfolgt den 
auf einem abgemagerten Roſſe fliehenden Sonnenhelden, der Bürſte, Striegel, Salz hinter 
ſich wirft, wodurch Wälder, Felsabgründe, Sümpfe entſtehen und den Verfolger aufhalten. 
Die Schweſter tödtet ihren eigenen Bruder; die zwei älteren verſtändigen Brüder 
verfolgen und erſchlagen aus Neid den jüngſten, den Thoren, dem aber Alles wohl gelingt. 
Hiermit hat der Sonnenmythus ſeine Grenze erreicht und geht in das ethiſche Märchen über. 

Nicht ſo zahlreich ſind die Mondesmythen. Der Mann im Monde, der zur 
Strafe, daß er ſich von Chriſtus dem Herrn unter den drei geſtatteten Wünſchen nicht den 
Himmel ausgebeten, fortſchmiedet und ſich zwölfmal im Jahre verjüngen muß, iſt das 
Symbol des Mondes ſelbſt. Eine Variation davon ſind die Märchen vom Schmied 
oder Kurent, der den Tod überliſtet und weder in den Himmel noch in die Hölle Einlaß 
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findet. Hierher gehört auch das Lied von der ſchönen Vida, die, vom Mohren nach dem 
fernen Spanien entführt, um ihre Lieben trauert: 

„Vida ſteht am Fenſter alle Tage, 

Weint um Vater, Kind und Mann mit Klage.“ 
Schön Vida iſt die von Meer zu Meer wandelnde Mondesgöttin. 

Perun, der Donnergott der alten Slaven, lebt in der Legende vom heiligen Elias, 
der durch die Wolken fahrend den Donner erregt. Die Funken der Pferdehufe ſind die 
Blitze, der Roſſe Schweiß der Regen, die niederfahrenden Donnerkeule ſeine Geſchoſſe. 

Das unabänderliche Geſetz der ſtets ſich gleich bleibenden Folge der Jahreszeiten 
bildete in dem Naturmenſchen die Vorſtellung von Schickſalsgottheiten, bei den Slovenen 
Rojenice genannt. Sie erſcheinen als drei Schweſtern, ſchöne weißgekleidete Frauen. 
Brennende Kerzen, das Symbol des Lebenslichtes, in den Händen haltend, treten ſie an 
die Wiege des Neugebornen, deſſen Schickſal ſie beſtimmen. Durch den Spruch der letzten 
wird das, was die erſten zwei Glückliches dem Kinde zugedacht, verringert oder in das 
Gegentheil umgewandelt. Selten iſt der Spruch der Rojenice ein günſtiger. Ihrem 
Urtheil kann der Menſch nicht entgehen, je mehr er ſich bemüht, das Fatum abzuwenden, 
um ſo gewiſſer eilt er ihm entgegen. 

Verwandt mit den Rojenice ſind die Vile, die Perſonification der Wolken. Wie 
dieſe die mannigfaltigſten Geſtalten annehmen, als weiße Wolken wohlthätiges Naß der 
Erde ſpenden oder als ſchwarze Gewitterwolken Blitz und Donner in ihrem Schoße 
bergen, ſo gibt es Vile entweder weiße dem Menſchen wohlgeſinnte Frauen oder böſe, 
verderbliche Weſen, die dem Sterblichen oft Unglück bringen. Sie wohnen auf luftigen 
Bergeshöhen und werden als ſchöne, ſchlanke Jungfrauen in weißen Gewändern, mit 
goldenen Haaren gedacht. Als böſe Weſen werden ſie im Volksmund mit den Rojenice 
verwechſelt und beide tragen in Oberkrain deutliche Züge, die von den ſaligen Frauen 
der Deutſchen entlehnt ſind. Die Märchen von den Vile ſind bei den Uskoken, welche ſo 
Manches aus der Tradition in reinerer Ausgeſtaltung erhalten haben, heimiſch. 

In den Wäldern der Niederungen hauſt Catez, der Pan der Slovenen. Halb 
Menſch, halb Bock ſonnt er ſich gerne auf ſteiniger Halde. Er iſt hilfreich, ſolange man 
ihn nicht verſpottet. Wehe aber dem, der ihn verlacht oder mit den Fingern die Hörner 
zeigt. Der erzürnte Waldgeiſt wälzt Felstrümmer in die Tiefe und begräbt ganze Gehöfte. 

Ein Bewohner des Waldes iſt auch Skrat oder Malik, das rauhhaarige Wichtel⸗ 
männchen mit grünem Rock und rother Kappe. Er zeigt unterirdiſche Schätze und bringt 
Glück zum Haufe. In Oberkrain hauſt der wilde Mann (Divji Mok, Gorni Mo2) und 
tobt in den Quatemberzeiten, ſowie in den Rauchnächten die wilde Jagd, beide durch 
deutſche Anſiedler hierher verpflanzt, da das Wocheiner und obere Savethal einſt 
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Eigenthum der Brixener Biſchöfe waren. Dasſelbe gilt von Perhta, die als Perhta⸗ 
Baba in Oberkrain bis Neumarktl und längs der Steiner Alpen im Märchen fortlebt. 

Nicht minder lebendig erhalten ſind die Dämonen des Waſſers. In der Save, der 
Ljubljanica, in den Seen von Veldes und Wochein wohnt der Waſſermann (Vodni 
Mo2). Manches Mädchen hat er in feinen grünſchimmernden Palaſt hinabgezogen. Im 
Volksliede erſcheint er als galanter Tänzer unter der Linde und reißt die ſtolze Dorf⸗ 
ſchöne, die jeden Tänzer verſchmäht hat, in ſauſendem Wirbel mit ſich in die Fluten. 

Daran reihen ſich die Sagen von den Seen. Von mythologiſcher Bedeutung iſt 
der See des Paradieſes. Er liegt hinter einem ſehr hohen Berge, dem Glasberg, 
ſeine Wellen glitzern wie Silber, goldene Schwäne ſchaukeln darauf, ein goldener Schlüſſel 
liegt auf ſeinem Grund, der das Himmelsthor öffnet, nur ein goldener Schwan kann ihn 
aus der Tiefe holen. Der Däumling (Pallek) bringt den Menſchen zum Glasberg 
und an den See des Paradieſes. Dorthin verſetzt das Märchen auch das Schlaraffen— 
land, Indija genannt. Andere Sagen enthalten Erinnerungen an die Entſtehung und 
den Abfluß der Seen. Durch das Chriſtenthum wurden ſie in ethiſche Sagen verwandelt, 
welche die Entſtehung der Seen als Strafe für den Frevelmuth der Menſchen hinſtellen 
(Veldes, Feiſtritz bei Stein). Auf des See's Grund ruht eine Glocke, deren ſanfte Töne 
man in ſtillen Mondnächten aus der Tiefe klingen hört. Anſtatt der verſunkenen ſchickt. 
der heilige Vater eine neue Glocke mit ſo kräftigem Segen, daß jedem, der an ihrem 
Strange zieht, alle Wünſche in Erfüllung gehen: es iſt das allbekaunte Wunſchglöcklein 
von Veldes. In die Entſtehung des Zirknitzer See's iſt ein mit Hero und Leander gleich⸗ 
lautendes Motiv verflochten. Aber in der Seen Tiefe hauſt auch der Lindwurm (Pozoj, 
Zmaj). Wenn er ſich aus dem See erhebt, entſteht ein gewaltiges Gewitter. In der 
Kanker, bei Neumarktl, wo er einen Felsabſturz und die Verſchüttung des alten Marktes 
unter der Kosuta bewirkte, in der Wochein, bei Logatec finden ſich Sagen vom Lindwurm. 

In hohem Grade verbreitet iſt der Glaube an den Volkodlak (Werwolf). Die 
Volkodlaki ſind verzauberte Menſchen, die ſolange Wölfe ſein müſſen, bis ſie Jemand 
befreit, oder die hier und da bei Nacht ſich in Wölfe verwandeln, bei Tag aber ihren 
menſchlichen Beſchäftigungen obliegen. Durch Darreichen von Brot, der Gabe Gottes, 
können ſie erlöſt werden. Die Reifnitzer Gegend iſt beſonders reich an Sagen vom 
Volkodlak. Dieſer bedeutet auch den Vampyr. Darunter verſteht das Volk ſolche Ver⸗ 
ſtorbene, die im Grabe nicht verweſen, ſondern dort fortleben von dem Blute ihrer 
Verwandten, die ſie des Nachts ausſaugen. Die von einem Vampyr Heimgeſuchten ſiechen 
langſam dahin und werden ebenfalls Vampyre. Man kann ſich des Vampyrs erwehren, 
indem man Erde von ſeinem Grabe oder ſein Blut in Speiſen miſcht und genießt. Will 
man einen Vampyr befreien, ſo muß man das Herz des Leichnams mit einem Pfahle aus 
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Weißdorn durchſtoßen. Der Vampyrismus hat ſich bis heute ſo lebendig erhalten, daß 
er im benachbarten Iſtrien ſogar das Einſchreiten des Gerichtes zur Folge hatte. Volkodlak 
und Vampyr führen local auch die Namen Premrl (der Erſtarrte) und Vedomec 
(der Wiſſende). Gemeiniglich aber iſt Vedomec das perſönlich gedachte Irrlicht. Gleich 
häufig iſt der Glaube an Zauberer, Zauberinnen und Hexen. 

Verwandt mit Volkodlak iſt Mora, die Todesgöttin der alten Slaven, die heut⸗ 
zutage nur noch als ein die Schläfer ängſtigendes Geſpenſt gefürchtet wird (der Alp, die 
Trud). Andere Dämonen von geringerer Bedeutung find noch Netek, der Vielfraß, 
Glodez, das Nagegeſpenſt, welches die Weiber bis auf die Knochen benagt, wenn fie in 
der Chriſtnacht über elf Uhr ſpinnen, Kurent, der Bacchus der Slovenen, Torka (oder 
Torklja), die den Hausfrauen den Spinnrocken verwirrt, wenn ſie in den Quatember⸗ 
zeiten die häuslichen Arbeiten nicht laſſen können, Juterman, der vor Sonnenaufgang 
den Thau über die Wieſen ſtreut, Mitalo, ein Dämon in Hundsgeſtalt, der Stürme auf 
dem Meere erregt ꝛc. 

Eine eigene Gruppe bilden die Schlangenmärchen. Die Hausnatter (oZ, voz), 
ſchützt das Hausweſen vor Unglück. Die Kinder gedeihen, ſolange ſie ihren Antheil Milch 
erhält; wird ſie erſchlagen, ſo müſſen auch jene bald ihr junges Leben laſſen: ſie iſt der 
Genius des Hauſes. In geſteigerter Auffaſſung iſt fie die Schlangenkönigin (kaéja 
kraljica), die Mutter aller Schlangen. Sie trägt eine Demantkrone, deren Zauberkraft 
den Gegenſtand, zu dem man ſie legt (Getreide, Geſpinnſt, Geld), niemals ausgehen läßt. 
Dem Menſchen iſt ſie wohlgeſinnt und ſchenkt ihrem Wohlthäter einen Zauberring, der 
dem Beſitzer alle Wünſche erfüllt. Doch furchtbar rächt ſie ſich als weiße Schlange 
(bela kaéa) an dem Schlangenbeſchwörer, der mit ſeiner Pfeife Schall alle Schlangen 
in den Bannkreis des Feuers lockt und vernichtet: ſie reißt ihn mit ſich in den Flammentod. 
Die Schlange iſt endlich eine verzauberte Jungfrau und hütet unterirdiſche Schätze. 

Im Laufe der Zeiten haben viele Märchen die mythiſche Bedeutung völlig eingebüßt. 
Sie wurden die Form, in welche das Volk ſeine ethiſchen Anſchauungen kleidete, wohl 
auch ſeinen Witz und Humor ſpielen ließ. Zu den erſteren gehören die Teufelsſagen. 
Der Teufel iſt infolge der Chriſtianiſirung eingedrungen und hat den Gewitterdrachen 
erſetzt. Doch dieſe Auffaſſung wird ganz verdunkelt durch die ethiſche Bedeutung des 
Höllenfürſten. Das ethiſche Märchen ſtellt ſich überall auf Seite des Rechtes und führt zu 
dem von der Volksmoral geforderten Ende. Beſondere Erwähnung verdienen jene 
Märchen, die den Urſprung von Gegenſtänden in der Natur oder deren 
Eigenſchaften angeben, z. B. von den drei Schweſterflüſſen Drava, Sava, Soda; 
warum die Slovenen mit Vorliebe das Haidekorn anbauen; wie die Biene entſtanden und 
warum die Linde ein ſo ſchöner Baum iſt. Jeder Menſch hat einen Stern; derſelbe 
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erglänzt bei ſeiner Geburt und erliſcht in feiner Todesſtunde: Kain und Abels Sterne 
ſind nicht erloſchen, ſondern leuchten noch im Sternbilde Kaſtor und Pollux. 

Überreich quillt der Born der Legende. Die ältere Legendendichtung verfolgt den 
Zweck, die Mythen des Heidenthums vergeſſen zu machen. Nicht ſelten wurden nur die 
Namen vertauſcht, an die Stelle der früheren Dämonen chriſtliche Heilige geſetzt, der 
übrige Inhalt jedoch wenig geändert. Der heilige Elias vertrat den Donnergott Perun, 
der heilige Georg übernahm die Rolle des Drachentödters, der heilige Aloiſius erſcheint 
als Mann im Monde, der heilige Andreas, der zweimal geboren wurde, erinnert an den 
ſich erneuernden Sonnengott Svarozik, während die Legende vom heiligen Matthias 
Anklänge an die Oedipusſage enthält. Die jüngeren Legenden ſtehen im Dienſte des 
Mariencultus. Außerdem entwickelt die Legendendichtung einen faſt vollſtändigen Canon 
der Moral, wie ſie durch das Chriſtenthum dem Volke eingeprägt worden war. 

Die Thiermärchen endlich erzählen von der Wahl des Königs (Zupan), vom 
Zaunkönig (kraljié), der mit Lift den Storch, ſelbſt den Adler im Hochfluge übertraf, vom 
Eſel, der den Löwen betrog und König der Thiere wurde; insbeſondere iſt der glorreiche 
Kampf des treuen Haushundes Belin gegen den Wolf der Gegenſtand des Thiermärchens, 
während das Volkslied der Thiere Hochzeit darſtellt und vom Käuzlein und der Eule ſingt. 

Die Sagen im engeren Sinne ſind jüngeren Urſprunges und knüpfen in vielen 
Fällen an die Zeit der Türkenkriege an. Eine allgemeine Bedeutung wohnt ihnen nicht inne. 
Die meiſten ſind Localſagen. Sie berichten von goldſuchenden Wälſchen (Crna Prst), von 
heldenmüthiger Vertheidigung befeſtigter Kirchen (Tabor) und Schlöſſer (Mehovo), 
Errettung gefangener chriſtlicher Helden durch Türkenmädchen, Befreiung geraubter Jung⸗ 
frauen aus türkiſcher Gefangenſchaft, Vernichtung feindlicher Horden durch das Landes— 
aufgebot. Andere, auf Schlöſſern und Burgen heimiſch, find Geifter- und Geſpenſter⸗ 
Geſchichten oder bezeugen, daß Ritterleben und Ritterbrauch auch durch das Krainerland 
im Schwunge war, deun blutige Fehde, Mädchenraub und ritterlicher Zweikampf bilden 
ihren Inhalt. Die Familien derer von Lueg, Rauber, Schnitzbaum, Lamberg, Rozek und 
andere leben in dieſen Sagen fort. Beſonderer Beliebtheit erfreute ſich das Volkslied, worin 
der Zweikampf des krainiſchen Ritters Lamberg mit dem Rieſen Pegam geſchildert wird. 

Ahnlich klingen die Sagen von rieſig ſtarken Helden, die im Stande waren, 
mit ihrer Körperkraft ein Saumpferd ſammt deſſen Laſt zu heben, einen beladenen Wagen 
umzukehren und ſelbſt Meiſter Petz zu meiſtern. Solche waren Peter Klepec aus Oſilnik 
in Unterkrain, der einen hundsköpfigen Türkengoliath überwand; Stempihar, deſſen 
Schauplatz Oberkrain und von dem das in ganz Krain bekanute Sprichwort ſtammt: ſtark 
wie Stempihar; Martin Krpan, der, ein zweiter Lamberg, einen Rieſen ſiegreich nieder- 
ſchlug. Schon in dieſen, noch mehr in anderen Sagen und Märchen, kommt der Volks— 
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humor und Volkswitz zur Geltung, als deſſen Vertreter Pavliha, der ſloveniſche 
Eulenſpiegel, und Trap, der dumme Hans der deutſchen Märchen, zu nennen find. 
Eigenthümlich den Krainer Slovenen ſind die Erzählungen vom zehnten Bruder 
(deseti brat) und der zehnten Schweſter (desetnica). Das Volk jagt, wenn in 
einem Hauſe zehn Knaben hintereinander geboren worden, ſo muß der zehnte das Eltern— 
haus verlaſſen und in 
die Fremde ziehen; 
dasſelbe gilt vom 
zehnten Mädchen. 
Nicht aus dem 
Innern des Volls⸗ 
geiſtes geſchaffen, ſon⸗ 
dern lediglich durch 
äußere Einflüſſe ins 
Volk hineingetragen 
ſind die Peſoglavci 
(Hundsköpfe), Pol— 
konji (Hippo⸗Cen⸗ 
tauren), Rieſen, die 
Berg auf Berg thür⸗ 
men, um den Himmel 
zu erſteigen, Vögel 
mit eiſernen Schnä⸗ 
beln und Klauen, 
Amazonen, welche 
Geſtalten merkwürdi⸗ 
gerweiſe ſämmtlich in 
0 eein einziges Volkslied 
zufammengedrängt find. Von dieſen haben ſich nur die Peſoglavei eingebürgert und 
ſind zu einem integrirenden Beſtandtheil der Volksliteratur geworden. Sagen davon 
ſind allenthalben verbreitet. Fremden Urſprungs ſind ſchließlich die Sembilje (die 
Sibyllen); ſie wohnen in Felshöhlen, wo ſie ihre Bücher verborgen haben. Ihre 
Prophezeiungen beziehen ſich auf Krieg und die daraus entſtehenden Nöthen. Mit den 
Sembilje hängen die Erzählungen vom Antichriſt zuſammen. 
Die Sloveuen, nach dem Sprichworte weich wie Holz vom Lindenſtamm, find dem 
Geſang mit Leidenſchaft ergeben. Kein Wunder daher, daß auch die Slovenen Krains 
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mit des Geſanges Gabe geſegnet find und der Quell des Volksliedes nie verſiegt. Das 
Volkslied iſt die Blüte des nationalen Lebens. Wo dieſes ſich ſelbſtändig und eigenartig 
entwickelt, ſtellt ſich auch jenes ein und umgekehrt, läßt ſich aus der Reichhaltigkeit des 
Liederſchatzes auf die Mannigfaltigkeit in den Außerungen des Volkslebens ſchließen. 
Wie aber das Volksleben in ein öffentliches und privates zerfällt, ſo gliedert ſich das ihm 
entſprechende Lied in den religiöſen und hiſtoriſchen, anderſeits den häuslich— 
lyriſchen Sang. Aus dem Heidenthum hat ſich kein Lied vollſtändig erhalten, ſammt und 
ſonders ſind ſie mit chriſtlichen Zuthaten verſetzt. Doch läßt ſich ihr mythiſcher Inhalt 
unſchwer feſtſtellen. Hierzu gehören die Lieder vom Schlaraffenland, vom Waſſermann, 
Trdoglav, vom verzauberten Prinzen, den Vida entzaubert, von der ſchönen Vida, das 
Gebräuchelied, ſowie die Geſänge vom Kralj⸗Matjäz. Nach Einführung des Chriſten⸗ 
thums änderte ſich naturgemäß das heidniſche Gebräuchelied. Es verlor ſeine Bedeutung 
oder wurde zum Kirchenlied. Dieſes iſt rein lyriſch, ſofern es während des Gottesdienſtes 
geſungen wird, der epiſch⸗mythiſche Inhalt aber wandelte ſich in die Legende um. 

Das Volkslied begleitet die wichtigſten in das Leben des Volkes tief einſchneidenden 
hiſtoriſchen Ereigniſſe. Solche waren für Krain die Einfälle der Türken. Seit der 
Vereinigung des Landes mit der Krone der Habsburger kämpften Krains Söhne in allen 
Kämpfen und Kriegen, die das Geſchick über die Geſammtmonarchie verhängte. Aber die 
ruhmvollſte Periode aller Slovenen, der Krainer im Beſonderen, iſt die Zeit der Türken⸗ 
kämpfe. Nicht nur unter der Führung öſterreichiſcher Feldherrn, ſondern auch unter dem 
Banner ihrer eigenen Landesbefehlshaber Kazianer, Thurn, Lenkovik, Rauber, der Grafen 
Andreas und Herbart Auersperg nahmen ſie einen ſelbſtändigen Antheil an jenen blutigen 
Kämpfen gegen den Halbmond. Die Aufgabe, welche der erweiterten Oſtmark zugefallen 
war, die Wacht zu halten gegen die culturvernichtenden Scharen der Osmanen, halfen 
auch die Krainer löſen zu ihrem nicht geringen Ruhme. Ihr Land war durch ſeine Lage 
den Einfällen der bosniſchen Begen vor allen ausgeſetzt. Deßhalb wurden Städte und 
Schlöſſer befeſtigt, Kirchen und Friedhöfe in Tabore verwandelt, Signalfeuer bereit 
gehalten. Hatte der Landesfeind die Kulpa überſchritten, ſo verkündeten Flammenzeichen, 
von Berg zu Berg aufleuchtend, durch das ganze Land die drohende Gefahr. Das iſt die 
Heldenzeit der Slovenen, die Glanzepoche in Krains Landesgeſchichte. In dieſe fällt die 
Entwicklung eines eigenen Volks⸗ und Ritterlebens und damit im Zuſammenhang eines 
epiſchen Volksgeſanges. Aus der Zeit der Türkenkämpfe ſtammen die balladen- und 
romanzenartigen Lieder, aus ihnen ſchöpften die Volksdichter die mannigfaltigſten 
Motive. Die Perſonen, deren Thaten gefeiert werden, ſind theils einheimiſche Helden und 
Ritter, theils von den ſüdſlaviſchen Stammesbrüdern entlehnt, mit denen die Slovenen 


in den Kämpfen an der Save und Kulpa in häufige, innige Berührung kamen. Aus dieſen 
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Kämpfen brachten fie die Geftalt des Kräljevic Marko, des Haupthelden im ſerbiſchen 
Liederſchaͤtz, in die Heimat, ebenſo des Vojvoden Janko (Johann Hunyady), des 
glorreichen Türkenbeſiegers. Bei weitem volksthümlicher jedoch iſt der in Lied und Sage 
gefeierte Kralj Matjäz. Ein ganzer Sagencyclus hält dieſe Geſtalt umſchloſſen. Von 
ihm ſingen vier Lieder. Das erſte berichtet, wie der Held ſeine neuvermählte Gattin 
Alenkica aus den Händen der Türken errettet. Drei Tage iſt er vermählt mit ihr. Da 
ruft ihn der Krieg an die Grenze. Während ſeiner Abweſenheit wird jung Alendica von 
hurtigen Rennern geraubt. Als er es vernommen, eilt er auf laufbewährtem Roſſe 
hinab ins tiefe Türkenland. Dort unter „grünen Linden drei“ drehen ſich die Türken mit 
Alenkica in fröhlichem Tanze. Er zahlt den Tanz mit einem gelben Matjaͤz⸗Ducaten und 
führt fein Alenkica zum Reigen. Während des Tanzes gibt er ſich zu erkennen: 


„Er nimmt ſie bei der weißen Hand, Matjaz haut beider Seiten drein, 
Schwingt ſie vor ſich aufs Pferd gewandt, Sie duckt ſich beider Seiten fein, 
Fliegt übers Feld zum Saverain Nach Blitzesart ſein Säbel geht, 

Wie ein geflügelt Vögelein. Zu Schwaden wird das Korn gemäht, 
Sein Arm den nackten Säbel ſchwingt, Das Heu ſinkt hinterm Mähder ein 
Ain Griff ſich eine Schlange ringt, Und hinter ihm der Türk in Reih'n.“ 


Der Spitz' entlodert Feuers Glut, 
Matjaz weiß ihn zu führen gut. 


Im zweiten Liede erfahren wir, daß Kralj Matjäz im vierten Feldzuge von den 
Türken gefangen und von Marjetica, des Türkenkaiſers jüngſtem Töchterlein, befreit 
wurde. Das dritte führt den Helden in die Unterwelt, wo er durch ſeiner Fiedel Spiel den 
Höllenfürſten erweicht, daß er ihm geſtattet, ſeine Gemalin mitzunehmen. Da ſie aber 
unterwegs gegen das Verbot zu ſprechen begann, mußte ſie wieder in die Unterwelt zurück. 
Der Schauplatz des vierten Liedes iſt das weiße Cilli, das heitere Städtchen der lebens⸗ 
frohen Cillier Grafen. Kralj Matjäz büßt ſein unrechtmäßiges Verlangen nach einem 
Bürgersweib mit dem Tode. Die erſten drei Lieder bergen ohne Zweifel mythiſchen 
Inhalt. Der Name unſeres Helden iſt der des großen ungariſchen Nationalkönigs 
Matthias Corvinus (1458 bis 1490), auf den das ſloveniſche Volk die ruhmvollen Feld— 
züge ſeines Vaters Johann Hunyady, ſowie der mächtigen Grafen von Cilli (Friedrich II., 
Ulrich II.) Thun und Treiben übertragen hat. Des Kralj Matjäz junge Gattin Alenkica 
iſt gleichfalls ein mythiſches Weſen. Nach dem Märchen iſt ſie der Morgenröthe holdes 
Töchterlein, das die Rojenice in goldener Wiege geſchankelt haben. Sie iſt nicht geſtorben, 
ſondern erhob ſich empor zu den lichten Wolken, ihrer urſprünglichen Heimat. Ver⸗ 
vollſtändigt wird das mythiſche Bild dieſer Hauptfigur des Volksliedes durch die in 
proſaiſcher Form erhaltenen Sagen, welche unter Kärnten beſprochen werden. 
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Von einzelnen hervorragenden Ereigniſſen der Türkenzeit verherrlicht das Lied 
die zum Entſatze von Siſſek am 15. Juni 1593 gelieferte Schlacht, an der Andreas 
von Auersperg und Adam Rauber zu Weinek mit ihren krainiſchen Hilfsvölkern den 
rühmlichſten Autheil nahmen. Das Lied vom Herrn Rauber gehört zu den originellſten 
und beſtens erhaltenen hiſtoriſchen Liedern. Die zweite Belagerung Wiens hat ebenfalls 
ihren Sänger gefunden. Auch Heldenjungfrauen werden beſungen, wie jene Alenka, 
die, den Tod ihres Bruders Gregor zu rächen, ſich in männliche Kleider hüllt und wie 
im Vogelflug ins Türkenlager ſauſt. Und dort: 


„Sie ſprengt im Lager kreuz und quer, Wie Korn wohl hinter Schnittern knickt, 
Ihr Säbel trifft die Türken ſchwer, Wie Gras wohl hinter Mähdern nickt, 
Daß hinter ihr ſie ſinken her, Wenn Gott ein gutes Jahr geſchickt.“ 


Die Türkenplage erforderte die größte Auſpannung aller Kräfte. Nach Beſeitigung 
derſelben erfolgte Ermattung. Die ſchaffende Kraft des Volksgeiſtes begann abzunehmen 
und allgemach zu verſiegen. Dazu kam, daß die ferneren Kämpfe gegen die Türken nicht 
mehr von der Maſſe des Landesaufgebotes, ſondern von regelrechten Heeren ausgefochten 
wurden. Doch die geiſtige Theilnahme erloſch erſt, als die Kriege gegen den Erbfeind 
unter Laudous ruhmvoller Führung ein Ende nahmen. Das Lied „Laudon vor Belgrad“ 
beſchließt den hiſtoriſchen Sang. Die Reformation und Gegeureformation, die Bauern— 
bewegung, ſpäter die Kämpfe gegen die Franzoſen fanden im Liede ſchwachen Wiederhall. 

Außer dem eigentlichen hiſtoriſch-epiſchen Liede erzeugte jene Heldenzeit eine Fülle 
von Balladen und Romanzen, deren Motive aus dem Bereiche des häuslichen Lebens 
genommen find. In ihnen ſpiegelt ſich das Thun und Laſſen der edlen Herren und ſchönen 
Frauen auf ihren weißſchimmeruden Burgen. Das Liebesleben iſt eines der häufigſten 
Motive. Heutzutage gehört auch dieſe Gruppe von Volksliedern der Vergangenheit an, 
nur das Gebräuchelied behauptet ſich noch immer. In neuerer Zeit hat ſich in Oberkrain 
an Stelle des alten, das ſcharfe Gepräge nationaler Eigenart an ſich tragenden Volks— 
geſanges nach einem Übergangsſtadium durch den Einfluß des benachbarten Kärnten der 
Vierzeiler, in der Volksſprache Vize (Weiſen) genannt, herausgebildet. 

Zur Technik des floveniſchen Liedes ſei bemerkt, daß das Metrum durch die 
Jahrhunderte lange Überlieferung gelockert und ſtellenweiſe gänzlich zerbröckelt iſt. Am 
häufigſten ſind vierfüßige Jamben und Trochäen, ſeltener fünf- und dreifüßige Trochäen. 
Charakteriſtiſch ſind die plaſtiſchen Wiederholungen nicht blos einzelner Ausdrücke und 
Wendungen, ſondern auch ganzer Verſe und Verspartien: 

„Liegt dort, liegt dort die ſchöne Ebne, „Steht, dort ſteht ein weißes Städtlein, 


Lange Ebne, breite Ebne.“ oder: Cilli, heitres, ſchönes Städtlein.“ 
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Reizend die zahlreichen, oft ſich häufenden Diminutiva: 

„Was that darauf Alenka fein (Alenkica), Sie zeigt ſchön ſchwarze Zöpfchen zwei, 

Alenka, Gregors Schweſterlein? Sie zeigt ſchön weiße Brüſtlein zwei“. — 

Epiſch malend die Epitheta, das weiße Schloß (Wien, Brief, Tag, Thaler, Tod, 
Hand, Straße), ſchwarze Nacht (Blut, Erde), gelbe Ducaten (Sonne, Weizen), helle 


Thränen, breite Ebene, ſchmaler Pfad u. ſ. w., ſowie die häufige Anwendung gewiſſer 
Zahlen, die urſprünglich mythologiſche Bedeutung haben: 


„Schwarzamſel hat Provinzen neun, Ein jedes Söhnlein Röcke drei, 
In jedem Land der Schlöſſer drei, In jedem Rocke Taſchen drei, 
In jedem Schloß der Liebſten drei, In jeder Taſche Ducaten drei.“ 


Von jeder Liebſten Söhnlein drei, 
oder: 

„Geharret hab' ich ſieben Jahr, 
| Trauern will ich ſieben Jahr.“ 

Die älteſte Kunde über das ſloveniſche Volkslied ſtammt vom Frianler Geſchichts— 
ſchreiber Nicoletti, der um 1550 berichtet, daß die Tolmeiner den König von Ungarn 
Matthias und andere berühmte Helden ihres Stammes beſingen. Valvaſor erwähnt das 
Lied vom Lamberg und Pegam. Der erſte bekannte Sammler war Dismas Zakotnik 
(geſtorben 1793), in deſſen Sammlung befanden ſich die Lieder Lamberg und Pegam, 
Jurij Kobila, Kralj Matjäz, Lepa Vida, die Linde auf dem alten Markt. V. Vodnik, 
der erſte Kunſtdichter, war auch ein eifriger Sammler und gab „das Turnier zwiſchen 
den beiden Rittern Lamberg und Pegam“ im Jahre 1807 ſammt deutſcher Überſetzung 
heraus. Vodniks Beiſpiel fand Nachahmung von A. Smole, A. Rudez, M. Ravnikar, 
dem Bibliothekar Kaſtelie und dem Dichter Fr. Preseren. Sie überließen ihre 
Manuſcripte einem zu Laibach internirten Polen, E. Koritko, auf deſſen Anregung die 
erſte Volksliederſammlung in fünf Heften erſchien: „Slovenske pesni krajnskega naroda. 
V Ljubljani 1839 do 1844.“ Die Sammlung, werthvoll durch ihre Reichhaltigkeit, 
entbehrt der kritiſchen Sichtung und iſt in das Gewand des veralteten Bohoricica— 
Alphabetes gekleidet, wodurch ihr der Weg zur übrigen Slavenwelt verſperrt blieb. 
Zugleich erſchien eine auf das ſtreng Volksthümliche ſich beſchränkende Sammlung von 
Stanko Vraz: „Narodne pesni etc. V Zagrebu 1839.“ Eine mit dichteriſch feinem 
Geſchmack getroffene Auswahl der duftigſten Blüten ſloveniſcher Volkspoeſie gab A. Grün 
in ſeiner Überſetzung der „Volkslieder aus Krain. Leipzig 1850.“ Die große hand— 
ſchriftliche Sammlung des Stanko Vraz iſt Eigenthum der „Matica Slovenska“ in 
Laibach. Ein reicher Schatz an Volksliedern liegt zerſtreut in Zeitungen und Zeitſchriften. 
Gegenwärtig wird eine kritiſche Geſammtausgabe der floveniſchen Volkslieder vorbereitet. 
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Burgen, Ortsanlagen und Typen von Bauernhäuſern. 


Schloßbauten, deren Alter in die vorgothiſche Periode zurückreicht, gibt es in Krain 
nicht. Die Burg Stein oder Katzenſtein bei Vigaun, die, nach den Thürmen, Erkern und 
Galerien in Valvaſors Abbildungen zu ſchließen, zu ſeiner Zeit noch Bautheile romaniſchen 
Stils hatte, iſt jetzt eine Ruine, nur die große, feſte Burgmühle hat die Zeiten überdauert. 

Die älteren Burgen, welche mehr weniger ihren urſprünglichen Zuſtand bewahrt 
haben, wurden zum Schutze gegen die Türkeneinfälle erbaut, erweitert oder neu befeſtigt 
in jener ſchrecklichen Zeit, in welcher die Kraft des Adels zur Abwehr dieſer anderthalb 
Jahrhunderte andauernden furchtbaren Plage geſammelt und in ſteter Bereitſchaft gehalten 
werden mußte. Schon vor dieſer Zeit wurden die hohen, ſchwer zugänglichen Bergkuppen 
verlaſſen und Ortlichkeiten gewählt, welche Straßenzüge, Thal⸗ und Flußübergänge 
beherrſchten, ſowie durch locale Beſonderheiten, durch einen Fluß, durch deſſen hohes jähes 
Ufer, durch Steilränder einer vorſpringenden Bergnaſe Schutz gewährten. 

Es laſſen ſich zweierlei Typen dieſer Bauten unterſcheiden. Ein größeres zweiſtöckiges 
Gebäude ſteht in dem durch hohe Mauern umſchloſſenen Hofe, deſſen Ecken durch 
vorgeſchobene halbrunde oder eckige Thürme verſtärkt ſind. Das Wohngebäude, an welches 
ſpäter auch Flügel angebaut wurden, bildet an der wenigſt gefährdeten Seite der Umwallung 
einen Theil derſelben und hat entſprechend dicke Mauern; die Maueröffnungen, Schieß 
ſcharten, ſind erſt in ziemlicher Höhe. Die Hofſeite des Herrenhauſes erſcheint als die Front 
mit Thor, größeren Fenſtern und Erkern, die Außenſeite hat ein verſchloſſenes düſteres 
Ausſehen. Um die Vertheidigung auf einen kleineren Raum zu concentriren, wurde der 
Maierhof außerhalb der Burg verlegt. Die Ringmauer hatte im Hofe einen hölzernen 
gedeckten Gang, über dem Thorbogen erhebt ſich ein größerer Aufbau. 

Wördl bei Rudolfswerth auf einer Inſel der Gurk, die hier ſchon waſſerreich als 
anſehnlicher Fluß ſich ausbreitet, reizend gelegen, hat ſein altes Ausſehen bewahrt und 
bringt dieſe Art der Burgbauten klar zur Anſchauung. Je eine hölzerne Brücke verbindet 
die Inſel mit beiden Ufern. Die großen, mit eiſernen Platten beſchlagenen Thürflügel 
zeugen von den Stürmen, die ſie auszuhalten hatten, ſie ſind mit Kugeleindrücken, Scharten 
und Einſchnitten von Piken und Axten bis über Manneshöhe reichlich bedeckt. Ein kleiner 
Schlupf inmitten des einen Flügels vermittelte den Einlaß von einzelnen Perſoneu. Der 
Hof hat die Form eines unregelmäßigen Vierecks, der Erbauer ſchmiegte den Grundplau 
dem Terrain an und hatte mehr die Zweckmäßigkeit als das Richtſcheit im Auge. Außer dem 
die Rückſeite des Hofes bildenden großen, von einem eckigen Thurm überragten Tract iſt 
ein zweiter kleinerer in den Hof vorgebaut und mit erſterem durch einen Querbau verbunden. 
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Viele kleinere Schlöſſer ſind ähnlicher Anlage. Stermol am Südabhange der 
Karavankenvorberge hat ein nüchternes Herrengebäude ohne äußere Gliederung als die 
dem Berge zugekehrte Rückſeite des Hofes, deſſen Ummauerung durch vier eckige Thürme 
verſtärkt iſt. Lueg bei Rudolfswerth iſt mit der Rückſeite an die unzugängliche Felswand 
einer Schlucht gelehnt und hat die großen eckigen Thürme bewohnbar eingerichtet. Neudegg 
in Unterkrain, erwähnt zuerſt 1250, ſteht auf einer iſolirten Hügelkuppe, deshalb ſteht auch 
das Herrenhaus mitten in dem von Rundthürmen flankirten Hofe. 


Ruine Stein bei Vigaun. 


Der größte Bau dieſer Art iſt Freithurn oder Freienthurn am Steilrande des linken 
Kolpa⸗Ufers im Bezirk Cernembl. Die Burg war eine wichtige Grenzfeſte, beherrſchte den 
hier leicht zu überſetzenden Fluß und gewährte nicht nur den Herren Schutz gegen die Türken, 
welche hier ein Einfallsthor ins Land hatten, ſondern nahm auch das flüchtige Landvolk der 
Umgebung auf. Über die Entſtehung des Namens meint Valvaſor, die Burg heiße Freien⸗ 
thurn, weil ſie nie von den Türken bezwungen wurde. Eine hohe ſtarke Mauer, an den 
Ecken und gefährdeten Stellen mit runden und eckigen Thürmen, ſchließt einen großen 
Platz, den ehemaligen Markt ein; noch vor 50 Jahren ſtanden daſelbſt die Häuschen und 
Hütten, welche zur Zeit der Gefahr von den Flüchtlingen bezogen wurden. Der über den 
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umliegenden Boden erhöhte Turnierplatz iſt noch kenntlich. Innerhalb der erſten trennt 
eine zweite Mauer vom Markte den eigentlichen Burghof, an deſſen nordöſtlicher Ecke ein 
längliches Viereck von klafterdicken Mauern, die Burg, ſteht; mit den runden Eckthürmen 
iſt ſie eine Veſte für ſich und war die letzte Zuflucht der Inſaſſen. Es muß auch der Feind 
bis hierher gedrungen ſein, denn der wuchtige eiſenbeſchlagene Flügel, mit dem noch jetzt 
das ſpitzbogige, etwas erhöhte Thor geſchloſſen wird, hat Scharten und Einſchnitte. Zur 
Linken des geräumigen Veſtibuls nimmt ein einziger großer Raum den Bau ein, zur 
Rechten bildet ein kleineres Gemach den Kern zwiſchen zwei Gängen, die zu den Eckthürmen 
führen. Die Dispoſitiou in den beiden Stockwerken iſt der ebenerdigen gleich, nur ſind 
die Räume nicht in gleicher Ebene. Es iſt bemerkenswerth, mit wie wenigen und auch nicht 
beſonders großen Räumen ſich die Ritter und Burggrafen begnügten. Der rieſige, ebenſo 
ſtarke wie tapfere Erasmus von Burgſtall, der „die Türken ſammt dem König Johannes 
wacker geklopft“, Obriſt und Gubernator von Unguar, hauſte in dieſen, für den hoch— 
gewachſenen Herrn anch niederen Räumen. Erſt im XVII. Jahrhundert wurde unter 
Beſeitigung eines Eckthurmes der ſogenannte Generalsbau angefügt. 

Im zweiten etwas jüngeren, aus dem erſten hervorgegangenen Typus der krainiſchen 
Burgbauten ſchließen feſte Wohngebäude den Hof von allen Seiten ein, an den Ecken und 
wichtigeren Stellen ragen Rundthürme vor, die Gebäude ſind zwiſchen den Thürmen 
eingeſpannt. Die größte derartiger Bauten iſt Seiſenberg in Unterkrain. Auf einem jäh 
aus dem Gurkfluſſe ſich erhebenden Bergvorſprung wachſen mächtige Mauern mit Erkern 
und Erkerchen zwiſchen ſieben vorſpringenden Rundthürmen empor, ein breiter, eckiger 
ragt mitten über die Maſſe der Dachflächen hinaus. Dieſe Thalſperre, „ſo überaus groß 
und mit vielen runden Thürmen prangt“, meint Valvaſor, gibt einen Begriff von der 
Macht und dem Reichthum der Auersperge, in deren Beſitz ſie in der Mitte des 
XVI. Jahrhunderts gekommen und bis jetzt verblieben iſt. Der große Hof iſt ein unregel⸗ 
mäßiges längliches Viereck und abſchüſſig. Eine Freitreppe führt zu den geſchloſſenen 
Gängen, welche die verſchiedenen Tracte und Gemächer verbinden. Außen ſtellt ſich die 
Burg als einheitlicher Bau ohne Merkmale einer verſchiedenen Entſtehungszeit der 
einzelnen Theile dar, doch beweiſen der eckige hohe Thurm, welcher die umliegenden 
Gemächer eigenſinnig durchbricht, die winkeligen, anf- und abſteigenden Gänge, ein wahrer 
Irrweg, die Verſchiedenheit in der Größe und Form der Fenſter im Hofe, ferner ganz 
kleine Winkelhöfe, daß am Bau ſtets geändert und bis ins XVII. Jahrhundert fortgearbeitet 
wurde. Um die Rundthürme gegen den Markt führt auf vorgekragten Steinen eine Galerie, 
der eine iſt durch Guirlanden und Ornamente flachen Reliefs geziert. 

Ein ähnlicher Bau, jedoch von geringerer Ausdehnung, iſt die Burg Auersperg, 
das Stammſchloß des weitverzweigten Geſchlechtes der Grafen und Fürſten, aus welchem 
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Burg Wördl bei Rudolfswerth. 


ſeit dem Mittelalter bis auf unſere Zeit dem Lande und dem Reiche berühmte Männer 
erſtanden. Es ſteht über dem Schluffe des Iſchzathals hoch über der Thalſohle auf einem 
vorſpringenden Rücken am Eingang zur Hochebene von Reifnitz-Gottſchee und von Guten⸗ 
feld und ſperrt den Zugang von der Laibacher Ebene her. Ein Erdbeben zerſtörte 1511 
den alten von Konrad von Auersperg 1067 gegründeten Bau derart, daß in den nun 
erfolgten Neubau nur wenige Theile des alten aufgenommen werden konnten. An drei 
Ecken ragen Rundthürme vor, der ſüdöſtliche, gegen den gleichnamigen Markt gelegen, iſt 
beſonders mächtig und weit ausladend. Über der mittleren Höhe dieſes Thurmes iſt ein 
koloſſales von weitem ſichtbares Wappen eingemauert, ein weißer, ehemals vergoldeter 
Ochs auf braunem Grunde in einer Umrahmung, die ſchon der Renaiſſance angehört, 
während das Relief ſelbſt die Merkmale hohen Alters an ſich trägt. Ernſt und verſchloſſen 
iſt das äußere Ausſehen der hohen Mauern, ein ſtarker durchlaufender Wulſt ſchließt den 
Unterbau aus Quadern von den darüber lagernden Wohnbauten ab. Die Weſtſeite 
erſcheint durch das 1612 erbaute Eingangsthor etwas freundlicher. Der längliche Hof iſt 
ſteil anſteigend und durch vorgebaute Tracte unregelmäßig. Vom alten Bau wird unter 
Anderem die alte ſogenannte Lutherkapelle im Erdgeſchoſſe der öſtlichen Flanke geblieben 
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fein. Die Wände, ſowie das einfache ſpitzbogige Tonnengewölbe find mit gothiſchen Wand⸗ 
malereien bedeckt. Sehenswerth ſind auch die zwar kleinen, jedoch gut erhaltenen Gemächer 
mit Täfelung und Seidentapeten aus dem XVII. Jahrhundert, ſowie das fenſterloſe 
Verließ im Erdgeſchoſſe des großen Thurmes. 

Krupp im Bezirk Cernembl, mit fünf vorſpringenden Rundthürmen, war gleichfalls 
eine Schutzburg zur Aufnahme der Bevölkerung zur Zeit der Türkennoth. Der ausgebreitete 
Bau auf dem Laibacher Schloßberge zeigt trotz mancher Anderung immer noch die Grund⸗ 
idee des von Thürmen mit zwiſchenlagernden Gebäuden umſchloſſenen Hofes; Mokritz an 
der Save, nahe der kroatiſchen Grenze, iſt gleichfalls ein größerer Bau dieſer Art. 

Dieſer zweite Typus blieb maßgebend für den Bau der größeren Schloßbauten, die 
nach den Türkeneinfällen eutſtanden. Da die Zeiten ruhiger wurden und die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Bauten nicht mehr in erſter Linie in Betracht kam, wurde ebener Boden 
gewählt, die Flanken zogen ſich in gerade Linien aus, der Grundriß wurde zum vegel- 
rechten Viereck, der Aufbau der Stockwerke erfolgte in gleichem Niveau, die Mauerdurch⸗ 
brüche wurden größer und dichter, die Eckthürme behielten nur mehr decorative Bedeutung, 
denn an die Stelle der Rückſicht auf Vertheidigung trat jene der Repräſentation. 

Gebunden an das belebende Element des fließenden Waſſers liegen die Ortſchaften 
den Bächen und Flüſſen entlang. Wo dieſe tief eingeriſſene Thalrinnen ausgewaſchen 
haben, wie die Save, Kanker und Zeier in der Ebene von Oberkrain, ſind die Thalränder 
beſiedelt, die zwiſchen den Gewäſſern liegenden Culturen von ſtundenweiter Ausdehnung 
leer von Häuſern. In engeren Thälern und im Hügellande ſind die der Sonne offenen 
Gelände bevorzugt. In den Keſſelthälern von Unter- und Innerkrain, wo die Gewäſſer 
nach kurzem Lauf in der Erde verſchwinden und jenſeits eines Bergriegels wieder zum 
Vorſchein kommen, liegen die bedeutenderen Orte in den ausgedehnteren Thalgründen und 
auf den Plateaux, die zahlreichen Weiler ſind in den kleineren Einſenkungen zerſtreut. 

Am Zuſammenfluſſe zweier Waſſerläufe, öfters in der Gabelung derſelben — 
Krainburg, Neumarktl, Biſchoflack — liegen die Märkte und Landſtädte. Es iſt ihnen 
noch anzuſehen, daß bei der Wahl der Ortlichkeit zur Zeit ihrer Entſtehung im XII. und 
XIII. Jahrhundert in erſter Linie die Rückſicht auf Schutz nach außen, auf ausgiebige 
Vertheidigung maßgebend war; ein Plateau mit ſteilen Rändern, die Anlehnung au einen 
ſchwer zu erſteigenden Berg im Rücken erſchien dazu beſonders geeignet und ſchränkte 
die nur durch Mauern zu ſchützenden Seiten weſentlich ein. Auf beſchränktem Raume 
zuſammengedrückt gruppiren ſich die ſchmalfrontigen Häuſer dieſer Orte um eine längere 
zum Marktplatz erweiterte Straße, mit welcher eine oder zwei ſchmale Gaſſen parallel 
laufen und mit erſterer durch Quergäßchen verbunden ſind; nur das Schloß und die 
Anlagen der Kirche dehnen ſich räumlich bequemer ans. Der Vortheil der alten Zeit, die 
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eine leichtere Vertheidigung ermöglichende Geſtaltung des Terrains, iſt durch die 
veränderten Lebensbedingungen zum Nachtheil, zu einem Hinderniß geworden, welches 
mit anderen die Ausbreitung dieſer Orte hemmt. Bis auf das Verſchwinden der 
Ummanerung bietet ein ſolches Städtchen jetzt kein weſentlich verändertes Bild zu jenem 
aus der Zeit ſeines Emporblühens, dem XV. oder XVI. Jahrhundert. Nur die Landes⸗ 
hauptſtadt, gelegen an der Kreuzung von Straßen des großen Verkehrs, macht eine 
glückliche Ausnahme; Laibach iſt die einzige Stadt des Landes, welche ſich auf den am 
linken Ufer des gleichnamigen Fluſſes gelegenen, für Ausbreitung günſtigen Gründen ſeit 
dem Schluſſe des Mittelalters ausgiebig vergrößert hat. 

Der Bauer liebt das Zuſammenwohnen im Dorfe, Einzelnhöfe ſind Ausnahmen und 
nur dort zu finden, wo die Kargheit des Bodens eine dichtere Beſiedelung nicht zuläßt. 
Auch im niedrigeren Gebirge, welches einen bedeutenden Theil des Landes einnimmt, ſind 
die Bewohner zum Dorf oder Weiler zuſammengerückt, wo dies ein Plateau oder eine 
günſtige Lehne zuließ. Selbſt der einzeln hauſende Gebirgsbauer findet in dem Berg— 
kirchlein ſeiner weit zerſtreuten Gemeinde den ſichtbaren Ausdruck der Zugehörigkeit zu 
ſeinesgleichen und benennt ſeinen Hof immer auch nach dem Schutzheiligen der Gemeinde. 

Als Muſter für die Anlage eines Bauernhofes erſcheint ein aus alter Zeit über— 
kommener Typus, welcher ſich im nordweſtlichen Winkel des Landes am reinſten erhalten 
hat; nach Süden, gegen das Küſtenland, hat dieſen Typus die ſüdländiſche Art, im Süd— 
often die im benachbarten Kroatien übliche Banweiſe beeinflußt. 
| Bei der Annäherung zu einem Dorfe gewahrt man zwiſchen den Baumgruppen der 
Obſtgärten zunächſt einige Strohdächer, hier und da blinkt eine weiße Mauer durch, nur 
der Kirchthurm überragt die weitäſtigen Nußbäume. An der ſonnigſten Seite außerhalb 
des Dorfes ſtehen die einzeiligen, langgeſtreckten Harpen mit den ſchmalen Bretterdächern 
in Gruppen nicht weit auseinander. Die Länge der Harpe, die Anzahl ihrer Fenſter gibt 
einen richtigen Maßſtab für die Größe des Ackerlandes der einzelnen Hube, ſowie die 
Anzahl der Harpen für den Grundbeſitz des ganzen Dorfes. Die Höfe der Bauern, der 
Ganz⸗ und Halbhübler, reihen ſich in ungleichen Zwiſchenräumen an beiden oder auch an 
einer Seite der Dorfſtraße, während die Keuſchen und die Häuſer, zu denen wenige oder 
keine Grundſtücke gehören, meiſt als durch Zufall hingeſtellte Anhängſel des Dorfes ſich 
darbieten. Die Straße wird von den Giebelſeiten der Häuſer und von den niedrigen 
Mauern und Einplankungen der Gehöfte eingefaßt. Biegen wir in die Einfahrt — die 
niedere Thür iſt zugelehnt und ſoll nur dem Vieh den Durchgang verwehren —, ſo kommen 
wir zum Hausthor, neben welchem eine Bank nicht fehlen darf. Die Thürpfoſten ſind aus 
grünlichem Sandſtein, haben bogenförmigen Sturz, im Schlußſtein iſt die Jahreszahl 
der Erbauung eingegraben, darüber die Hausnummer mit ſchwarzer Farbe gemalt. Die 
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einflügelige Thür ift angelehnt, es find Leute daheim. Über eine, zwei Stufen betreten wir 
das Vorhaus, welches die ganze Tiefe des Wohngebäudes einnimmt. Im Winkel an der 
gegenüberliegenden Wand iſt vor der Offnung, welche zum Stubenofen führt, ein ſchmaler 
länglicher Herd, daneben an der Hinterwand ein großer eingemauerter Keſſel zum Kochen 
des Schweinefutters, zum Einſieden der großen Wäſche und, falls das Obſt gerathen, 
zum Brennen der Maiſche. Der große Speiſekaſten, in welchem die Hausfrau die Vorräthe 
für den täglichen Bedarf zur Hand hält, lehnt etwas weiter an derſelben Wand. In der 
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Ein Bauernhof aus dem oberen Savethal bei Radmannsdorf. 


Nähe des Herdes hängt das Gerüſt für die thönernen Schüſſeln, auf einem Brette ſind die 
ſchwarzen Kochtöpfe gereiht; im Winkel hinter der Thür lehnen Schaufeln, Feldhacken und 
anderes Geräthe. Iſt nicht das ganze Vorhaus überwölbt, ſo muß wenigſtens der hintere 
Theil desſelben der Feuerſicherheit wegen ein Gewölbe haben. Links betreten wir die 
Stube, zwei Fenſter führen auf die Straße, zwei in den Hof; das Gitter aus Rhomben 
mit gewellten Seiten, die in den Winkeln durch Flachringe verbunden ſind, iſt in die 
äußere Fenſtereinfaſſung aus Sandſtein feſt eingelaſſen. Im Winkel zwiſchen den Fenſtern 
ſteht der große Tiſch aus Ahornholz, deſſen Weiße und Reinheit, der Stolz der Hausfrau, 
durch tägliches Waſchen makellos erhalten wird. In der Tiſchlade iſt Schwarzbrod und 
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das große Meſſer, um jedem Eintretenden ſofort angeboten werden zu können. Im Winkel 
hinter dem Tiſche hängt das Crucifix, daneben find in primitiver Farbenkraft die dauer: 
haften Heiligenbilder auf Glas ſchief zur Wand gehängt. Hinter einer Tafel ſteckt der 
kleine Bauernkalender, damit er als das für den Landmann inhaltreichſte Büchlein 
jederzeit und für Jedermann zugänglich ſei, der ſich über Feiertage, Namensfeſte und über 
das zu erwartende Wetter Rath holen will. Hinter dem Tiſche ſind an beiden Wänden 
breite, feſtgemachte Sitzbänke und greifen an die anſtoßenden Wände theilweiſe aus. Im 
Winkel dem Tiſche quer gegenüber ſteht der große grüne Ofen, in welchem das ganze Jahr 
gekocht und Brod gebacken wird, nur im Sommer und für Backwerk heizt die Hausfrau 
auf dem Vorherde ein. Zwiſchen Wand und Ofen iſt in ſeinem oberen Theile jederſeits 
ein Raum frei, im Winter der beliebte Aufenthalt der Kinder und anderer Wärme⸗ 
bedürftiger. Auch um die beiden der Stube zugekehrten Seiten des Ofens iſt eine feſte 
ſchmälere Sitzbank geführt, auf das Holzgeländer um denſelben werden Kleider zum 
Trocknen gehängt. In dem Hohlraume der Untermauerung des Ofens findet man Hacken, 
Ketten und in einem Kiſtchen die nöthigſten Werkzeuge geſammelt. Bei der Thür neben 
dem Ofen hängt die Schwarzwälderuhr, an der anderen Seite der Thür das Weihwaſſer⸗ 
becken und der geſchnitzte Korb für die hölzernen Eßlöffel. Ein ſtarker Unterzug mit 
abgefaſten Kanten ſtützt in der Mitte die über ihm der Länge nach zuſammenſtoßenden 
Glieder der Decke, ſchmale Dielen ſehr ſchönen Fichtenholzes, rein gehobelt, mit bis 
an die Dielenköpfe abgeſchrägten Kanten; die gleichbreiten Zwiſchenräume der unteren 
Dielenlage werden durch eine zweite obere geſchloſſen. Unter der Decke ſind ein paar 
lange Bretter feſtgehängt, auf welchen im Winter die Milch in grünen Schüffelu zum 
Säuern aufgeſtellt wird, auch die Hausbibliothek, die Jahresbücher des Hermagoravereins, 
frommen und belehrenden Inhalts, finden daſelbſt ihren Platz. Dieſe Stube von mäßiger 
Ausdehnung, niedrig jedoch hell, da die Fenſter, wenn auch unter dem Mittelmaß, gut 
geſtellt find und weite Niſchen haben, iſt der Wohn- und Geſellſchaftsraum der Haus⸗ 
genoſſen, hier werden die Gäſte empfangen und bewirthet; an Sonn- und Feiertagen, au 
denen Beſuche zu erwarten ſind, wird der Tiſch mit einem Linnen überhängt. 

Aus dem Vorhauſe rechts führt die Thür zum Speicher; das Ehebett, große, bunt— 
bemalte Kleidertruhen, Speck und Schmalzkübel, Rauchfleiſch und Selchwürſte füllen den 
Raum aus. Im Keller unter dem Vorhauſe wird das ſogenaunte Rohzeug, Rüben, 
Erdäpfel, aufbewahrt und ſteht der große Sauerkrautbottich. Im erſten Stock, zu dem 
man aus dem Vorhauſe aufſteigt, wiederholt ſich die ebenerdige Eintheilung; über der 
Stube ſind die Schlafſtellen der Haustöchter und Mägde und deren Kleidertruhen, 
über dem Speicher die großen Getreidekaſten. Der mit Brettern verplankte Giebel hat auf 
die Straße einen offenen Gang, auf deſſen Brüſtung Tegel mit buſchigen Rosmarin⸗ und 
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tief hinabhängenden Nelkenſtöcken ſtehen und anzeigen, daß das Haus erwachſene Töchter 
oder junge Mägde beherbergt. In gleicher Flucht mit dem Wohngebäude ſchließen ſich an 
dieſes der Pferde⸗ und der Rinderſtall, zuletzt der Streuſchupfen an. Während das Haus 
auch außen geweißt iſt, haben die Stallräume nur Rohbewurf. Außer der eigentlichen 
feſten Thür iſt jeder Stall mit einem niedrigen Holzgatter verſchließbar, um zur warmen 
Jahreszeit Luft und Kühlung einzuführen. über den Stallungen ſind die Futterräume, 
über der Scheune die Dreſchtenne aus dicken in Eichenpfoſten verfalzten Brettern verſtärkt 
mit Kreuzverband. Zur Dreſchtenne führt die angeſchüttete und in ihrer Höhe unterwölbte 


Aus Vrem (Juuerkrain). 


Auffahrt, der beladene Wagen wird in die Tenne gezogen und kann durch die Futterräume 
bis zum Hauſe geſchoben werden. An der Hofjeite führt die Futterräume entlang ein 
hölzerner Laufgang (Galerie), zu dem man auf einer Treppe neben dem Hauſe und von 
der erwähnten Auffahrt gelangt. Eine weite hölzerne Röhre dient zum Hinabſchieben des 
Futters vor die Stallungen. Unter der Galerie läuft eine eiſerne Stange, auf welcher der 
wachſame Beſchützer des Hofes, der „Sultan“, ſeine Kette das Gebäude entlang ſchleifen 
und bis nahe ans Hausthor reichen kann. Das lange ſattelförmige Strohdach erhebt ſich 
über dem Wohnhauſe etwas höher als über dem Wirthſchaftsgebäude. Vor den Stallungen 
wird der Dünger aufgeſchichtet, auch der kleine Holzbau des Schweineſtalls hat hier ſeinen 
Platz. Der Hof geht nach hinten in den Garten über. 
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Unebenheit des Bodens, die Vertheilung und Form der Grundparcellen bedingt 
Abweichungen von der vorgeführten Art der Anlage. Das Haus ſteht mit der Front zur 
Straße, der Hof, zu welchem eine zweite Thür des Vorhauſes führt, iſt hinter dem Hauſe, 
die Wirthſchaftsgebäude, mit dem Hauſe parallel, bilden deſſen zweite Seite. Auch im 
rechten Winkel ſtoßen die Nebengebäude an das Wohnhans, die dann mit dem Zwinger 
einen geſchloſſenen Hof bilden. Statt mit dem erſten Stock wird das Haus durch den 
Anbau einer Kammer neben der Stube ebenerdig erweitert und, da die gleiche Breite durch 
das ganze Gebäude beibehalten wird, gewinnt das Vorhaus eine größere Tiefe und Platz 
für eine kleine Küche, neben dem Speicher entſteht der ſogenannte obere Keller. Auch ſolche 
verbreiterte Häuſer haben ein erſtes Stockwerk in der Breite der Stube, ſehr oft als 
Blockbau; das Dach reicht hinten, an der Seite der Kammer, tief hinab, in der Front iſt 
es hoch und weit vorragend, es überdacht die um die Front- und Giebelſeite des Ober⸗ 
baues geführte Holzgalerie. Das moosbedeckte Strohdach, auf welches die ſchattigen Aſte 
eines Nuß- oder Birnbaumes niederhängen, die vom tiefen Braun ins Hellgrau ſpielende 
Farbe des Holzes, das Schattenſpiel der Ausſchnitte der Galerie und Verſchalungen über 
den weißen Wänden verleihen einem ſolchen bäueriſchen Heim auch maleriſchen Reiz. 

Solcher Art Anlagen ſind im oberen Savethal bis zur Neumarktler Feiſtritz, im 
Pöllander⸗ und Zeierthal üblich; in letzterem findet man Stuben von außergewöhnlicher 
Größe mit neun und zehn Fenſtern, an welchen die Webeſtühle ſtanden, als daſelbſt noch 
Segeltücher für Trieſt gewebt wurden. In der Ebeue, die ſich zwiſchen Biſchoflack, Stein 
und Laibach ausdehnt, wird der hohe Giebel ſelten, das Satteldach bekommt Schopfflächen 
und behält ſie durch das ganze Land bis an die kroatiſche Grenze. 

In dieſer Ebene iſt ausnahmsweiſe die Ortſchaft Winklern kein Gaſſendorf, indem 
ih) die Gehöfte der meiſt wohlhabenden Leute um einen Teich lagern. Auch das neue 
Ideal des Bauernhauſes iſt in dem der Landeshauptſtadt näheren Theile dieſer Gegend 
erfunden worden, welches bei Um- und Neubauten, wenn nur möglich, verwirklicht wird. 
Es iſt einſtöckig mit der Kammer und entſprechend breit, hat Giebelzimmer unter den 
Schopfflächen des Schieferdaches; das Hausthor mit geradem Sturz umgeben Pfoſten 
aus dunkelgrauem Marmor, deſſen mattgelaſſene Flächen polirtes Ornament, die 
vergoldeten Anfangsbuchſtaben des Namens des Eigenthümers und die Jahreszahl der 
Erbauung tragen. Über dem Thore erhebt ſich aus dem Dach heraus ein Riſalit, welches 
auch vorgebaut und durch zwei Säulen abgeſtützt wird. Es iſt nicht zu leugnen, daß ein 
ſolches Haus mit dem ſauberen Verputz, den größeren Fenſtern und grünen Jalonſien, an 
einer Giebelſeite das kleine Blumengärtchen, welches mit einem dichten Holzgitter geſchützt 
iſt, nett und freundlich ausſieht und unter den älteren Gebäuden den Eindruck einer 
ſonntäglich geputzten Wohlhabenheit macht. 
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Mehr noch als in Oberkrain ift der Übergang aus dem Holz⸗ in den Steinbau in 
Innerkrain durchgeführt, wie es ja bei dem Überfluſſe an Stein und dem Mangel an Holz 
in den Karſtgegenden nicht anders zu erwarten iſt. Je näher Trieſt und dem Küſtenland, 
deſto ausgeſprochener zeigen ſich die Abweichungen, welche von der furchtbaren Kraft der 
Bora mitbedingt werden. Die Häuſer ſind niedrig, die zur Straße gekehrten Giebel 
vermauert und haben in der Mitte eine runde Offnung. Das Dach iſt auch ſehr niedrig 
gehalten, mit nach Rinnen gelegten Hohlziegeln bedeckt und mit ſchweren Steinen belaſtet. 
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Ein Einzelnhof in Grible. 
Von Haus zu Haus iſt eine Mauer mit überwölbter Einfahrt ohne Dach gezogen, der 
mit Steinplatten gepflaſterte ſchmale Hof iſt nur nach dem rückwärts gelegenen Garten 
zu offen. Im Grunde des Vorhauſes iſt ein ſehr niedriger geräumiger Herd, um deſſen 
Feuer im Winter die Leute hocken und es vorziehen, von der einen Seite zu frieren, von 
der anderen ſich anbrennen zu laſſen, ſtatt im Stubenofen zu heizen; es exiſtirt ſchon hier 
die den Südländern eigene Abneigung gegen künſtlich erwärmte Stubenluft. 

Die Ortſchaften ſowohl wie die einzelnen Gehöfte in den Keſſelthälern und auf den 
Hügelgeländen Unterkrains haben im Vergleich zu der gemächlich ſich ausbreitenden 
Behäbigkeit des Oberkrainers ein ärmliches, auch verwahrloſtes Ausſehen; nur die Beſitzer, 
denen außer ihren Grundſtücken irgend eine geſchäftliche Quelle zum Wohlſtand verhilft, 
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haben ſchönere Gehöfte. Vorherrſchend iſt der Holzbau, jedoch nicht als Blockbau, der 
vereinzelt vorkommt, ſondern als durch Pfoſten gefeſtetes Dielenhaus, welches innen und 
außen Mauerbewurf hat, verputzt und getüncht iſt. Die Dielung in der Stube vertritt 
meiſt der Erd⸗Eſtrich, der Rauchfang iſt eine Ausnahme von der Regel, der vom Dache 
offen gelaſſene Giebel iſt auch nur mit Flechtwerk aus Haſelſtäben geſchloſſen. Das 
ſtattlichſte Stück des Gehöftes iſt nicht ſelten die große Doppelharpe von praktiſcher und 
ſehr feſter Zimmerung; in ſolcher Höhe über dem Boden, daß ein Heuwagen leicht einfahren 
kann, iſt auf ſtarken Unterzügen der Futterraum gleichſam in der Schwebe erhalten, damit 
die Seiten der Harpe beiderſeits bis zum Dach freien Luftzutritt bekommen. Vor dem 
Futterraum iſt ein Laufgang, zu dem eine Treppe führt. Südlich des Gorjanz⸗Gebirges, 
das in weitem Bogen ein gegen die Kolpa in ſeichten Wellen auslaufendes Hügel- und 
Keſſelland umfaßt, offenbart ſich der Einfluß des kroatiſchen Nachbarlandes nicht minder 
in der Bauweiſe, wie in Sitten und Tracht des Volkes. Die Gehöfte ordnen ſich nicht 
nach der Straße, ſondern in zwangloſen Gruppen, immer am Rücken oder Abhang des 
Terrains, nie im Grund des Keſſels, jedes Gehöft in der Gruppe iſt für ſich abgeſchloſſen, 
die Dörfer ſind Gruppen von Einzelnhöfen. Der Bauer nennt ſein Gehöft „das Bergel“ 
und meint damit das Wohn- und die Nebengebäude ſammt dem dazu gehörigen, von 
einem niederen Flechtzaun umſchloſſenen Hof, der den Schweinen zum Tummelplatz dient. 

Die Gebäude ſind durchaus von Holz, ausgenommen der Theil der Wand des 
Wohnhauſes, an welche ſich im Vorhauſe der Herd und in der Stube der große Kachel⸗ 
ofen anlehnt. An das Vorhaus, welches über dem Herde mit angeworfenem Flechtwerk 
gedeckt, ſonſt zum Dachſtuhl offen iſt, reiht ſich gegenüber der Stube der dritte Theil des 
Wohngebäudes an; er enthält zwei kleinere Räume, den Speicher und das mit dem Ofen 
verſehene und geweißte Stübchen für das Familienhaupt und deſſen Frau. Außer der 
Dreſchtenne und der Scheune, welche über dem Stalle ſituirt ſind, hat der Bauer ein 
zweites kleineres „Haus“, beſtehend aus einem einzigen Raum zur Aufbewahrung der 
Kleidertruhen und der Getreidevorräthe. Bei dieſem zweiten Hauſe findet man in einem 
kleinen angebauten Raume die Handmühle, eine für die Gegend nothwendige Einrichtung, 
da die Mühlen an der Kolpa auch bei mäßig hohem Waſſerſtand im Frühjahr und Herbſt 
wochenlang den Betrieb einſtellen müſſen. 


Muſik und Volksmuſik in Krain. 


Krain, deſſen Hauptſtadt nie die Reſidenz eines fonverainnen weltlichen oder 
geiſtlichen Hofes war, mußte auf die Vortheile der Anweſenheit eines ſolchen Hofes für 
Stadt und Land von jeher verzichten. Denn nicht ſelten waren dieſelben Heimſtätten und 
Pflanzſchulen für Wiſſenſchaften und Künſte. Die Entwicklung der Muſik war daher 
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ausschließlich auf die natürliche Begabung des Volkes angewieſen, ihre Pflege dem 
Kunſtſinn der Krainer überlaſſen. Die natürliche Begabung des Volkes für Geſang und 
Muſik offenbart ſich in dem reichen Schatze von Volksliedern, welche, aus alter Zeit bis 
heute erhalten, in den Hochthälern des Oberlandes ſowohl als auch auf den grünen 
Weinhügeln des Unterlandes, in der traulichen Stube im Dorfe wie vom Chore der 
freundlichen Dorfkirche ertönen. Wenn daher der Krainer trotz ſeiner guten muſikaliſchen 
Veranlagung auf dem weiten Gebiete des Kunſtgeſanges und der muſikaliſchen Erfindung 
nur in verhältnißmäßig wenigen hervorragenden Namen vertreten iſt, ſo offenbart ſich 
doch der Sinn des Volkes für Muſik bei jeder Gelegenheit, ſo weit wir auch in der Chronik 
des Landes und ſeiner Hauptſtadt zurückblättern mögen. Das Volk tanzte ſingend im 
Chore um ſeine geheiligte Linde vor der Kirche oder vor dem Schloſſe und auf den 
Marktplätzen die Bürgerſchaft bei „fröhlichem Saitenſpiel“. 
Das bekannte deutſche Lehrgedicht „Der junge Lucidarius“, 
welches die Eigenthümlichkeit der öſterreichiſchen Völker 
charakteriſirt, ſagt vom krainiſchen Volke: 


Ze Kraine si wir des gebeten 
Daz wir windiſchen! treten? 
Nach der Bläterpfifen. 3 


d Unter den bedeutenderen Muſikern und Componiſten, 
Denkmünze auf Arnold von Pruglth. welche theils in Krain geboren wurden, theils dem Lande 
durch jahrelanges Wirken in demſelben angehörten, nennen 
wir den Biſchof von Wien Georg Slatkonia, einen geborenen Laibacher, der als 
vorzüglicher Tonkünſtler genannt wird und zugleich Kapellmeiſter Kaiſers Maximilian 1. . 
war. Slatkonia wurde 1477 zum kaiſerlichen Hofcaplan in Wien, 1503 zum Dompropſt 
in Laibach ernannt, wurde ſodann als Biſchof in Pedena (in Iſtrien) mit der Propſtei 
Rudolfswerth dotirt und 1514 Biſchof in Wien, als welcher er den 26. April 1522, 
wie ſeine Grabſchrift im Stefansdom in Wien bezeugt, ſtarb. Sein Portrait befindet ſich 
unter den 18 Bruſtbildern in den Chorſtühlen neben dem Hochaltar zu St. Stefan. Es 
war damals nicht ſelten, daß hohe kirchliche Würdenträger der kaiſerlichen Hofcapelle in 
Wien vorſtanden, ſo Slatkonia, ſo der nachmalige Biſchof von Laibach Urban Textor, 
der als Hofcaplan die Hofcapelle dirigirte, ſo endlich auch der berühmte Tonkünſtler 
Arnoldus de Prugkh, Domdechant zu Laibach. 
Arnold von Prugkh (auch Arnoldo de Ponto) wurde 1480 zu Brügge geboren, 
kam, unbekannt wie, nach Laibach, wurde 1530 zum Domdechant in Laibach ernannt und 
ſpäter „obriſter Capellmeiſter der kaiſerlichen Hofmuſikcapelle“ in Wien, als welcher er 1545 
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ftarb. Seine Compoſitionen beftehen in Motetten, Hymnen, Liedern, darunter auch 
Geſänge Martin Luthers, und wird denſelben insbeſondere nachgerühmt, daß ſie contra⸗ 
punktiſch meiſterhaft gearbeitet ſind. Die mit Jahreszahlen verſehenen Ausgaben ſeiner 
Compoſitionen datiren von 1533 bis 1544. Gehörte Prugkh dem Lande Krain nicht durch 
Geburt an, ſo iſt dies faſt zweifellos der Fall bei dem berühmteſten krainiſchen Compoſiteur, 
zugleich einem der bedeutendſten Contrapunktiſten der zweiten Hälfte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts, Jacobus Gallus oder nach der deutſchen Benennung Jakob Hänel oder 
Handl. Sämmtliche Geſchichtsſchreiber der Tonkunſt laſſen Gallus in Krain geboren ſein, 
ohne jedoch ſeinen Geburtsort ſelbſt zu nennen. Soviel iſt gewiß, daß ſeine Eltern 
bemittelte Krainer waren, daß er um 1550 geboren, im Jünglingsalter Capellmeiſter des 
Biſchofs von Olmütz und bald darauf kaiſerlicher Capellmeiſter wurde, daß ſeine äußeren 
Verhältniſſe ſehr glücklich waren und er ſelbſt zu den rechtſchaffenſten und wohlgebildetſten 
Männern ſeiner Zeit gehörte, ſowie daß er mit Hinterlaſſung eines Sohnes Martin am 
4. Juli 1591 zu Prag verſtorben iſt. Die Strahower Bibliothek bewahrt eine ganze 
Sammlung auf ſeinen Tod verfaßter Gedichte, beredte Zeugen der Beliebtheit, der ſich 
Gallus erfreute. Er erhielt vom deutſchen Kaiſer 1588 ein Privilegium zur Herausgabe 
ſeiner Werke auf zehn Jahre. Denſelben wird Größe der Conception, ſowie künſtleriſche, 
an Paläſtrina gemahnende Thematik und dabei Einfachheit und Innigkeit nachgerühmt. 
Eine Compoſition von ihm, „Ecce quomodo moritur justus“, ſoll, wie Mendel erzählt, 
neuerdings Repertoirſtück des Berliner Domchors geworden ſein. 

Der dem krainiſchen Volke eigenthümliche muſikaliſche Sinn äußert ſich jedoch nicht 
nur durch das Hervortreten einzelner bedeutenderer Namen, ſondern auch durch die ſeit 
Jahrhunderten beſtehende Sorge, der Muſik durch Errichtung von Schulen und 
anderen Inſtitutionen Pflegeſtätten zu bereiten. So leſen wir von einer landſchaftlichen 
Muſikſchule ſchon im XVI. Jahrhundert; der Abt von Sittich unterhielt in ſeinem 
Kloſter eine ſolche Schule; am 18. Juni 1652 errichteten die Jeſuiten in Laibach eine 
Muſikgeſellſchaft. War das Strebeziel dieſer muſikaliſchen Lehranſtalten zwar zunächſt 
kirchlichen Zwecken gewidmet, ſo wurde dadurch doch auch der Grund zur Entwicklung 
der Muſik überhaupt, alſo auch der weltlichen gelegt. So unterhielten die land⸗ 
ſchaftlichen Stände ein Muſikcorps, die ſogenannten „landſchaftlichen Trompeter 
und Heerpauker“, das einen Theil der landſchaftlichen Miliz bildete. Deßgleichen 
unterhielt die Stadt Laibach für ihre Bürgermiliz ein eigenes Muſikcorps, die ſogenannten 
„Stadtthurner“. Beide Corps verfielen allmälig ganz und aus dem Trompeterfonde 
wurden 1815 die Mittel zur Errichtung einer öffentlichen Muſikſchule entnommen. Im 
Jahre 1702 fand die Muſik in Laibach eine neue Heimſtätte, die damals gegründete 
philharmoniſche Geſellſchaft, welche als Zeuge eines frühreifen Culturlebens 
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unferer Stadt bis auf den heutigen Tag fortbeſteht und die ältefte Muſikgeſellſchaft 
Oſterreich⸗Ungarns iſt, 110 Jahre älter als die Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien, 
91 Jahre älter als das Conſervatorium in Paris. Zur Erklärung dieſer gewiß auf⸗ 
fallenden Erſcheinung muß man einen Blick werfen auf das Leben jener Zeit überhaupt, 
auf das geiſtige Leben Laibachs insbeſondere. Damals zogen die Söhne der Laibacher 
Bürger an die Univerſitäten nach Italien, um ſich für ihren künftigen Beruf in der Heimat 
auszubilden, insbeſondere häufig nach Bologna. Und mit dem Fonde reichen Wiſſens, 
das ſie dort geſammelt, brachten ſie auch verfeinerte Sitten aus den Centren italieniſcher 
Cultur in die Heimat zurück und gründeten wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Vereine, wie 
fie ſolche in Italien kennen gelernt. So errichteten fie 1670 die „Societas militaris“, „die 
ſtreitende Geſellſchaft“, 1693 die „Academia operosorum“ (beides wiſſenſchaftliche 
Vereine) und 1702 die „Academia Philoharmonicorum“. Die Chronik berichtet uns 
hierüber: „Am 8. Jänner 1702 hat die Academia der H. H. Philoharmonicorum 
den Anfang genomben. Der Anfenger iſt Herr J. Berthold von Höffer, bei dem ſich 
vierzehn eingefunden und den Schluß gemacht und ihme zum Director geſituirt.“ Und 
weiter: „Am 30. Juli (desſelben Jahres) hat die Academia der H. H. Philoharmoni- 
corum Ihre erſte acta publica am Waſſer Stromb Laybach mit Feyerwerch solemniter 
gehalten, welch acta zu ſehen die ganze Stadt zugeloffen und alle Schüff biß auf 
ein Dienſt gehabt, auch nicht genug vorhanden waren, die leuth zu bedienen.“ Die 
philharmoniſche Geſellſchaft iſt nun durch faſt zwei Jahrhunderte der Träger des 
muſikaliſchen Gedankens in Stadt und Land, die Heimſtätte der Muſikpflege geblieben. 
Eine rührende Epiſode in der Geſchichte der Geſellſchaft bildet die Thatſache, daß ſie 
im Jahre 1809, als Krain unter franzöſiſche Herrſchaft kam, ihre Thätigkeit gänzlich 
einſtellte, weil ihr das nützlicher ſchien, „als ſich einem erzwungenen Vergnügen zu 
unterjochen“, und ſie erſt 1814 nach dem Abzug der Franzoſen durch eine feierliche 
Serenade wieder eröffnete, dem öſterreichiſchen Gouverneur Freiherrn von Lattermann 
vor der feſtlich beleuchteten Burg dargebracht. Die Tage höchſten Glanzes jedoch ſah 
die philharmoniſche Geſellſchaft im Jahre 1821, als Laibach Seine Majeſtät den Kaiſer 
Franz, den Kaiſer von Rußland, den König von Neapel und mit dieſen eine große 
Anzahl von Staatsmännern, Diplomaten und hohen Würdenträgern anläßlich des hier 
tagenden Congreſſes in ſeinen Mauern ſah, wo deutſches Theater, italieniſche Oper und 
philharmoniſche Concerte in bunter Reihe abwechſelten und Künſtler erſten Ranges in 
letzteren mitwirkten. Die Concertzettelſammlung der Geſellſchaft zeigt übrigens, daß 
dieſelbe mit Ausnahme einer italieniſirenden Richtung in den Dreißiger⸗Jahren ſtets die 
edelſte Geſchmacksrichtung bewahrt hat. Es konnte nicht fehlen, daß eine ſo alte und 
ſtets rührige Muſikgeſellſchaft allmälig die Sympathien der Mitwelt gewann und ihr 
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Ruf ein über die Grenzen des Landes hinausreichender wurde. Die bedeutendſten Ton⸗ 
künſtler rechneten es ſich zur Ehre, in die Geſellſchaft als Ehrenmitglieder aufgenommen 
zu werden. Duſſek (1794), Haydn (1800), Gänsbacher (1820), Paganini (1824), Anſelm 
Hüttenbrenner (1830), Conradin Kreutzer (1839), Marie Milanollo (1843) und viele 
andere waren Ehrenmitglieder. Den höchſten Werth legt die Geſellſchaft darauf, daß 
Beethoven im Jahre 1819 zum Ehrenmitglied ernannt wurde; den eigenhändigen 
Brief, in welchem ſich Beethoven für die Ernennung bedankte, bewahrt die Geſellſchaft als 
ein Kleinod in ihrem Archive. Das Werk, welches Beethoven der Geſellſchaft in dem 
Briefe verſpricht, dürfte aller Wahrſcheinlichkeit nach die Paſtoralſymphonie ſein, deren 
Partitur Einzeichnungen über Tempi u. ſ. w. enthält, die mit Rothſtift von Beethovens 
Hand geſchrieben ſind. Auch dieſes Manuſcript bewahrt die Geſellſchaft als werthvolle 
Reliquie in ihrem Muſikalienarchiv auf. Die philharmoniſche Geſellſchaft unterhält ſeit 
1821 auch Muſikſchulen und iſt die 1815 gegründete öffentliche Muſikſchule mit ihr in 
jüngſter Zeit vereinigt worden. Die Geſellſchaft iſt als eine Blüte der italieniſchen Cultur 
zu betrachten, ihren Fortbeſtand durch faſt zwei Jahrhunderte dankt ſie vorzugsweiſe 
deutſchem Einfluſſe. 

Neben dem italieniſchen und deutſchen Element trat in neuerer Zeit auch ein drittes 
auf, das ſloveniſche. Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts componirte der auch auf 
anderen Gebieten des Wiſſens und Könnens hervorleuchtende Freiherr von Zois ſloveniſche 
Lieder als Einlagen für die Oper der Nobelbühne und auch ſpäter taucht da und dort 
bei feſtlicher Gelegenheit, im Theater und im Concert der philharmoniſchen Geſellſchaft 
ein und das andere floveniſche Lied auf. Erſt die Bewegung des Jahres 1848, noch 
mehr aber die nationale Bewegung der jüngſten Zeit hat auch auf die Pflege des ſloveniſchen 
Kunſtgeſanges eingewirkt; die im Jahre 1872 gegründete Glasbena matica hat ſich dieſe 
Pflege zur Aufgabe geſtellt und ſucht ſie durch Herausgabe von Chören und Liedern, 
durch Veranſtaltung von muſikaliſchen Aufführungen und in neueſter Zeit auch durch 
Unterhaltung einer Muſikſchule zu erreichen. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß ein Verein zur Pflege der Kirchenmuſik, der 
Cäcilienverein, ſich um die Hebung dieſer Muſik insbeſondere dadurch, daß er eine Orgel: 
ſchule unterhält, viele Verdienſte erwirbt, ſowie von Seite der Lehrerbildungsanſtalt auf 
die muſikaliſche Ausbildung der Lehrer Nachdruck gelegt wird. 

Wer aber in die muſikaliſche Veranlagung des ſloveniſchen Volksſtammes einen 
Einblick ſich verſchaffen will, der verſenke ſich in den reichen Schatz des ſloveniſchen 
Volksliedes. Sind es hierbei zwar vorzugsweiſe die Volksdichtungen, die unſer 
ganzes Intereſſe wachrufen, ein Intereſſe, welches durch die Überſetzungen Anaſtaſius 
Grüns in die weiteſten literariſchen Kreiſe getragen wurde, ſo ſind es aber auch die 
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Singweiſen, welche durch Klangſchönheit und Originalität unſerer vollſten Berückſichtigung 
würdig erſcheinen. 

Man kann nicht eigentlich von einem krainiſchen Volksliede ſprechen, denn der 
unleugbare Einfluß des Bodens auf den Menſchen und die geographiſche Lage Krains, 
welches zwiſchen das deutſche, italieniſche und ſüdſlaviſche Volkselement eingekeilt erſcheint, 
haben es mit ſich gebracht, daß das Volkslied des Slovenen in ſeiner Entwicklung von 
den Nachbarſtämmen beeinflußt wurde und wird. Das Lied des Oberkrainers ähnelt 
dem Alplergeſange, insbeſondere dem kärntniſchen, auch in ihm findet ſich ein ſchwer⸗ 
müthiger Zug, doch iſt ihm der Humor nicht fremd, ſelbſt Anklänge an den „Jodler“ finden 
ſich nicht zu ſelten. Das Lied des Karſtbewohners in Innerkrain zeigt ſichtlich italieniſchen 
Einfluß, insbeſondere im Rhythmus und in der Dehnung des Schlußaccords. 

Die unverfälſchteſte ſlaviſche Eigenart zeigt dagegen das unterkrainiſche Lied, denn 
die es beeinfluſſen, ſind ja ebenfalls verwandte Volksſtämme, Kroaten und Serben. Im 
Unterkrainer Liede liegt der echt ſlaviſche Zug zur Schwermuth, ſelbſt im heiteren; die 
Molltonart iſt jedoch nicht überwiegend, der Rhythmus ſtets eigenthümlich, der muſikaliſche 
Gedankenausdruck meiſt mit geſunder Sinnlichkeit gepaart. Wir geben hier ein Volkslied 
(Slovò = Abſchied), der Abſchied des Geliebten von ſeinem Mädchen, in welchem ſich die 
Reſignation eines treuliebenden Herzens in rührenden Worten ausſpricht. 
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In deutſcher Überſetzung lautet dieſer „Abſchied“: 


Gott möge Geſundheit dir ſchenken 
Und reich' mir noch einmal die Hand, 
Bewahr' mir ein treues Gedenken, 

Ob dein Herz auch ein Anderer fand. 
Um Liebe nicht will ich dich fragen, 
Nicht bitten dich je um die Hand, 

Ich will dich im Herzen nur tragen, 
Auch wenn es zerreißt, was uns band. 

Gleichwie die alte maleriſche Volkstracht in unſeren Alpenländern von der geſchmack⸗ 
loſen neufränkiſchen verdrängt wird, ſo wird auch in Krain das alte Volkslied von 
modernen, nicht immer volksthümlich gehaltenen Geſängen umſpielt; wir wollen aber 
hoffen, daß unſer Volk an ſeinen ſchönen alten Liedern feſthalten wird. Denn der krainiſche 
Volksſtamm findet in ſeinem Liede ſtets beredten Ausdruck, ſei es, daß er von der 
Schönheit ſeiner großen Natur, den ſtolzen Bergen, den ſpiegelnden Seen des Oberlandes, 
ſeinem goldig funkelnden Wein und den grünen Rebengeländen des Unterlandes ſpricht oder 
in ſinnigen Melodien ſingt, ſei es, daß er die verborgenſten Saiten des Herzens, ſeine 
Gefühle und Leidenſchaften in Klagelauten erklingen läßt. 
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Die deutſche Literatur in Krain. 


An Offenbarungen des deutſchen Geiſtes im Gewande der Dichtung fehlt es 
nicht in unſerem Lande, wiſſen wir doch, daß ſchon der abenteuernde Ulrich von Lichtenſtein 
in unſere Berge gezogen kam und von dem „vindiſchen Theile des Adels“ als gralva 
Venus begrüßt wurde; deßgleichen finden ſich in den Schloßarchiven und Bibliotheken 
unſeres Landes manche Werke älterer deutſcher Literatur, wie ein Band altdeutſcher 
Predigten, eine rhythmiſche Bearbeitung der Bücher Moſes, das Alexanderlied, Barlaam 
und Joſaphat und andere, die Peter von Radics aus Staub und Spinnengewebe ans 
Licht des Tages gezogen hat. 

Das erſte dichteriſche Denkmal, das Krain ſelbſt hervorgebracht hat, ſtammt aus 
dem XIV. Jahrhundert und führt uns „die Verſuchung des Herrn durch den Satan“ in 
fortlaufenden Reimpaaren vor. Der Verfaſſer Otto von Rasp aus einem krainiſchen 
Geſchlecht hat, wie es im Eingang heißt, das Buch gedichtet „mit krankem Sinne — auf 
hilf und troſt der kuniginne — der wir haben oft genoſſen — und die lieplaich hat 
umbſloſſen — paide himmel und die erden — der hilfe mueſs mir werden ...“ Demſelben 
Jahrhundert gehört auch eine Pergamenthandſchrift an, welche Bruchſtücke einer in 
Krain verfaßten Marienklage enthält; an ſie reiht ſich „ain guet und ſchoens gepet von der 
heiligen jungfraw ſancta Katharina“ in 48 paarweiſe gereimten Verſen. 

Geradezu fang: und klanglos war die folgende Zeit, in der das Volk mit ſteter 
Angſt nach den Gipfeln der Berge ſchaute, ob nicht ein emporloderndes Flammenzeichen 
den Einbruch des Halbmondes verkünde. Dazu traten die Bauernaufſtände, bei denen 
manche ſtattliche Herrenburg in rauchende Trümmer ſank, ſo daß ein Volkslied von den 
krainiſchen Bauern aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts den Sieg des Adels preiſt, 
der ſich mit freiem Muth emporgeſchwungen hatte, den Aufſtand zu dämpfen. „Der bauern 
Schaar“ heißt es in dem Liede, „was rueffen dar — ſtara prauda — die lantzknecht tetten 
prangen — mit ſpieſſen und mit ſtangen — leukhup, leukhup, leukhup, leukhup boga 
gmajna — der bauren pundt was zertrent — ir khainer weſt umb das endt.“ 

Ein reges geiſtiges Leben erwachte mit dem Einzuge der Reformation. Aus den 
Ringmauern der Burgen und Städte zog nun die krainiſche Jugend nach den Hoch⸗ 
und Mittelſchulen Deutſchlands, um den Wiſſensdurſt zu ſtillen; anderſeits kamen 
deutſche Prediger und Schulmeiſter ins Land, welche nicht nur in Laibach, ſondern auch in 
kleineren Städten, wie Krainburg, Idria, Gurkfeld ꝛc. den Samen der Bildung ausſtreuten. 
Außerdem erhielt Laibach die erſte proteſtantiſche Lateinſchule, an der neben Männern 
wie Budina, Crellius, Bohoritſch ein Nicodemus Friſchlin thätig war, deſſen lateiniſches 
carmen vom Zirknitzer See zu einem Denkmal der Erinnerung an den unglücklichen Dichter 
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geworden ift. Wenn nun auch die lateinische Sprache im Mittelpunkt des Unterrichts 
ſtand, ſo wurde doch die Pflege der deutſchen nicht vergeſſen. Davon zeugen der deutſche 
Katechismus und Pſalter, in welche die Jugend eingeweiht wurde, davon das deutſche 
Kirchenlied, das neben dem ſloveniſchen ertönte. Ja man ſpricht ſogar von ſatyriſchen 
Schmähliedern gegen Papſt und Antichriſt, die im Umlaufe waren; doch bleibt bei ihrem 
Verluſt unentſchieden, ob fie in deutſcher oder ſloveniſcher Sprache geſchrieben waren. 
Was ſonſt das XVI. Jahrhundert an deutſchen Dichtwerken hervorgebracht hat, entbehrt 
der Bedeutung: ſowohl der in Verſe gebrachte Zug des Ritters Hans Ferenberger gegen 
den Türken und die rhythmiſche Bearbeitung der Genealogie der Edlen von Rain, die in 
der erſten, aber bald geſperrten Druckerei des Hans Mannel in Laibach erſchienen waren, 
als auch die ſprachlich ungefüge Lebensbeſchreibung des krainiſchen Landeshauptmanns 
Joſef von Lamberg, die in mehr denn 1.600 Verſen mit ihren eingeſtreuten Ermahnungen 
die Geduld des Leſers ermüdet. Werke aber, wie jene des rechtsgelehrten Pegeus oder des 
vielgereiſten Sigmund von Herberſtein entziehen ſich ob ihres Inhalts und der lateiniſchen 
Sprache, in der ſie geſchrieben ſind, unſerer Betrachtung. 

Mit der Gegenreformation verſchwanden alle Spuren des geiſtigen Lebens, welches 
der Verkehr mit dem proteſtantiſchen Deutſchland angebahnt hatte. Die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu beherrſchten nunmehr Schule und Wiſſenſchaft. Sie nahmen auch das 
proteſtantiſche Schuldrama auf, um es im Dienſte der Kirche zu verwerthen. Zumeiſt 
ſchöpften fie ihre Stoffe aus Bibel und Legende, ſeltener aus der Welt- oder vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte. Alle dieſe Dramen, die durch ſceniſche Pracht die Augen der 
Zuſchauer blendeten, waren lateiniſch; nur ſelten, daß man ſich zu ganz deutſchen 
Aufführungen oder zu Dramen herbeiließ, deren lateiniſcher Text, wie bei Stefan 
Fadinger, mit deutſchen Verſen unterbrochen war. 

Gefährliche Nebenbuhler der Jeſuiten wurden die hochdeutſchen Komödianten, mit 
denen um die Mitte des XVII. Jahrhunderts das deutſche Drama in Laibach einzog. 
Mit der Bekehrung und dem Martertode des heiligen Euſtachius trat der Schauſpieler 
H. Ernſt Hoffmann vor das dankbare Publicum, das ſich bald an den Späßen einer 
derbkomiſchen Bedientenfigur erheiterte, bald fein Auge an ſceniſchen Überraſchungen, wie 
dem Ballet der wilden Thiere, an Chriſtus über den Wolken u. ſ. w. weidete. Von dieſen 
fliegenden Truppen begeiſtert, dichteten zwei Krainer, Martin Händler und Melchior 
Harrer, ein dreiactiges Drama: „Der verirrte Soldat“ oder „Des Glückes Probirſtein“. 

Um dieſelbe Zeit, als Jeſuiten und Komödianten um den Vorrang der Bühne 
in Laibach ſtritten, ſaß in ſeinem romantiſch einſamen, wipfelumrauſchten Bergſchloß 
Wagenſperg der berühmteſte Sohn ſeines Landes, Freiherr von Valvaſor, und ſchuf der 
Heimat zu Ehren „Die Ehre des Herzogthums Krain“. Valvaſor, deſſen Ahnen einem 
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lombardiſchen Adelsgeſchlecht entſtammten, war zu Laibach 1641 geboren. Jeſuiten waren 
ſeine erſten Bildner, die Fremde ſein beſter Lehrmeiſter. Mit Erfahrung und Wiſſen 
bereichert, kehrte er in die Heimat zurück und ſtarb nach einem Leben vielſeitiger Thätigkeit, 
das er dem Vaterland und der Wiſſenſchaft gewidmet hatte, 1693 zu Gurkfeld in Unter⸗ 
krain. Der „Ehre des Herzogthums Krain“ hatte er ſein Hab und Gut geopfert, nichts 
war ihm geblieben als das Bewußtſein, die Heimat mit einem Werke bereichert zu haben, 
in dem die Geſchichte, Natur und Sitte derſelben zwar nicht kritiſch durchforſcht, aber 
liebevoll zuſammengetragen zu den Söhnen des Landes ſpricht. Wir müſſen Valvaſors 
Schriften mit ihrer zwar rauhen, aber treuherzigen Sprache, wie ſie auch in den Reim⸗ 
ſtrophen zu ſeinem Todtentanze nach Holbein zu Tage tritt, um ſo freudiger begrüßen, 
als man ſonſt der lateiniſchen Gelehrſamkeit huldigte und lateiniſch dichtete, wie dies die 
Arbeiten vieler krainiſchen Gelehrten aus dem XVII. und dem Anfang des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts, vor Allem jene eines Schönleben, Thalberg, Gerbetz, Pelzhofer oder die ſinn⸗ 
reichen Diſtichen Sigmunds von Hallerſtein beweiſen. Der geiſtige Verkehr mit Italien 
und die vorherrſchende Geſchmacksrichtung für die romaniſchen Literaturen in jener Zeit 
läßt uns, wenn auch nicht ausſchließlich, dieſe Erſcheinung begreifen. 

Nach dem Vorbild der italieniſchen Akademien wurde auch am Ende des 
XVII. Jahrhunderts die Akademie der Operoſen ins Leben gerufen, welche mit dem Fleiße 
der Biene, die fie zu ihrem Sinnbild genommen hatten, das wiſſenſchaftliche Feld 
bearbeiten wollten. Aber von den Jeſuiten angefeindet, ſtarb die Akademie ſchon mit den 
Gründern und erſten Mitgliedern aus, um erſt im Joſefiniſchen Zeitalter zu neuem 
Leben zu erwachen. Zwar war auch diesmal die Dauer derſelben nur eine kurze, doch 
entfaltete ſie unter Graf Edling und Freiherrn von Guſſitſch eine ſo erſprießliche 
Thätigkeit, daß Erſterer in ſeiner Idylle „Der Iſenz und die Laibach“ unſeren heimatlichen 
Fluß freudig das Haupt ſchütteln läßt, weil ſich „mit dem ſanften Rieſeln ſeiner Wellen ſo 
mauchmal ein Lied durch die fruchtbaren Wieſen hinunterſchlich oder im Schattengewölbe 
erhabener Eichen tönte, ſeit ihm Minerva in Guſſitſch einen ſo empfindſamen und thätigen 
Muſenſohn geſchenkt hatte.“ Auch Anton Linhart, dem wir die erſte kritiſche Bearbeitung 
der älteſten Heimatsgeſchichte verdanken, rührte, von Klopſtock begeiſtert, die Saiten 
der Harfe. Ein krainiſcher Sined, verherrlichte er ferner, wie ſchon vor ihm Profeſſor 
Harmayr, Kaiſer Joſef und Kaiſerin Maria Thereſia und ſchlug endlich in ſeinen Über⸗ 
tragungen aus dem Italieniſchen und Slaviſchen, wie dem Turnier zwiſchen Lamberg und 
Pegam, einen Ton an, der empfänglichen Nachhall fand. Auch der Bühne, auf welcher 
der Huldblick eines Baron Sigmund von Zois ruhte, ſchenkte er ein Drama: „Miss 
Jenny Lowe“. War doch die Theilnahme für dramatiſche Aufführungen in dem Grade 
gewachſen, als die hochdeutſchen Komödianten immer häufiger und auf längere Zeit 
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nach Laibach gekommen waren. Diefelben hatten ſogar 1730 zu Krainburg und Laibach 
auf öffentlichem Platze ein deutſches Paſſionsſpiel in 15 Vorſtellungen aufgeführt, wobei 
es nicht „an häufigen Thränen von Seite der Zuſchauer“ mangelte. Dann wieder 
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Johann Weichhart Freiherr von Valvaſor. 


vergnügte man ſich an zeitweiligen Kasperlſchwänken oder Staatsactionen, hörte einen 
italieniſchen Singſang an oder drängte zu den Dramen der Jeſuiten, mit denen ſogar 
die Kapuziner zu wetteifern begannen, wie dies aus der Aufführung des Kapuziner⸗ 
Schauſpieles „Bellidur“ im Jahre 1743 hervorgeht. So machte ſich allmälig das 
Bedürfniß nach einem eigenen Schauſpielhauſe geltend, welches in der Mitte der 
Sechziger⸗Jahre auf demſelben Platze zuſtande kam, wo uns heutzutage die leergebrannten 
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Mauern unſeres Muſentempels traurig mahnend entgegenſchauen. Von nun an war der 
Sieg des deutſchen Dramas entſchieden. Wenn man auch noch dramatiſche Machwerke, 
wie das Trauerſpiel „Diego und Lenore“, oder die Singſpiele „Die verfolgte Unbekannte“, 
„Pyrrhus von Epirus“ in Kauf nehmen mußte, jo kündete doch ſchon Leiſewitz' „Julius von 
Tarent“, unter Schikaneder aufgeführt, jene beſſere Zeit an, in der mit dem Jahre 1800 
der Genius Schillers mit den „Räubern“ ſeinen triumphirenden Einzug hielt. Schon zeigte 
ſich Schillers Einfluß in den Dichtungen des Profeſſors Z. A. Zuppantſchitſch, der im 
Wochenblatt von 1806 mit ſeinen Fragmenten illyriſcher Poeſie aufgetreten war. Das 
liebenswürdige Talent dieſer mehr ſanften, ideal angelegten Natur entfaltete ſich weniger 
in ſeinen vaterländiſchen Dramen als in den balladenartigen Erzählungen. Ein freudiger 
Schaffenstrieb hatte ſich der Geiſter bemächtigt. Poeſie und Wiſſenſchaft wetteiferten in 
beiden Sprachen, dem Namen der Joſefiniſchen Zeit auch im fernabgelegenen Krainer— 
lande Ehre zu machen. Mehr als ein berühmter Name leuchtet uns entgegen, ſowohl von 
Fremden als Einheimiſchen, die mit ihrer Gelehrſamkeit auf die Bildung des Landes 
gewirkt haben. Sogar den Vater der ſloveniſchen Kunſtpoeſie, Valentin Vodnik, riß es 
hin, ſeinem Freunde Linhart in einer deutſch geſchriebenen „Geſchichte von Krain, Görz 
und Gradiska“ nachzueifern, während Andere ihre Lorbeern auf dem Gebiete der Sprach— 
und Naturkunde ſuchten und fanden. 

Das edelſte Streben, die deutſche Literatur in Krain zu fördern, beſeelte den 
begeiſterten Herold Schillers, Profeſſor Richter, der in einem denkwürdigen Aufruf vom 
Jahre 1817 alle Freunde des Schönen aufforderte, ſich um ſein Banner zu ſcharen und 
die heimiſchen Schätze zu heben; ſo erhielt Laibach in den „Illyriſchen Blättern“, welchen 
ſich ſpäter die kurzlebige „Carniolia“ geſellte, ein Organ, in dem berufene und unberufene 
Muſenſöhne aus der vormärzlichen Zeit ihre poetiſchen Gaben niederlegten. Im Geiſte 
der Romantik beſchwor man in den „Galerien berühmter Krainer“ Männer aus dem 
Sarge, die durch Feder und Schwert Großes geleiſtet, verwerthete in Balladen und 
Erzählungen heimiſchen Sagenſtoff, beſang in Liedern und Oden die Wunder des Krainer⸗ 
landes, lauſchte, wie Milko und Thomſchitz, den Klängen des floveniſchen Volksliedes, 
pflückte von den Früchten fremder Kunſtliteratur und gab endlich der angeſtammten 
Liebe und Treue zum Kaiſerhauſe gelegentlichen Ausdruck. Formell am reinſten iſt der 
beſchauliche Hermann von Hermannsthal, der einige Zeit „als Fremdling im Slavenlande“ 
lebte. Um ihn gruppiren ſich der lehrhafte Karl von Ullepitſch, genannt Laurent, der auf 
fremden Bahnen geſchickt wandelnde Hugo vom Schwarzthale, der Novelliſt Babnigg, 
Kordeſch, Frank, Petruzzi, Laſchan und andere. Mit rührender Theilnahme verweilen wir 
nur bei J. Emanuel Hilſcher, der zwar ein Böhme von Geburt, doch mit vollem Rechte zu 
den Unſern gezählt werden darf. Schon in ſeinem zwölften Jahre uach Laibach kommend, 
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reifte er hier an der Hand feines Lehrers, des gebildeten Feldwebels Dahl, heran und 
goß, ein Dichter im Waffenrock des Gemeinen, den Aufſchrei eines gefeſſelten Genius 
in ergreifende Klagetöne. Leben und Liebe predigten dem jungen Sänger Entſagung, ſo daß 
= — er ungeſellig und kalt, „gleich dem 
ssaAakAaàAvQker, der einfam die Luft durch⸗ 
= ſſhifft“, ſich immer mehr auf ſich 
ſelbſt und den ihm geiſtig verwandten 
Byron zurückzog, deſſen Manfred 
und hebräiſche Melodien er in ein 
ſchwungvolles Deutſch übertrug. 
Den Lorbeerkranz, den ihm erſt 
die Nachwelt geflochten hat, ſchon von 
der Mitwelt empfangen zu haben, 
war das ſchönere Los des gräflichen 
| Singers Anaſtaſius Grün. Als echten 
i SSeohn der Heimat zog es ihn immer 
wieder aus dem Geräuſch des Lebens 
nach ſeinem idylliſchen Thurn am 
Hart, wo er ſich in der ſtillen Ein⸗ 
ſamkeit des Waldes poetiſche Stim⸗ 
mung holte. Die Sehnſucht nach der 
Heimat legte dem einundzwanzig⸗ 
—— ee, | Jährigen Jüngling die Ode „Illyria“ 
i „ aauf die Lippen; das reizende Veldes 
725 IE ET mit dem grünenden Eiland und der 
Liebfrauenkirche hat an ihm einen 
begeiſterten Lobredner gefunden. Aber 
am meiſten danken wir ihm für die 
Überſetzungen der „Volkslieder aus 
Krain“, in welchen ſich die Sagen, 
Sitten und Naturanſchauungen der Slovenen eigenartig wiederſpiegeln. Der Wunſch, den 
der Dichter im Gruß an Illyrien ausgeſprochen: 

Sei mir gegrüßt, Land meiner ſchönſten Träume, Das liebend nährte meines Lenzes Keime, 
Land, das mir Leben, Lied und Liebe gab, Wie meine Wiege, ſei du auch mein Grab! 
ging in Erfüllung. In der Nähe des grünen Waldes erhebt ſich auf einem weit aus— 
ſchauenden freien Platze das Mauſoleum, in welchem der Sänger der Roſen ruht. Bis zu 
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Mauſoleum Anaſtaſius Grüns. 
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Grüns Tode hatten fi) noch alle geiſtigen Kräfte des Landes zu einem friedlichen 
Wirken harmoniſch vereinigt. Dankbar weihte Preseren der deutſchen Sprache einen 
Kranz von Gedichten, die ſein ſchönes Talent auch für den Deutſchen erkennen laſſen. Und 
wie Preseren haben faſt alle ſloveniſchen Muſenſöhne aus dem Born der deutſchen 
Dichtung geſchöpft. Viele von ihnen, wie Veſel, Cegnar, Toman, Voljavec, Cimpermann, 
haben ſich überſetzend an Goethe und Schiller gewagt, ihre ſloveniſchen Dichtungen im 
deutſchen Kleide als Gegengeſchenk gereicht oder ſich der deutſchen Sprache in ſelbſtändigen 
Dichtungen bedient, wie außer Preseren Friedrich Vilhar, der die deutſchen Ahnen und 
deren Nachkommen als Wächter des Rheins verherrlichte, und Luiſe Peſſiak, die ſich noch 
in jüngſter Zeit durch einen Band deutſcher Gedichte einen Weg „ins Kinderherz“ bahnen 
wollte. Umgekehrt haben ſich auch die Deutſchen für ſloveniſche Poeſie erwärmt und 
Preseren und Andere zu überſetzen verſucht, ſo Melzer, Rizzi, Peen, Germonik, Graf Pace 
und endlich Auguſt Dimitz, der mit dem Fleiße des Forſchers und der Liebe des Heimat— 
ſohnes die Geſchichte von Krain geſchrieben hat. 

Die erotiſchen Phantaſien eines Isleib, die harmloſen Erzählungen einer Henriette 
Grünewald, die ſchöngeiſtigen Aufſätze einer Hedwig von Radics⸗Kaltenbrunner ſind die 
jüngſten Regungen der deutſchen Literatur in Krain. 
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Die Steinwand in der Gottſchee. 


Goltſchee und die Gottſcheer. 


las Gottſcheer Ländchen in Krain liegt in felſiger, ſchwer zugänglicher 
Gegend. Schon im October fängt daſelbſt der herbe Winter an und 

der Frühling erſcheint erſt in der Mitte des Mai! Keine Winterſaat 
WR gedeiht, man muß fich mit der Sommerſaat begnügen. Der größte Theil 
X des Landes iſt bewaldeter Karſt, der häufig den ſeltſamſten Urwald⸗ 
charakter annimmt. Ringsumher ziehen ſich die Gebirge wie in einem Wirbel. Sie bilden 
keſſelförmig manche ſchöne Thäler und angenehme Ebenen, die aber ſo ſparſam mit Bächen 
und Brunnenquellen bewäſſert find, daß man größtentheils gezwungen iſt Schnee und 
Regenwaſſer aufzuſammeln und für Vieh und Menſchen vorräthig zu erhalten. Endloſe 
Waldgründe erſtrecken ſich bis nach Kroatien hin. Häufig durchbrechen phantaſtiſch geſtaltete 
Felſenrieſen den Wald, ebenſo zahlloſe Grotten und Höhlen. Gebahnte Wege ſind erſt in 
neuerer Zeit entſtanden. Zu Wagen im Lande herumzufahren, war früher unmöglich. 
Auch jetzt ſteigt man bei ſolchen Fahrten oft lieber vom Wagen und geht nebenher, oft an 
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Abgründen vorbei, fteil bergan oder bergab. Bis in unſer Jahrhundert herein wurden 
Laſten nur durch Saumroſſe befördert. Selten gelangt man in ein Thal mit wirklich frucht- 
barem Boden. Meilenweit ſieht man öde Hutweiden, mit Steinen bedeckt, zwiſchen denen 
nur Farrnkraut wächſt. Wo ein Fleckchen Erdreich ſich zeigt, wird es fleißig mit Steinen 
ummauert und ein Gärtchen für Flachs und Gemüſe angelegt. Hargrüblein heißen ſolche 
Gärtchen in Gottſchee, wo noch das alte, nur im Oberdeutſchen übliche Wort Har für 
Flachs gebraucht wird. — In dieſem Ländchen von etwa 13 Geviertmeilen wohnen nun 
in 171 Ortſchaften und Weilern gegen 25.000 Seelen. Ein deutſches Völklein in Urwalds— 
Abgeſchiedenheit, abgeſchieden ſeit Jahrhunderten vom deutſchen Geiſtesleben und doch 
immer noch die beſten Eigenſchaften deutſchen Weſens wahrend, die noch erhöhten Reiz 
erhalten durch alterthümliche Züge, die in dieſer 
Abgeſchiedenheit ſich erhalten haben. Dies gilt von 
ihrer Sprache, ihren Sitten und Gebräuchen und 
beſonders von ihren Sagen und Liedern, in denen 
ſich eine tiefe, innige Volksſeele ausſpricht. — Zehn 
Stunden ſüdöſtlich von Laibach liegt das Städtchen 
Gottſchee, das der Eingeborne nur die Stadt 
nennt, die Gottſchee nennt er das ganze Ländchen, 
auch das Land. Er betrachtet es nicht als einen 
Beſtandtheil von Krain. — Rundumher, wohin 
er ſich immer wende, ſind des Gottſcheers Nachbarn 
Kroaten und Slovenen, ſo daß ſich natürlich die 
Frage aufdrängt: wann dieſes deutſche Völkchen dahin gekommen und woher es gekommen? 
Hier ſcheint nun Eine Thatſache vor Allem wichtig, daß nämlich in dem ganzen Ländchen 
noch nirgends ein vorgeſchichtlicher Fund gemacht worden iſt, überhaupt keiner, der über 
das XIV. Jahrhundert zurückreicht. Alle Annahmen von uralten Anſiedlungen in der 
Gegend haben ſich als unhaltbar erwieſen. Während in den meiſten Gegenden Krains, ja 
ſelbſt im Hochgebirge Oberkrains römiſche und vorgeſchichtliche Alterthümer gefunden 
wurden, der mittelalterlichen gar nicht zu gedenken, fand ſich in Gottſchee noch keine Spur 
von dergleichen. Dieſer Umſtand gewinnt nun nicht wenig an Bedeutung durch eine 
Urkunde, die von der erſten Anſiedlung in Gottſchee ſpricht und ausdrücklich hervorhebt, 
daß dieſe Gegend noch vor kurzem für unbewohnbar galt. Der Patriarch von Aquileja 
verleiht in derſelben dem Grafen Otto von Ortenburg den 1. Mai 1363 das Patronat 
über Gottſchee. Wir geben einen Auszug des lateiniſchen Schriftſtückes in der Überſetzung: 
„Wir Ludwig, Patriarch von Aquileja, wollen die Kunde zu ewigem Gedächtniß bringen, 
die an uns gelangt iſt: daß in einigen Hainen und Wäldern an der Grenze von 
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Reifnitz, die unbewohnbar waren und unbebaut, viele Menſcheuwohnungen 
entſtanden und jene Haine und Wälder urbar gemacht ſind, und daß keine geringe Menge 
Volks ſich dort niedergelaſſen. In welchen Orten .. . . . neuerlich einige Kirchen erbaut 
ſind, nämlich in Gottſche, Pölan, Coſtel, Oſſiwniz und Goteniz ... mit 
Zuſtimmung und Erlaubniß des Grafen Otto von Ortenburg, in deſſen Herrſchaft und 
Gerichtsſprengel ſie liegen. Wir verleihen — ihm — das Recht — geeignete Prieſter zu 
beſtellen. — — Gegeben in unſerem Schloß zu Udine 1. Mai 1363.“ 
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Die Stadt Gottſchee in der Gegenwart. 


Die Geſchichte des Ländchens iſt nun klar. Die Gegend war eine unbewohnte 
Wildniß. Vereinzelt mögen Jäger eingedrungen ſein und einzelnen Thälern Namen 
gegeben haben, noch bevor ſie bewohnt waren. Um 1363 entſtanden die erſten Nieder⸗ 
laſſungen. Der Vorort hieß urkundlich ſchon 1377 „unſer Markt zu Gottſchee“. 

Durch einen Türkeneinfall 1469 ganz zerſtört, wurde der Ort 1471 wieder auf⸗ 
gebaut und durch Kaiſer Friedrich IV. zur Stadt erhoben. Im Stiftsbrief wird das 
Wappen beſchrieben: „ein plaber (blauer) ſchilt in des grund ein zaum in ſein ſelb farb und 
darin ein befeſtigt haus und davor S. Bartelmä ſtehet, habend in der einen hand ein puch 
und in der andern ein meſſer mit weißen farben“. — 1492 erhielten die Gottſcheer das 
kaiſerliche Privilegium, mit ihrem Vieh, Leinwand und anderen Erzeugniſſen „auf das 
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Krobatiſche“ und in andere Gegenden zu gehen, Handel zu treiben. Es folgten weitere 
ähnliche Begünſtigungen des Hauſirhandels 1571, 1596, 1774, 1780. Das arme 
Ländchen, das ſo wenig fruchtbaren Boden hat, konnte nur erhalten werden durch den 
Handel nach außen, dem ſich nahezu die ganze männliche Bevölkerung zuwandte, was das 
Leben jo eigenthümlich geſtaltete. — Die Stadt, die jetzt gegen 1.500 Einwohner zählt, iſt 
ein freundlicher Ort, in dem nur das fürſtlich Auersperg'ſche Schloß bedeutend hervorragt. 
Das Ländchen, das ſeit 1624 Grafſchaft hieß, kam an die Fürſten Auersperg, unter denen 
es 1791 endlich als Herzogthum erſcheint, indem der regierende Fürſt Auersperg den 
Titel eines Herzogs von Gottſchee erhält. 

Von der alten Tracht im XVII. Jahrhundert gibt uns noch ein Bild bei Valvaſor 
eine Vorſtellung. Jetzt hat nur der weibliche Theil der Bevölkerung noch die alte Volks⸗ 
tracht. Zu Sonnwenden (Johanni), was in Gottſchee Schumitten heißt, kommen die 
Männer gewöhnlich nach Hauſe. Jubel ertönt zu der Zeit überall und man erlebt das 
merkwürdige Schauſpiel, Männer zu ſehen, mitunter in modernſter Kleidung, mit Ringen 
an den Fingern, goldenen Uhrketten, an der Seite von Frauen in einer Tracht aus ver- 
gangenen Jahrhunderten, die etwas Nonnenhaftes hat und beſonders eigenthümlich wirkt, 
wenn ſie in Scharen einhergehen. Ein weißes Tuch leicht um den Kopf, eine lange weiße 
Tuchjoppe ohne Armel am Leib, die vorne offen iſt. Darunter ein gefälteltes Hemd mit 
einem rothen Gürtel gebunden. Rothe Strümpfe, ſchwarze Schuhe. 

Dieſe ungleichen Paare ſieht man nun beſonders Sonntags in Scharen, oft auf 
ſteilen Pfaden, nach oder aus der Kirche gehen. Die Gottſcheerin bleibt ſich immer gleich 
in ihrer einfachen Volkstracht, auch als Braut ſchmucklos. Bei alledem durchaus nicht 
unfein in ihrem Weſen, daß man von mancher denken möchte, ſie dürfe nur die Kleider 
wechſeln mit einer Städterin, und Niemand würde ſie für eine Bäuerin halten. In jüngſter 
Zeit beginnt nun auch bei ihnen die ſtädtiſche Kleidung einzudringen. — Der Gottſcheer iſt 
ſtolz auf ſein Volksthum. Er will kein Krainer ſein und rühmt ſich des Vertrauens, das 
man auf jeden Gottſcheer ſetzen dürfe, ein Vertrauen, das in der That auch der Arme, der 
ohne Capital auf die Wanderſchaft geht, genießt und rechtfertigt. „Von einem Gottſcheer 
hat man nie was Schlechtes erfahren!“ hört man ſie oft ſelbſtbewußt ausſprechen. In der 
That iſt auch Treue und Redlichkeit im ganzen Ländchen zu Hauſe. 

Aus der Volksmundart wollen wir nur wenige Punkte hervorheben, um zu zeigen, 
daß die Mundart von Gottſchee eine Miſchung iſt von verſchiedenen deutſchen Mundarten, 
die erſt in Gottſchee ſich vollzogen hat. Wenn man Ausdrücke findet wie Ertag für 
Dienstag, dankh für links, die für die baieriſch-öſterreichiſche Mundart bezeichnend find, 
jo möchte man die Mundart von Gottſchee für baieriſch⸗öſterreichiſch halten. Wenn man 
aber wieder bemerkt, daß andere echt baieriſch-öſterreichiſche Formen, wie z. B. ees werts 
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für „ihr werdet“ in Gottſchee unbekannt find, man ſagt da ihr bert; wenn man ferner 
weiß, daß die Genitivform: weß? des Vaters in Bſterreich erloſchen ift, indem fie in 
Gottſchee noch lebt (beſch biſcht? Wüterſch! Weſſen biſt du? des Vaters!) und dergleichen, 
jo fühlt man ſogleich: das iſt nicht öſterreichiſch! Sowie manche Familiennamen ſchwäbiſch 
klingen (Rankeli, Singeli, Keſele, Chriſe), manche fränkiſch, ſelbſt niederdeutſch (Büttner, 
Focke, Temme, Koppe), neben echt öſterreichiſchen (Pachinger, Stampfel, Sumperer, 
Lampel), ſo finden wir auch in der Mundart dieſe verſchiedenen Elemente in Eins 
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Alte Tracht der Gottſcheer (XVII. Jahrhundert). 


zuſammengefloſſen. Dazu kommen noch beſonders auffällige Züge der Mundart, die an 
die der sette Comuni und der Deutſchen des Monteroſa erinnern. So die Wandlung 
des ſ im Anlaut in weiches ſch; wir bezeichnen es mit einer Cedille; z. B. Scheale für 
Seele; die Verwandlung des f oder v in w, z. B. Wuter für Vater; des w in b: Bain 
für Wein. Dieſer Lautwechſel hat für den Fremden etwas Verwirrendes; man erwäge: 
Wald bedeutet Feld, Bald bedeutet Wald, Barlt bedeutet Welt! — ſchugen = fagen, 
ſchagen = ſägen, ſchagen (ſcharfes ſch) = ſchauen, ſchaagen (weiches ſch) = faugen, 
ſchän = ſehen, ſchanen = ſäen, ſchainen = ſein, ſchainen = ſcheinen. — Noch merk⸗ 
würdiger iſt die Verſchiebung der Bedeutung in der Bezeichnung z. B. der Körpertheile. 
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Der Finger heißt: Negle, der Nagel: Schule (Schale); Wingarle bedeutet Ring, der 
Mund: Maul, das Maul: Käue u. ſ. f. — Das Wörterbuch von Gottſchee, vom Ver— 
faſſer dieſes Artikels 1870 herausgegeben, gibt eingehende Auskunft über die Sprache. 


Orangen verkaufender alter Gottſcheer in Wien. 


Die Orte ſind den größeren 


Theil des Jahres über ohne 


Männer, beinahe alle ſind 
auswärts auf der Wander— 
ſchaft; zwei unſerer Bilder 
zeigen hauſirende Gottſcheer. 
Mit Sehnſucht erwartet zu 
Johanni die Familie den Ate 
(Vater), denn die Vorräthe 
vom vergangenen Jahr gehen 
zu Ende. Der Mann bringt 
Geld, das er auf der Wander— 
ſchaft erworben. Er hilft auch 
die etwaige Ernte heimbrin— 
gen. Das arme Weib hat oft 
nur mit größter Sparſamkeit 
bei harter Arbeit ſich mit 
Kindern, Geſinde und Haus— 
vieh den Winter über durch— 
gebracht. Überall wird die 
Tüchtigkeit des Weibes in 
Gottſchee hochgerühmt. Es iſt 
rührend, wenn man ſieht, wie 
dieſe Weiber ihren heimkeh— 
renden Männern oft meilen— 
weit entgegengehen und einen 
weithin ſchallenden Freuden— 
ſchrei erheben, wenn ſie ihn 
erblicken! Mit Demuth blicken 
ſie an ihn hinan, tragen ihm 


das Reiſegepäck, ſchirren das Pferd aus, führen ihn in das ſchöne Zimmer, das nur er zu 
bewohnen berechtigt iſt. — Bei der Männerloſigkeit des Landes den größeren Theil des 
Jahres über iſt die Pflege des Geſanges Sache der Frauen. Dieſer Umſtand hat offenbar 


423 


auf die Eigenthümlichkeit des Volksgeſanges in Gottſchee Einfluß gehabt. Mit typiſcher 
Monotonie der Singweiſe werden die ergreifendſten Balladen vorgetragen. In der 
Rockenſtube im Winter, beſonders im „Hinterland“, werden Sagen und Märchen 
erzählt, Räthſel aufgegeben 
und beſonders auch Balladen 
geſungen, von denen oft die 
ganze Geſellſchaft hingeriſſen 
wird mitzuſingen, ſo daß 
kein einziges Spinnrädchen 
mehr zu hören iſt, bis die 
Bäuerin ſich genöthigt ſieht, 
ans Nachhauſegehen zu er⸗ 
innern. — Beſonders innige 
Züge bieten eine Reihe von 
Marienliedern, oft mit dich⸗ 
teriſch empfundenen Wendun⸗ 
gen. Wenn es z. B. heißt: 
Keine Wolke ſteht am Himmel 
und doch fällt nieder kühler 
Thau, es iſt nicht kühler 
Thau, es ſind die Zährlein 
Marias. Sie geht in den 
Roſengarten, ſie pflückt lichte 
Roſen, ſie flicht ſie zum 
Kranz. Wo will ſie hin mit 
dem Kranz? Sie will ihn 
hängen auf das heilige Kreuz! 
— Oder: Der Tag iſt fort, 
die Nacht iſt da, mein Jeſus 
iſt nicht gekommen. — Wer 
klopfet an ſo ſchaurig? Mach' 
auf, liebe Mutter mein! — 
Mit linker Hand öffnet, mit 
rechter empfängt ſie ihn: Liebes Kind, wo warſt du? — Oder: Wohl dort auf grüner 
Alm geht der Morgenſtern auf, dort ſitzet Maria, unſere liebe Frau. — Johannes, 
Johannes, du heiliger Mann, haſt du nicht geſeh'n Jeſum, meinen Sohn? Ich hab' ihn 
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wohl geſeh'n: mit Stricken haben fie ihn gebunden, mit Geißeln ihn gegeißelt, fie haben 
ihn geſchlagen an das heilige Kreuz, zwei Nägel in die Hände und einen in die Füße! 
— — Neben ſolchen Marienliedern ſind Lieder im Schwung, die an andere heilige 
Perſonen gerichtet ſind: an Paulus, die heilige Regina, den heiligen Martin, die heilige 
Barbara, den heiligen Stefan ꝛc. Überall entdeckt man poetiſche und ſinnige Züge. Zum 
Beiſpiel: Der heilige Stefan wird geſteinigt und liegt im Sterben; da kommen ſein 
Vater und ſeine Mutter und ſein Bruder und fragen ihn: wem er ſeine Güter vererben 
will? Da kam ſeine Geliebte und fragt nach ſeinen Wunden, nach ſeinen Schmerzen, und 
er ſagt: Dir und der heiligen Jungfrau will ich meine Güter vermachen, du haſt nicht 
gefragt nach meinen Gütern, nur nach meinen Wunden und Schmerzen! 

Als Übergang zu den eigentlichen Balladen ſtehe hier nur noch das Rekrutenlied: 


Es iſt heut ein Schreiben kommen, An der Seite will ich dir ſteh'n.“ 

Daß die Buben ins Heer müſſen geh'n. „Wo wirſt du, Liebe, nur dann hingeh'n, 

Es hatte Einer eine Schöne, eine Liebe,! Wenn mich die Kugel wird treffen?“ 

Die wollte mit ihm geh'n. | „Wenn die Kugel dich wird treffen, 

„So bleib' du Liebe daheim!“ Mein Herze mir wird zerſpringen.“ 

„Daheim bleibe ich nicht; „Wo wirſt du, Liebe, nur dann hingeh'n, 

Ich geh' wahrhaftig mit dir!“ Wenn die Trommel zum Grab mir wird trommeln?“ 
„Wo wirſt du, Liebe, denn dann hingeh'n, „Wenn die Trommel zum Grab dir wird trommeln, 
Wenn ich ins Feuer muß rücken?“ Werden die Glocken zum Grabe mir läuten.“ 


„Wenn du ins Feuer mußt geh'n, 

Ein ebenſo rührendes Seitenſtück dieſes Liedes hört man unter dem Titel: „Vom 
grünen Majoran.“ Ein Mädchen wird von ihrem Geliebten gebeten, daß ſie ihm zum 
Abſchied, da er auf die Wanderſchaft geht, einen Strauß binde von Majoran. Der 
Abſchied, die Trennung überwältigt ihr Herz und naiv ſpricht ſich der Gedanke aus, daß 
ſie ihn ſchmückt und er dann wohl auch einer Andern gefallen möchte: 


Liebe, Liebe, bind' mir ein Sträußlein, Daß dich werden ſeh'n 

Ein Sträußlein von Majoran. Die deutſchen Dirnlein werden ſeh'n. 
Wie will ich dir's binden, So beug' dich nieder, hohes Berglein, 
Wenn mir die Zährlein heruntergeh'n? So heb' dich, heb' dich, tiefes Thal! 
Gleichwohl, gleichwohl will ich dir's binden, Daß ich ſehe, | 

Mit ſchwarzer Seide wird's gebunden fein, Wo mein Herzliebſter wandern wird! 


Mit einem ſilbernen Stecknadlein: 
Und nun eine Gottſcheer Ballade: „Die brave Stiefmutter“. 


Wie früh iſt auf klein Lohndirnlein, Welch' wunderbarer Traum iſt mir erſchienen! 
Sie begibt ſich zur Hauswirthin: Wer mir den Traum auslegen könnte! 
„O Hauswirthin, ihr liebe mein, Alle Morgen geh'n mir zwei Sonnen auf 


1 Die Liebe, der Liebe ſind in Gottſchee immer die Bezeichnung von: die Geliebte, der Geliebte. 
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Und vor euerm Fenſter eine Fahne Steht.” Geſtorben iſt die Hauswirthin. 

„Klein Lohndirnlein, liebes mein, Jenes hat geheiratet den jungen Wirth. 

Den Traum leg' ich dir ſelber aus: Es hat gethan, was gütlich iſt, 

Zwei Sonnen nicht können am Himmel ſteh'n. Was gütlich und was menſchlich iſt. 

Ich werde dir ſchwer erkranken thun, Den Waislein gab ſie das weiße Brot, 
Erkranken thun und ſterben thun. Den eignen Kindern das ſchwarze Brot. 

Du wirſt heiraten meinen jungen Wirth. Den Waiſen gab ſie den rothen Wein, 

Ich werde verlaſſen meine Waislein klein: Den eig'nen gab ſie das kühle Waſſer. 

So mach du ihnen, was gütlich iſt, Den Waislein hat ſie gebettet das Federbett, 
Was gütlich und was menſchlich iſt Den eig' nen Kindern von Stroh ein Bett. 
Wenn du deinen Kindern wirſt geben weißes Brot, Da ſpricht zu ihr ihr ſchöner Hauswirth: 

Gib meinen doch mindeſtens ſchwarzes Brot. „Meine Hauswirthin, du Geliebte mein, 
Wenn deinen du gibſt rothen Wein, Warum gibſt du nicht allen gleich?“ 

So gib meinen doch kühles Waſſer nur. „Nur ſo, mein junger, mein lieber Hauswirth: 
Wenn du deinen betteſt ein Federbett, Deine erſte Frau hat mir geſagt: 

So gib meinen doch von Stroh eins!“ Ich ſoll thun, was gütlich iſt, 

Erkranket iſt die Hauswirthin, Was gütlich und was menſchlich iſt!“ 


Als ein Zeugniß für den Zuſammenhang des epiſchen Volksgeſanges in Gottfchee 
mit altdeutſchen, romaniſchen und ſlaviſchen Liedern kann die Ballade „Hanſchal jung“ 
angeführt werden, deren Inhalt wir nur erzählen wollen. Der junge Hans hat auf 
einem Jahrmarkt ein ſchönes Dirnlein geſehen, nach der ihm das Herz unausſprechlich 
weh thut. Er klagt ſeiner Mutter ſein Leid. Sie beruhigt ihn: Laß ſein, mein lieber Sohn, 
wir wollen eine Mühle bau'n. Wenn alle Leute werden mahlen kommen, wird das ſchöne 
Dirnlein auch kommen. Alle Leute ſind mahlen gekommen, ſchönes Dirnlein iſt gleich⸗ 
wohl nicht gekommen. — Laß ſein, mein lieber Sohn, wir wollen bau'n ein Kirchlein weiß. 
Wenn alle Leute werden zur Meſſe kommen, wird das ſchöne Dirnlein auch kommen. 
Alle Leute ſind zur Meſſe gekommen, ſchönes Dirnlein iſt gleichwohl nicht gekommen. — 
Laß ſein, mein lieber Sohn, wir werden herrichten eine ſchneeweiße Leiche. Wenn alle 
Leute werden (mit Weihwaſſer die Leiche) beſprengen kommen, wird das ſchöne Dirnlein 
auch kommen. — Und fie kam denn wirklich. Natürlich iſt Hanſal der Scheintodte. „Was 
iſt das für eine wunderbare Leiche? Sie hält die Füße wie auf dem Sprung? Die Auglein 
ſind im Begriffe ſich zu öffnen (die Aglein hobent ſchich auwen Sproß), die Hände ſind im 
Begriff zu haſchen?“ Kaum hatte ſie das Wort geſprochen, ſo ſpringt die Leiche auf und 
umarmt das Dirnlein. Die aber ſinkt entſeelt dahin und er ſtirbt ihr nach, was mit den 
Worten gegeben wird: „Biſt du geſtorben wegen meiner, ſo ſterb' ich wegen deiner!“ Sie 
begraben an jeder Seite der Kirche Eines. Aus dem einen Grabe wuchs eine Rebe, aus 
dem anderen eine Roſe. Die wachſen über die Kirche hoch und wie ſie oben zuſammen⸗ 
kommen, umarmen ſie ſich als wie zwei wirkliche Konleute (Gatten). 
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So wuchs aus Triſtans Grab eine Rebe, aus Iſoldens Grab eine Roſe und 
Ahnliches kommt auch in ſchwediſchen Liedern vor. In einem ſerbiſchen Liede wächſt aus 
ſeinem Grabe eine Tanne, aus ihrem eine Roſe. Am nächſten unſerem Liede ſteht ein 
ſloveniſches Lied: „Der Scheintodte“, das in Anaſtaſius Grüns Liedern aus Krain deutſch 
zu leſen iſt. Es iſt viel unvollſtändiger und kürzer. Der ſchöne Schluß fehlt ganz. 

Eine andere merkwürdige Ballade beſingt ſehr ſkizzenhaft einen gelöſten Fluch. 
Die Geliebte verflucht den treuloſen Geliebten, der ihr geſagt hatte, er habe ſchon eine 
andere Geliebte, die an ſeinem Hauptkiſſen ſitzt. Sie wünſcht ihm Krankheit, daß das 
Fleiſch ihm vom Gebein faule und die Seele ſich vom Leib nicht könne trennen. Dies tritt 
ein und er ſendet nach der verlaſſenen Geliebten, daß ſie komme, um den Fluch zu löſen. 
Es erinnert dies an Triſtan, der verwundet liegt, gepflegt von Iſolde Weißhand, und 
nach ſeiner erſten Geliebten, der blonden Iſolde, ſendet. In unſerer Ballade erwiedert 
die Verlaſſene auf zwei Sendungen: Er hat ſchon eine andere Geliebte, die bei ſeinem 
Hauptkiſſen ſitzet. Erſt auf die dritte Sendung kommt ſie und nun löſt ſich ſeine Seele 
und fliegt als Taube zum Himmel. So iſt auch die Ballade vom Ulinger, dem Mädchen— 
mörder, in Gottſchee zu Hauſe mit der ſchönen Variante, daß der Ritter auf die Frage 
der Entführten: was die Tauben ſingen (daß nämlich der Ritter ſchon eilf Jungfrauen 
umgebracht)? die Antwort gibt: ſie ſingen ſo ein Lied, wie ſie im Lande thun ſingen! — 
Das werthvollſte Stück in literariſcher Hinſicht iſt aber die Ballade, die Bürgers „Lenore“ 
hervorgerufen hat. Sie wird in Gottſchee geſungen, und obwohl der Name Leonore nicht 
vorkommt und der Text ſich natürlich ganz eigenthümlich ausgeſtaltet hat, ſo fehlt doch 
ſelbſt wörtlicher Anklang nicht, indem ſonſt das Ganze höchſt kunſtloſen urſprünglichen 
Volksliedcharakter trägt, ſo daß ein Einfluß der Ballade Bürgers nicht denkbar iſt. 


Es waren zwei Liebende, 

Der Geliebte iſt ins Heer geſchrieben. 
Ins Heer muß er marſchiren. 

Alſo ſpricht die Geliebte: 

So komm nur, Geliebter, zu ſagen, 
Sei es lebendig oder todter, 

Wies dir im Kriege wird ergehn. 


Einmal klopft an der Geliebte: 

So thuſt du, Geliebte, nicht ſchlafen? 
Oder thuſt du, Geliebte, wachen? 
Ich thu, Geliebter, nicht ſchlafen. 

Ich thu, Geliebter, wachen. 


Komm heraus, komm heraus, meine Geliebte. 


Und heraus kommt die Geliebte. 


Er nimmt ſie bei ſchneeweißer Hand, 

Er hebt ſie auſ ſein hohes Roß; 

Sie reiten dahin, weg. 

So thuſt du, Geliebte, dich nicht fürchten? 
Oder thuſt du, Geliebte, dich fürchten? 
Wie werd ich, Geliebter, mich fürchten, 
Wenn du, Geliebter, biſt bei mir? 


Wie edel (für helle) da ſcheint der Mond, 
Wie leiſe reiten die Todten! | 
Sie reiten dahin zum Kirchlein, 

Jawohl dahin auf den grünen Friedhof. 
Alſo ſpricht da der Geliebte: 

Ruck dich, ruck dich Marmelſtein, 

Spalte dich, ſpalte dich kohlſchwarze Erde. 
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So verſchlinge, du Erde, die Todten, 
So laß die Lebenden bleiben! — 

Als herum iſt kommen der Morgen, 
Keine Sprache hat ſie nicht verſtanden, 

Offenbar will das Lied ſagen: die nach dem Verſchwinden des Bräutigams lebend 
zurückgebliebene Braut fand ſich in weiter Ferne, wo ſie weder die Sprache verſtand, noch 
einen Menſchen kannte. Der Weg, den ſie zu Pferde in wenigen Stunden durchjagt hatte, 
wurde von hier nun in die Heimat zurückgelegt in ſieben Jahren und drei Tagen. 

Noch viel merkwürdiger iſt eine andere Ballade, die geradezu an die Gudrun 
erinnert. Sie iſt vielgeſungen und allbekannt in Gottſchee unter dem Namen: „Die ſchöne 
Meererin (di ſcheanne Merarin)“. Schon der Ausdruck Meererin für Meeranwohnerin iſt 
auffallend. Der Inhalt iſt unbedeutend, erſt wenn man an Gudrun denkt, gewinnt. er an 
Bedeutung und iſt dann eigentlich erſt zu verſtehen. 

Um von der monotonen Singweiſe der epiſchen Volksdichtung in Gottſchee eine 
Probe zu geben, theilen wir hler die Melodie dieſer intereſſanten Ballade mit, die wir 
der Güte des Herrn Regierungsrathes Dr. Fr. Keesbacher danken. 


Keinen Menſchen hat ſie nicht gekannt. 
Sie iſt zurückgegangen ſieben ganze Jahr, 
Sieben ganze Jahr und drei Tage. 


Bie wrue iſcht auf dai Me- e - ra⸗ rin, dai ſchͤane, dai jun⸗ ge 


Me - ra⸗ rin. 


Die ſchöne Meererin. 


Wie früh iſt auf die Meererin, 

Die ſchöne, die junge Meererin. 
Sie ſteht morgen gar früh auf, 

Sie geht waſchen die weiße Wäſche, 
Zum breiten Meer, zur tiefen See. 
Sie hebt an, ſie wäſcht ſchön. 


Auf dem Meer, da ſchwimmt ein Schifflein klein, 


Darin da ſitzen zween junge Herrn. 

Guten Morgen, du ſchöne Meererin, 

Du ſchöne, du junge Meererin! 

Schön Dank, ſchön Dank, ihr junge Herrn, 
Viel gute Morgen hab ich wenig. 


Von dem Finger er zieht ein Ringlein: 
Nimm hin, du ſchöne Meererin! 

Ich bin nicht die ſchöne Meererin, 

Ich bin die Windelwäſcherin! 

Drauf ſetzen ſie ſie aufs Schifflein klein 
Und fahren übers breite Meer. 


Du biſt gleichwohl die ſchöne Meererin 
Die ſchöne, die junge Meererin. 

Sie nahm ein Tüchlein in die Hand 
Und fuhr über's breite Meer. 

Und wie ſie dann hin iſt gekommen, 
Dort grüßen ſie ſie und halſen ſie ſie, 
Und küſſen ſie die Meererin, 

Die ſchöne, die junge Meererin! 
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Das ganz Eigenthümliche, daß in einer Gegend, die nicht am Meer liegt, von einer 
„Meererin“ geſungen wird, erweckt ſchon den Gedanken: ſo etwas erfindet män nicht, das 
muß auf eine beſtimmte Überlieferung zurückgehen. Die Gottſcheer haben allerdings 
Handelsverbindungen mit Trieſt und Fiume, ſo daß ihnen das Meer ſo fremd iſt 
wie anderen Bewohnern von Binnenländern. 

Wenn nun auch alle die anziehenden Erſcheinungen im Leben des Volkes von 
Gottſchee ſich meiſt an Bekanntes in anderen deutſchen Gauen anſchließen, ſo erſcheint doch 
Alles hier in ſo alterthümlicher Form bewahrt und von einem gut gearteten Volksgeiſte 
getragen, daß es den Beſucher überraſcht und feſſelt, ja einen unvergeßlichen Eindruck 
zurückläßt. 
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Mie andere Theile des weitverzweigten Slavenſtammes 
gelangten auch die Slovenen auf dem Wege des Chriſtenthums 
zur Kenntniß einer phonetiſchen Schrift und wurden ihnen damit 
potentiell auch die Pforten der Literatur geöffnet. Zwar im Beſitze 
einer Figurativſchrift mochten fie ſich, obgleich ſtrenge genommen 
etwas Sicheres darüber weder für ſie, noch auch für die Slaven 
überhaupt vorliegt, aber dafür in der Natur der Sache ſelbſt 
begründet iſt, immerhin befunden haben, ſowie es weiter keinem 
Zweifel unterliegen kann, daß ihre Geiſtesthätigkeit in mancherlei 
Producten der traditionellen Literatur ſich manifeſtirte, allein 
weder das Eine, noch das Andere kann an dieſer Stelle unſere 
Aufmerkſamkeit weiter in Anſpruch nehmen und genügt es, 
den Gegenſtand beiläufig wenigſtens geſtreift zu haben. Das 
Chriſtenthum nun gelangte zu den Vorfahren der Slovenen 
zunächſt von Salzburg durch deutſche und von Aquileja durch 
romaniſche Prieſter, nicht ohne daß die Neophyten dabei als⸗ 
bald am Volksthum erheblichen Schaden gelitten, einer fremden 
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Oberlehensherrlichkeit ſich unterworfen und nach einem kurzen Zeitraum ſchon die 
ſtaatliche Individualität ganz und gar eingebüßt hätten. Das Kreuz und das Schwert 
machten auch hier gemeinſame Sache und führte dieſe Solidarität ſchließlich, und in 
dieſem Falle ohne langwierige Kämpfe zur Unterwerfung. Die Möglichkeit einer näheren 
Verbindung mit der chriſtlichen Culturwelt und ihren Idealen, die Ausſicht auf höhere 
Geſittung und Bildung und was dergleichen mehr iſt, Alles ward theuer genug erkauft, 
umſomehr, als die Reſultate den gehegten Hoffnungen auch nicht annähernd entſprachen. 
Der Grund lag zum großen Theile wohl in der Natur des Bekehrungswerkes ſelbſt, 
indem dasſelbe, indirect wenigſtens, durch ein fremdes Verkehrsmedium in Ausführung 
gebracht, ſchon an und für ſich keine großen und dauernden Erfolge verſprach, dann aber 
auch dadurch eine Schädigung erfuhr, daß die Glaubensboten, entgegen der eindringlichen 
Mahnung des erleuchteten und humanen Alcuin an den Salzburger Erzbiſchof Arno, als- 
bald mehr als Eintreiber der Zehnten denn als Verkünder der Chriſtuslehre ſich hervor— 
thaten. Da die Katechumenen überdies merkten, daß ihre politiſche Freiheit auf dem Spiele 
ſtehe und ihr Volksthum gefährdet erſcheine, machte ſich wiederholt eine Reaction gegen 
den neuen Glauben und deſſen Verkünder geltend und bedurfte es aller Energie ſeitens 
einheimiſcher Herzoge, ſowie äußerer Machtelemente, um das Chriſtenthum zu feſtigen und 
ihm ſchließlich dauernde Geltung zu verſchaffen. Bei dieſem Stande der Dinge iſt an ein 
reges Pulſiren des Geiſteslebens und eine kräftige Außerung desſelben in Denkmalen der 
Literatur nicht zu denken. In der That ſpähen wir nach ſolchen vergeblich aus und ſind 
es lediglich die Freiſinger Denkmäler, die aus der troſtloſen geiſtigen Ode mehrerer 
Jahrhunderte wohlthuend ſich abheben, obgleich deren Werthſchätzung weniger in rein 
literargeſchichtlicher als vielmehr und insbeſondere in ſprachlicher Beziehung zu ſuchen, 
aber hierin auch in reichem Maße begründet iſt. Dieſelben wurden im Kloſter des heiligen 
Corbinian zu Freiſing aufgefunden (daher die Bezeichnung Freiſinger Denkmäler) und 
ſind gegenwärtig den Handſchriften der königlichen Bibliothek in München einverleibt. In 
Lateinſchrift aufgezeichnet, umfaſſen fie eine Homilie und zwei Formeln der allgemeinen 
oder offenen Beichte (confessio generalis), welche die Chriſtgläubigen dem Prieſter nach⸗ 
zuſprechen hatten. Das Alter dieſer inhaltlich theils homiletiſchen, theils katechetiſchen 
Aufſätze anlangend, müſſen dieſelben aus paläographiſchen Gründen ſicherlich dem X., 
wo nicht ſchon dem IX. Jahrhundert vindicirt werden und find ſouach an die Spitze 
aller bislang bekannt gewordenen ſlaviſchen Literaturdenkmäler zu ſtellen. Dieſer und 
der weitere Umſtand, daß ſie das alleinige relativ ſehr alte ſchriftliche Denkmal des 
karantaniſchen oder noriſchen Sloveniſch repräſentiren, verleihen den Freiſinger 
Denkmälern einen nicht hoch genug anzuſchlagenden Werth. Man merkt es aber ihrem 
dürftigen Inhalte nicht an, daß in Kärnten ſpeciell um die Mitte des XIII. Jahrhunderts 
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die ſloveniſche Sprache noch die allgemein übliche war, wie denn auch der deutſche 
Minneſänger Ulrich von Lichtenſtein in ſeinem 1255 verfaßten Gedicht „Frauendienſt“ 
ausdrücklich hervorhebt, er ſei auf ſeinem romantiſchen von Venedig aus um ſeiner Herrin 
willen unternommenen Zuge als Venus verkleidet an der Grenze Kärntens von dem 
Landesfürſten und den Rittern in ſloveniſcher Sprache mit den Worten „buge waz primi 
gralva Venus!“ (Gott empfange euch, königliche Venus!) bewillkommt worden, und wie 


aus den faſt gleichzeitigen Berichten der Reimchronik Otakars von Steiermark und des 


Chroniſten Johannes von Viktring deutlich hervorgeht, welch ein Vorrecht der ſloveniſchen 
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Neufloveniſch: Aus den Freiſinger Denkmälern (X. Jahrhundert). 


Sprache ſelbſt in der Eidleiſtungs⸗ und Huldigungsceremonie bei der Feierlichkeit der 
Inthroniſation der Kärntner Herzoge eingeräumt war. Nach dem allgemeinen Stande 
der Dinge nun konnten Jahrhunderte hindurch nur Geiſtliche Vertreter der literariſchen 
Bildung ſein und nur innerhalb dieſes Kreiſes war eine literariſche Production, zunächſt 
natürlich im Sinne der chriſtlich⸗abendländiſchen Cultur zu erwarten. In der That iſt eine 
ſolche ſchon frühzeitig in Karantanien anzutreffen, aber dieſe in Erzeugniſſen der geiſtlichen 
Dichtung ſich manifeſtirende und durchwegs von Geiſtlichen herrührende literariſche Thätig⸗ 
keit hat die deutſche Sprache zum Organ und nirgends findet ſich auch nur die leiſeſte 
Andeutung darüber, daß derartige bibliſche und homiletiſche oder andere ſolche Stoffe auch 
in ſloveniſcher Sprache wären behandelt worden. Bringt man das eingangs Geſagte in 
Anſchlag und hält ſich überdies gegenwärtig, wie frühzeitig die karantaniſchen Slovenen 
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vollends in die Macht⸗ und Intereſſenſphäre eines fremden mächtigen Volksthums und 
Staatsweſens gezogen und aller Attribute ihrer einſtigen Selbſtändigkeit allmälig 
entkleidet wurden, dann finden wir jene Erſcheinung nicht nur nicht auffallend, ſondern 
ſchlechthin natürlich. | 

Ganz anders liegen in ihren Anfängen die culturellen und literarischen Verhältniſſe 
bei den pannoniſchen Slovenen. Zwar wurden auch ſie von Salzburg aus für das 
Chriſtenthum gewonnen und Alles ſpricht dafür, daß auch ihre Hingabe an die neue Lehre 
zunächſt eine rein äußerliche war und ſomit in intellectueller und literariſcher Beziehung 
keine ſichtbaren Erfolge aufweiſen konnte, allein die Sachlage änderte ſich mit einemmale, 
als die mit der ſegensreichen Wirkſamkeit der Slavenapoſtel Kyrill und Method im 
nächſten Connex ſtehende nationale Kirchenverfaſſung in Pannonien zur Geltung gelangte. 
Mit Recht bemerkt der Chroniſt: „Und es frohlockten die Slovenen, als ſie die Herrlich— 
keiten Gottes in ihrer Sprache vernahmen.“ Bibliſche und liturgiſche Schriften wurden 
in die Volksſprache übertragen, und was wir heute die älteſten glagolitiſchen und kyrilliſchen 
Denkmäler heißen, das wurzelt in Pannoniens Boden. Pannonien wurde damit zur Wiege 
der flavifchen Literatur überhaupt, das pannoniſche Altſloveniſch zum Sanskrit unter den 
übrigen Slavinen. Auf die Denkmäler ſelbſt einzugehen, bleibt uns an dieſem Orte verſagt, 
ſowie wir in der viel umſtrittenen Frage nach ihrer ſprachlichen Zugehörigkeit uns mit der 
Bemerkung begnügen müſſen, daß hiſtoriſche wie ſprachliche Gründe mit Entſchiedenheit 
auf Pannonien als ihre Heimat weiſen. Auf die ſpäteren und heutigen ethnographiſchen 
Verhältniſſe übertragen, wird ſtrenge genommen zwar nur der auf dem ehemaligen Unter⸗ 
pannonien ſeßhafte Theil der Slovenen ſein Eigenthumsrecht auf dieſe Denkmale geltend 
machen können, indeſſen iſt und war die Sprache dieſer Slovenen von jener aller übrigen 
nur dialectiſch verſchieden und wäre es eine Verkehrtheit ſondergleichen, die beiden im 
Grunde nicht als identiſch anzunehmen, wie denn auch unter anderem eine eminent ein⸗ 
ſchlägige werthvolle Salzburger Aufzeichnung aus dem Jahre 872 das ethniſche Moment 
richtig faßt, wenn ſie Karantanien und Unterpannonien mit dem Namen Slavinien 
bezeichnet. Der mit den Namen der beiden Slavenapoſtel verknüpften ſegensreichen 
Literatur⸗ und Culturthätigkeit ſollte eine nur kurze Dauer beſchieden ſein. Sofort nach 
Methods Tode (885) gelangten in Kirche wie Stac :tände zur Reife, die dieſer 
Thätigkeit ein raſches Ziel ſetzten und ſie zu einer bloßen, wenn auch glänzenden Epiſode 
machten. Methods Schüler, darunter der von ihm zum erzbiſchöflichen Nachfolger im Amte 
beſtimmte Gorazd, wurden des Landes verwieſen und fanden bei den ſprachverwandten 
Bulgaren gaſtliche Aufnahme und einen für ihre Geiſtesarbeit empfänglichen Boden. Die 
kirchlichen und politiſchen Zuſtände der pannoniſchen Slovenen wurden nun von jenen 
der karantaniſchen in nichts Weſentlichem verſchieden und hatten da wie dort die geiſtige 


433 


Lethargie im Gefolge. Zwar denkmallos ſind alle zunächſt folgenden Jahrhunderte keines⸗ 
wegs, allein das Quantum und Quale derſelben iſt ein derartiges, daß es ſich der Mühe 
nicht lohnte, ihrer hier weiter zu gedenken. Bemerkt wollen wir aber ausdrücklich haben, 
daß nach dieſen Literaturreſten und einigen ſie ergänzenden hiſtoriſchen Nachrichten unter 
anderem das Factum der Continuität der ſloveniſchen Sprache auch als Amtsſprache 
(allerdings in mäßigem Umfange) keinem Zweifel unterliegt. — Aus dieſer ihrer Lethargie 
wurden die Slovenen aufgerüttelt, 

. als die Reformation in ihrem Sieges⸗ 
BARS RASSE] laufe auch die von ihnen bewohnten 
N . Territorien berührte und unter ihnen 

die neue Lehre ſofort den Adel und 
großentheils auch das Bürgerthum 
an ſich feſſelte. Um Gemeingut des 
ganzen Volkes zu werden, mußte 
die Verbreitung derſelben durch das 
Medium der Volksſprache und dies 
nicht durch das lebendige Wort 
allein, ſondern auch und insbeſondere 
im Wege der Schrift erfolgen. Dieſer 
Erkenntniß verſchloß man ſich in 
maßgebenden Kreiſen keinen Augen⸗ 
blick und die Folge davon war das 
Aufblühen einer zunächſt religiöſe 
Zwecke verfolgenden Literatur. So 
wurde der erſte Reformator unter 
den Slovenen, Primus Truber 
(geboren am 8. Juni 1508 zu Rasica 
in Unterkrain, geſtorben am 29. Juni 1586 als proteſtantiſcher Pfarrer zu Derendingen 
in Württemberg), zugleich der Begründer der neuſloveniſchen Literatur, der Luther 
ſeines Volksſtammes. Aus ſeinen zahlreichen Schriften leuchtet ebenſo die felſenfeſte 
Hingabe an die neue Lehre, als die glühende Liebe zu feinen Volksgenoſſen hervor, 
unter denen dauernd zu weilen und zu wirken es ihm als Exulanten nicht beſchieden 
war. Berückſichtigt man die vielfache Ungunſt der Verhältniſſe, unter denen ſeine 
literariſche Thätigkeit zu leiden hatte, und erwägt man überdies, daß er neben den 
Jutereſſen ſeiner Connationalen auch für jene feines kroatiſchen Brudervolkes fördernd 
und aufmunternd zu wirken ohne Unterlaß beſtrebt war, dann wird man ſeine Productivität 
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Primus Truber, Begründer der neuſloveniſchen Literatur. 
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umſo höher anſchlagen müſſen. Dabei darf uns die Einſeitigkeit des Charakters dieſer 
Schriften nicht allzuſehr ſtören, iſt ſie ja doch einerſeits in der Natur der Sache ſelbſt 
gelegen und ſtoßen wir anderſeits trotzdem auch auf Producte, die über dieſes Niveau 
ſich erheben. So war es beiſpielsweiſe ſchon Primus Truber, der die fascinirende Wirkung 
des Liedes auf Herz und Gemüth richtig erkannte und, ſeiner individuellen Grund— 
ſtimmung folgend, ſein Volk mit einem reichen Schatze religiöſer Lieder, theils eigene 
Schöpfungen, theils Nachdichtungen, beſchenkte. Mit nur einer Ausnahme erſchienen alle 
Schriften Trubers im Ausland, in Tübingen. In Württemberg, woſelbſt einige ſeiner 
Landsleute ziemlich einflußreiche Stellungen einnahmen (einer von ihnen, Magiſter 
Michael Tiffernus, war ſogar Kanzler und erſter Rath des Herzogs), fand er ein Aſyl und 
an Herzog Chriſtof einen hochherzigen Förderer ſeiner ſchriftſtelleriſchen Beſtrebungen. 
Außerdem brachten mehrere proteſtantiſche Reichsfürſten, freie Städte und das Heimat⸗ 
land bereitwillig materielle Opfer, um die bedeutenden Drucklegungskoſten zu beſtreiten. 
Doch als ſein Mäcen obenan ſteht Baron Hans Ungnad, welcher, nachdem er infolge des 
Religionsedictes vom Jahre 1557 alle ſeine Ehrenſtellen niedergelegt und zu ſeinem 
Aufenthalt Württemberg gewählt hatte, dem Unternehmen jede nur erdenkliche materielle 
wie geiſtige Unterſtützung angedeihen ließ und noch auf dem Sterbebett in rührenden 
Worten ſeiner gedachte. | 

An Schaffenskraft überflügelt Truber die gleichzeitig oder wenig jpäter wirkenden 
Schriftſteller, dagegen ſteht er an Gelehrſamkeit wie an Sprachkenntniſſen (das für ſeine 
Zwecke ſo nothwendige und förderliche Griechiſche und Hebräiſche waren ihm ganz fremd) 
einigen von ihnen nicht wenig nach. Wie es ferner jeder Anfang naturgemäß mit ſich 
bringt, iſt auch ſeine Schreibart noch unvollkommen und inconſequent, die Sprache zu 
local gefärbt, wortarm und von fremden Elementen durchſetzt, die Diction vielfach ſchwer— 
fällig und ungelenk. 

Von dieſen und ähnlichen Gebrechen und Mängeln möglichſt freigehalten find 
die Schriften Sebaſtian Krels (geboren 1538 zu Wippach in Krain, geſtorben am 
25. December 1569 als Superintendent in Laibach) und Georg Dalmatins (geboren 
unbekannt wann in Gurkfeld in Krain, geſtorben am 31. Auguſt 1589 in Laibach), 
obgleich beide außer Truber keine Vorgänger hatten. Dalmatin iſt unter ſeinen Genoſſen 
nicht nur der gelehrteſte und ſprachgewaltigſte, ſondern allen ſeinen Schriften iſt nebſt 
anderen Vorzügen eine gewiſſe Gefälligkeit und Sauberkeit in der Diction eigen, die wir 
ſonſt nur noch bei Krel antreffen. Unter ſeinen ſieben Schriften ragt die nach dem Original 
veranſtaltete Übertragung der ganzen Bibel (Wittenberg 1584) beſonders hervor, ein 
Rieſenwerk, welches noch heute unſere Bewunderung erregt und dem Autor in der 
ſloveniſchen Literatur ein pietätvolles Andenken ſichert für immerdar. Gleichzeitig unter⸗ 
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nahm es Adam Bohorieé, ein Schüler des Humaniſten und Reformators Philipp 
Melanchthon, feine Mutterſprache grammatikaliſch zu fixiren (Arcticae horulae, Wite- 
bergae 1584) und ihre Orthographie zu regeln. Als erſtes derartiges Unternehmen iſt 
der Verſuch im Ganzen als gelungen zu bezeichnen und für den nicht geringen Werth ſeiner 
Orthographie ſpeciell ſpricht am beſten der Umſtand, daß ſie ſich bis in die Vierziger⸗ 
Jahre unſeres Jahrhunderts behaupten konnte. Nach der lexikalen Seite hin behandelte 
die ſloveniſche Sprache zuerſt der Hiſtoriograph Hieronymus Megiſer (Dietionarium 
Graecii Styriae 1592), aber mit unzureichenden Mitteln und daher in wenig befriedigender 
Weiſe. Der Sprachſchatz iſt provinziell eingeſchränkt, an Ungenauigkeiten und Mißverſtänd⸗ 
niſſen reich und macht ſich beſonders eine foreirte Fremdthümelei darin in abſtoßender 
Weiſe breit. 

Die genannten Männer im Verein mit einigen anderen ob ihrer minderen 
Bedeutung hier nicht weiter zu nennenden Genoſſen brachten die Literatur in dem kurzen 
Zeitraume von drei Decennien zu einer achtenswerthen Entfaltung. Doch ſollte die Blüte⸗ 
zeit nicht lange anhalten und das Begonnene durch die Gegenreformation ein jähes und 
tragiſches Ende nehmen. Dieſe eröffnete ihre Wirkſamkeit mit einem energiſchen Autodafe 
der proteſtantiſchen Bücher und wurde das Meiſte davon in ſchier unglaublicher Menge 
ſchon in den Jahren 1600 und 1601 in Laibach und Graz den Flammen überantwortet 
und dieſe Procedur ſpäterhin an verſchiedenen anderen Orten wiederholt. Einen Reſt erhielt 
das Collegium der Jeſuiten in Laibach, und was davon dieſe nicht ſelbſt verbrannten, ging 
bei der Einäſcherung ihres Collegialgebäudes im Jahre 1774 zugrunde. So ſind die 
meiſten dieſer Werke typographiſche Raritäten geworden und andere hat die völlige 
Vernichtung getroffen. Vertilgt wurde auch, ſtatt ſie den eigenen Zwecken dienſtbar zu 
machen, die ſeit 1562 beſtandene erſte Buchdruckerei Laibachs, und da eine andere erſt 
1678 daſelbſt zu functioniren begann, mußte unzukömmlich genug der Bücherdruck wieder 
außer Landes beſorgt werden. Der Gewaltact iſt umſo unbegreiflicher, als das Streben 
der Gegenreformation eingeſtandenermaßen auch darauf gerichtet war, möglichſt raſch 
eine reiche literariſche Thätigkeit im Dienſte des Katholicismus in Gang zu ſetzen und 
damit auch auf dieſem Felde die großen Verdienſte der Gegenpartei, inſoweit dies durch 
die Confiscation und Vernichtung ihrer Bücher nicht ohnehin ſchon geſchehen war, erfolg- 
reich zu paralyſiren. 

Doch damit hatte es allerdings noch ſeine guten Wege. Auch ohnedem verlor der 
Proteſtantismus in kurzer Zeit ſein mit Mühe erobertes Terrain, und zwar durch ſein 
eigenes Verſchulden, worunter das ſchwerſte und verhängnißvollſte auf Rechnung einer 
verkehrten Maxime in ſeinem Unterrichtsſyſtem zu ſtellen iſt. Während man es nämlich 
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dieſelbe nicht nur beim höheren, ſondern auch beim elementaren Unterricht zu Gunſten einer 
todten oder fremden Sprache bei Seite geſchoben und damit das Band zerriſſen, welches 
die dereinſtige Intelligenz mit dem Volke verbinden und ſie insbeſondere zu Trägern der 
Literatur befähigen ſollte. Auf dieſe Weiſe bewegte man ſich in fortwährenden Gegenſätzen 
und würdigte ſozuſagen die eigenen Schöpfungen nicht, wenn man es grundſätzlich nicht 
zuließ, daß die Sprache, in der man ſelbſt ſchriftſtelleriſch wirkte, zu höherer Geltung 
gelange und ihre Thätigkeitsſphäre erweitere. 

An dem gleichen Übel, wozu ſich indeß noch andere geſellten, krankte aber auch das 
Lehrſyſtem ihrer Nachfolger, der Jeſuiten, und wir ſchreiben es dieſem Umſtande in erſter 
Linie zu, daß das ganze XVII. und mit Ausnahme der letzten zwei Decennien auch das 
XVIII. Jahrhundert qualitativ wie quantitativ ſo arm ſind an literariſcher Production. 
Zu allem Ungemach ſtanden Adel und Bürgerthum, die vordem als große Förderer der 
Literatur ſich erwieſen, derſelben nun auf einmal mit verſchränkten Armen gegenüber, 
kurz, die Verhältniſſe ſchlugen möglichſt zu ihren Ungunſten um und machen ihre rapide 
Decadenz leicht erklärlich. Den literariſch und pädagogiſch thätigen, wie den meiſten anderen 
Mitgliedern des Jeſuitenordens iſt es un die Pflege der einheimiſchen Literatur ganz und 
gar nicht zu thun und findet dieſe auch bei den aus der Jeſuitenſchule hervorgegangenen 
Autoren in der Regel keine, in Ausnahmefällen eine höchſt untergeordnete Beachtung und 
geringe active Förderung. Beweis deſſen iſt nicht am wenigſten die 1693 begründete 
Akademie der Operoſen (Academia Operosorum Labacensium), die alles Andere, nur 
nicht das Nächſtliegende in ihrem Programm hatte und ſchon damit den Keim der 
Zerſetzung in ſich trug. Von dem Boden des eigenen Volksthums völlig losgelöſt, konnte 
ſie auf eine irgend allgemeinere Sympathie und Unterſtützung nicht rechnen und nahm 
denn auch bald ein wenig rühmliches Ende. Den argen Mißgriff ſahen die Nachfolger ein, 
und als infolge der Reformen der Kaiſerin Maria Thereſia und des Kaiſers Joſef II. das 
geiſtige Leben auch unter den Slovenen reger zu werden begann und man die genannte 
Akademie wieder ins Leben rief, aber ſie zugleich auf die natürliche, auf eine nationale 
Baſis ſtellte, wurden ihre Erwecker unter Einem die thätigſten Förderer der ſloveniſchen 
Literatur. Was bis zu dieſem Zeitpunkt ſeit der Gegenreformation geleiſtet ward, iſt der 
Mehrzahl nach, obgleich an fünfzig Schriftſteller ſich an dieſer Arbeit betheiligten, von 
ziemlich untergeordneter Bedeutung: viele Namen, aber ein Dalmatin iſt nicht darunter. 
An die Leiſtungen der Reformation kehrte man ſich nicht oder hatte keine Ahnung davon, 
ſo daß z. B. infolge des heroſtratiſchen Verfahrens mit ſectireriſchen Büchern ſelbſt ein ſo 
unverfängliches und dabei unentbehrliches Werk wie Bohoric'„Areticae horulae“ Schrift— 
ſtellern lange hindurch unbekannt blieb und für ſie geradezu erſt entdeckt werden mußte. 
Die Leiſtungen ſelbſt treten aus dem Rahmen religiöſer, paränetiſcher und erbauender 


437 


Stoffe nicht heraus, nur ab und zu wird auch die Sprache einer grammatikaliſchen oder 
lexikaliſchen Behandlung unterzogen, wobei ſich auch Autoren aus Kärnten, Steiermark 
und dem Küſtenlande zum erſtenmal bemerkbar machen. Obgleich mittlere Leiſtungen über⸗ 
wiegend ſind und auch die religiöſe Dichtung — eine profane gibt es noch immer nicht — 
feinen nennenswerthen Fortſchritt zeigt, findet ſich doch auch manches über dieſes Niveau 
einigermaßen Hinausreichende. Diesbezüglich erwähnt zu werden verdient ſchon das Haupt 
und der eigentliche Motor der Gegenreformation, Thomas Chrön, das iſt Hren (1560 
bis 1630), deſſen reine, an Bohoric geläuterte Sprache zumal wohlthuend ſich abhebt 
von der fremdthümelnden und regelloſen Manier manches ſeiner Nachfolger und darunter 
auch ſolcher, die an ſeine Sprache die beſſernde Hand anzulegen ſich anmaßten. Dieſer 
Tadel berührt M. Kaſtelec (1620 bis 1688) nicht, der in ſeinen zahlreichen Erbauungs⸗ 
ſchriften die äußere Form nicht vernachläſſigt und auf Sprachcorrectheit Werth legt, ohne 
damit der Leichtfaßlichkeit Abbruch zu thun. Keine gewöhnliche Erſcheinung iſt auch 
Joannes Baptista a sancta Cruce (Janez Krstnik od Sv. KriZa), der in feinen 
fünf ſtattliche Quartbände füllenden Homilien neben einer ungewöhnlichen Beleſenheit in 
der kirchlichen wie profanen Literatur auch dialectiſche Routine und eine ſtarke Anlage zur 
Reflexion zeigt, aber dieſe ſeine Vorzüge durch grobe ſtiliſtiſche und ſprachliche Gebrechen 
erheblich ſchmälert. Voll Bizarrerie und aufdringlicher Ambition iſt Pater Marcus Pohlin 
(1735 bis 1801), ein zwar vielſeitiger, aber wenig gründlich unterrichteter Mann, der ſich 
in der Rolle eines Sprachreformators am beſten gefällt, obgleich er gerade für dieſe die 
geringſte Eignung beſitzt. Doch alle ſeine Schwächen und Mißgriffe werden dadurch 
reichlich wettgemacht, daß er einerſeits durch ſeine zahlreichen, inhaltlich viel Abwechslung 
bietenden Schriften die Leſeluſt neu belebte und den Leſerkreis ſelbſt bedeutend erweiterte, 
anderſeits jüngere Talente für die Literatur zu gewinnen verſtand und ſie durch ſeine 
willkürlichen Neuerungen zum Selbſtdenken und zu einer geſunden Oppoſition veranlaßte, 
ſowie er auch durch ſeine ſprachlichen Schrullen und Abgeſchmacktheiten in weiteren Kreiſen 
auf Widerſtand ſtieß und Bekämpfungen erfuhr (beiläufig ſei auf die zielbewußte und 
erfolgreiche Thätigkeit Oswald Guts manns hingewieſen), wodurch er einen raſcheren 
Entwicklungsgang der Sprache und ein intenſiveres Studium derſelben herbeiführte. Auf 
dieſe Weiſe nützte er denn indirect weitaus mehr, als er direct ſchadete. Nicht unerwähnt 
bleibe noch, daß man über ſeine Aufmunterung nunmehr auch die weltliche Dichtung zu 
cultiviren begann. Ein Theil dieſer erſten von A. F. Dev, M. Naglit, J. Mihelit, 
Val. Vodnik und Anderen herrührenden ſchüchternen Verſuche gelangte in drei von 
Dev herausgegebenen Bändchen „Piſanice“ (Laibach 1779 bis 1781) zum Abdruck und 
findet ſich auch der erſte ſloveniſche Operntext („Belin“ betitelt und von Jakob Zupan in 
Muſik geſetzt) darunter. 
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Um dieſe Zeit wurde dem Sloveniſchen auch ſchon der Weg zur Bühne geebnet, 
indem bei Aufführungen italieniſcher Opern in Laibach häufig ſloveniſche Lieder eingelegt 
wurden und ſtets eine zündende Wirkung erzielten. Alsbald gelangten auf derſelben 
Schaubühne dramatiſche Piecen durch Dilettanten aus den beſten Kreiſen der Geſellſchaft 
wiederholt zur Aufführung und faßt die zeitgenöſſiſche Kritik ihr Urtheil darüber dahin 
zuſammen, es ſei durch dieſe Vorſtellungen in überzeugender Weiſe der Beweis erbracht 
worden, daß die ſloveniſche Sprache Biegſamkeit, Geſchmeidigkeit, Nachdruck und Melodie 
genug beſitze und ſich in Thaliens Munde gar gut hören laſſe. Bezug genommen iſt zunächſt 
auf zwei von dem angeſehenen vaterländiſchen Hiſtoriker Anton Linhart (1756 bis 1795) 
überſetzte Luſtſpiele (das eine iſt Beaumarchais': „La folle journée ou le mariage de 
Figaro“, das andere „Die Feldmühle“ von Richter), die übrigens keine mechaniſchen Über— 
tragungen ſind, ſondern freie Bearbeitungen mit Nationaliſirung der Sujets und genauer 
Anpaſſung an Sitten und Anſchauungen des Volkes, daher ſie bis zur Stunde vom 
Repertoire noch nicht ganz verſchwunden ſind. 

Unter dem Einfluß der erwähnten Reformen und ſodann der Principien und Ideen 
der franzöſiſchen Revolution beginnt mit Linhart, Bl. Kumerdej (1738 bis 1805) 
und Georg Japel (1744 bis 1807) die Renaiſſance der floveniſchen Literatur. Der 
geiſtige Horizont erweitert ſich und ein beſſerer Geſchmack bildet ſich allmälig aus. Die 
Sprache wird voller, reiner und glatter, wie dies ſchon an der von Japel im Verein mit 
Kumerdej und Anderen beſorgten zweiten vollſtändigen Bibelübertragung zu beobachten 
iſt und in der Folgezeit alsbald noch markanter hervortritt. War ferner insbeſondere die 
poetiſche Production nach Inhalt wie Form bislang mit geringen Ausnahmen unvoll— 
kommen ausgeſtaltet, ſo ſollte auch hierin eine Wendung zum Beſſeren eintreten. Japel 
bringt die rhythmiſchen Grundſätze der floveniſchen Sprache in ein organiſches Gefüge, 
oder eigentlich er exemplificirt ſie in den eigenen Dichtungen und Nachdichtungen in 
wirkſamer Weiſe. 

Der erſte bedeutende Dichter iſt Valentin Vodnik (geboren am 3. Februar 1758 
in Siska bei Laibach, geſtorben am 8. Jänner 1819 in Laibach), eine der ſympathiſcheſten 
Erſcheinungen der ſloveniſchen Literatur. Nach Abſolvirung des Gymnaſiums bei den 
Jeſuiten in Laibach widmete er ſich dem geiſtlichen Stande und war Jahre hindurch in 
dem romantiſcheſten Theile ſeiner Heimat, in dem an Naturreizen aller Art reichen Ober— 
krain als Seelſorger thätig, wobei er die Natureindrücke voll auf ſich einwirken ließ und 
fie in farbenſatten poetiſchen Bildern reflectirte, wie denn das kräftige landſchaftliche 
Colorit eine charakteriſtiſche Eigenheit ſeiner Dichtungen werden ſollte. Mit der Groß— 
artigkeit der Natur harmonirte die Urſprünglichkeit, Kraft und Friſche des Volkes und 
der kryſtallne Quell der Volksſprache und des Volksliedes wirkte erquickend, läuternd 
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und befruchtend auf Vodniks Dichtungen. Ein glückliches Geſchick brachte ihn hier ſchon 
mit dem großen Förderer aller literariſchen Beſtrebungen ſeines Heimatlandes, dem 
feinſinnigen und kenntnißreichen Baron Sigmund Zois (1747 bis 1819) in nähere 
Berührung, der fortan nicht nur ſein Mäcen, ſondern auch ſein Mentor wurde, indem er 
ſeine poetiſchen Leiſtungen einer ebenſo liebevollen als ſorgfältigen äſthetiſch-kritiſchen 
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Prüfung zu unterziehen pflegte und dadurch zu ihrer Vervollkommnung viel beitrug. 
Dieſer Verkehr geſtaltete ſich noch reger, als Vodnik Lehrer am Gymnaſium in Laibach 
wurde, dieſen Poſten mehrere Jahre hindurch mit Eifer und Umſicht verſah und nach 
Occupation des Landes durch die Franzoſen und der Umgeſtaltung des Studienwejens die 
Stelle des Leiters der lateiniſchen, ſpäter der Kunſt⸗ und Gewerbeſchulen übernahm. Auch 
als in der Folge Vodniks äußere Verhältniſſe wegen Mißdeutung einiger Stelleu ſeiner 
vortrefflichen, inhaltſchweren Hymne „Ilirija oZivljena® eine überaus traurige Wendung 
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nahmen, war es Zois, der ihm mit hilfreicher Hand tröſtend und aufmunternd zur Seite 
ſtand und ſeinen bisher ſo regen Geiſt vor Erſchlaffung bewahrte. Im Jahre 1806 
veröffentlichte Vodnik die erſte Sammlung ſeiner Gedichte (eine kritiſche Geſammtausgabe 
beſorgte Fr. Levſtik 1869), welche mit Recht eine ungetheilt günſtige Aufnahme fanden, 
— ließen ſie ja doch alle bisherigen Producte dieſes Genres, ſeine eigenen in Devs 
„Piſanice“ enthaltenen nicht ausgenommen, weit hinter ſich. Da gibt es nichts Schales 
oder Schwächliches, kein falſches Pathos oder barocke Sentimentalität und was dergleichen 
mehr iſt, Alles iſt kraftvoll und markig, immer natürlich und doch niemals derb oder 
trivial. In die Denk⸗ und Empfindungsweiſe des Volkes eingeweiht und mit den poetiſchen 
Außerungen des Volksgeiſtes genau vertraut, gibt der Dichter gerne Stimmungen 
Ausdruck, die im Herzen des Volkes ihr Echo finden mußten, daher mehrere ſeiner Lieder 
geradezu Volkslieder geworden ſind. Andere wieder ſchildern Land und Leute mit ſeltener 
Friſche und Treue und ſind anmuthige Bilder der poetiſchen Kleinmalerei. Aus allen 
aber ſpricht eine tiefe, glühende Liebe zur Heimat und zur Nation, welche der Dichter 
glücklich und geachtet zu ſehen wünſcht und zu dem Zwecke ſeine beſten Kräfte bereitwilligſt 
in ihren Dienſt ſtellt. In der That iſt es nicht der Poet allein, ſondern auch der ſelbſtloſe 
Patriot, Pädagoge und Gelehrte, der hier thätig eingreift. Er verſchmäht es nicht, mit 
Herausgabe eines Kalenders ſich abzuplagen, nur um durch belehrende Aufſätze auf das 
Volk bildend und veredelnd einzuwirken. Er begründet die erſte politiſche Zeitſchrift in 
ſloveniſcher Sprache, verfaßt eine den wiſſenſchaftlichen Anforderungen Rechnung tragende 
Geſchichte feines engeren Vaterlands und der angrenzenden Gebietstheile, codificirt die 
grammatikaliſchen Erſcheinungen ſeiner Mutterſprache, ſucht ihren Wortſchatz aus dem 
literariſchen Beſtande und dem Volksmunde zu heben, kurz er entfaltet neben feiner ſegens⸗ 
reichen lehramtlichen eine vielſeitige und unermüdliche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Beide 
ergänzen einander und ſteigern bedeutend die Werthſchätzung, die ſich Vodnik als Dichter 
in ebenſo hohem als verdientem Maße erworben hat. 

Seit Vodnik entäußert ſich die Literatur auch mehr und mehr ihres provinziellen 
Charakters, die Peripherie beginnt auf die geiſtigen Impulſe des centralen Theiles immer 
lebhafter zu reagiren. In Steiermark machen ſich L. Volkmer und St. Modrinjak, im 
Küſtenland Valentin Stanié, in Kärnten Urban Jarnik als Dichter vortheilhaft bemerkbar. 
Vorerſt jedoch wird wieder der Sprache beſondere Aufmerkſamkeit gezollt und deren Bau, 
beziehungsweiſe Wortſchatz von Männern, wie dem ſpäter als Slaviſt berühmt gewordenen 
Bartholomäus Kopitar, von J. L. Smigoc, P. Dajnko, Fr. Ser. Metelko, U. Jarnik, 
A. J. Murko einer ausführlichen, da mehr, dort minder gründlichen Darſtellung, zum 
Theil ſelbſt einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Analyſe unterzogen. Auch ein lebhafter Krieg um die 
Orthographie entbrannte und drohte zu einer verhängnißvollen Spaltung zu führen, doch 
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verlief glücklicherweiſe die ganze Action im Sande und lieferte wieder einmal den Beweis, 
daß Alphabetreformatoren nach Art eines Vulfila oder Kyrill zu den größten Seltenheiten 
gehören. Bohoric behauptete nach wie vor das Feld, bis im Jahre 1844 ſeine Orthographie, 
ohne daß es einen irgend nennenswerthen Kampf abgeſetzt hätte, durch die heute in Übung 
ſtehende einfachere und präciſere organiſche verdrängt wurde. 

Nicht nur mit ſeinen Dichtungen, auch mit ſeiner klaren, kräftigen und ſprachreinen 
Proſa machte Vodnik großen Eindruck und fand hierin bald tüchtige Nachfolger, den 


Franz Preseren. 


tüchtigſten, der ihn ſelbſt weit übertraf, an Matthäus Ravnikar (1776 bis 1845), ferner 
an Metelko und mehreren anderen zunächſt aus des letzteren Schule hervorgegangenen 
ſprach⸗ und ſtilgewandten Proſaiſten. Für die poetiſche Production wurde über Anregung 
des ſprachgelehrten und geiſtvollen M. Cop von M. Kaſtelec 1830 das periodiſche 
Sammelbuch „Kranjska Gbelica“, eine Art Muſenalmanach, geſchaffen, welches in feinen 
fünf Jahrgängen Beiträge von M. Kaſtelec, Jakob Zupan, Fr. Preseren, Joſef Zemlja, 
U. Jarnik, Bl. Potoknik, G. Grabner, G. Kosmaé, Bartholomäus Leviénik, J. Ziegler, 
M. Tusek und Anderen enthält und worin nach Vodniks Vorgange auch Volksliedern 
ein entſprechender Platz angewieſen iſt, wovon mit Ausſchluß der im letzten Jahrgange 
dieſes Buches zum Abdruck gelangten die meiſten in die größeren Sammlungen ſloveniſcher 
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Volkslieder von Stauko Braz (1839) und Em. Korytko (1839 bis 1844, fünf Bändchen) 
Aufnahme fanden. Die kunſtpoetiſchen Beiträge ſind, wie dies ja anders auch nicht zu 
erwarten iſt, von ſehr verſchiedenem äſthetiſchen Werthe, aber das Beſtreben, von fremder 
Schablone ſich thunlichſt freizuhalten und dafür in ſeinem Denken und Fühlen jenes der 
Volkspſyche zu reflectiren, iſt ein der großen Mehrzahl unter ihnen eigener, nicht zu 
unterſchätzender Vorzug. 

Eine glänzende Erſcheinung unter den aufſtrebenden Dichtern iſt Franz Preseren 
(geboren von bäuerlichen Eltern am 3. December 1800 zu Vrba nächſt Veldes in 
Oberkrain, geſtorben am 8. Februar 1849 als Advocat in Krainburg), inſofern er ſie 
alle ſowohl an intenſiver wie extenſiver Geiſtesbildung, an natürlicher Begabung, 
ſchöpferiſcher Kraft und Geſtaltungsvermögen, als auch in Bezug auf poetiſche Technik, 
Diction und Sprache weit überragt. Aber auch Vodnik übertrifft er in dem Maße, in 
welchem ein künſtleriſch mäßig entwickeltes Talent vom Genie übertroffen werden kann. 
Ein paar Jahrzehnte nur trennen die Thätigkeit beider, aber welch ein Unterſchied nach 
Inhalt wie Form zeigt ſich nicht in ihren poetiſchen Erzeugniſſen! Vodnik traf das 
Richtige, indem er nach einigem Schwanken ſich für die accentuirende Rhythmik gegenüber 
der quantitirenden entſchied, aber da er ſich in Bezug auf die Versmaße an die Einfachheit 
des Volksliedes hielt und faſt darauf beſchränkte, ſind dieſe, ſowie zumal ſeine ſtrophiſche 
Architektonik eintönig und wirken, da ſie zu wenig Abwechslung bieten und überdies 
zuweilen auch zum behandelten Sujet nicht am beſten paſſen, auf die Dauer faſt abſpannend. 
Welche Mannigfaltigkeit bei kunſtmäßiger Exactheit dem gegenüber bei Preseren! An 
Muſtern der claſſiſchen und der Poeſie mehrerer anderer Culturvölker trefflich gebildet, 
führte er eine Menge poetiſcher Formen in die Literatur ein. Er ſang zuerſt in männlichen 
und weiblichen Aſſonanzen, in der Nibelungenſtrophe und in Diſtichen, in Terzinen und 
Ottaven und von ihm datiren die erſten Ghaſelen und Gloſſen, Sonette und Epigramme, 
Romanzen und Balladen, Elegien und Satiren. Dabei kennt er den Geiſt jedes Vers— 
maßes genau und trifft immer die richtige Wahl, ſowie er durch den tadellos reinen, 
abwechslungsreichen Reim und das liebliche mundartliche Colorit der Sprache den Zauber 
ſeiner Poeſie noch erhöht. So wird die poetiſche Darſtellungskunſt dem gedankentiefen 
inneren Gehalt in allen Richtungen gerecht und iſt jedes einzelne dieſer poetiſchen Gebilde 
ein organiſches Kunſtwerk für ſich ſelbſt, wie ſolche nur von genialen Naturen können 
geſchaffen werden. Darum iſt auch die Frage, ob des Dichters Individualität in dem 
unvergleichlichen lyriſch-epiſchen „Krst pri Savici“ (Die Taufe an der Savica) oder in 
den einſchmeichelnden Liedern im engeren Sinne, in Sonetten oder Ghaſelen u. ſ. w. 
zu vollerer Entfaltung gelangt, von untergeordneter Bedeutung. Obzwar jede in ihrer 
Art, ſind alle dieſe Schöpfungen doch gleichmäßig von reiner künſtleriſcher Schönheit und 
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Grazie durchgeiſtigt und ſichern dem Dichter den Ehrenplatz des erſten Claſſikers der 
ſloveniſchen Literatur. 6 

Eine neue Literaturperiode beginnt 1843 mit der Gründung der heute noch fort— 
erſcheinenden Zeitſchrift, Novice“ durch J. Bleiweis (geboren am 19. November 1808 
in Krainburg, geſtorben am 29. November 1881 in Laibach), welcher dieſes Unternehmen 
durch faſt vier Jahrzehnte mit ſeltener Umſicht, Kenntniß und Routine leitete und dabei 
auch eine vielſeitige literariſche Thätigkeit entwickelte. Das Blatt wurde zum Mittelpunkt 
der Literatur und es ſind wohl nur äußerſt wenige von den zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern, 
die es nicht durch Beiträge bereichert hätten. Obzwar zunächſt landwirthſchaftlichen und 
gewerblichen Intereſſen gewidmet, war doch ſchon zu Anfang darin der Belletriſtik, der 
traditionellen Literatur und der Volkskunde, ſowie der Pflege verſchiedener Wiſſenszweige 
mit beſonderer Rückſichtnahme auf nationale Bedürfniſſe und Zuſtände ein bevorzugter 
Platz eingeräumt. Geſchichtliche, archäologiſche, ethnographiſche, linguiſtiſche, juridiſche, 
naturwiſſenſchaftliche, cultur- und literargeſchichtliche Abhandlungen und Aufſätze wechſeln 
darin mit Novellen und Kunſtdichtungen, mit Volksliedern, Märchen und Sagen, Mythen 
und Legenden, Sprichwörterſammlungen, Aufzeichnungen von Sitten und Bräuchen ꝛe. 
Zumal in ihren erſten zwanzig Jahrgängen zeigen die „Novice“ den organiſchen 
Entwicklungsgang der Literatur in markanter Weiſe und nehmen auch auf alles außerhalb 
ihres Bereiches Erſcheinende möglichſt Bezug. Aus der Unzahl ihrer Mitarbeiter verdienen, 
inſoferne ſie namentlich auch anderwärts ſchriftſtelleriſch thätig auftraten oder Special— 
werke veröffentlichten, eine beſondere Erwähnung: M. Vertovec, M. Verne, Pozenkan 
(M. Ravnikar), K. Robida, P. Hicinger, Orosl. Caf, Boz. Rail, J. Tusek, Fr. Levſtik, 
M. Majar, Dav. Trſtenjak, J. Trdina, J. Navratil, M. Cigale u. A.; ferner als Sammler 
von Producten der traditionellen Literatur: G. Kobe, Rodoljub Ledinski (Ant. Zakelj), 
Jak. Voldic, M. Valjavec, Trſtenjak; endlich als Dichter: Pozenkan, Rodoljub Ledinski, 
Bl. Botocnif, Fr. Jerisa, Mirosl. Vilhar, Lovro Toman, Sim. Jenko, A. Umek, 
Fr. Svetlikik, Fr. Malavasié, Podgorski (L. Svetee), Fr. Cegnar, M. Valjavec und 
insbeſondere J. Koſeski-Veſel (geboren am 12. September 1798 zu Koſeze in Ober— 
krain, geſtorben am 26. März 1884 in Trieſt), welchen man, freilich mit mehr individueller 
Sympathie als kunſtkritiſchem Verſtändniß gerne Preseren an die Seite oder ſelbſt über 
dieſen ſtellt. Der Vergleich hinkt nicht nur, er iſt überhaupt unznuläſſig, womit jedoch 
Koſeskis gewiß nicht unbedeutende reale Vorzüge und Verdienſte in keiner Weiſe geſchmälert 
werden ſollen. Dieſe liegen indeſſen viel weniger in ſeinen Originalſchöpfungen, die ſeine 
poetiſche Individualität nur undeutlich und einſeitig hervortreten laſſen, als in der überaus 
fruchtbaren Thätigkeit, die er als Überſetzer griechiſcher, italieniſcher, engliſcher, deutſcher 
und ruſſiſcher Meiſterwerke der Poeſie entwickelte. Zwar iſt er auch als ſolcher von 
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Anderen bald überholt worden (es fei nur an Cegnars vortreffliche Übertragungen von 
Schillers Wilhelm Tell, Maria Stuart und der Wallenſtein⸗Trilogie erinnert), aber der 
Umſtand, daß er der Erſte war, welcher ſich an eine mit Schwierigkeiten aller Art 


U 


Anton Martin Slomsek. 


verbundene Aufgabe wagte, läßt manche bei deren Löſung zu Tage getretene Schwäche 
geringer erſcheinen. 

Drei Jahre nach der Gründung der „Novice“ rief Anton Martin Slomsek 
(geboren am 26. November 1800 zu Slom in der Pfarre Ponigl in Unterſteiermark, 
geſtorben am 24. September 1862 als Lavanter Fürſtbiſchof in Marburg) das Jahrbuch 
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„Drobtinice“ ins Leben, welches fich ſofort in die weiteſten Kreiſe Eingang verjchaffte 
und zu einem wahren Familienbuche wurde. Obgleich um die „Drobtinice“ viele literariſche 
Kräfte ſich ſcharten (poetiſche Beiträge in großer Zahl lieferten namentlich Val. Orozen, 
Joſ. Virk und Joſ. Hasnik), jo war doch Slomsek zeitlebens der eifrigſte Mitarbeiter 
daran und ſtammen die meiſten und beſten Beiträge aus ſeiner Feder. Seiner intellectuellen 
Vielſeitigkeit entſpricht ſeine phänomenale productive Thätigkeit (die Geſammtausgabe 
ſeiner Werke iſt vorderhand auf fünfzehn voluminöſe Bände, wovon bis zur Stunde vier 
vorliegen, veranſchlagt), welche in meiſterhafter Diction und in volksthümllich friſcher, 
reiner Sprache zum Ausdruck gelangt. Wo immer er thätig eingegriffen, überall hat er zum 
mindeſten Bleibendes, theilweiſe aber auch Hervorragendes und ſelbſt Claſſiſches geſchaffen, 
ſowie er insbeſondere als Biograph und Ingendſchriftſteller bislang noch unerreicht daſteht. 

Mit dem Jahre 1848 machen ſich im politiſchen, ſocialen und nationalen Leben 
neue Strömungen, in der Literatur theils neue, theils verbreiterte Intereſſen geltend. 
L. Toman läßt ſeine zeitgemäßen „Glasi domorodni“ (Patriotiſche Klänge) erſcheinen 
(1849): freiheitliche und patriotiſche Lieder, welche viel Feuer, Sturm und Drang, aber 
mehr rhetoriſchen als poetiſchen Schwung und eine ziemlich mangelhafte Technik bekunden. 
Vereine mit politiſcher und literarischer Tendenz, ſowie mehrere neue Zeitſchriften entſtehen, 
welche letzteren jedoch, mit Ausnahme der gegenwärtig in ihrem 43. Jahrgange ſtehenden 
„Zgodnja Danica“, mit dem Eintritt der Reaction eingingen, um nach nicht langer Friſt 
anderen, beſſeren Platz zu machen. Ferner greift die ſogenannte „illyriſche Bewegung“ 
ein und hat mehrere ebenſo begeiſterte als begabte und unterrichtete Anhänger in Wort 
und Schrift, aber in breitere Schichten vermag ſie nicht zu dringen und verläuft, ohne 
eine andere nachhaltige Spur als das Gefühl arg getäuſchter Hoffnungen zurückzulaſſen. 

Unſchätzbare Verdienſte um die Literatur erwarb ſich der zunächſt als eifriger und 
ſorgfältiger Grammatiker und Lexikograph hervorragende Anton Janezid(1828 bis 1869), 
indem er vom Jahre 1852 bis zu ſeinem Tode unausgeſetzt als Herausgeber und Leiter 
periodiſcher Schriften eine ebenſo aufopferungsvolle als unermüdliche und muſterhafte 
Thätigkeit entwickelte. Seine belletriſtiſche und wiſſenſchaftliche Monatſchrift „Slovenski 
Glasnik“ (1858 bis incluſive 1868) machte Epoche und bildete den Sammelpunkt der 
beſten Autoren, in erſter Linie jener der jüngeren Generation, unter denen ſich einige als 
glänzende Talente manifeſtirten. Daneben erſchien deſſen „Cvetje iz domaéih in tujih 
logov“, worin umfangreichere Originalarbeiten (Romane, Gedichtſammlungen und epiſche 
Dichtungen) ſowie Übertragungen (darunter Sophokles' Ajas, Tenophons Memorabilien, 
Vergils Georgica, Schillers Wilhelm Tell und Maria Stuart, ſowie ruſſiſche, böhmiſche 
und polniſche, italieniſche und ſpauiſche poetiſche Werke u. ſ. w.) Aufnahme fanden. In | 
trefflicher Weiſe erſetzt wurde der „Slovenski Glasnik“ durch Joſ. Stritars „Zvon“ 
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(1870; 1876 bis incluſive 1880) in welchem die Belletriftif einen ungewöhnlichen Grad 
von Vollendung erreichte, woran dem Herausgeber ſelbſt der Löwenantheil gebührt. Als 
natürliche Fortſetzer dieſes Unternehmens mit theilweiſe erweitertem Programm ſind 
Levecs „Ljubljanski Zvon“, Skets „Kres* und Tavkars und Hribars „Slovan“ (die erſte 
illuſtrirte ſloveniſche Zeitſchrift) anzuſehen, welche eine Fülle von belletriſtiſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten enthalten und einen großen Aufſchwung der Literatur bekunden. Dabei 
bleibt es erwähnenswerth, daß daneben unter den etwa dreißig Zeitſchriften von hente 
bereits eine Anzahl von Fachjournalen vorhanden iſt, deren Thätigkeit ſpeciellen Sphären 
der Literatur beſtens zu ſtatten kommt. Zum Zwecke ſpecieller Literaturintereffen find aber 
weiter beſondere Inſtitute ins Leben gerufen worden, welche ihrer Aufgabe mit beſtem 
Erfolg obliegen. So die „Slovenska Matica“, welche die Pflege der Wiſſenſchaft ſich 
zum Ziel geſetzt hat und ſoeben auf eine 25jährige erfolgreiche Thätigkeit zurückblicken 
kann; das „Dramatiéno drustvo* (Dramatiſcher Verein; exiſtirt ſeit 1867), welches die 
Literatur bislang mit etwa hundert Bühnenſtücken (theils Originalwerke, theils Über⸗ 
ſetzungen) bereicherte und die 1852 begründete „Druzba sv. Mohora“ (Hermagorasverein), 
welche die Literatur allen Schichten der Nation reichlich zuſtrömen macht. Gegenwärtig 
zählt fie über 46.000 Mitglieder, von denen jedes alljährlich ſechs Bücher im Geſammt⸗ 
umfange von nahezu hundert Druckbogen erhält, ſo daß alſo über eine Viertelmillion 
Bücher jährlich in die Hände der Theilnehmer gelangen, — wahrlich ein Inſtitut, wie ein 
ſolches im Verhältniß zur Bevölkerungsziffer wohl keine andere Literatur wird aufweiſen 
können. Alle dieſe Bücher find im reinſten Schriftſloveniſch abgefaßt, ein Beweis, daß die 
ſloveniſche Literatur keine Treibhauspflanze iſt, und zugleich die ſchlagendſte Widerlegung 
der von Unberufenen zum Überdruß breitgetretenen Phraſe, dem Volke ſei die ſloveniſche 
Schriftſprache unverſtändlich. — Soviel in flüchtigen Contouren über die hervortretendſten 
Sammelcentren der Literaturbewegung unſerer Tage. Mußte auch auf jedwedes Detail 
verzichtet werden, ſo ſollen doch mindeſtens die beſten Dichter und Erzähler der jüngſten 
Vergangenheit und der Gegenwart hier ihren Platz finden. Unter deu Erſteren ſind 
Sim. Jenko, Fr. Lepſtik, Krilan (Joſ. Pagliarnzzi), Sim. Gregorkié, Jo). Stritar und 
Gorazd (A. Askerc) je nach dem Grade und der Art mit Preseren congeniale Dichter⸗ 
naturen. Außerdem ragen hervor: Miroslav Vilhar, der das Talent des Dichters und 
Componiſten in ſich vereinigte, Rodoljub Ledinski, A. Umek, Fr. Cegnar, M. Valjavec, 
die Brüder Franz und Joſef Cimperman, A. Funtek, Louiſe Pesjak, J. Jenko (Mirko) 
und einige kräftig aufſtrebende Talente der jüngſten Dichtergeneration, wie Joſ. Krzisnik, 
Fr. Geſtrin und Andere. Reicher noch iſt die Literatur an vorzüglichen Erzählern und 
ſeien namentlich erwähnt: Sim. Jenko, Val. Mandelc, Fr. Erjavec, Fr. Levſtik, Val. 
Zarnik, Joſ. Ogrinec, Samoſtal (M. Tonejec), J. Mencinger, J. Stritar, J. Trdina, 
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J. Vosnjak, J. Tavkar, J. Kersnik, J. Staré, Fr. Detela, A. Koder und als der hervor- 
ragendſte unter ihnen Joſ. Juréik, der Preseren des Romans und der Novelle, 
welcher nebſtbei mit ſeiner Tragödie „Tugomer“ eine glänzende dramatiſche Begabung 
documentirte. N 

Gewinnt man über die zeitgenöſſiſche Entwicklungsphaſe der Literatur den nöthigen 
überblick, dann iſt es das Gefühl der Befriedigung, das uns darob erfüllt. In allen 
Sphären des geiſtigen Lebens iſt ein erfreulicher Aufſchwung wahrnehmbar. Überall 
herrſcht eine rege Schaffensfreudigkeit wie niemals zuvor und die Zahl tüchtiger Arbeits- 
kräfte nimmt von Jahr zu Jahr zu, — lauter Momente, Weiche zugleich einen erhebenden 
Ausblick in die Zukunft gewähren. 


Die Bergkirche St. Peter bei Vigaun. 


Architektur, Malerei und Plaſtik in Krain. 


Das Mittelalter. 


rſt als in anderen Ländern der Romanismus ſich am kräftigſten entfaltete 
5 und ſeine ſchönſten Blüten trieb, begann in Krain die Entwicklung, 
welche die Grundlagen für eine baukünſtleriſche Bethätigung ſchuf. 
Im XII. Jahrhundert erſt wuchſen die jetzigen Landſtädte zu anſehn⸗ 
lichen Märkten an, von Aquileja aus wurde durch Gründung von 
Pfarren die kirchliche Organiſation eingeleitet und im XIII. Jahrhundert weitergeführt, 
die wichtigeren Orte erfreuten ſich bereits einer bedeutenden Blüte. Die Denkmale der 
vorgothiſchen Periode ſind faſt ſpurlos verſchwunden. Von kirchlichen Bauten beſteht eine 
halbrunde Apſis bei der Filialkirche zu Moistrana im Wurzuerthale, ferner die Doppel⸗ 
kapelle der Kleinfeſte zu Stein. Das Portal hat je zwei frei eingeſtellte Säulchen mit 
attiſcher Baſis, Archivolten, in der Bogenſcheide ein gleicharmiges Kreuz und, ſoweit durch 
die Tünche erkennbar, neben demſelben je eine Vogelgeſtalt mit Buch. Den Scheidbogen 
des ebenerdigen Raumes zieren zwei Halbſäulen mit Eckblatt auf der joniſchen Baſis und 
mit einfachem Kelchcapitäl. Die Oberkirche iſt eine weniger ſtilgerechte Wiederholung der 
unteren. Die Fenſteröffnungen beider Räume ſind romaniſch. Die Kapelle bildete das öſtlich 
vorſpringende Eck der Feſte und hat, inſoferne ſie einen Theil der Befeſtigung ausmachte, 
auch ſehr ſtarke Mauern. 


Kärnten und Krain. 29 
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Faſt die gleiche Armuth an Bandenkmaleu herrſcht in den älteren Abſchuitten der 
gothiſchen Periode; im XIII. und XIV. Jahrhundert müſſen wohl neue Bauten entſtanden 
ſein, denn es wurden nicht wenige neue Pfarren und Filialen errichtet, doch die furchtbare 
Zeit der Türkeneinfälle, beginnend 1396, zerſtörte und verwüſtete faſt Alles. Über ein 
Jahrhundert ſengten, mordeten und plünderten die Türken im Lande, und es iſt nur 
erſtannlich, daß gerade in der Periode dieſer furchtbaren Heimſuchungen fo viele Kirchen 
gebaut wurden. Die Bevölkerung lernte nach und nach ſich gegen die fliegenden Gäſte 
einigermaßen vertheidigen, erbante um die aus der Aſche wiedererſtandenen Kirchen 
Schntzmauern, und zahlreiche Tabors entſtanden. Weder früher noch ſpäter iſt je jo viel 
gebaut worden als im XV. Jahrhundert, trotzdem Jahr aus Jahr ein die Ortſchaften 
in Aſche gelegt wurden. 

Die Mehrzahl der Pfarrkirchen in Krain und eine Menge Filialkirchen wurden 
damals erbaut oder erweitert. Bei vielen Kirchen, deren gothiſcher Charakter verwiſcht iſt, 
beweiſen einzelue Bautheile, der Thurm, der Mauerſockel, oft auch nur der Grundriß ihre 
Eutſtehung in dieſer Zeit, und man wird zu der Annahme gedrängt, daß von den 1.321 
jetzt beſtehenden Kirchen Krains am Ende der Periode mindeſtens die Hälfte bereits 
beſtanden hat. Prachtbauten ſucht man wohl vergebens unter ihnen, es ſind beſcheidene 
Werke, wie ſie das Bedürfniß erheiſchte und die geringen Mittel zuließen, kleine Landpfarr⸗ 
und noch kleinere Filial- und mittlere Stadtkirchen, ſelten mit Anſpruch auf eine reichere 
Erſcheinnng, noch ſeltener von feinerer Ausbildung der Zierglieder, jedoch iſt die Sicherheit 
in den manchmal kühnen Conſtructionen nie zu vermiſſen; in dem freien, hin und wieder 
ins Spielende ausartenden Wechſel des Decorativen waltet ein nie ſchwankendes, ſicheres 
Stilgefühl. Die größeren ſind meiſt dreiſchiffige Hallenkirchen, die kleineren ein⸗ und 
zweiſchiffigen hatten oft nur über dem Chor ein Gewölbe, über dem Schiff eine flache 
Holzdecke, welche, baufällig geworden, in den meiſten Fällen ſpäter durch das Gewölbe 
eines anderen oder auch keinen Stils erſetzt wurde. Die organiſche Verbindung des 
Thurmes mit der Kirche kommt vereinzelt vor, er iſt gewöhnlich zur Seite des Chores 
angelehnt und ſein Erdgeſchoß dient als Sacriſtei oder er ſteht frei neben der Kirche. Vor 
der Weſtfront der kleineren iſt nicht ſelten eine durch Pfeiler geſtützte Vorhalle. Dieſe 
gothiſchen Bauten ſind über das Land, die Mehrzahl in Oberkrain, zerſtreut, in der 
Hauptſtadt beſteht einzig die Kapelle des heiligen Georg auf dem Schloſſe. Die kleinen 
Kirchen abgelegener Orte und jener Gemeinden, die zur Vornahme größerer Anderungen 
nicht die Mittel beſaßen, haben ihre urſprüngliche Geſtalt am beſten bewahrt. 

Der älteſte gothiſche Bau, noch aus der Übergangsperiode, befindet ſich in 
Scharfenberg bei Ratſchach auf einem hohen Bergſattel, neben welchem eine ſteile Spitze 
die wenigen Reſte der Burg gleichen Namens trägt. Der Chor hat quadratiſchen Grundriß, 
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das Gewölbe von ſehr flachem Spitzbogen zwei im Scheitel ſich kreuzende Gurten von 
unförmlicher Stärke und ohne weitere Profilirung als die Abfaſung der Kanten, aufruhend 
auf urwüchſig einfachen Conſolen; desgleichen die kleinere und niedrigere Sacriſtei an der 
Nordſeite des Chores. Die beiden Schiffe entſprechen in der Breite jener der vorgenanuten 


Räume, ſo daß der ganze Grundplan ein längliches Rechteck bildet. Die Schiffe ſind durch 


drei maſſige quadratiſche 
Pfeiler getrennt und waren 
bis zur Renovirung, 1768, 
flach gedeckt. 

Gegen das nicht ge⸗ 
ringe Ungeſchick in der 
Ausführung der alten 
Bautheile zu Scharfen⸗ 
berg zeigt das Schiff der 
Filial⸗ und Wallfahrts⸗ 
kirche zu Ehrengruben bei 
Biſchoflack die ältere Gothik 
in correcter Eutwickelung. 
Acht maſſive rechteckige 
Pfeiler, ohne Capitäl in 
die flachen Spitzbogen 
übergehend, ſcheiden das 
mittlere überhöhte Schiff 
von den Seitenſchiffen. 
Das Gewölbe hat in den 
noch quadratiſchen Feldern 
Quer⸗ und Diagonalgurten 
| mit runden, theilweiſe 
R profilirten Schlüſſen. Die 
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Fenſter von ungleicher Größe haben auch ungleiches Maßwerk mit Drei- und Vierpaß. 


Vortretend aus dem ernſten, düſteren und ſchweren Schiffe, überraſcht uns die graziöſe 
Leichtigkeit und Lichtfülle des großen dreiſchiffigen Hallenchors angenehm. Er iſt zwar 
ein ſpäthgothiſcher Bau, doch möge gleich hier ſeiner ausführlicher gedacht werden. Der 
Chor beſitzt nahezu die gleiche Breite des vorliegenden Langſchiffes, doch iſt ſonderbarer 
Weiſe ſeine Achſe etwas nach Süden gewendet, woraus ſich einige Unregelmäßigkeiten im 
Anſchluß des Gewölbes ergeben. Abgeſehen von dieſer kleinen Unregelmäßigkeit zeigt der 
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Chor den Höhepunkt der Entwickelung ſpätgothiſcher Architektur in Krain. Sechs ſchlanke 
achtſeitige Pfeiler ſteigen aus runden Sockeln auf, haben ein niedriges, aber zierliches 
Eichblattcapitäl unter einem zweiten einfacher decorirten oder figürlich geſchmückten. Das 
Gewölbe zieren in allen Kreuzungen der Gurten Blattroſetten und Schilder, auf den 
Schlüſſen ſolche von reicherer Bildung und mit figürlichem Schmuck. Das Maßwerk in 
jedem der ſechs hohen und ausnehmend breiten Fenſter weiſt verſchiedene Combinationen 
auf. Den Geſammteindruck beeinträchtigt leider die auf den Gewölbefeldern 1644 aus⸗ 
geführte und nachgedunkelte ornamentale Malerei. An den Chorecken ſind außen Zierſäulen 
ſtatt der Streben und unter denſelben wegen des ſchrägen Bodens findet ſich eine ſtarke 
Untermauerung. Der mächtige Thurm, an die Südſeite zwiſchen Chor und Schiff ſich 
anlehnend und mit letzterem gleichen Alters, trägt mit den zwei Glockenſtuben, — die 
obere iſt eine jüngere Wiederholung der unteren — hauptſächlich zu dem alterthümlichen 
Ausſehen des Außeren bei. | 

Die dreiſchiffige Kirche zu Möſchnach bei Radmannsdorf, auch der älteren Gothik 
angehörend, entſpricht im Charakter dem Schiffe der vorigen, hat jedoch ungünſtige 
Anderungen durch die ſtilloſe Einwölbung des vordem flach gedeckten Mittelſchiffes, durch 
den Anbau von Kapellen an die Seitenſchiffe und die Anderung des Chorgewölbes erhalten. 

Der Thurm der einſchiffigen Pfarrkirche zu Kronau iſt ein ſchöner, ganz gut 
erhaltener Quaderban aus älterer Zeit, der Weſtſeite der Kirche vorgebaut; über doppeltem 
Sockel ſtrebt er ohne Verjüngung empor und hat nur unterhalb der Glockenſtube ein 
Geſimsband. Die Schallfenſter ſind durch zwei kleinere und in der Wand vertiefte, auf 
einem Säulchen ruhende Rundbogen ausgezeichnet. Der Chor der nicht eben kleinen Kirche 
weiſt einfache reine Formen auf, hingegen zeigt das Schiff, deſſen Einwölbung in das Ende 
der Periode gehört, in der Conſtruction der Gewölbe eine capriciöſe Willkür ohne Beiſpiel; 
die Gurten bilden in der Mitte dreier Gewölbefelder — in jenem vor dem Thurm ſind ſie 
abgeſchlagen — je zwei concentriſche Roſetten, eine größere mit nach auswärts, eine kleinere 
mit nach innen concaven Linieu, die von den Wandpfeilern ausgehenden langen Gurten 
durchbrechen theils die größere Roſette und enden in Masken und Lilien oder tangiren 
nur die äußere im Bogen, au ihr vorüberlaufend; der Baumeiſter löſte den Grundriß des 
Gewölbes mit Vermeidung faſt jeder geraden Linie vollkommen ins Gebogene und 
Geſchwungene auf. i 

Die größte gothiſche Kirche des Landes iſt die Stadtpfarrkirche zu Krainburg, 
37 Meter lang, 18 Meter breit und 16 Meter hoch, von 1491. Der aus Quadern von 
Conglomeratſtein in die Weſtfront eingebaute Thurm hat vier Geſimsbänder mit ſculpirten 
Bogenfrieſen und Eckliſenen. Bevor der Thurm ſeine Höhe erreichte, trat die Stiländerung 
ein und die Schallfenſter wurden im Rundbogen und mit Renaiſſancebrüſtung vollendet. 
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Durch das reich profilirte, mit Fialen gezierte Weſtportal, in deſſen Tympanon ein Relief 
Chriſtus am Olberge darſtellt, betritt man die Thurmhalle, über welcher der Orgelchor. 
Aus dieſer vortretend überſieht man das weite dreitheilige Hallenſchiff mit dem reichen 
Sterngewölbe. Der Eichenblattkranz der Pfeilercapitäle, die kleinen und großen Roſetten 
der Gurtenkreuzungen, die mit Figuren gezierten Hauptſchlüſſe ſind von ſchönen correcten 
Formen; die richtig angebrachte Vergoldung der Zierglieder und die Abtönung der Flächen, 
das gedämpfte ruhige Licht, welches durch die ſchmalen und hohen Fenſter eindringt, 
bringen die Architektur zur Geltung und vereinigen den Eindruck zu einem ruhig ernſten 
und reichen. Der ältere Chor hat auf Dienſten ohne Capitäl nur Diagonal⸗ und Quer⸗ 
gurten und iſt breiter als das Mittelſchiff; um aus den Seitenſchiffen den Ausblick in den 
Chor zu erweitern, wurde der Scheidbogen in unſchöner Weiſe abgeſchrägt und erweitert, 
ſo daß die das Schiffgewölbe abſtützenden figürlichen Conſolen an der Wand über der 
Bogenöffnung zu ſchweben ſcheinen. Der Chor hat Streben, das Schiff keine und deſſen 
Gewölbe mußte bereits verankert werden. 

Nach dem Muſter des Krainburger Schiffs wurden der bereits erwähnte Chor von 
Ehrengruben, ſowie die etwas kleineren Hallenkirchen zu Radmannsdorf und Biſchoflack 
erbaut; erſtere von 1496 iſt viel einfacher in der decorativen Ausbildung, letztere 1532 
von dem Krainer Kunovee errichtet, weiſt wohl reicheres Detail, jedoch von geringerer 
Vollendung auf, es miſchen ſich willkürliche Formen ein, z. B. an den Pfeilercapitälen 
gothiſirte Akanthusblätter von nicht richtig verſtandener Bildung. 

In der Nähe von Egg ob Podpetſch, ſüdlich von der Wiener Reichsſtraße, ſind im 
Umkreiſe einer Wegſtunde drei Filialkirchen, die ſich durch einfache, in zwei Fällen durch 
rautenbildende Anordnung der Gewölbe und durch maßvolle Anwendung der decorativen 
Theile von den bisher genannten unterſcheiden, obwohl ſie dem Ende des XV. oder 
dem Anfang des XVI. Jahrhunderts angehören. Die größte zu Prapretſche, 22°4 zu 
14˙6 Meter, iſt baulich die werthvollſte; in ihrer einheitlichen Durchführung und dem Ort 
angepaßten beſcheidenen Erſcheinung erſcheint ihr Inneres trotz der Verlaſſenheit und 
Leere weder nüchtern noch arm. Dem anſteigenden Boden ſich anſchmiegend ſind im 
Innern ſechs Stufen — eine im Schiff, drei unter dem Scheidebogen und zwei im 
Chor — welchen außen die Abtreppung des Sockels entſpricht. Das verhältnißmäßig 
hohe Mittelſchiff von doppelter Breite der ſeitlichen wird durch quadratiſche, ins Achteck 
abgekantete Pfeiler geſtützt; es hat ein großes Fenſter über dem Weſtportal, welches den 
Raum freundlich erhellt. Die weiten Fenſter des Chores zeigen das ſchöne Maßwerk 
faſt intact erhalten. Während den Chor kräftige Streben ſtützen, ſtehen ſonſt nur an der 
ſchmalen Oſtwand des ſüdlichen Seitenſchiffs drei runde Zierſtreben neben einander, ohne 
daß eine Motivirung derſelben erſichtlich wäre. 
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Von den Bergkirchen, welche an der Grenze zwiſchen der bewohubaren Höhe und 
den Alpen von dem frommen Sinne der Zeit erbaut wurden, um ſie den Gefahren der 
Niederung zu entrücken, deren ganze Gemeinde manchmal nur der Meßner mit ſeiner 
Familie bildet, möge die von St. Peter ober Vigaun Erwähnung finden. Die zwei gleich 
hohen Hallen des Schiffes ruhen in der Mitte auf zwei Pfeilern mit Blattcapitäl; das 
Sterngewölbe hat ſchön gearbeitete, mit Ornamenten und Figuren ausgeſtattete Schluß— 
ſteine. Die hohe einſame Lage hat das Kirchlein wohl vor der Wuth des Feindes, nicht 
aber vor unglücklichen Anderungen zu ſchützen vermocht; die Gurten im Chore ſind 
abgehauen und die Malerei an der nördlichen Schiffswand, da ihre gothiſchen Formen 
mit der modernen Anſchauung vom Kirchlichſchönen nicht harmonirten, wurde erſt vor 
dreißig Jahren übertüncht. Die Malerei jedoch war ſo farbenkräftig und friſch, daß ſie 
durch die ſtarke Tünche noch durchwirkt. Der Thurm, in einiger Entfernung vor der 
Weſtfront aufgeführt, iſt mit dieſer nach Norden durch eine Wand verbunden und der 
dadurch geſchaffene überdeckte Raum dient als Vorhalle. 

Die Kirche St. Primus, am Südabhang der Mala Planina bei Stein, vom 
Jahre 1452, nach Anderen 1472, von der man gegen Süd und Weſt eine wunderbare 
Fernſicht genießt, zeichnet ſich durch ihre Größe aus; das Doppelſchiff mißt 22°7 zu 
9 Meter, der Chor 13 zu 6°9 Meter, die Höhe des Schiffs 7˙3, des Chors 9˙8 Meter, 
ein von der gewöhnlichen Übung abweichendes Verhältniß der Dimenſionen. Das Stern- 
gewölbe des Schiffes ruht, entſprechend der abnormen Länge auf vier Mittelpfeilern. 
Ahnlich denen von Krainburg, find die decorativen Theile, wenn auch ſtilrichtig, doch von 
derber, flacher und eilfertiger Behandlung, die Arbeit des Steinbohrers iſt zu deutlich 
bemerkbar. Der Chor hat ein einfacheres Rautengewölbe. Am letzten Pfeiler gegen Weſten 
ſteht ein Ciboriumaltar, ein Sanctuarium für Reliquien. Über einer hohlen Untermauerung 
mit dem Aufſtieg von der Weſtſeite ſteigen auf vier kurzen Rundpfeilern Gurtbogen auf 
und tragen eine Kreuzroſe, die Fialen über den Säulen und die Gurtbogen ſind mit 
Krabben geziert. Der Thurm am Weſtende iſt des abſchüſſigen Grundes halber nach 
Norden verſchoben, der zweite ſteht etwas den Berg aufwärts frei vor dem erſten. Einige 
Minuten höher erreicht man das Kirchlein St. Petri, welches noch die alte gothiſche flaͤche 
bemalte Decke behalten hat. Es ſind Dielen in zwei Längen, mit ſchmalen Leiſten unter 
den Fugen gelegt; über weiße, blaßblaue, lichtgelbe und bräunliche ſich wiederholende 
Zick⸗Zack⸗Streifen find mit ſchwarzer Farbe Ornamente patronirt, jo daß jede Diele und 
jede Leiſte ein anderes Muſter hat und die Muſter der vorderen Hälfte in der hinteren, 
jedoch in vermiſchter Folge ſich wiederholen. 

Unterkrain iſt ärmer an gothiſchen Bauten, ſowohl was die Anzahl als auch was 
die Schönheit und die decorative Ausbildung betrifft, fie weiſen übrigens bemerkenswerthe 
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Eigenthümlichkeiten auf. Die dreiſchiffige Hallenkirche zu St. Ruprecht von 1497, lang 
und ſchmal im Grundriß, hat ein reicheres Gewölbenetz auf Pfeilern mit Dienſten, der 
maſſive Thurm geht in der Höhe des Kirchendachs in das Octogon über. Den Anlauf zu 
einem größeren Bau nahm Rudolfswerth in dem Bau der Kapitelkirche, es iſt jedoch nur 
die Krypta, der Chor über dieſer und der Thurm vor der Weſtfront zur Vollendung 
gekommen, das ſtilloſe, ſpäter aufgeführte Schiff füllt die von der Gothik gelaſſene Lücke 
nur nothdürftig aus. Im Chore ſteigen von Wandpfeilern auf Conſolen ohne Vermittlung 
eines Capitäls Quer⸗ und Diagonalgurten auf. Die großen Chorfenſter, drei am Schluß, 
zwei an der Südſeite, ſind doppelt getheilt, das ſchön gearbeitete Maßwerk zeigt wechſelnde 
Formen des ſpäten Stils. Chor und Krypta ſind außen aus großen Bruchſteinen mit 
Quaderfütterung ohne Bewurf. Der Thurm, deſſen Achſe ſammt der des Schiffes von 
jener des Chores ein wenig abbiegt, hat an den Kanten des Octogous in der Höhe der 
Schallfenſter Pfeiler von durchbrochenem Eichenlaub mit Spiralband, Trifolien und 
Roſetten im Bogen der Schallöffnungen. — Größere gothiſche Kirchen ſind zu Treffen 
(1443) und Hönigſtein; in der Nähe von Möttling, zu den drei Pfarren, ſtehen in geringer 
Entfernung innerhalb eines Mauerzwingers drei mittelgroße Kirchen nebeneinander, alle 
aus der Spätzeit und bedeutend geändert durch die nachfolgenden Bauweiſen. 

In der dreiſchiffigen Hallenkirche zu Zirknitz in Innerkrain, von 1482, ähneln die 
Pfeilercapitäle den doriſchen, die Gurten ſind im Kreuzverband und der Chor ſchließt 
ſtatt nach den üblichen drei Seiten des Achtecks nach vieren des Zehnecks mit einem 
Winkel in der Achſe. 

Wie lange die Gothik gegen den neuen Stil im Lande ſich zu behaupten vermochte, 
beweiſt die Kirche St. Petri zu Dwor bei Billichgratz, die 1525 begonnen und 1560 
beendet wurde und ein theilweiſes Zurückgreifen auf alte Formen bekundet, denn in dem 
dreitheiligen Hallenſchiffe ruhen die Scheidewände auf quadratiſchen Pfeilern über flachen 
Spitzbogen und tragen eine flache Holzdecke. Das Maßwerk in den Chorfenſtern iſt wieder 
möglichſt willkürlich, indem es ſich zum biſchöflichen Krummſtab, zum dreifachen päpſtlichen 
Kreuz und ähnlichen Symbolen verſchlingt. 

Außer Grabmonnmenten in Tafelform mit den üblichen Helmen, Wappen und 
Ritterbildniſſen, die an der Außenwand der Domkirche zu Laibach, jener zu Altlack und 
im Innern der Kirche zu Minkendorf ſich befinden, ſind nur einzelne Reſte kirchlicher 
figürlicher Steinſeulptur an Häuſern von Krainburg und Veldes, ferner an der 
äußeren Nordſeite der ehemals gothiſchen Kirche zu Bitnje in der Wochein eingemauert zu 
finden. Von figürlicher Holzſculptur exiſtirt nur mehr die Statue des heiligen Johannes 
des Täufers zu St. Johann am Wocheiner See, trotz des defecten e als 
würdige Arbeit eines geſchickten Bildhauers erkennbar. 


Gegen das Ende der Periode, namentlich in den letzten, in das XVI. Jahrhundert 
ſich erſtreckenden Decennien herrſchte in der Ausſchmückung der Kirchen durch Wand— 
gemälde eine nicht minder rege Thätigkeit als in der Baukunſt. Leider iſt die Mehrzahl 
der Malereien übertüncht worden; wo die Wände der in gothiſcher Zeit gebauten Kirchen 
nicht erneuert wurden, findet man unter der leicht abzulöſenden Tünche nicht ſelten Spuren 
von Malerei. Beliebt waren Bildercyklen, welche alle Wände des Chors bedeckten; im 
Schiff wurde die am wenigſten durchbrochene Wand für Bemalung gewählt. In der Ein⸗ 
theilung der großen Flächen nahmen ſich die Maler volle Freiheit für ihre Darſtellungen 
und hielten ſich nur im Gewölbe und in den Bogenfeldern an die durch die Architektur 
gebotene Vertheilung. Ebenſowenig nahmen fie es genau mit dem Verhältniß der Perſouen⸗ 
größe in den verſchiedenen Bildern. Die Geſchichten ſind deutlich und mit Leichtigkeit 
vorgetragen, die Modellirung iſt ſchwach ausgebildet, oft nur angedeutet, das Nackte mit 
Ausnahme der Geſichter, die eine feinere Durchbildung bekunden, iſt mit leichter Local⸗ 
farbe angelegt und die Glieder mit Strichen eingezeichnet; die Bekleidung iſt fließend, ohne 
die zerknitterten und eckigen Falten. Die meiſten dieſer Gemälde machen den Eindruck von 
colorirten Zeichnungen. Eine gewiſſe Würde, heitere Ruhe und ſeeliſches Gleichgewicht 
herrſcht in den Darſtellungen vor, leidenſchaftliche Erregung kommt ausnahmsweiſe vor. 

Zu St. Johann am Wocheiner See, einem Kirchlein mit einem Chor älterer ein⸗ 
fachſter und einem Schiffe ſchöner und ſpäterer Gothik, ſind alle Chorwände, inbegriffen 
die des Scheidebogens, mit Gemälden bedeckt. 

Der heilige Chriſtof blieb bis auf unſere Zeit ein beliebter Gegenſtand der 
Darſtellung an der Außenwand kleiner Landkirchen. Sein älteſtes Bild finden wir zu 
Vodeſchitſch bei Veldes in naiver Darſtellung als jungen blonden Mann in Bruſtharniſch 
und rother geblümter Schurzhülle. Die Blumen ſind, wie es ſonſt üblich war, aufpatronirt. 
Das nebenſtehende Bild, Chriſtus am Kreuz, welches durch den tiefen bräunlichen Ton und 
durch die etwas ſtrengere Ausbildung der Formen ſich mehr einem Olbilde als dem leicht 
hinſchreibenden Fresco nähert, iſt merkwürdig durch die Beigaben, durch die Vorführung 
von Gegenſtänden, wie Fleiſchwurſt, Werkzeuge und andere, die den Beſchauer vor 
Übertretung der Kirchengebote warnen ſollen. Der ebenfalls ganz bemalte Chor des 
Kirchleins zu Suha bei Biſchoflack hat in den Gewölbekappen ſchöne Engelsgeſtalten 
von beſonders kräftiger Farbenwirkung. In der Kirche zu Prapretſche iſt unter anderen 
erwähnenswerth die Verkündigung Mariä, am Chorgewölbe auf die Tünche gemalt; die 
decorative Malerei der Chordecke, Ranken mit Auslauf in große Blüten und Roſetten, 
iſt von gleich ſchöner Erfindung wie Ausführung. In der dreiſchiffigen Hallenkirche zu 
Krtina bei Aich, deren Ausbau unfertig geblieben iſt, indem das Schiff ohne Chor mit 
einer Qnerwand abſchließt, wurde vor zwei Jahren eine Gemäldereihe von der Tünche 
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befreit. Das befte ift das große Gemälde der Südwand; zu oberſt thront zwiſchen Engeln 
Chriſtus in der Mandorla, zu unterſt folgen in kleinerem Maßſtabe in der Umrahmung 
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Chriſtusbild an der 


Außenwand d 
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es Kirchleins zu 


öllenrachens die Verdammten, welche mit Vermeidung alles Indecenten 


nackt gemalt und durch die 
Kopfbedeckung, wie Krone, 
Biſchofsmütze, Tiara, in 
ihrer irdiſchen Würde ge— 
kennzeichnet ſind. 

Die langen Schiffs⸗ 
wände zu St. Primus ſind 
ganz mit Malereien bedeckt. 
Auf der Südſeite iſt das 
Leben Mariä, auf der 
fenſterloſen Nordſeite der 


Kindermord und eine 


Chriſtenverfolgung durch 


die Türken dargeſtellt. Eine 


lebhafte, frei ſich bewegende 
Gabe der Erzählung und 
eine flotte leichte Fertigkeit 
des Vortrages zeichnet dieſe 
Bilder aus. Als vor vierzig 
Jahren die Kirche neu über⸗ 
dacht wurde, beſchmutzten 
durch das Gewölbe ſickernde 
Regengüſſe die Gemälde 
und bei der darauffolgenden 
Reſtauration entgingen nur 
wenige Stellen einer ſchlech⸗ 
ten Übermalung. Aus den 
aumuthigen weiblichen Ge⸗ 


ſtalten der Feuſteruiſchen, die unberührt geblieben find, iſt die Malweiſe deutlich zu 
erkennen. Die Anſchauung des Künſtlers war von der neuen Zeit bereits ſtark beeinflußt; 
in coloriſtiſcher Hinſicht deutet Einzelnes, wie die geſchickte Hervorhebung der Helligkeit 
des Incarnats durch umgebende dunkle Töne, das Feſthalten an der intonirten Localfarbe 
auf oberitalieniſchen Einfluß; auch einige blonde weibliche Köpfe mit rundem Geſicht, 
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feiner Naſe und Mund ſprechen dafür; daneben verrathen wieder andere Köpfe mit langem 
ſchmalen Geſichte und hoher Stirne des Künſtlers größere Vertrautheit mit der nordiſchen 
Weiſe. Wenn auch die Behandlung eine freiere iſt, die ſich nicht vor breiteren Schatten⸗ 
tiefen fürchtet und der vertiefenden Schraffirung entbehren kann, ſteckt noch ſo viel gothiſche 
Gebundenheit und Naivetät in dieſen Schildereien, wie ſie kein Italiener des XVI. Jahr⸗ 
hunderts, ſondern nur ein Mann haben konnte, deſſen Geiſt in der alten, diesſeits der 
Alpen zur Zeit noch herrſchenden Weiſe wurzelte und der einige maleriſche Fortſchritte 
der Renaiſſance ſich angeeignet hatte. Die einzigen Olgemälde, welche dieſer Periode 
angehören, ſind zwei Flügelaltarbilder aus der Kirche in Krainburg; dieſelben hat vor 
kurzer Zeit das k. k. Belvedere zu Wien erworben. 

Werke der Kleinkunſt ſind ſelten und von geringer Bedeutung; was die Türken nicht 
erreichten, wurde infolge veränderter Geſchmacksrichtung umgeſchmolzen, vernachläſſigt 
oder fand den Weg außer Landes. Die Siegel einiger Städte und jene des Rudolfinums 
zu Laibach, zwei ſchöne Kelche zu Krainburg, ein Paar Monſtranzen der Spätzeit, die 
Miniaturen der Handſchrift: „De civitate Dei“ aus der Hand eines Freudenthaler Möuchs 
(um 1437) in der Lycealbibliothek zu Laibach, die des Miſſale und einer Abſchrift des 
Werkes „B. Gregorii Moralium“ im Pfarrarchiv zu Krainburg erſchöpfen den Gegenſtand. 


Renaiſſance und Neuzeit. 


In der Zeit der Frührenaiſſance wurden in Krain mehrere Gebäude aufgeführt, die 
aber im Laufe der Jahrhunderte gänzlich umgebaut wurden, ſo daß man den urſprüng⸗ 
lichen Banſtil kaum mehr erkennen kann. Erſt gegen Ende des XVI. und im Beginn des 
XVII. Jahrhunderts treten uns die Formen der Renaiſſauce in der Architektur deutlich 
entgegen. Dieſe Formen zeigen ſich in der Architektur vorzüglich an den Schlöſſern und 
an den Umbauten alter Burgen. Bis gegen Ende des XVI. Jahrhunderts wurden dieſe 
neuen Formen den mittelalterlichen Dispoſitionen des Planes und Aufbaues angepaßt, ſo 
daß ſich hier aus der Verbindung zweier heterogener Bauſyſteme ein neues charakteriſtiſches 
Formenweſen entwickelte. Zur Zeit der Türkeneinfälle waren in Krain die Schlöſſer in 
der Ebene ſehr ſelten, und auch dieſe mußten gegen unvermuthete Einfälle des Feindes 
ziemlich befeſtigt ſein. Erſt nachdem die Türkengefahr vorüber war, fing der Adel an, 
die alten Burgen, dieſe Markſteine der Geſchichte jener ſtarken Geſchlechter, zu verlaſſen 
und beſſerer Bequemlichkeit halber mit neuen auf der Ebene erbanten Schlöſſern zu 
vertauſchen. Die älteren Schlöſſer ſind ſomit als eine Weiterbildung der mittelalterlichen 
Burg anzuſehen. Thürme, Gräben, Befeſtigungen werden in die Geſammtanlage ein— 
bezogen. Die Baulichkeiten ſind ſelten aus einem Guſſe, es prägt ſich vielmehr in der 
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Himmel und Hölle aus dem Jüngſten Gericht, in der Kirche zu Krtina bei Aich. 
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Geſammtdispoſition die Terrainsbeſchaffenheit und die verſchiedene Zeit der Eutſtehung 
deutlich aus. Zu dieſer Stilgruppe gehören mehrere Schlöſſer Krains, z. B. Auersperg 
(1570) und Kaltenbrunn. Letzteres, erbaut im Jahre 1525 von Veit Kisl und dem Bau⸗ 
meiſter Hans Weilheimer, iſt ganz nach dem Geſchmack des Jahrhunderts eingerichtet. 
Obgleich in der Ebene erbaut, iſt es zugleich eine Feſtung, gegen jeden Überfall, den etwa 
eine türkiſche Horde verſuchen wollte, ziemlich geſchützt. An ſeiner Südſeite beſpült es der 
Fluß, die übrigen Seiten werden durch einen breiten Waſſergraben gedeckt. An der Nord⸗ 
ſeite dienten die beiden vorspriugenden Thürme zur nachdrücklichen Wehre. 

Bei den Bauten des XVII. Jahrhunderts findet man ſchon ganz regelmäßige Höfe 
und Tracte. Der Grundriß iſt meiſtens ein Viereck mit vorſpringenden Eckthürmen. Bei 
mehreren Schlöſſern liegen in dieſen Thürmen die Stiegen als Wendeltreppen und führen 
nach den Gängen, welche die Räume mit einander verbinden. Die Anlagen der Bogen⸗ 
hallen auf Säulen geben zuweilen ein tüchtiges Ganze, das freilich niemals die hohe 
Schönheit italieniſcher Höfe erreicht. Bei den meiſten Objecten iſt auf die Außenfagade 
keine beſondere Rückſicht genommen, nur in kleineren Partien des Baues, wie an dem 
ſchwulſtigen Schnörkel- und Volutenwerk der Portale, an den Erkern, an der großartigen 
Anlage der Treppen und im Ornamente iſt der Stil zu größerer Bedeutung gekommen. 

Das ſchönſte Schloß durch Bau und Ausſtattung im Lande zur Zeit Valvaſors 
war unſtreitig Ainöd, erbant im XVII. Jahrhundert von Georg Sigmund Graf und Herr 
von Gallenberg, Landesverweſer in Krain. Es iſt ein weitläufiges Viereck mit hohen, 
offenen, den Hof einſchließenden Säulengängen. Zu ebener Erde, zur Erfriſchung in der 
Sommerhitze, war die „sala terrena“, deren Decke von weißer Stuccaturarbeit mit drei 
großen Kronleuchtern; der Fußboden war ſchwarz und weiß geſchachtet; in der Mitte 
ſtand ein Kamin von ſchwarzem Marmor, rechts und links ein Delphin, links gegenüber 
ein geflügeltes Pferd aus Stein, beide als Springbrunnen Waſſer und Kühlung ſpendend. 
Dazu ein prächtiger Marſtall mit ſteinernen Krippen, Gärten mit Vogelhäuſern und 
ſeltenen Pflanzen, kunſtvolle Malereien und die Gallenberg'ſche Ahnengalerie. — Gegen⸗ 
wärtig iſt dieſes Prachtgebäude eine Fabrik. Denfelben Typus, obwohl nicht fo großartig 
angelegt, tragen viele andere Schlöſſer, wie Kreutberg, Görtſchach, Egg ob Podpetſch, 
Kroiſenegg u. ſ. w. Ein Blick auf die Schlöſſer des krainiſchen Adels zeigt uns überhaupt 
ein anmuthendes Bild italieniſchen Geſchmacks im italieniſchen Renaiſſaneeſtil. 

Außer den Schlöſſern der krainiſchen Adeligen zeichnete ſich noch manches andere 
Gebäude durch eine ſchöne Banart aus. Dazu gehört vor Allem das ECiſtercienſerſtift 
Sittich. Dieſes Gebäude, äußerſt weitläufig, iſt ſehr unregelmäßig gebaut und trägt 
offenbar das Gepräge verſchiedener Zeitperioden. Der jetzige Zuſtand des einſt jo ſchönen 
Gebäudes iſt bereits dem Verfall preisgegeben, jo daß kaum mehr die Spuren vormaliger 
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Pracht vorhanden find. Auch die übrigen größeren Klöſter Krains, wie das Clariſſinnen⸗ 
Kloſter in Münkendorf, die Klöſter Freudenthal und Landſtraß, zeigen durchgehends große 
Einfachheit ohne eigentlich architektoniſches Gepräge, doch imponiren ſie durch ihre Größe. 

Werfen wir einen Blick in die Städte. Aus dem XVI. Jahrhundert kennen wir kaum 
ein Privathaus von architektoniſcher Bedeutung. Das deutſche Haus in Laibach gehört 
nach ſeiner Bauart der ſpäteren deutſchen Renaiſſance an. Hingegen finden wir aus der 
Barockzeit einige ſehr anſehnliche Gebäude. Die mächtigeren Edlen verließen nach und nach 
ihre Bergſchlöſſer und ließen ſich wenigſtens zeitweiſe häuslich in Laibach nieder. Da 
waren es wieder ihre Behauſungen, welche ſich durch ihre Architektur vor auderen 
bürgerlichen Häuſern auszeichneten. Als eine ſchöne Zierde der Stadt Laibach erſtand im 
Jahre 1642 der ſogenannte Fürſtenhof in der Herrngaſſe, erbaut von Wolf Engelbrecht 
von Auersperg. Das zweiſtöckige Gebäude mit ſeinen rechteckigen Fenſtern iſt ganz 
ſchmucklos, nur der überhöhte Mitteltheil und die auf Conſolen ruhenden Balcone mit 
ſchmiedeiſernen Baluſtraden gliedern die Facade. Der große Hof mit Arkaden nach drei 
Seiten gibt dem Bau ein imponirendes Ausſehen. Am rückwärtigen Tract waren nach 
italieniſcher Sitte offene Bogenhallen, die aber in ſpäterer Zeit vermanert wurden. Sit 
jedoch das Äußere einfach ohne architeftonischen Schmuck, jo waren dagegen die inneren 
Räume prachtvoll geſchmückt. An den Palaſt ſchloß ſich ein weitläufiger Garten im 
Geſchmack der Zeit mit Grotten, Marmorſtatuen, Reitſchule und Schießſtätte. Der Palaſt 
war das großartigſte Bauobject des alten Laibach. 

Zu derſelben Baugruppe könnte man den Biſchofhof, das Landhaus, den Sitticher— 
hof zählen. Alle dieſe Objecte ſind jedoch Producte vielfältiger Stilrichtungen. In mancher 
Beziehung intereſſant iſt das Rathhaus in Laibach. Den Städten Krains mangeln gänzlich 
architektoniſche Zeugen und Beweiſe für ihre einſtige Blüte, wie fie viele Städte Deutſch— 
lands und Italiens aufweiſen. Wir dürfen daher kein Stadthaus, wie jene zu Brügge, 
Ypern, keinen Dogenpalaſt hier ſuchen. Außerdem lächelte der Stadt Laibach nicht das 
Glück, als mächtige Handelsſtadt zu einer Bedeutung zu gelangen. Und doch war das 
Rathhaus das Gebäude, um welches ſich das ganze politiſche und mercantile Leben und 
Treiben der Bürger drehte. Es war der Stolz und die Zierde der Stadt. Der Stadtrath 
hielt es ſo ſehr in Ehren, daß er es jährlich zu Weihnachten einweihen ließ. Für das 
neue Gebäude, welches man aufführen wollte, wurde der Plan von einem holländiſchen 
Capuziner entworfen, und zwar im „altdeutſchen“ Stil. Mit dieſem Plane war man jedoch 
gar nicht mehr zufrieden, weil derſelbe auf „altdeutſche und nicht neuarchitektoniſche 
Manier concipirt worden“. Man ſieht, daß der gothiſche Stil um dieſe Zeit nicht mehr 
beliebt war. Der jetzige Bau hat ein Riſalit, welches auf einer Bogenvorhalle mit vier 
mächtigen Ruſticapfeilern und weiten Arkadenbogen ſteht. Die ſäulengeſtützte Stiege iſt 
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breit, leicht, luftig. Obwohl das ganze Gebäude den Charakter italienischer Hochrenaiſſauce 
trägt, konnte man den Thurm, dieſes Wahrzeichen der mittelalterlichen Rathhausbauten, 
doch nicht entbehren. — Das Privathaus erhält erſt in der Barockzeit eine größere 
architektoniſche Bedeutung; die Verzierung der Wände und die Gliederung derſelben iſt 
erſt in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts häufiger. Einige Anklänge an die 
gemalten Facaden der norditalieniſchen Städte haben ſich in Krain bei vielen Privat: 
häuſern erhalten; häufig findet man Heiligenbilder mit barocker Umrahmung zwiſchen den 
Senftern, Facaden mit Stuckornamenten find im Ganzen ſelten. Masken, Bruſtbilder findet 
man an der Spitalgaſſe in Laibach Nr. 9 und in Radmannsdorf an der Schloßfacade. 

War das XVI. Jahrhundert ſchon für die Kunſt im Allgemeinen weniger günſtig, 
noch ungünſtiger war es für den Kirchenbau. Erſt nach der Reformation hat ſich ein neues, 
friſches katholiſches Leben überall zu regen begonnen. Eine der vielen ſchönen Früchte 
dieſes ueuen Glaubenslebens war es, daß man fein Augenmerk auf die Verſchönerung des 
Hauſes Gottes richtete. Nicht zufrieden mit dem bisherigen Zuſtande der Kirchen, wollte 
man dieſelben in einer dem neuen Geſchmack entſprechenden Geſtalt erblicken. In Krain 
bewahrte nämlich der gothiſche Stil ſeine Herrſchaft bis tief ins XVI. Jahrhundert; 
wahrſcheinlich war da eine gothiſch gewohnte Bauſchule, die ſich lange in das genannte 
Jahrhundert hinein hielt. Nach der Reformation hat bald die Noth zur Vergrößerung 
oder theilweiſen Umbildung der Kirchen gezwungen, bald iſt blos die neue Geſchmacks— 
richtung des alten Stils überdrüſſig geworden, hat ihn daher mit dem neuen erſetzen 
wollen. Freilich haben wir in Krain von einer jo rühmenswerthen Reſtauratiousthätigkeit 
wenig Erhebendes zu verzeichnen. Die neuen Renaiſſancekirchen, die neben den reſtaurirten 
gothiſchen entſtanden, zeigen keinen deutlich ausgeprägten Stil. Das Schiff iſt meiſtens 
ein Quadrat oder längliches Viereck, überdeckt mit einem kuppelartigen Gewölbe. 

Die glanzvollſte Periode der Baugeſchichte Krains iſt auch im Kirchenbau die des 
Barockzeitalters. Das Beſte, was Laibach an Kunſtwerken aufweiſt, iſt in dieſer Zeit dem 
Geſchmack und Einfluß der Academia Operosorum zuzuſchreiben. Die Begeiſterung für 
Kunſt und Wiſſenſchaft nahm gerade in der Blütezeit dieſer Akademie einen Aufſchwung, 
den wir in Krain weder vorher noch nachher wahrnehmen. Was an Architektur, Sculptur 
und Malerei die Aufmerkſamkeit des Kenuers verdient, iſt aus dieſer Periode. Die 
Akademie arbeitete ganz im Geiſte der italieniſchen Renaiſſance; es iſt dies nicht zu 
verwundern, denn unſere gelehrten Landsleute, z. B. Schönleben Ludwig, Joh. Ant. 
Thaluitſcher, M. Gerbec, David Verbec, Joh. Preſchern u. ſ. w. ſtudirten größtentheils 
in Italien und erhielten auf italieniſchen Univerſitäten ihre akademiſchen Würden. Die 
ſchönſten Kirchen Laibachs und Krains haben wir dem Einfluß dieſer Akademie zu 
verdanken, z. B. die Dom-, die Urſulinen- und die St. Peterskirche. 
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Die Domkirche, erbaut in den Jahren 1700 bis 1706 nad) dem Plane des Jeſuiten 
Andrea Pozzo, reicht zwar keineswegs heran an die großen gleichzeitigen Leiſtungen eines 
Fiſcher von Erlach, doch zeichnet ſie ſich aus durch lichte Weite, Schönheit der Verhältniſſe, 
Harmonie der Grundformen mit dem Aufbau. Die Kirche iſt ein einſchiffiger Bau in 
Kreuzesform mit praktiſchen Kapellenanlagen an dem Schiffe und Pultdächern darüber, 
durchaus bemalt. Der breite Raum iſt mit einem Tonnengewölbe überſpannt, die Zwiſchen⸗ 


mauern der Seitenkapellen dienen dem Gewölbe als feſte Stützen. Die Kapellenöffnungen 


ſind durch Pilaſter getrennt; auf dem von dieſen getragenen Gebälke ſteht eine Attika, 
auf welcher das Gewölbe aufſitzt. Eine reichere Gliederung gewährt die 20 Klafter hohe, 
jedoch ſchwerfällige Kuppel über der Vierung, die durch einen cylinderiſchen Aufbau in die 
Höhe gehoben iſt. Dieſer Aufbau wurde erſt im Jahre 1841 ausgeführt. Auf die Durch⸗ 
bildung des Außern der Langſeiten iſt ſehr geringes Gewicht gelegt. Die Längswand iſt 
durch Liſenen getheilt, entſprechend der Anordnung der inneren Kapellen. 

Mehr oder weniger folgt die Bauart der anderen Kirchen Laibachs und der größeren 
Kirchen Krains überhaupt dem genannten Beiſpiel. Vor allen ſchließt ſich im Baue an 
die Domkirche die Franciscanerkirche vom Jahre 1646. Die hohe Lage der Kirchenfagade, 
die eine bedeutende Terraſſeumauer mit Freitreppen unter ſich hat, ſichert dieſem Bau 
vor anderen Laibacher Kirchen einen impoſanten Eindruck. Die Fagade iſt durch Pilaſter 
und Gebälke in zwei Etagen getheilt. Den Übergang von der oberen ſchmaleren Etage 
zur unteren vermitteln große Voluten. An der Langſeite treten aus den Kapellendächern 


zur Verſtärkung der Hochſchiffsmauer jochtragende Strebepfeiler hervor. — Die ſchönſte 


Bauart im Innern hat die St. Peterskirche aus der erſten Hälfte des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts. Sie iſt dreiſchiffig und offenbar der berühmten Kirche S. Giorgio maggiore in 
Venedig in der Hauptſache, jedoch in kleinerem Maßſtabe nachgebildet. Zu den ſchönſten 
Kirchen Krains gehört, was den edlen Bauſtil anbelangt, die Urſulinenkirche in Laibach. 
Über dem hohen marmoruen Altar erhebt ſich die Kuppel. Beſonders ausgezeichnet iſt die 
Kirche durch ſchöne Gruppirung der Halbſäulen mit den Gebälksſtücken darüber. Ein 
architektoniſches Scheingerüſte dient zur Verkleidung der Facade. Mächtige, durch die 
ganze Höhe gehende Dreiviertelſäulen tragen das Gebälke mit doriſchem Fries und 
Giebel als oberem Abſchluß. — Ein durch köſtlichen Marmorreichthum vor allen Kirchen 
Krains ausgezeichnetes Gebäude iſt St. Jakob, ein zweithürmiger Bau im Stil der reifen 
italieniſchen Renaiſſance. Der polygone Oſtſchluß des Presbyteriums und die echtdeutſchen 
Strebepfeiler bekunden noch jetzt den gothiſchen Charakter des ehemaligen Kirchenbaues. 
Den Centralbau repräſentirt die Kirche des deutſchen Ritterordens, erbaut im Jahre 1714. 
Die Anlage iſt die eines kuppelgekrönten Centralbaues mit Kreuzarmen. Die Facade 
ſchmücken vier korinthiſche Pilaſter, über deren Kropfgeſimſen ein Conſolenfries ſammt 
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Tympanum aufſteigt. Andere hübſche Ceutralbauten find in Teinitz bei Stein und in 
Neuſtift bei Reifnitz. Zu den ſchöneren Kirchen, die ſich durch edle Verhältuiſſe auszeichnen, 
gehören die Kirchen in Tirnau, Stein, Michelſtätten, Adelsberg u. ſ. w. Die kleineren 
Pfarrkirchen haben einen ziemlich gleichen Typus, fie nähern ſich mehr den Centralbauten. 
Ihre Anlage entwickelt ſich aus einem länglichen Viereck mit abgeſtumpften Ecken, fo daß 
ein Achteck mit ungleichen Seiten daraus entſteht. An dieſen Seiten ſind mehr oder weniger 
tiefe Niſchen für die Altäre. 

Gegen Ende des XVIII. und in der erſten Hälfte des XIX. Jahrhunderts wurden 
zwar mehrere Kirchen neu gebaut, aber ohne beſtimmten Stil. Man errichtete mehr oder 
weniger praktiſche Räume für den Gottesdienſt, auf die Architektur und Decoration iſt 
faſt gar keine Rückſicht genommen. Es bauten nun Baumeiſter, die ihre Kenntniſſe lediglich 
dem eigenen Studium verdankten und der gehörigen Bildung ermangelten, nur nach 
eigenem Geſchmack. Schöne Räume mit gefälliger architektoniſcher Gliederung, obwohl 
kein Stil ſtreng eingehalten wird, haben z. B. die Kirchen in Oberlaibach, Eisnern, 
Altlack, Wochein u. ſ. w. — In der neueſten Zeit iſt ſowohl beim Kirchenbau als auch in 
der Profanarchitektur ein bedeutender Umſchwung zum Beſſern eingetreten. Wenigſtens 
verſuchsweiſe hat man im Jahre 1848 im romaniſchen Stil zu bauen angefangen, zum 
Beiſpiel in Flödnig. Der gelungenſte Bau im romaniſchen Stil iſt die Pfarrkirche in 
Reifnitz. Im frühgothiſchen Stil wurde im Jahre 1882 die Herz-Jeſu⸗Kirche aufgeführt, 
ein Backſteinbau, der erſte in Krain bei den Kirchenbauten. Fertige Pläne für neu zu 
erbauende Kirchen liegen vor, und zwar vom k. k. Oberbaurath Freiherrn von Schmidt 
für Gottſchee im romaniſchen und für Veldes im gothiſchen Stil, vom Architekten Mikovitz 
in Graz für Brezje im italienischen Renaiſſanceſtil. 

Auch bei Profanbauten hat man den nackten Kaſernenſtil aufgegeben und den 
gefälligeren Formen der italieniſchen Renaiſſance ſich zugewendet. Auf die Läuterung des 
Geſchmacks hat vorzüglich die Wiener Architektenſchule einen ſehr wohlthätigen Einfluß 
ausgeübt. Beweis deſſen ſind die Gebäude, die in neueſter Zeit aufgeführt wurden. Die 
ſchönen Verhältniſſe der Stockwerkshöhen, die reiche organiſche Gliederung im Neben— 
und übereinander, die energiſch vorſpringenden profilirten Geſimſe, Balcone und Feuſter— 
bekrönungen, die richtige Eintheilung der Flächen und die damit in Einklang ſtehende 
Ausladung der architektoniſchen Glieder, alle dieſe Vorzüge zeichnen die neuen Gebände 
vortheilhaft aus und zeugen von einem gebildeten Schönheitsgefühl. Als Beiſpiel führen 
wir an: die Oberrealſchule (1871 bis 1873), das Hotel Europa und das neue Muſeum. 
Ein kräftiger Unterbau trägt bei letzterem im Mitteltheil eine Colonnade joniſcher 
Orduung, welche das Stockwerk charakteriſirt. Das Veſtibule und der Stiegenraum bilden 
die Hauptzierde der Ausſtattung; die Wölbungen ſind mit geſchmackvollen Malereien der 
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Brüder Johann und Georg Subic ausgeführt. Hervorragend durch edle Verhältniſſe in 
der Eintheilung der Flächen iſt das neue Haus in der Emonaſtraße (Dr. Munda). Das 
einſtöckige Palais Gariboldi enthält bei großer Schlichtheit der äußeren Erſcheinung, welche 
nur durch die impoſanten Verhältniſſe des oberen Geſchoſſes ihr palaſtartiges Gepräge 
empfängt, eine der eleganteſten Wohnungen Laibachs. Der reizende Kurort Veldes im 
herrlichen Oberkrain wird Jahr für Jahr mehr aufgeſucht und zum Sommeraufenthalt 
auserwählt. Und ſo entſtehen um den Veldeſer See immer neue Hotels, Landhäuſer, Villen 
in verſchiedenen Stilarten je nach dem Geſchmack des Bauherrn. Inmitten des üppigſten 
Grüns ſtehen die Villa Windiſchgrätz, Villa Pongratz, Villa Muhr, ferner die Villa Skaleé, 
Villa Sovan, Villa Grumnig⸗Moſché und andere. Dieſe Neubauten zeigen, daß in jeder 
Richtung ein lebhafteres Intereſſe für die Architektur erwacht iſt. 

Die Malerei fand in Krain im XV. Jahrhundert ſorgfältige Pflege; die meiſten 
gothiſchen Kirchen waren bemalt, in kleinen, abſeits des großen Verkehrs gelegenen Kirchen 
haben ſich wenigſtens Bruchſtücke der alten Gemälde erhalten. Die Namen der Maler 
aus dieſer Periode ſind leider nicht bekannt, gewiß aber ſtammen wenigſtens diejenigen 
Fresken, die locale Vorkommniſſe zur Darſtellung bringen, von heimiſchen Malern. Im 
XVI. Jahrhundert, zur Zeit der Reformation, trafen Umſtände zuſammen, die das Intereſſe 
für die Kunſt nicht aufkommen ließen, vielmehr der Kunſt gefährlich werden mußten. Nach 
Beendigung der Reformation begann wieder ein neues künſtleriſches Wirken und Streben. 
Ein mächtiger Mäcen der heimatlichen Kuuſt war Biſchof Chrön; er ſchenkte vorzüglich 
der Malerei ſeine beſondere Aufmerkſamkeit, beſchäftigte viele Maler, gab auch bei ſeinen 
Aufträgen oft ſelbſt die Ideen des Bildes an. Im Auftrage dieſes genialen Kirchenfürſten 
arbeiteten heimiſche Maler ſowohl in Krain als auch in den benachbarten Ländern; ſo 
malte Elias Wolf auf Beſtellung Chröns (1626) den Altar der heiligen Magdalena in 
der Domkirche; Gerhard Chrön malte (1626) drei Bilder für den großen Altar der 
St. Jakobskirche. Biſchof Chrön fand bei feinen Bemühungen um das Wiederaufleben der 
Kunſt weſentliche Mithilfe an den Vätern der Geſellſchaft Jeſu. Er ſowohl als auch die 
Jeſuiten erkannten ganz richtig, wie nothwendig es ſei, an die Stelle der Zerſtörung ein 
neues Feld dem künſtleriſchen Streben zu eröffnen. Und ſo geſchah es, daß mit jedem neuen 
Erfolge auf dem Gebiete des Glaubens in allen anderen Zweigen des Wiſſens und der 
Kunſt der Geiſtesthätigkeit neue Bahnen erſchloſſen und insbeſondere die Künſte mit allen 
Mitteln gefördert wurden. 

Ein zweiter Mäcen und großer Förderer der Kunſt war Johann Weichard Valvaſor 
(geboren 1641). Valvaſor iſt nicht nur der berühmteſte Schriftſteller Krains, er iſt auch 
einer der erſten Zeichner der damaligen Zeit. Er bereiſte auf eigene Koſten das Land, 
beſuchte alle Ortſchaften perſönlich und zeichnete ſie mit eigener Hand. Seine Zeichnungen 
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find ziemlich genau und geben deutlich den Charakter der Gegend. Seine Ornamentik ift 
ganz entſprechend dem herrſchenden Geſchmack des Barockſtils. Die geſchickteſten heimiſchen 
Meiſter, Andreas Troſt und Johann Werex, berief er auf ſein Schloß Wagensberg, wo ſie 
unter ſeiner Aufſicht an der Illuſtration ſeines großen Werkes „Ehre des Herzogthums 
Krain“ arbeiteten. Außerdem gründete Valvaſor auf ſeinem Schloſſe eine Druckerei für 
Kupferſtiche und mit Recht konnte er ſich rühmen, als der Erſte den Kupferdruck eingeführt 
zu haben: „Ich bin auch, ohne Ruhm zu ſagen, der erſte geweſen, der in dieſes hochlöbliche 
Herzogthum Crain die Kupferdruckerei eingeführt.“ Noch einen anderen Maler finden wir 
thätig bei der Illuſtration der Werke Valvaſors, Johannes Koch, welcher beſonders die 
Trachten und hiſtoriſchen Bilder zeichnete. 

Die Plaſtik hielt in ihrem Entwicklungsgange ſo ziemlich gleichen Schritt mit der 
Malerei. In der gothiſchen Periode verſuchte ſich die Sculptur vielfach an den Sacraments⸗ 
häuschen, deren es in Krain mehrere gab, die jetzt aber alle, bis auf das in der Pfarrkirche 
St. Ruprecht, niedergeriſſen find. Ein ſehr intereſſantes Sculpturwerk aus der Übergangs— 
zeit von der Gothik zur Renaiſſance iſt das an der Weſtſeite der Filialkirche zu Dwor bei 
Billichgratz befindliche ſteinerne Portal. Es hat keine Einſchrägung, keine gothiſche 
Profilirung mit Kehl⸗ und Stabwerk. Dafür aber find die geraden Portalflächen in eine 
große Zahl von viereckigen Feldern getheilt und ausgefüllt mit einer Menge von flach⸗ 
reliefirten und ſtiliſtiſchen Ornamenten in buntem Durcheinander. 

Als Zeitgenoſſen Chröns finden wir mehrere Bildſchnitzer in Laibach, die auf 
ſeine Beſtellung für verſchiedene Kirchen Altäre, Statuen und andere bewegliche und 
unbewegliche Kirchenutenſilien arbeiteten. Beachtenswerth für die Geſchichte der Sculptur 
in Krain ſind einige Altäre aus dem XVII. Jahrhundert, wie man ſie jetzt nur noch hier 
und da in den Filialkirchen findet. Dieſe Altäre ſind Holzſchnitzwerke von üppiger 
figürlicher und decorativer Ausſtattung. Die in der Architektur verwendeten Säulchen ſind 
dem Holzmaterial entſprechend wie gedrechſelt und mit Laubwerkranken verziert, Alles 
polychromirt und in Gold gefaßt. In der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts treten mehrere 
Bildſchnitzer auf, von denen es einige zu einer großen Kunſtfertigkeit gebracht haben — dies 
beweiſen ihre verſchiedenen Werke. Bei Herrichaften, auf Gütern und Schlöſſern findet 
man Kaſten mit vielen Laden mit Deckeln, worauf Bouquets, Pfauen, Papageien ꝛc. 
eingelegt ſind. Ferner Tiſche mit moſaikartig eingelegtem mehrfarbigen Fournierholz 
oder Perlmuſchel mit langen Bändern aus verzinntem und eiſelirtem Eiſenblech. Viele 
verzierte Hochzeitstruhen, an deren Vorderſeite ſich reliefgeſchnitzelte Blumen, Blätter, 
Wappen, Thiere befinden, wanderten in der letzten Zeit nach Paris. Solche Truhen waren 
beſonders häufig in der Umgebung von Veldes, Eisnern, im Pöllander Thal und in 
Zirknitz. Als Bildſchnitzer waren bekannt Johann Peternel von Loitſch, Matthäus Jelersit 


30* 


468 


von Martinsbach und Hauſche Mikse von Zirkuitz. — Steinſculpturen find ſelten in 
dieſer Periode. Die Reliefſculpturen an der Kanzel zu St. Peter in Laibach gehören zu den 
ſchönſten Bildhauerarbeiten des XVII. Jahrhunderts. An Bronzeſculpturen iſt Krain ſehr 
arm. Das einzige Denkmal, welches an die raſtloſe, vielſeitige Thätigkeit Valvaſors erinnert, 
iſt die Marienſtatue auf dem St. Jakobsplatz in Laibach. Die auf einer hohen Säule 
ſtehende Statue wurde vom Bildhauer Wolf Weißkirchner aus Salzburg nach dem Plane 
Valvaſors modellirt und vom Laibacher Glockengießer Chriſtof Shlags 1680 gegoſſen. 

Mit dem XVIII. Jahrhundert tritt die Malerei und Sculptur in ein neues Stadium 
ein; neue Meiſter erſcheinen, welche die Kunſt auf eine höhere Stufe heben, den Geſchmack 
verbeſſern und nachhaltig auf den Fortſchritt einwirken. Nicht blos in der Architektur, auch 
in der Malerei und Plaſtik iſt dieſe Zeit die fruchtbarſte. Die nene Domkirche in Laibach 
wurde im Jahre 1704 von Julius Qualeus (Quaglia) in Fresco gemalt, leider nicht mit 
dem Erfolge, die architektoniſchen Grundgedanken und die Innenwirkung des Baues zu 
heben. Man ſieht das Beſtreben, in der Gewölbedecoration die Fläche der Decke anders 
zu geſtalten, als ſie ihrem Weſen nach ſich darbietet, das heißt, die aufgemalten Figuren 
freiſchwebend oder aufrecht gebildet darzuſtellen, die Structur durch architektoniſche 
Perſpective für den Beſchauer vollkommen verſchwinden zu laſſen oder die Decke als ſolche 
überhaupt zu verleugnen. Sonſt aber muß man die geſtaltende Kraft und Technik des 
Meiſters bewundern. Am beſten erhalten ſind die Fresken Quaglias in der Bibliothek 
des fürſtbiſchöflichen Prieſterſeminars, Quaglias Einfluß auf die ſpäteren heimiſchen 
Meiſter iſt ganz offenbar. 

Unter den Frescomalern des XVIII. Jahrhunderts ragt beſonders F. Tomsidè hervor. 
Seine Fresken in der Filialkirche zu Skarukina (1778) und Groblje (1761) übertreffen 
alle auderen Fresken in Krain. Ein zweiter Frescomaler dieſer Zeit iſt F. Jelovsek. Die 
Malereien in der Pfarrkirche zu Stein, in Mitterdorf, auf Trauerberg bei Naſſenfuß geben 
Zeugniß von der großen Befähigung dieſes Meiſters. Nebſt den genannten Maleru lebten 
in Krain im XVIII. Jahrhundert noch mehrere andere, von denen wir recht intereſſante 
Denkmäler ihrer Kunſt noch beſitzen. Unter allen nimmt jedoch Valentin Menzinger die 
hervorragendſte Stelle ein. Seine Gemälde zeichnen ſich aus durch eine kräftige Zeichnung 
und künſtleriſche Durcharbeitung. Er iſt ſelbſtändig und originell in ſeinen Compoſitionen 
und getragen und durchdrungen vom Geiſte reinſter Sittlichkeit. Von ſeinem großen Fleiße 
und ſeiner Kunſtfertigkeit zeugt die ſehr erhebliche Anzahl ſeiner Bilder in Krain und 
außerhalb des Landes. Sein größtes Gemälde iſt die Speiſung der Viertauſend, jetzt 
im Refectorium des Laibacher Franciscanerkloſters. 

Einen größeren Einfluß auf die ſogenannten Landmaler übte Leopold Layer, der 
neben Menzinger zu größerer Bedeutung gelangte. Layer gründete eine Schule, aus der 
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Maler hervorgingen, von denen 
wir mehr oder weniger gelungene 
Gemälde in verſchiedenen Kirchen 
Krains antreffen. Seine Bilder ſind 
beſonders in Oberkrain ſehr ver⸗ 
breitet; zu den ſchönſten zählen das 
heilige Abendmahl und die heilige 
Katharina, beide Altarbilder in der 
Stadtpfarrkirche in Krainburg. 
Andreas Herrlein, der Be— 
gründer der Zeichenſchule in Lai⸗ 
bach, ragte beſonders hervor als 
Porträtmaler. Von ſeiner Hand ge⸗ 
malte Porträts trifft man in vielen 
Schlöſſern Krains. Noch ein anderer 
Maler war in dieſer Periode ſehr 
bekannt, nämlich der taubſtumme 
Potoénik; auch feine Bilder find in 
Krain ſehr häufig. In den Tagen 
des Laibacher Congreſſes (1821) 
ließ der Kaiſer Alexander J. ein 
Altarbild für ſeine Privatkapelle 
von Potoknik malen. Alle fremden 
Künſtler aber, von denen wir in 
dieſer Zeit neunenswerthe Arbeiten 
finden, übertrifft der „Kremſer 
Schmidt“. Sein Einfluß auf die 
Malweiſe der krainiſchen Maler 
war geradezu epochemachend. Die 
Kirche von Michelſtätten hat ſieben 
Altarbilder von dem Meiſter. 
Etwas Schöneres als dieſe ſieben 
Bilder wird man im Fache der reli⸗ 
giöſen Malerei in Krain nirgends 
beiſammen finden. Die Landſchafts⸗ 
und Genremalerei iſt in dieſer 
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Periode wenig vertreten. Die heimischen Maler waren meistens von Kirchen und frommen 
Gläubigen durch mancherlei Aufträge in ihrem künſtleriſchen Streben ermuntert, und ſo 
finden wir fie meiſtens mit der Ausſchmückung der Gotteshäuſer beſchäftigt. 

Nicht blos in den Kirchen, auch in den adeligen Schlöſſern finden ſich manche 
beachtenswerthe Kunſtwerke. So ließ z. B. Wolf Engelbert Graf von Auersperg den 
Balconſaal ſeines Palaſtes von Quaglia mit ſchönen Fresken ſchmücken; Sigmund 
Freiherr von Strobelhof unterhielt mehrere Jahre einen niederländiſchen Maler, Almanak, 
auf ſeinem Stammſchloß Strobelhof, der es mit verſchiedenartigen Gemälden zierte. Die 
Namen der Maler kann man nur in den ſeltenſten Fällen ermitteln. Die Maler malten 
in jedem Genre, das beliebt wurde. So finden wir an den großen Wänden Hiſtorienſtücke, 
Porträts, Landſchaften, Stillleben, Jagdſcenen und dergleichen. Im Schloſſe Kreuz bei 
Stein ſieht man im Billardzimmer an der einen Wand die Schlacht bei Siſſek, ihr 
gegenüber die Huldigung der krainiſchen Stände an Karl VI., ferner verſchiedene Gruppen⸗ 
bilder mythologiſchen Inhalts, die vier Jahreszeiten, Blumenvaſen und Landſchaften. 
Hier iſt der Name des Malers bekannt, er hieß Joſeph G. Mayer (1731). Die Gemälde 
wurden in neueſter Zeit von dem ſtrebſamen heimiſchen Maler M. Kozelj reſtaurirt. 

Es erübrigt uns noch, einen anderen Zweig der Malerei zu berühren, der im 
XVIII. Jahrhundert in Krain gepflegt wurde, es iſt die Miniaturmalerei auf Pergament. 
Das ſchönſte uns erhaltene Werk derſelben iſt das Matrikelbuch der Dismas— 
Conföderation. Zu dieſem Vereine gehörten nur adelige und andere graduirte 
Perſönlichkeiten. Jedes Mitglied hatte die Verpflichtung, nach erfolgter Aufnahme in 
das gemeinſchaftliche Denkbuch ſeinen Namen einzuſchreiben und ſein Wappen oder ein 
ſonſtiges Symbol einzeichnen zu laſſen. Dieſe Symbole und allegoriſchen Darſtellungen, 
welche ſich auf den vom Einverleibten gewählten Wahlſpruch beziehen, rühren von ver⸗ 
ſchiedenen Miniaturmalern her. Wir finden da einen Mawitz, einen Wiſer, einen Hübner, 
einen F. Anton Höger S. J. Die meiſten Miniaturen rühren jedoch von Simon Wolf⸗ 
gang Grahover her. Einige dieſer Bilder dürfen wahre Meiſterſtücke der Miniaturmalerei 
genannt werden. Die Compoſition, die Zeichnung, die Farben, Alles verräth eine große 
Erfindungsgabe. 

Auch die Sculptur tritt mit dem XVIII. Jahrhundert in ein neues Stadium. Was 
Quaglia für die Malerei, das iſt Fr. Robba für die Sculptur. Die ſchönſten Werke haben 
wir dieſem Meiſter zu verdanken. Das hervorragendſte öffentliche Denkmal Laibachs und 
auch Krains, der Rathhausbrunnen, iſt ein Werk Robbas. Der Marmorbrunnen iſt ein 
Sculpturwerk, deſſen figürliche Ausſtattung der zügelloſeſten Bravonrplaſtik angehört. 
Die übrigen Werke des Meiſters ſchmücken meiſtens die Kirchen Laibachs. Für die Dom⸗ 
kirche verfertigte er zwei Cherubim in kniender Stellung, welche die Bewunderung der 
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Kunſtkenner hervorrufen. Die meiften Arbeiten des Künſtlers beſitzt jedoch die durch ihren 
köſtlichen Marmorreichthum ausgezeichnete Kirche in St. Jakob. Durch hervorragende 
Schönheit zeichnet ſich der feingegliederte Tabernakel am Hochaltar aus. Die Engel- 
figürchen, welche den Tabernakelbaldachin umgeben, gehören zum Schönſten, was die 
Barockzeit in der Sculptur hervorgebracht hat. Erwähnt zu werden verdient eine ſchöne 
Statue des heiligen Johannes von Nepomuk in der St. Florianskirche, welche zum 
Andenken an die glückliche Herſtellung der Savebrücke im Jahre 1727 errichtet wurde. 
Eine äußerſt intereffante Geſchmacksprobe jener Zeit von großer Pracht und vollendeter 
Technik iſt die Kaveri⸗Kapelle in der St. Jakobskirche. Die Felder der Kuppel haben den 
denkbar reichſten Schmuck von Stuck-Oruamentik. Der Altar, der Tabernakel, die 
Statuen, aus den koſtbarſten Sorten der verſchiedenfarbigſten Marmorarten, alles das 
gibt derſelben ein maleriſches Ausſehen. Außer Robba waren noch andere Bildhauer 
an der Ausſchmückung der Kirchen thätig, unter audern Gaber, Schwärzel, Mislej. Von 
dem letzteren rühren die beiden Atlanten am Portal des fürſtbiſchöflichen Prieſterſeminars 
und die Dreifaltigkeitsſäule an der Wienerſtraße her. Aus dem XVIII. Jahrhundert 
beſitzt Krain an Altären ſo ſeltene Prachtwerke herrlicher Marmorſculptur, daß man 
jagen kann, kein anderes öſterreichiſches Land hat ähnliche Werke der kirchlichen Stein- 
ſculptur aufzuweiſen. Wir nennen nur den Hauptaltar in der Urſulinenkirche (1720), in 
der Franciscanerkirche (1736) von Philippo Cav. di Giorgio, die acht Seitenaltäre in 
der genannten St. Jakobskirche, ferner die Hochaltäre in Radmannsdorf, in Hrenovice, 
in Rakulik, in St. Ivan und mehreren anderen Kirchen Innerkrains. Auch die Statuen 
auf dieſen Altären find oft vollendete Kuuſtwerke. Mit Pozzo, Quaglia und Robba 
überwog im XVIII. Jahrhundert der italieniſche Einfluß den deutſchen, der ſich zur 
Zeit der Reformation in Krain geltend zu machen ſuchte. Der Barockſtil herrſchte das 
ganze Jahrhundert hindurch. Im Beginn des XIX. Jahrhunderts tritt ein Stillſtand im 
künſtleriſchen Streben ein, weder in der Architektur noch in der Malerei und Sculptur wird 
Bemerkenswerthes geleiſtet. In der Malerei copirten die Schüler Layers, der gehörigen 
akademiſchen Bildung ermangelnd, nach mehr oder minder guten Meiſtern. Nur Matthäus 
Langus ragt über die Mittelmäßigkeit hervor. Von ihm find die Ergänzungen, welche die 
Schöpfung Quaglias in der Domkirche in Laibach erfahren hat. Langus iſt meiſtens nur 
Nachahmer, womit es zuſammenhängt, daß es ſeinen Bildwerken an idealem Ausdruck, 
an Wärme und tieferem Gefühl fehlt; Langus könnte man den letzten Barockmaler Krains, 
wenn nicht Oſterreichs nennen. 

Mit dem Wiederaufleben des kirchlichen Lebens in neuerer Zeit nahm die kirchliche 
Kuunſt, namentlich die Malerei, einen neuen Aufſchwung. Die Kunſt fand meiſtens nur in 
der Kirche ihre Unterſtützung. Sehr fruchtbar war der Decorations- und Hiſtorienmaler 
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Ritter von Kurz⸗Goldenſtein. Viele Kirchen Krains beſitzen von ihm ihre Altarblätter. 
Ein dauerndes Denkmal hat ſich Kurz in Krain geſetzt durch fein Werk: „Die ſüdſlaviſchen 
Trachten“. Hervorragend als Hiſtorienmaler war Paul von Künl; er malte Altar- und 
Fahnenbilder, Kreuzwegſtationen und andere Staffeleibilder. Viel trug zur Belebung des 
Kunſtſtrebens der Maler Eduard Wolf bei; mit ihm beginnt eine neue Periode der 
Malerei. Wolf ſtrebte nach den höchſten Idealen der Kunſt und ſuchte die Vorzüge der 
Venetianer und jene der Wiener Schule unter Führich gründlich aufzufaſſen und ſo 
gut wie möglich zu vereinigen. Seinem ausgezeichneten Talente gelang dieſes vielfach. 
Helle, glänzende und doch harmoniſch geſtimmte Farben, prächtige Lichtwirkung, ſtrenge 
Würde in der Compoſition, durchdrungen von kirchlichem Geiſte, ideale Auffaſſung, 
ſchöne einfache Ausführung ſind hohe Vorzüge dieſes Meiſters. Namentlich war es Wolf, 
der viele Kunſtjünger für die Malerei begeiſterte und heranbildete. Seine erſten und 
vorzüglichſten Schüler find die beiden Brüder Johann und Georg Subic. Dieſe malten 
während ihres zeitweiligen Aufenthaltes in Krain Altarbilder für verſchiedene Kirchen. 
Das vorzüglichſte Werk des Johann Subic in Krain iſt das Plafondbild im neuen 
Muſeum: Huldigung der Künſte der Carniolia. Die ideale Auffaſſung und große Sinnigkeit 
ſeiner Compoſitionen verleiht ſeinen Werken einen monumentalen Charakter. Der jüngere 
Bruder Johann Subic ſchmückte mehrere Kirchen mit Altar- und Frescobildern. Seine 
ſchönſten Frescobilder ſind die am Plafond der neu reſtaurirten St. Jakobslirche: 
Darſtellungen aus dem Leben des heiligen Jakobus. Mit ſeinem Bruder Johann wirkte er 
mit an der Ausſchmückung des Stiegenraumes im Rudolfinum. Seine Bilder — Geſchichte, 
Natur, Kunſt, Alterthümer — find in der Zeichnung vollendet. Georg Subic huldigt mehr 
der realiſtiſchen Richtung, der Einfluß der Pariſer Schule iſt unverkennbar; im Colorit iſt 
ihm ein leuchtender Glanz der Farben eigen. 

In unſerer engeren Heimat fehlte es an Auregung und Aufträgen für monumentale 
Werke, in welchen ſehr befähigte heimatliche Künſtler die ganze Kraft ihres Talentes 
hätten entfalten können, darum mußten ſie in fremden Orten ihre Ateliers errichten. Die 
aber in der Heimat geblieben ſind, ſahen ſich vorzugsweiſe auf Arbeiten vou geringerem 
Umfang hingewieſen. In ſolchen Arbeiten aber haben einige recht Tüchtiges geleiſtet. 
Als Porträtmaler erlangte Johann Franke große Bedeutung. Seine Porträts zeichnen 
fi) aus durch vornehme Auffaſſung, durch Feinheit pſychologiſcher Schilderung, ſowie 
durch eine klare, weiche, edel durchgebildete Färbung. Auch Ludwig Grilc liefert gelungene 
Porträts. Dem Hiſtorienmaler Simon Ogrinec haben wir mehrere Altarbilder zu ver— 
danken. Von tiefem religiöſen Gepräge find die Compoſitionen des zu früh verftorbenen 
Franeiscanerpaters Alexander Roblek. Ein feines Gefühl für Farbenharmonie zeigte der 
verſtorbene Pfarrer Puſtaverh Fr. Von Friedrich Tome, einem Schüler Wolfs, haben 
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wir mehrere Bilder in unſeren Kirchen. Hübſche Altar⸗ und Fahnenbilder des Pfarrers 
H. Dejak kommen beſonders in Innerkrain häufig vor. Recht fleißig arbeitet der Autodidakt 


M. Kozelj. Seine Fahneubilder, Kreuzwegſtationen, meiſtens Copien nach Führich, ſind 
in Krain und in den be⸗ 
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verbreitet. — Hervor⸗ 
ragende Sculpturwerke 
ſind im Beginn dieſes 
Jahrhunderts nicht zu 
verzeichnen; Robba und 
Mislej fanden keine 
ebenbürtigen Nachfol⸗ 
ger. Zwar wurden in 
mehreren Kirchen neue 
Holzaltäre im Barockſtil 
errichtet, aber ſowohl 
die Architektur des ko⸗ 
loſſalen Aufbaues, als 
auch die Sculptur der 
Statuen ſtehen unter 
der Mittelmäßigkeit. Es 
arbeiteten meiſtens nur 
Autodidakten, denen es 
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Aufſchwung nahm die 
Sculptur um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts. — 
Durch eigenen unermüdeten Fleiß und fortgeſetztes Studium brachten es beſonders 
Matthäus Tome und Ignaz Thoman ſo weit, daß ſie wahre Kunſtwerke ſchaffen konnten. 
Ein ſolches Kunſtwerk von der Hand des letzteren Meiſters iſt der gothiſche Hochaltar in 
der Kirche zu St. Ruprecht in Unterkrain aus Nabreſina⸗Kalkſtein mit verſchiedenfarbigen 
eingelegten Marmorfüllungen und die Kanzel in der St. Jakobskirche in Laibach. Sein 
Sohn Felix Thoman übertrifft als Kunſtſteinmetz bedeutend ſeinen Vater. Seine Altäre 
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zeichnen ſich aus durch ſchöne Architektur und vollendete Technik, z. B. auf Roſenbach, in 
der Franciscanerkirche in Rudolfswerth. Hervorragend als Bildhauer ſind durch ihre 
Bildung Johann Vurnik, Vater und Sohn. Ihre Sculpturwerke in Holz und Stein 
ſchmücken mehrere Kirchen Krains. In den Jahren 1820 bis 1836 war Matthäus 
Thoman der einzige Bildhauer in Alabaſter und Carrara-Marmor, obſchon nur in kleinem 
Maßſtabe. Auch Thoman war Autodidakt ohne akademiſche Anleitung. Er verfertigte 
Kreuze mit der Alabaſterſtatue des Gekreuzigten, die ſich im Beſitze mehrerer Privat— 
perſonen befinden. Ausgezeichnet als Bildhauer war der vor kurzem dahingeſchiedene Franz 
Xaver Zajc. Seine Sculpturen in Marmor find nach jenen des Robba die beſten. Die 
meiſten jetzt arbeitenden Bildhauer ſind aus der Schule dieſes Meiſters hervorgegangen. 
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„Carniolia“ im Muſeum Rudolſinum zu Laibach. 
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und der Bodenelevation, bedingen in Krain eine jo verſchiedene Bodenbenützung wie nur 
in wenigen Ländern Sſterreichs. Auf der verhältnißmäßig geringen Fläche von hundert 
Quadratmyriametern, von welcher 8771 Procent productiv find, finden ſich die ver— 
ſchiedenſten landwirthſchaftlichen Betriebsarten und Abſtufungen der Bodenbenützung 
vereinigt, von der Alpenweide in der Region des Krummholzes bis zur Rebencultur in 
den ſchneeloſen Thälern des ſüdweſtlichen Krains, wo bereits der immergrüne Lorbeer— 
baum an die Nachbarſchaft der ſonnigen Grafſchaft Görz erinnert. 

Die Eintheilung des Landes in Ober⸗, Unter⸗ und Innerkrain entſpricht der Boden— 
geſtaltung, den klimatiſchen Verhältniſſen und dem Wirthſchaftsbetriebe der Bewohner. 
Oberkrain mit ſeinen Bergen und Thälern fällt in das Alpengebiet; das hügelige Unter— 
krain gehört zumeiſt dem öſtlichen Vorlande der Alpen an; Innerkrain hingegen iſt Karſt— 
boden und nimmt, wenn auch größtentheils noch zum bewaldeten Karſt gehörig, doch, 
je mehr man gegen den Süden gelangt, immer mehr den eigentlichen durch Boraſtürme 
und Sommerdürre gekeunzeichneten Karſtcharakter an. 

Das Klima Oberkrains iſt, entſprechend der Lage dieſes Landestheiles, ein alpines 
mit ſtarkem örtlichen Wechſel, im großen Ganzen jedoch dem Ackerbau nicht ungünſtig. 
Unterkrain hat infolge der Kürze des Winters und des warmen Herbſtes zumeiſt Wein— 
klima, doch wirkt der feuchte Frühling mit ſeinen Rückſchlägen oft ſehr ſchädigend. Für 
Oberkrain, mit Ausnahme ſeiner Hochthäler, und für Unterkrain iſt der warme Herbſt, 
welcher dem Landwirth den Anbau von Nachfrüchten geſtattet, von beſonderer Bedeutung. 
Der Karſt, und dazu gehört der weitaus größte Theil Innerkrains und ein kleiner an 
dieſen fich anſchließender Theil Unterkrains, liegt vorwiegend in der Zone der Aquinoctial— 
regen. Er hat lange Sommer, kurze und milde Winter und regenreiche Frühlinge und 
Spätherbſte. Wegen dieſer klimatiſchen Verhältniſſe muß der Landwirth auf dem Karſt 
der Sommerdürre, ſowie der faſt durch das ganze Jahr hindurch herrſchenden Boraſtürme 
gewärtig ſein und darnach ſeine Wirthſchaft einrichten. 

Die allgemeinen wirthſchaftlichen Zuſtände des Landes waren den früheren localen 
Verhältniſſen ganz gut angepaßt, entſprechen jedoch den modernen Verkehrseinrichtungen 
nicht mehr. Dieſe erheiſchen eine fortſchrittliche Umgeſtaltung, welche im Lande denn auch 
immer mehr und mehr Platz greift. Daß dies nicht ſchon früher in eutſprechendem Maße 
geſchehen iſt, daran tragen weniger der Bauernſtand ſelbſt, welcher commerciell und 
techniſch für ſehr begabt gilt, als vielmehr die allgemeinen Verhältniſſe die Schuld. Dem 
Lande fehlt der Großgrundbeſitz mit ſeinem muſtergiltigen Wirthſchaftsbetriebe. Auch die 
Gemenglage von Grund und Boden iſt als großes Hemmniß des landwirthſchaftlichen 
Fortſchritts zu bezeichnen, indem in einzelnen Landestheilen, z. B. in Oberkrain, ganz 
kleine bäuerliche Auweſen nicht ſelten aus 20 und mehr zerſtreut liegenden Parcellen 
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beſtehen. Was die Größe der bäuerlichen Anweſen betrifft, ſo rechnet man in Oberkrain 
auf eine „Hube“ durchſchnittlich an 18 bis 20 Hektar, wovon jedoch mehr als die Hälfte 
Wald iſt. In Iuuerkrain kommen auf einen Beſitz durchſchnittlich wohl gegen 28 Hektar, 
von welchen jedoch höchſtens drei Fünftel landwirthſchaftlich benützte Fläche und kaum 
3 Hektar Ackerland ſind. Die Verhältniſſe in Unterkrain ſind ähnlich jenen in Oberkrain, 
nur entfällt in dieſem Landestheile ein ziemlich bedeutender Theil des Grablandes auf 
den landtäflichen Großgrundbeſitz. 

Die Banernhöfe Krains tragen das Gepräge ihrer Umgebung an ſich und ſind den 
Witterungsverhältniſſen möglichſt angepaßt. Der behagliche Oberkrainer Bauernhof 
mit ſeinen weiten Räumlichkeiten gleicht im großen Ganzen den Gehöften in anderen 
Alpenländern Oſterreichs, doch iſt für ihn ein beſonders hohes Giebeldach charakteriſtiſch. 
Das Wirthſchaftsgebäude iſt gewöhnlich ein Stock hoch. Der Heuboden und die Dreſchtenne 
befinden ſich im oberen Stockwerke; unter denſelben iſt der Gerätheſchupfen und nicht 
ſelten auch der Stall. Um die Zufahrt zur Dreſchtenne zu ermöglichen, iſt das Gebäude 
entweder an eine Berglehne gebaut oder es iſt eine Zufahrtsrampe vorhanden. Die 
Keller, welche zur Aufbewahrung des Obſtmoſtes, der Milch und ihrer Producte, der 
Hackfrüchte, des Sauerkrauts, der Sanerrüben u. ſ. w. dienen, ſind durchgehends in einem 
guten Zuſtande. Die ehedem gebräuchlichen hölzernen, mit Stroh gedeckten Gebäude weichen 
immer mehr den aus ſolidem Mauerwerk ausgeführten, mit Ziegeln oder Schiefertafeln 
gedeckten Baulichkeiten. Der Typus des oberkrainiſchen Bauernhofes erſtreckt ſich auch noch 
nach Unterkrain und Innerkrain, bis er, bedingt durch andere wirthſchaftliche Verhältniſſe, 
allmälig einem weſentlich verſchiedenen Platz macht. Der Unterkrainer Bauernhof iſt, der 
Wirthſchaftsweiſe in den weinbautreibenden Gegenden entſprechend, mit wenig Rückſicht 
auf die Bedürfniſſe des Feldbaues, welcher im Vergleich zum Weinbau nur nebenſächliche 
Bedeutung hat, gebaut. Die Raumverhältniſſe ſind beſchränkt, da der Weinbauer Unterkrains 
feine Weinvorräthe und Kellereigeräthe in den zumeiſt hölzernen Kelleru des Weinberges, 
„Zidanice“ genannt, aufbewahrt. Der Unterkrainer Bauernhof iſt zumeiſt noch aus Holz 
gebaut, jedoch oft getüncht, mit bunten Malereien geziert und mit Stroh gedeckt. Der 
innerkrainiſche Bauernhof nimmt, je tiefer im eigentlichen Karſtgebiete gelegen, umſomehr 
den Typus der ländlichen Bauten Italiens an und ift zugleich der zerſtörenden Bora 
wegen von höchſter Feſtigkeit. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Bauernhöfe des Karſtes 
aus ſolidem Mauerwerk aufgeführt, gegen die Boraſeite zu fenſterlos und mit einem 
niederen und ſchweren Dach bedeckt. Das Deckmaterial bilden Hohlziegeln, Koriti“ 
genannt, welche mit Steinen beſchwert werden. Bei älteren Bauten finden ſich noch mehrere 
Centimeter dicke, mit Mörtel verbundene Kalkſteinplatten als Material für das Dach 
verwendet, welche auf ſchweren eichenen Dachgerüſten, dicht aneinander gefügt, ruhen. 
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Die Bauernhöfe des Karſtes beſtehen zumeiſt aus einem einzigen ftodhohen Gebäude, in 
welchem ſämmtliche Wohn-, ſowie Wirthſchaftsränme untergebracht find. In dem weinbau— 
treibenden Reka- und Wippachthal find die Weinkeller Beſtandtheile des Banernhofes, 
wegen des ſteinigen Bodens und der ſchwer auszuführenden Erdaushebungsarbeiten jedoch 
faſt immer über dem Erdboden gelegen, weshalb die Behandlung des Weines während 
der heißen Jahreszeit beſondere Sorgfalt erfordert. 

Das Inventar des Landwirthes, ſoweit es dem landwirthſchaftlichen Betriebe 
dient, iſt in Oberkrain ſehr reichhaltig, ebenſo in Innerkrain, wo es überdies aus ſolidem 
Materiale verfertigt iſt. Mit einem geringeren Inventar begnügt ſich der Unterkrainer, 
namentlich iſt ſein Ackergeräth mangelhaft. Dank den Anſtrengungen der hierzu berufenen 
Factoren wird das landwirthſchaftliche Geräthe allerorten vermehrt und verbeſſert; 
landwirthſchaftliche Maſchinen für den Kleinbetrieb finden mehr und mehr Eingang, 
insbeſondere Häckſel⸗, Dreſch- und Getreideputzmaſchinen. 

Von der productiven Bodenfläche des Landes nehmen die Acker 1442 Procent ein. 
Die Bewirthſchaftung derſelben iſt in Oberkrain faſt in jedem Orte eine andere. In jenen 
Ortſchaften, wo Weiden, namentlich Alpenweiden, in genügender Menge verfügbar ſind, 
wird auf den in geringer Anzahl vorhandenen, jedoch ſehr gut gedüngten Ackern faſt 
ununterbrochen Getreidebau betrieben. In den meiſten Gegenden Oberkrains und Unter⸗ 
krains, theilweiſe auch Innerkrains, wird zweimal im Jahre geerntet, da auf die gleich 
nach dem Schnitt geſtürzten Stoppeln ſofort Haiden (Buchweizen) oder Stoppelrüben 
(Waſſerrüben) angebaut werden. Dieſer Vorgang hat manche Abweichung von dem 
Wirthſchaftsbetriebe in den nördlich gelegenen Ländern zur Folge, beſonders in der 
Arbeitseintheilung und im landwirthſchaftlichen Bauweſen. Da das geſchnittene Getreide 
wegen der Nachfrucht gleich vom Felde geräumt wird, muß es außerhalb desſelben 
getrocknet werden. Zu dieſem Zwecke dient die ſogenannte Fruchtharfe, „kozolec* oder 
„stok“ genannt. Die Fruchtharfen beſtehen aus hölzernen, ſelten aus gemauerten 5 bis 
6 Meter hohen, in einer Reihe ſtehenden Säulen, durch welche Querlatten gezogen ſind, 
die circa 0˙5 Meter hohe Stockwerke bilden. Das Ganze iſt mit einem ſchmalen Dach 
bedeckt. Oft werden zwei ſolche Harfen parallel nebeneinander geſtellt und durch Quer⸗ 
balken zu einer Doppelharfe verbunden. Die Harfen ſtehen entweder am Rande der Acker 
oder fie befinden ſich in dem zunächſt dem Hofe gelegenen Obſtgarten, bisweilen im Wirth: 
ſchaftshofe ſelbſt. Die Fruchtharfen dienen auch zum Trocknen des Klees und des Heus 
und ſind im Spätherbſte bei der Grummeternte, vornehmlich aber bei der Fechſung des 
Haidens von großem Vortheile. Die Abtheilungen zwiſchen je zwei Säulen einer Frucht⸗ 
harfe werden Fenſter genannt; in Oberkrain gibt es Harfen mit 20 und mehr ſolchen 
Feuſtern. Gegen Unterkrain und gegen Innerkrain zu findet immer mehr die kurze 
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Eine Fruchtharfe in Oberkrain (Veldes). 


Doppelharfe, welche mit einem gemeinſchaftlichen 
Dach bedeckt iſt, Verwendung. Der innere obere 
Theil derſelben dient zugleich als Scheuer, während der untere 
Theil als Aufbewahrungsort für Geräthe verwendet wird. 

In Junerkrain iſt die Bewirthſchaftungsweiſe überall dort, 
wo der Boden jenem Oberkrains gleicht, ſo ziemlich die gleiche wie in letzterem; je mehr 
man jedoch in das eigentliche Karſtgebiet vordringt, und dies gilt auch vom Wippach— 
und Rekathal, um ſo größere Verſchiedenheiten weiſt dieſelbe auf. Das Beſtreben des 
Landwirthes in Innerkrain geht vornehmlich dahin, möglichſt viel Mais zu ernten; der- 
ſelbe wird oft jahrelang auf demſelben Acker gebaut. Im Wippachthal baut man nach 
Kartoffeln, wenn möglich, noch Waſſerrüben an. Auf dem ziemlich hoch gelegenen Plateau 
des Poikfluſſes iſt der ſtarke Futterbau bemerkenswerth; das Futter, zumeiſt Heu, wird 
nach Trieſt verkauft. Im Allgemeinen kann in dieſem Gebiete von einer regelmäßigen 
Fruchtfolge kaum die Rede ſein. 

Die Bodenbearbeitung iſt in Ober- und Innerkrain eine ſorgfältige, namentlich 
zeichnet ſich in dieſer Beziehung das Wippachthal aus. Allgemein ſind ſchmale Beete beliebt, 
welche in manchen Gegenden, der ſehr ſeichten Ackerkrume wegen, nicht ſelten kaum 1 Meter 
breit ſind. In jeder Beziehung eigenartig iſt die Bewirthſchaftung des Laibacher Moores, 
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welcher gegenwärtig ſchon faſt ganz der Cultur unterzogen iſt und von ſeinen Beſitzern 
fleißig bearbeitet wird. N 

Zu den hauptſächlichen Feldfrüchten Krains gehören Weizen, Mais, Hafer, Haiden, 
Bohnen, Kartoffeln und Waſſerrüben. In geringerer Menge werden angebaut: Roggen, 
Gerſte, Hirſe, Sirk, Moorhirſe, Erbſen, Linſen und Futterrüben. Von den Handels— 
pflanzen iſt nur der Lein im ganzen Lande und der Hanf in Unterfrain verbreitet. Mit 
Ausnahme von Bohnen und Hirſe werden ſämmtliche Feldproducte im Lande ſelbſt 
abgeſetzt und wird hierdurch der Bedarf, mit Ausnahme jenes an Weizen und Mais, 
gedeckt. Bedeutend iſt die Produetion des Kleeſamens, womit ein lebhafter Exporthandel 
betrieben wird. 

Wieſen hat das Land verhältnißmäßig viele; fie bilden 17˙4 Procent der produc⸗ 
tiven Bodenfläche und ſind die Hauptſtütze des wichtigſten Erwerbszweiges des Landes, 
der Viehzucht. Ebenſo reich iſt das Land an guten, jedoch leider wenig cultivirten Weiden, 
welche 21˙69 Procent der productiven Bodenfläche ausmachen. Oberkrain hat nebſtdem 
ſehr ausgedehnte Alpenweiden, deren rationelle Cultur mit der ſteigenden Bedeutung des 
Molkereiweſens fortſchreitet. 

Dank den günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen des Landes iſt alle Ausſicht 
vorhanden, daß der Obſtbau ſich zu einem Haupterwerbszweige des krainiſchen Land- 
wirthes entwickeln wird. Kalte Winter, welche den Obſtbäumen ſchädlich ſein könnten, 
ſind ſelbſt in den rauheſten Lagen Oberkrains nur ſehr ſelten, noch ſeltener die der Obſt— 
blüte verderblichen Frühjahrsfröſte. Das Land iſt ſchon jetzt reich an Obſtbäumen der 
verſchiedenſten Art. Wenn Innerkrain, und insbeſondere das Wippachthal, mit ſeinem 
edlen Frühobſt, als: Kirſchen, Marillen, Trauben u. ſ. w. obenan ſteht, ſo bleiben doch 
auch die anderen Landestheile in der Production von Wirthſchaftsobſt (Apfel, Birnen 
und Zwetſchken) nicht zurück. In letzter Zeit wird auch der Cultur des Tafelobſtes viel 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der namhafte Obſtexport der letzten Jahre hat den Landwirthen 
den Werth der Bemühungen der verdienſtvollen krainiſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
zum Bewußtſein gebracht und es wird nun allerorten energiſch und mit richtigem 
Verſtändniß an der Verbeſſerung des Obſtbaues gearbeitet. 

Der Weinbau wird von den Landwirthen des öſtlichen und ſüdöſtlichen Theiles 
von Unterkrain als Haupterwerbszweig betrachtet, vor Allem in den Bezirken Gurkfeld, 
Rudolfswerth und Cernembl. In Innerkrain iſt der Weinbau nur im Wippachthal, wo 
er ſehr intenſiv betrieben wird, von hervorragender Bedeutung. Dem Weinbau ſind 
102 Procent der productiven Bodenfläche gewidmet. Das Klima iſt dem Weinbau im 
Allgemeinen ſehr günſtig, Schädigung durch Fröſte iſt nicht häufig und ſelbſt dann nur 
ſtreckenweiſe von Belang. Der günſtige Sommer und der ſchöne Herbſt laſſen die Trauben 
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regelmäßig zur Reife kommen, wenngleich der Zuckergehalt des Moſtes nach den Jahr⸗ 
gängen ſehr ungleich iſt. Viel beſſer noch verhält es ſich in dieſer Richtung im Wippach⸗ 
thal, deſſen warmes Klima bereits in der erſten Hälfte des Monats September die ſtark 


zuckerhaltigen Trauben zur Reife bringt. Der Unterkrainer Weinbau hat in den letzten 


Jahren infolge der fremden Concurrenz, der Rebenkrankheiten und des Auftretens der 
Reblaus ſehr an Rentabilität eingebüßt, doch iſt zu hoffen, daß die Anſtrengungen der 
Regierung und der berufenen Kreiſe, durch Einführung einer beſſeren Rebencultur und 
Kellereiwirthſchaft den Weinbau zu heben, auch hier von Erfolg begleitet ſein werden. 
Der Rebſatz der Unterkrainer Weinberge iſt in den bäuerlichen Weingärten faſt ohne 
Ausnahme ein gemiſchter und beſteht zum größten Theile aus minderwerthigen Reben— 
ſorten. Die Hauptrebenſorten find: Drobna belina, Kraljevina, Primorsica, Vipavsèina, 
Lipina, Javor, Mozlavina, Zelenika, Ti@na, Drobna £rnina, Titenska érnina n. |. w. 
Eine rationelle Kellereiwirthſchaft bricht ſich immer mehr Bahn, doch findet fie an 
ungenügenden Kellereilocalitäten ein Hinderniß. Letztere beſtehen faſt durchgehends aus 
hölzernen, in den Weinbergen ſelbſt angelegten Häuschen, „Zidanice* genannt, welche 
dem jungen Moſte nicht genügend Schutz vor der Kälte und im Sommer vor der Hitze 
gewähren. Allerdings tragen dieſelben viel zur Poeſie des Unterkrainer Weinbaues bei, 
geben den Weingeländen eine anmuthige Decoration und beleben die Landſchaft. Der 
angenehm ſäuerliche, doch etwas geringe Wein Unterkrains kommt allgemein unter dem 
Namen Marwein in den Handel und wird zumeiſt im Lande ſelbſt abgeſetzt. 

Der Weinbau Innerkrains, namentlich des Wippachthals, hat, Dank dem Wirken 
der Weinbauſchule, welche daſelbſt beſtanden hat, beachtenswerthe Fortſchritte gemacht. 
Leider findet der gute, für den Geſchmack der Conſumenten jedoch meiſt zu ſchwere 
Wippacher Wein nicht leicht Abſatz. Der Weinbau im Wippachthal wird infolge des 
günſtigen Klimas auch auf freiem Felde betrieben, wo zwiſchen den Ackern Rebenreihen, 
„plante“ genannt, gepflanzt werden. Krain producirt jährlich circa 200.000 Hektoliter 
Wein, wovon circa 30.000 auf Innerkrain entfallen. 

Der Gartenbau wird im ganzen Lande gepflegt; faſt jedes Bauernhaus hat ſeinen 
Hausgarten, wo zum mindeſten das Gemüſe für den Hausbedarf gezogen wird. Größere 
und wohl gepflegte Gartenanlagen finden ſich in der Landeshauptſtadt Laibach, ſowie bei 
den Herrenſitzen auf dem Lande. 

Der Gemüſebau wird als Erwerbszweig in ausgedehntem Maße und in rationeller 
Weiſe von den Bewohnern des Laibacher Stadttheiles „Krakau“ betrieben. Hervorzuheben 
iſt der Krautbau Krains, welcher auf den ausgedehnten Krautackern, „zelniki“ genaunt, 
im ganzen Lande für den Hausbedarf, in der Umgebung von Laibach aber auch für den 
Export, betrieben wird. Das Laibacher Sauerkraut bildet, verpackt in kleine Holzfäſſer, 
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einen ziemlich anſehnlichen Ausfuhrartikel und findet bis in den Orient Abſatz. Einiges 
feinere Frühgemüſe producirt das Wippachthal. 

Das Land Krain iſt infolge ſeiner Bodengeſtaltung und der ausgedehnten Futter— 
production, namentlich auch wegen ſeiner zahlreichen Weiden wie geſchaffen für die 
Viehzucht. Der krainiſche Landwirth erkennt auch immer mehr die Vortheile eines 
rationellen Betriebes derſelben. Die ſehr verbeſſerte Pferde- und die Rindviehzucht ſind 
für unſere Landwirthe namhafte Einnahmequellen geworden. Auch die Schweine- und 
Schafzucht wird nicht vernachläßigt und der in Krain ſeit Jahren blühenden Bienenzucht 
nach wie vor große Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Der Pferdeſtand Krains iſt auf circa 22.000 Stück zu veranſchlagen. Bezüglich der 
Pferdezucht zerfällt das Land in zwei Zuchtgebiete. In Oberkrain iſt ausſchließlich das 
ſchwere noriſche Pferd verbreitet, in Unter- und Innerkrain werden hingegen die leichteren 
Geſtütsſchläge vorgezogen. Das in Oberkrain reichlich vorhandene gute Pferdezuchtmaterial 
wird von fremden Käufern denn auch auerkannt, und es iſt bisweilen ſchwer, den Bedarf 
der Tiroler und baieriſchen Käufer zu decken, welche willig die höchſten Preiſe für 
einjährige Fohlen der noriſchen Race zahlen. Dies gilt auch von Inner- und Unterkrain, 
wo die Abkömmlinge der ärariſchen, zumeiſt der engliſchen, orientaliſchen und Lippizzauer 
Race angehörigen Hengſte zu hohen Preiſen außer Landes, insbeſondere nach Italien 
verkauft werden. Die beſten ſchweren Zugpferde hat der politiſche Bezirk Radmansdorf; 
leichtere Gebrauchspferde produciren die politiſchen Bezirke Gurkfeld und die Umgebung 
von Laibach und Adelsberg. Infolge des Einfluſſes der kaiſerlichen Hofgeſtüte Lippizza 
und Preſtranek zeichuet ſich insbeſondere das Karſtpferd durch ſeine harten Hufe und 
ſeinen ſtarken Knochenbau aus. 

Die Rindviehzucht Krains, mit einem Stande von 225.000 Rindern, weiſt 
infolge localer Bodenverhältniſſe und des ungemein zerſtückelten Bodenbeſitzes nirgends 
einen einheitlichen Schlag auf. Der Rindviehſchlag Krains beſtand urſprünglich aus 
einem Gemiſch von weißen, gelben und rothen, zumeiſt der Primigenusrace entſtammenden 
Thieren. Mit der höheren Rentabilität der Rindviehzucht begann die Veredlung. Die 
conſequent durchgeführte Kreuzung mit guten fremden Racen war im ganzen Lande von 
durchgreifendem Erfolge. Die k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft für Krain ſetzte zwei Zucht— 
gebiete feſt, und zwar das Alpengebiet Oberkrains und die übrigen Theile Krains. Im 
erſten Gebiete verwendete fie, mit Hilfe von Staatsſubventionen, Stiere der Möllthaler—, 
im zweiten Stiere der Mürzthaler Race, ſo daß jetzt im ganzen Lande bereits mehr als 
50 Procent der Rinder die äußeren Formeigenſchaften des Veredlungsmateriales zeigen. 

Minder günſtig iſt die Verwerthung der Milch, da dieſelbe bisher nur als Neben— 
ſache behandelt wurde und die Hanptnutzung des Rindviehzuchtbetriebes in der Aufzucht 
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zur Fleiſch⸗ und Geſpannnutzung beſtand. Die Verarbeitung der Milch zu Käſe geſchah 
und geſchieht auch heute noch in ziemlich einfacher Weiſe, und zwar zumeiſt für den 
Hausbedarf. Indeß wurde auch hier bereits der erſte Schritt zur Beſſerung gethan, 
denn gegenwärtig ſind in Oberkrain ſchon eilf Käſereigenoſſenſchaften mit beſtem Erfolge 
thätig. Ein weiterer Fortſchritt in dieſer Richtung iſt um ſo gewiſſer zu erwarten, als die 
dorfähnlichen Anlagen der Sennalpen Krains eine genoſſenſchaftliche Verwerthung der 
Milch ungemein erleichtern. Größere Beachtung findet die Milchverwerthung in der Nähe 
der Städte, namentlich in der Umgebung von Laibach. Unter den Milchproducten, welche 
einen Exportartikel Krains bilden, iſt der Schmalz erwähnenswerth, welcher i in den Hafen⸗ 
ſtädten Oſterreichs einen lohnenden Abſatz findet. 

Die Schweinezucht hat im Lande eine geringere Bedeutung. Umſo wichtiger iſt 
aber die Schweinemaſtung für den Hausbedarf und für den Export. Deutlich wird dies 
illuſtrirt durch den Umſtand, daß bei der letzten Viehzählung bei einem Stande von 
73.130 Schweinen nur 4.952 Ferkel ausgewieſen werden. Zur Schweinezucht wird das 
heimiſche Landſchwein verwendet, welches vielfach mit kroatiſchen Schweinen gekreuzt iſt. 
Sehr ſelten findet engliſches Zuchtmaterial Verwendung, da dasſelbe für den im Lande 
üblichen Zuchtbetrieb viel zu empfindlich iſt. Zur Maſtung werden junge Schweine meiſt 
aus Kroatien eingeführt. 

Schafe hat das Land rund 67.000, deren Zucht nur eine untergeordnete Stellung 
einnimmt. Größere Bedeutung hat die Schafzucht nur in Innerkrain, insbeſondere auf 
dem Karſt, wo mit dem Schafe die kargſten Weiden ausgenützt werden. Das heimiſche 
Schaf iſt ein grobwolliges, äußerſt genügſames Landſchaf, das erſt in letzter Zeit durch 
Seeländerſchafe ein wenig veredelt wurde; die Wolle wird im Lande ſelbſt zu groben 
Stoffen, die Schafmilch aber zu Schafkäſe verarbeitet, welcher in Krain ſelbſt und im 
Küſtenland zu lohnenden Preiſen Abſatz findet. 

Die Ziegenzucht, einſt ſehr bedeutend, tritt infolge der Forſtgeſetze immer mehr 
zurück, trotzdem die Krainer Ziege ſich durch ihre Genügſamkeit und die hohe Milch⸗ 
ergiebigkeit auszeichnet. Der heutige Stand der Ziegen iſt circa 15.000 Stück. 

Die Nutzgeflügelzucht iſt im ganzen Lande bedeutend. Nebſt dem gewöhnlichen 
Landhuhn werden in Unterkrain in nennenswerther Menge Truthühner und Gänſe 
gezüchtet. Bedeutend iſt auch der Eierexport des Landes. 

Die Bienenzucht, welche über 32.000 Bienenſtöcke verfügt, wird ſehr ſchwunghaft 
betrieben, wozu der Anbau des Buchweizens nicht wenig beiträgt. Im Herbſt werden 
viele Tauſende Bienenſtöcke von den Bergen in die Ebene auf die Bienenweide gebracht, 
wo ſie in große Bienenſtände geſetzt werden. Die Bienenzucht Krains iſt von altersher 
berühmt: der Krainer Janza wirkte ſchon in den Jahren 1770 bis 1773 als Lehrer der 
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Bienenzucht im Augarten zu Wien. Mit der Krainer Biene wird wegen ihres Fleißes und 
ihrer geringen Stichluſt ein ſchwunghafter Exporthandel nach den entfernteſten Ländern 
betrieben. Der krainiſche Bienenſtock iſt ein langer, niedriger, prismatiſch geformter Holz⸗ 
kaſten, welcher in neuerer Zeit vielfach mit einem beweglichen Rahmenbau verſehen iſt. 
Die Bienenſtöcke ſind in den Bienenſtänden etagenweiſe eingelagert. An der Stirnſeite 
ſind die Bienenſtöcke gewöhnlich von Dorfkünſtlern mit Scenen aus den Volksſagen, aus 
dem Dorfleben oder der bibliſchen Geſchichte bunt bemalt. 


Eine Sennalpe in Oberkrain. 


Zahlreiche größere und kleinere Flüſſe, Bäche und Seen des Landes bieten günſtige 
Aufenthaltsorte für die verſchiedenſten Arten von Fiſchen. Der Beſtand an edlen Fiſchen 
iſt in Krain ein ſehr bedeutender und wächſt in dem Maße, als die Fiſcherei geregelter 
wird und die Beſtrebungen der intereſſirten Kreiſe auch in den breiteren Schichten der 
Bevölkerung verſtanden werden und Anerkennung finden. Im größten Fluſſe des Landes, 
in der Save, nimmt die erſte Stelle der Huchen ein, während in den Gebirgsbächen die 
Forelle ſehr zahlreich auftritt. Von den Edelfiſchen verdient noch Erwähnung die Aſche. 
Auch der Hecht iſt bei uns nicht ſelten. Intereſſant iſt der große Fiſchreichthum des 
Zirknitzer Sees. Derſelbe fließt jährlich vollſtändig durch unterirdiſche Kanäle ab, bei 
welcher Gelegenheit große Mengen von Fiſchen gefangen werden, die friſch oder gedörrt 
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Verwendung finden. Berühmt find Krains große und ſchöne Krebſe, namentlich jene aus 
der Gurk und anderen Unterkrainer Flüſſen doch hat die Krebsſeuche der letzten Jahre 
die Zahl der Krebſe ſtark gemindert. 

Die Seidenzucht wird nur noch im Wippachthal und in einigen an das Küſten⸗ 
land grenzenden Ortſchaften des Karſtes betrieben. Doch iſt dieſer Erwerbszweig wegen 
der Raupenkrankheit und der abnehmenden Rentabilität ſtark zurückgegangen. 

Den Wäldern Krains verleiht der Kalkboden, auf dem fie faſt ausnahmslos auf- 
gebaut ſind, ihr charakteriſtiſches Gepräge. Wie ſie ſich überhaupt durch den Reichthum 
der Flora auszeichnen, ſo charakteriſirt ſie auch eine raſche und reiche Holzerzeugung. 
Das Kalkgeſtein begünſtigt in der Regel nicht die Bildung tiefgründiger Vegetations⸗ 
ſchichten, die ſich in unſeren Waldbergen denn auch nur dort vorfinden, wo ſie ſich auf 
Koſten der höher und fteiler gelegenen Hänge auf mechaniſchem Wege anſammeln konnten. 
Dazu kommt die eigenthümliche höhlige Schichtung unſeres Kalkgebirges in der Tiefe und 
ſeine ungemein ſchroffe, ſehr klüftige und muldige Ausformung an der Oberfläche. Der 
Waldboden des Kalkgebirges iſt ſolcherart in Krain mehr als irgend ein anderer darauf 
angewieſen, ſich durch vegetabiliſche Stoffe zu erhalten und zu ergänzen. Benimmt man ihm 
dieſe Möglichkeit, indem man ihn von Wald entblößt oder den Waldſtand mindert, ſo 
verarmt er oder verliert doch merklich an Productionskraft. Die waldentblößte ſeichte 
Krume iſt dann nicht nur der zerſetzenden Einwirkung der Sonne, ſondern — bei der 
durchläſſigen und höhligen Beſchaffenheit des Grundgeſteins — auch der Abſchwemmung 
nach der Tiefe ausgeſetzt. Dieſe Eigenthümlichkeiten des Kalkgebirges bewirken, daß die 
größere Hälfte der productiven Bodenfläche ſich als abſoluter Waldboden darſtellt; auch 
ein großer Theil unſerer Hutweiden iſt nur durch irrationelle Entwaldung dazu geworden. 

Was die Sandſtein⸗, Sand- und Schotterböden betrifft, ſo bieten dieſelben nur 
einem geringen Theile der Wälder Standort. Meiſt dem Hügelland und der Ebene 
angehörig, haben die Erdſchichten dieſer Formationen tieferen Grund und ſind in Bezug 
auf die Waldcultur dem vorhin erwähnten Übelftande nicht unterworfen; dennoch ſtehen 
die hier vorkommenden Wälder an Productivität jenen des Kalkbodens weit nach, ein 
Umſtand, welcher ſich hauptſächlich aus der übermäßigen Streunutzung, die immer die dem 
Wirthſchaftshofe nächſtgelegenen Wälder trifft, erklärt. 

Auf die Erhaltung der Waldcultur hat insbeſondere auch die Ausformung des 
Terrains großen Einfluß genommen. Von der Laibacher-, der Zeier- und der Gurkebene 
abgeſehen, die etwa mit 13 Quadratmeilen veranſchlagt werden können, iſt in Krain nur 
Berg und Thal vorhanden. Die Gebirge ſind ſelten ſanft geformt, meiſt ſteil zerriſſen, 
felſig, von Gräben durchfurcht und von gewaltigen Trümmermaſſen durchbrochen, mit 
Abſtürzen nach der höhligen Tiefe; die Thäler ſind ſcharf eingeſchnitten, enge, insbeſondere 
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in Oberkrain vielfach der Überflutung durch Wildwäſſer, in 
Innerkrain durch unterirdiſch aus den Gebirgsmaſſen hervor— 
„tretende Waſſermengen ausgeſetzt und erweitern ſich nur ſelten zu 
a größeren fruchtbaren Ebenen. Die Hauptmaſſe der oberkrainiſchen Wälder 
(liegt zwiſchen 2.000 und 5.000 Fuß Seehöhe, und wenngleich geſchloſſene 

Beſtände theilweiſe noch über dieſer Höhe, die Krummholzkiefern in der 
Voralpenregion auch über 6.000 Fuß anzutreffen ſind, ſo iſt hier doch das Herabrücken 
der Holzvegetationsgrenze unverkennbar. Wo hente der Holzwuchs nur in ſchüttern, 
kümmernden Horſten ſich erhält, findet man nicht ſelten — vom Sturm hingeſtreckt, wohl 
auch noch feſt im nackten Felſen wurzelnd — modernde oder dorreude Fichten und Lärchen, 
deren Dimenſionen nicht wenig mit dem niederen Kollerbuſch nebenan contraſtiren. Wo 
in den Kahlſchlägen der Voralpenregion die Axt des Köhlers hauſte und die Schafherden 
ihr folgten, wo gelegte Weidebrände die Alpenwälder vernichteten, da iſt es um die Holz⸗ 
zucht und um den Weidenutzen wohl für immer geſchehen. Infolge deſſen überſchreiten 
die Wälder Innerkrains die Waldregion nur auf dem 5.600 Fuß hohen Schneeberge. 
Die Hauptmaſſe der Wälder verbreitet ſich über eine zwiſchen 1.500 und 4.000 Fuß 
Seehöhe gelegene Terraſſe. Daß übrigens die Wiederbewaldung der Karſtgebiete und die 
vorſorgliche Erhaltung ihrer Waldreſte nicht nur für die Bewohner des Karſtes von 
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Bedeutung find, Sondern der wirthſchaftliche Aufſchwung der Küſtenlandsſtriche ohne eine 
ſolche Vorſorge für den Wald nicht denkbar ift, verleiht den Fragen der Forſtpolitik eine 
univerſelle Bedeutung. 

Die Gebirge Unterkrains bleiben namhaft unter der oberen Grenze der Wald— 
region zurück, indem ſie die größte Höhe (4.000 Fuß) in dem Schneeberge des Göttenitzer 
Forſtes erreichen, die Hauptmaſſe der Wälder ſich aber über Lagen zwiſchen 1.000 und 
2.500 Fuß verbreitet. Weit hinein in das Unterkrainer Bergland, welchem die Ungunſt 
der Communications⸗Verhältniſſe noch manche reiche Waldſchätze vorbehalten hat, reicht 
die eigentliche Karſtformation. Die hier noch vorfindlichen prachtvollen Buchen- und 
Tannenforſte laſſen die Größe des Verluſtes ermeſſen, den Innerkrain durch die Ent- 
waldung erlitten hat und Unterkrain durch eine ähnliche Devaſtation erleiden würde. 

Die Wälder von Krain nehmen eine Fläche von 442.309 Hektar oder 444 Procent 
des ganzen Landes ein. Davon entfallen 4 Procent auf Staatsforſte, 25 Procent auf den 
Großgrundbeſitz 20 Procent auf Gemeinde- und Genoſſenſchaftswälder und 51 Procent 
auf den Kleingrundbeſitz. 50.878°31 Hektar gehören dem Fideicommiß-Waldſtande und 
2.48981 Hektar kirchlichen Anſtalten oder Körperſchaften an. 

Was die Vertheilung der Holzarten betrifft, ſo überwiegen die Lanbwälder (mit 
ungefähr drei Fünftheilen) beträchtlich die Nadelholzwaldungen. Vorherrſchend ſind unter 
den Laubhölzern die Rothbuche, die Eichenarten Ceris, robus und pedunculata und die 
edle Kaſtanie. Außerdem kommen eingeſprengt oder in reinen Beſtänden von geringer 
Ausdehnung noch vor: die Weißbuche, die Hopfenbuche, die Eſche, die Ulme, der Ahorn, 
Linden, Erlen, Eſpen, Schwarzpappeln, Salweiden, Birken, Ebereſchen und andere mehr. 

Von den Nadelhölzern herrſchen die Fichte, die Tanne, die Weißföhre und die 
Lärche vor. Eingeſprengt in Culturen, oder auf kleinen Strecken eingemengt kommen vor: 
Legföhre, Weimouthskiefer und Schwarzföhre, in einzelnen Exemplaren die Eibe. Die 
Rothbuche nimmt den Vorrang ſowohl in reinen Beſtänden, als in den verſchiedenſten 
Miſchungen, vornehmlich aber in ſolchen mit Tannen und Fichten ein. Sie erklimmt in 
Krain überall die höchſten Ränder der Waldregion. Die Eichenarten trifft man in aus⸗ 
gedehnten reinen Beſtänden nur in den Tieflagen Unterkrains, dann horſtweiſe in den 
Ebenen und Hügeln der niederen Landestheile. Die edle Kaſtanie iſt in Unterkrain 
ziemlich ſtark verbreitet; im Oſtabfall des Gorjanc-Gebirges insbeſondere bildet fie aus— 
gedehntere reine Hochwaldbeſtände. In den Weinbergen iſt ſie allenthalben als gut 
gepflegter Niederwald anzutreffen. Unter den Nadelhölzern halten Fichte und Tanne ſich 
die Wage. Während erſtere die Hochlagen Oberkrains beherrſcht, behält in Inner- und 
Unterkrain, beſonders die tieferen Lagen und Mittelgebirge bevorzugend, rauhere Stand— 
orte aber der Buche überlaſſend, die Tanne entſchieden die Oberhand. Der Weißföhre 
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begegnen wir vorzugsweiſe an den Save-Ufern, auf den Alluvial- und Diluvialböden, 
dann im Hügellande mit den Eichenarten gemengt. Die Lärche iſt in Oberkrain heimiſch. 
Hier findet fie ſich zwifchen 3.000 und 6.000 Fuß Seehöhe vorzugsweiſe mit der Fichte 
gemengt; in reinen Beſtänden iſt ſie unter 5.000 Fuß Seehöhe an den Nordſeiten des 
Wurzner Savethals anzutreffen. In Innerkrain findet fie ſich auf natürlichen Stand- 
orten nur in der Gegend von Idria, in Unterkrain am Kumberge vor. 

Von den Nadelhölzern untergeordneten Vorkommens iſt die Krummholzkiefer am 
wichtigſten; ſie beherrſcht die oberſten Ränder des oberkrainiſchen Alpen⸗Waldgürtels, 
die Schutthalden am Fuße der Gebirge. In Innerkrain bezeichnet ſie an der Kuppe des 
Schneeberges deutlich die Grenze der Waldvegetation. Die Schwarzkiefer wird in Culturen 
und namentlich auf dem Karſte ſehr begünſtigt. Die Weimouthskiefer zeigt auf der Herrſchaft 
Mokritz in Unterkrain ausgezeichnete Erfolge der künſtlichen Anzucht. 

Von der Waldfläche gehören 72 Procent zwei entſchieden ſchattenliebenden und 
ſchwerſamigen Holzarten, der Rothbuche und der Tanne an, ein Umſtand, welcher für 
vorſichtigere Hiebführung und allmälige Holznutzung ſpricht. In Innerkrain, an den 
Grenzmarken des eigentlichen Karſtes, wo Buche und Tanne 95 Procent des Waldlandes 
einnehmen, ſtellt ſich die völlige Abſchaffung des auch der Bodenverhältniſſe halber ver- 
werflichen Kahlhiebes geradezu als nothwendig heraus. 

Die Belaſtung der Wälder durch Holz⸗, Weide- und Streufervituten hat bis vor 
wenigen Jahren, wo die Ablöſung derſelben der Hauptſache nach zur Durchführung 
gelangte, eine rationelle Forſtwirthſchaft nicht aufkommen laſſen. In den ſeither entlaſteten 
hertichaftlichen Wäldern beginnt denn auch der Aufſchwung der Forſtwirthſchaft ſich 
bereits zu vollziehen, welche, unterſtützt durch moderne Betriebseinrichtungen, den Beſitzern 
eine gewinnreichere und auch rationellere Ausnützung ihrer Forſte gewähren. In dieſer 
Richtung verdienen hervorgehoben zu werden die Holzförderungsanlagen der krainiſchen 
Induſtrie⸗Geſellſchaft in Oberkrain, welche die Bringung des Holzes aus früher kaum für 
zugänglich gedachten ſteilen Abhängen der juliſchen Alpen ermöglichen. 

Auf die nachhaltige Wirthſchaft entfällt nach dem gegenwärtigen Stande eine Fläche 
von 46.194 Hektar, auf die ausſetzende Wirthſchaft 396.115 Hektar. Der Betrieb iſt auf 
einer Fläche von 40.347 Hektar ſyſtematiſch und auf 401.962 Hektar empiriſch geordnet. 

Das Geſetz vom 5. Juli 1853, welches die Ablöſung und Regulirung der Forſt— 
ſervituten vorſchreibt, hat in Krain indeß auch einige nachtheilige Einwirkungen auf die 
Forſtwirthſchaft hervorgebracht. In der Zerſtücklung der großen Beſitzthümer und der 
Devaſtation der individuell aufgetheilten Aquivalentflächen lag eine große Gefahr für die 
Waldwirthſchaft unſeres Landes. Dieſelbe wurde durch die im Jahre 1872 ſeitens des 
Ackerbauminiſteriums erfolgte Beſtellung von Überwachungsorganen zum nicht geringen 
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Theil abgewendet. In der That iſt denn auch feit einigen Jahren in Krain das Beſtreben, 
die Forſtcultur zu ſchützen und zu pflegen, in erfreulicher Weiſe wahrnehmbar. 

Hinſichtlich der Betriebsart iſt zu bemerken, daß von der Geſammtwaldfläche per 
442.309 Hektar 396.725 Hektar auf den Hochwald und 45.584 Hektar auf den Mittel— 
oder Niederwaldbetrieb entfallen. Der durchſchnittliche Jahreszuwachs ſtellt ſich per Hektar 
auf 1.975 Feſtmeter, im Ganzen auf rund 890.000 Feſtmeter, wovon circa 40 Procent 
auf Brennholz und 60 Procent auf Ban- und Werkholz entfallen. Bei Anrechnung des 
Holzzuwachſes auf den Weideflächen per 68.451˙94 Hektar mit 0·50 Feſtmeter per Hektar 
und Jahr beziffert ſich der durchſchnittliche jährliche Holzzuwachs auf 920.426 Feſtmeter. 

Die günſtige geographiſche Lage Krains als nächſtes Hinterland der Küſte und 
zweier wichtiger Häfen wird demſelben in der Holzausfuhr ſtets eine hervorragende Stelle 
bewahren, wenn das Land durch eine ſorgſame Bewirthſchaftung und durch guten Haus— 
halt mit den Erträgniſſen des Waldes dieſen Vortheil ſich nutzbar zu machen verſteht. Wie 
zielbewußt die Regierung die Krainer Forſtcultur fördert, mag aber daraus entnommen 
werden, daß von den politiſchen Behörden bisher Aufforſtungen von entholzten Wäldern 
in einer Geſammtausdehnung von 6.78811 Hektar angeordnet, 94.518°17 Hektar Wälder 
auf Grund ihrer ſchwierigen Standortsverhältniſſe als Schutzwälder und 1.98809 Hektar 
zur Sicherung von Perſonen und Privatgut gegen Lawinen, Felsſtürze, Erdabrutſchungen 
und dergleichen als Bannwälder erklärt worden ſind. Karſtaufforſtungen in Krain ſind 
von den landesfürſtlichen Forſtorganen auf Staatskoſten bisher in einer Geſammt— 
ausdehnung von ungefähr 520 Hektar unternommen worden. Es wurden hierzu zwei— 
jährige Schwarzföhren verwendet, und haben die Koſten für die Erziehung der Pflanzen 
95 Krenzer und die Koſten für das Auspflanzen durchſchnittlich 3 Gulden 50 Kreuzer für 
das Tauſend betragen. Auch einzelne Gemeinden, unter andern Oberleſetſche, Dornegg, 
Wippach und Adelsberg, und Privateigenthümer von Wäldern laſſen ſich die Aufforſtung 
angelegen ſein. 

Die Pflanzen für die Karſtanfforſtung werden in dem 290 Hektar großen ärariſchen 
Forſtgarten zu Roſenbach bei Laibach erzogen. Der Pflanzenſtand in dieſer Anſtalt iſt 
auf rund 15 Millionen Stück zu veranſchlagen, wovon alljährlich ungefähr 4¼ Millionen 
Stück für Aufforſtungen von Waldblößen in Krain verwendet werden. Die geſammten 
jährlichen Koſten für die Erhaltung des Forſtgartens ſind rund auf 2.500 Gulden zu 
veranſchlagen. Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſein Intereſſe an dieſem für die Zukunft 
unſeres Forſtweſens äußerſt wichtigen Unternehmen durch den Beſuch desſelben am 
13. Juli 1883 documentirt. 

Eng verbunden mit der Forſtwirthſchaft unſeres Landes iſt ſeine Jagd, welche 
von altersher ſowohl wegen der Zahl als auch der Mannigfaltigkeit des Wildes berühmt 
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iſt. Obwohl der Wildſtand infolge der fort— 
ſchreitenden Cultur und der oft nicht genug 
waidgerechten Ausübung der Jagd arg zurück— 
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ging, iſt derſelbe doch immer noch bedeutend. 
In den Hochalpen Oberkrains hat ſich ſeit der 
ſtrengen Handhabung der Jagdgeſetze das 
Gemswild wieder vermehrt. Auch die Rehe 
und Haſen ſind bei uns häufiger geworden. 
Eigenthümlich dem Lande iſt der Billich der 
innerkrainer Wälder. Die Jagd auf denſelben 
gehört zu den intereſſanteſten Specialitäten. 
Federwild iſt bei uns reich vertreten, vornehm— 
lich der Auerhahn, die Schnepfe, das Haſel— 
und Steinhuhn und die Wildente, ebenſo das 
aubzeug; Bären und Wölfe ſtreichen noch 
regelmäßig in den ausgedehnten Innerkrainer— 
forſten und der Fuchs, der Marder, der Dachs, 
die Fiſchotter und andere kleine Raubthiere 
ſind keine ſeltene Beute der Jäger. 
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Bergbau und Hüttenbetrieb. 


Wenn der Fleiß des Berg- und Hüttenmanns in Krain auch nicht ein fo aus⸗ 
gezeichnetes Feld ſeiner Thätigkeit findet, wie in einzelnen von der Natur in noch höherem 
Maße begünſtigten Gebieten der Monarchie, ſo ſpielt der Bergbau im volkswirthſchaft⸗ 
lichen Leben dieſes Kronlandes doch eine ſehr wichtige Rolle und ſteht Krain in Bezug 
auf ſeine Montaninduſtrie unter den Ländern Oſterreichs keineswegs an letzter Stelle. 

Während der Bergbau Eſterreichs mit Ausſchluß der Salinen im Ganzen 
104.588 Arbeiter“, alſo 048 Procent der Bevölkerung beſchäftigt, finden in Krain 
3.028 Arbeiter, das iſt 0˙64 Procent der Einwohner, bei demſelben dauernden Verdienſt; 
es erhebt ſich ſomit die bergbauliche Thätigkeit des Kronlandes über die durchſchnittliche 
Oſterreichs und wird nur von jener ee Kärntens, Steiermarks und Böhmens 
übertroffen. 

Im Verhältniß zu der Zahl der beim Bergbau und Hüttenweſen beſchäftigten 
Arbeiter ſteht auch der Werth der durch dieſelben zu Tage geförderten und in den 
Verkehr geſetzten Güter. Während die geſammten Berg⸗ und Hüttenproducte Oſterreichs 
einen Werth von circa 65 Millionen Gulden darſtellen, betragen jene Krains allein 
rund 2 Millionen Gulden, eine Ziffer, welche bei n. Metallmarkte noch einer 
bedeutenden Steigerung fähig iſt. 

Die bergbauliche Thätigkeit Krains erſtreckt ſich auf eine een: Grundfläche 
von 4.0828 Hektar nebſt 997 Freiſchürfen und umfaßt die Gewinnung von Queckſilber⸗, 
Eiſen⸗, Mangan⸗, Zink⸗ und Bleierzen, welche letztere zum Theile auch einen anſehnlichen 
Silbergehalt beſitzen. Nebſtdem liefert dieſelbe mineraliſche Brennſtoffe, vorzugsweiſe 
Braunkohlen in guter Qualität und anſehnlicher Menge. Die Hütten produciren Queck⸗ 
ſilber, Zink, Blei, Friſch⸗ und Gußroheiſen und Ferromangan. Im Jahre 1886 wurde 
in der Blei⸗ und Queckſilberhütte Littai auch ein Quantum von 40˙9 Kilogramm Silber 
gewonnen, wozu allerdings bemerkt werden muß, daß das edle Metall aus einem durch 
mehrere Jahre beim obgenannten Bergbau aufgeſtapelten Erzvorrathe erzeugt worden iſt. 
Silberhaltigen Bleiglanz in geringer Menge liefert auch der Bleibergbau Podkraj der 
Littaier Gewerkſchaft und der Schurfbau zu Pasjek. 

Was dem Krainer Bergbau noch eine ganz beſondere Wichtigkeit verleiht, iſt die 
bedeutende Gewinnung von Queckſilber, dieſes für die Induſtrie und die Wiſſenſchaft eben 
ſo wichtigen, als in der Natur verhältnißmäßig ſo ſelten vorkommenden Metalls. Krain 
ſteht in dieſer Hinſicht an der Spitze aller Länder der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 
ja es it neben Ungarn, welches eine geringe Menge dieſes Metalls erzeugt, der einzige 


I Die ftatiftifchen Daten beziehen ſich auf das Jahr 1886. 
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Producent, da einige in Salzburg und Kärnten vorgenommene Verſuche bis jetzt nur 


geringe Ergebniſſe aufzuweiſen haben. Selbſt in der Weltproduction dieſes Metalls wird 
Krain nur von Spanien und von Californien übertroffen. Die Queckſilber⸗Production 
Krains, bei welcher nahezu 1.500 Arbeiter beſchäftigt ſind, erreichte im Jahr 1886 das 
bedeutende Quantum von 5.412°8 Metercentner oder 15.690 Flaſchen, während die Welt⸗ 
production 100.200 Flaſchen betrug, ſo daß Krain mit nicht weniger als 15˙6 Procent 
daran theilnimmt. Der Werth des gewonnenen Queckſilbers beträgt 1,177.670 Gulden, 
alſo 58˙8 Procent der geſammten Berg- und Hüttenproduction Krains; doch bezifferte 
ſich derſelbe im Jahre 1874 bei beſonders günſtigen Preiſen ſogar mit 2 ½ Millionen 
Gulden. Der Hanpttheil der Queckſilberproduction Krains (5.001 Metercentner) fällt 
auf das altberühmte, weltbekannte ärariſche Montanwerk Idria, während ſich die beiden 
neueren Werke Littai und St. Anna bei Neumarktel in den Reſt theilen. 

Um nach Idria zu gelangen, muß der Reiſende auf der 481 Meter über dem Meeres- 
ſpiegel liegenden Südbahnſtation Loitſch den Zug verlaſſen, um dann per Axe zunächſt 
auf der Wien⸗Trieſter Reichsſtraße die hier abzweigende Straße Loitſch⸗Idria zu erreichen. 
Dieſe führt auf dem ſtark hügeligen, gut bebauten und mit ſchönem Wald beſetzten Hod)- 
plateau bis zum Dorfe Godovic, wo dann die Straße auf einer vorzüglich angelegten 
Serpentine von 595 Meter Höhe in das Salathal herabführt. In dieſem engen, 
romantiſchen, von ſteilen und ſchön bewaldeten Bergen eingeſäumten Thale erreicht man 
nach halbſtündiger Fahrt das Thal der Idrica und dann, längſt dieſem Fluſſe fort— 
ſchreitend, in kurzer Zeit Idria. 

Idria, die zweitgrößte Stadt Krains mit 5.000 Einwohnern, trägt mit vollem 
Recht den Namen einer Bergſtadt, da 85 Procent ihrer Einwohner direct vom Bergbau 
ſich ernähren und ſomit das ganze wirthſchaftliche und ſociale Leben innig mit demſelben 


zuſammenhängt. Idria liegt in 333 Meter Seehöhe in einem kleinen Keſſelthal am 


Einfluß der Nikova in die Idrica, iſt ringsum von gut bewaldeten und bebauten bis auf 
900 Meter Seehöhe ſteil anſteigenden Bergen eingeſchloſſen und bietet mit ſeinen in der 
Thalebene dicht zuſammengebauten anſehnlichen Gebäuden und den ſich auf die umgebenden 
Abhänge hinaufziehenden Arbeiterhäuſern ein anziehendes Bild. Die erſte Entdeckung des 
reichen Queckſilbervorkommens fällt in das Jahr 1497, wo ein Böttcher, und zwar am 
nördlichen Abhang zunächſt metalliſches Queckſilber in einer Quelle fand, worauf ſich 
bald eine Geſellſchaft bildete, welche ſchon im Jahre 1500 die Schürfungen auf das ſüdliche 
Gehänge übertrug und am Fuß des Vogelberges den noch heute benützten Antoniſtollen 
anlegte. Um dieſelbe Zeit wurde der erſte Schacht angeſchlagen und, nachdem der Berg⸗ 
baubeſitz an eine Gewerkſchaft verkauft worden war, am 22. Juni (dem Achazitage) 1508 
der erſte reiche Erzfund gemacht. Der Schacht wurde Achaziſchacht genannt und erſt im 
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Jahre 1837 aufgelaſſen, jo daß er über drei Jahrhunderte dem Bergbau dienſtbar war. 
Als Erinnerung an den glücklichen Fund wird noch heute der heilige Achazius als Berg— 
patron verehrt und alljährlich das Bergfeſt am 22. Inni gefeiert. 

Im Jahre 1509 ließ Kaiſer Maximilian einen Grubenbau in Idria auf eigene 
Rechnung eröffnen und wurden, nachdem der gewerkſchaftliche Bergbaubeſitz nach und 
nach in Verfall gerathen war, vom Arar im Jahre 1575 Kauſverhandlungen mit den 
Gewerken eingeleitet und 1579 zu Ende geführt, ſo daß ſeit 1580 der ganze Bergbau in 
Idria nur mehr im Namen des Arars geführt wurde, bis heute in ſtaatlichem Beſitze 
verblieb und, ohne jede Unterbrechung betrieben, ſtets reichliche Erträge lieferte. Nur 
zur Zeit der franzöſiſchen Kriege, in den Jahren 1797 und 1798, dann kurze Zeit im 
Jahre 1805 und endlich 1809 bis 1813 war der Bergbau in Idria in franzöſiſchem Beſitze. 

Sowie jeder alte Bergbau, hatte auch Idria mehrfache Kataſtrophen zu überſtehen. 
So bemächtigten ſich 1509 die Venetianer gewaltſam des Bergbaues; dieſelben wurden 
jedoch ſchon im folgenden Jahre durch kaiſerliche Truppen vertrieben. Zum Schutz gegen 
weitere Einfälle bauten die Gewerken 1520 bis 1531 das noch heute als Amtsgebäude 
dienende feſte Schloß „Gewerkenegg“. Im Jahre 1525 erfolgte durch einen großen Berg— 
ſturz eine derartige Aufſtauung der Idrica, daß ganz Idria überſchwemmt wurde und 
große Gefahr die Gruben bedrohte. Im Jahre 1832 brachte der Einſturz eines großen 
Vorhaues vielen Bergleuten den Tod, ebenſo ein im Jahre 1846 ausgebrochener Gruben— 
brand. Zum Gedächtniß dieſer letzten Kataſtrophe ſteht ein gußeiſernes Denkmal in 
Obeliskenform auf dem Friedhof von Idria. Im Jahre 1837 erfolgte ein bedeutender 
Waſſereinbruch, zu deſſen Bewältigung eine große Dampfmaſchine, eine der erſten Waſſer— 
haltungs⸗Dampfmaſchinen in Oſterreich, aufgeſtellt wurde. Der Bergbau in Idria bewegte 
ſich bis jetzt ausſchließlich unter dem ſüdlich gelegenen, von der Nikova und Idrica 
eingeſäumten Vogelberge und greift erſt in neuerer Zeit öſtlich unter der Idrica in das 
Ljubeucthal hinein; er occupirt alſo ein keineswegs ſehr großes Terrain, und dennoch 
liefert er ſeit 380 Jahren ununterbrochen bedeutende Quantitäten Queckſilber, der beſte 
Beweis für deu großen Reichthum dieſer Erzlagerſtätte. 

Den Gegenftand der bergmänniſchen Gewinnung bildet der Zinnober, doch kommt 
auch in untergeordneter Menge gediegenes Queckſilber vor. Die Zinnoberlagerſtätten 
gehören ſowohl den unteren als den oberen triaſiſchen Schichten au. Sie find durch 
Infiltration queckſilberhaltiger Löſungen entſtanden, welche ſowohl die Schichtenflächen, 
Hohlräume, Sprünge und Klüfte, als auch zum Theile die Geſteinsmaſſe ſelbſt durch— 
drangen und Zinnober abſetzten; doch kommen auch parallel mit den Schichten ſtreichende 
linſenförmige Ablagerungen von reichen reinen Erzen vor. Zur Förderung der gewonnenen 
Erze dienen der 1596 angeſchlagene Barbaraſchacht und die 1738, 1786 und 1792 
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begonnenen Schachte Thereſia, Joſefi und Francisci, Veteranen des Grubenbaues, wie 
ſie ſelten in ſolcher Vereinigung vorkommen dürften. Aus neuerer Zeit (1819) ſtammt 
der Ferdinandi⸗Schacht. 

Zur Sortirung und zur Zerkleinerung der Erze, als Vorbereitung für den Hütten- 
proceß, dient eine großartige auf Grundlage der neueſten Erfahrungen eingerichtete Auf⸗ 
bereitungsauſtalt. Die vorbereiteten Erze, gegenwärtig in einer Menge von 680.000 Meter⸗ 
centner, werden in der am rechten Idrica-Ufer unterhalb Idria gelegenen ausgedehnten 
Hüttenanlage zugute gebracht. Die Veränderungen, welche im Laufe der Jahrhunderte an 
den Queckſilberbrennöfen, vom einfachen Meiler bis zum jetzigen vollkommenen Schütt⸗ 
und Schachtofen durchgeführt wurden, gehören zu den intereſſanteſten Entwicklungen in 
der Geſchichte des Montanweſens. Zum Betriebe der geſammten Bergbau- und Hütten⸗ 
werke diente ſeit alten Zeiten das Waſſer der Idrica, und ſchon Valvaſor beſchreibt im 
Jahre 1689 die in Idria befindlichen Waſſerradkünſte und Förderungen. Noch heute 
bildet das durch ein 1596 angelegtes 4 Kilometer langes Rinnwerk zugeleitete obere 
Idricawaſſer die Hauptbetriebskraft des Bergbaues, während die Hütte die Betriebskraft 
dem unteren Laufe des Fluſſes entnimmt. Doch reicht dieſe Kraft für den vermehrten 
Bedarf des Werkes nicht mehr aus, ſo daß nun auch 11 Dampfmaſchinen mit 241 Pferde⸗ 
kräften in Verwendung ſtehen. ö 

Die Menge der jährlichen Production von Queckſilber ſchwankte in den erſten 
250 Jahren zwiſchen 600 bis 1.800 Metercentner, ſtieg gegen das Ende des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts, während der ſogenannten ſpaniſchen Lieferung, auf das Maximum von 5.000 
bis 6.000 Metercentner und fiel im Anfang dieſes Jahrhunderts auf durchſchnittlich 
1.700 Metercentner, ſtieg aber ſeit 1867 wieder ſtetig, ſo daß dieſelbe in den letzten zwei 
Jahren neuerdings 5.000 Metercentuer erreichte. Im Ganzen kann die Menge Queck— 
ſilber, welche Idria bis jetzt geliefert hat, auf 625.800 Metercentner im Werth von rund 
150 Millionen Gulden geſchätzt werden. Welche Reinerträge bis jetzt Idria geliefert 
hat, iſt ſchwer zu ſchätzen, doch dürfte die Angabe, daß dieſelben in den 65 Jahren von 
1814 bis 1879 den Betrag von rund 24 Millionen Gulden erreichten, die Bedeutung des 
Werkes kennzeichnen. Etwa 8 Procent des erzeugten Queckſilbers werden bei der Hütte 
in Idria zu Zinnober verarbeitet und derzeit in 8 verſchiedenen Farbennüancen in den 
Handel gebracht, von welchen 3 auf trockenem und 5 auf naſſem Wege, welch letztere 
Manipulation erſt 1880 in Aufnahme kam, erzeugt werden. Zu Beginn des Bergbaues in 
Idria wurde reiner gemahlener natürlicher Zinnober als Farbmateriale verkauft und erſt 
ſpäter wurde dieſe Fabrication durch Sublimation des natürlichen Zinnobers verbeſſert. 
Die noch jetzt übliche Erzeugung des Zinnobers auf trockenem Wege aus reinem Queck⸗ 
ſilber und Schwefel wurde im Jahre 1782 eingeführt und lieferte Idria in dieſer Zeit 
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wohl den größten Theil des in Europa gebrauchten Zinnobers, während es ſich gegen- 
wärtig in dieſe Fabrication mit zahlreichen Fabriken Deutſchlands theilt. Idria beſchäftigt 
1.200 Arbeiter und 50 Aufſeher, welche größtentheils in Idria ſelbſt wohnen, nur ein 
geringer Theil wohnt in der nächſten Umgebung. Dieſelben ſind ſämmtlich Slovenen, 
obzwar nicht ſelten vorkommende deutſche Familiennamen daran erinnern, daß die Urgroß⸗ 
väter der Träger dieſer letzteren von Kärnten, Salzburg und Tirol eingewanderte deutſche 
Bergleute waren. Die Idrianer Bergleute ſind in der überwiegenden Mehrzahl als gute 
Arbeiter zu bezeichnen; ſie ſind mäßig, zumeiſt kräftig, von großer ſchlanker Figur, 
intelligent und zu jeder Handarbeit ſehr geſchickt, ſo daß ſie bei entſprechender Anleitung 
zu allen, auch den ſchwierigſten Arbeiten verwendet werden können. Wegen des aus 
ſanitären Gründen nothwendigen häufigen Wechſels zwiſchen Gruben- und Hüttenarbeit 
müſſen alle Arbeiter zugleich Berg⸗ und Hüttenleute ſein. Der Jahrhunderte lang 
ununterbrochene Bergbaubetrieb brachte es mit ſich, daß die Bergarbeit ſo ſehr in die 
Gewohnheiten der Arbeiter überging, daß dieſelben mit Freude und Selbſtbewußtſein 
ihrem beſchwerlichen und gefahrvollen Berufe obliegen und nur ſelten einen anderen 
Erwerbszweig ergreifen. Auch hängen dieſelben mit Liebe an ihrer Heimat, welche ſie nur 
ungerne verlaſſen und, wenn dieſes doch geſchieht, immer wieder gerne aufſuchen. Daß 
für Kranken⸗ und Altersverſicherung der Arbeiter und ihrer Familienglieder in ausgiebiger 
Weiſe geſorgt iſt, bedarf kaum der Bemerkung. Das Werk unterhält auf eigene Koſten 
eine fünfclaſſige Volksſchule, mit welcher eine Induſtrieſchule für Mädchen und eine 
Muſik⸗ und Zeichenſchule für Knaben verbunden find. Die Kinder der Werksangehörigen 
erhalten unentgeltlichen Unterricht. Auch ſind für 150 Arbeiterfamilien geſunde und billige 
Wohnungen in ärariſchen, ſpeciell dieſem Zwecke gewidmeten Gebäuden vorhanden. 

Der Queckſilberbergbau St. Anna befindet ſich im Loiblthal am Oſtrogberge in 
800 Meter Seehöhe bei dem Orte Neumarktl. Schon in den Jahren 1761 bis 1770 
wurden hier die erſten Bergbauverſuche vorgenommen, welche 1837 und 1855 erneuert und 
endlich 1872 in energiſcherer Weiſe fortgeſetzt wurden, ſo daß die Queckſilberproduction 
1886 bereits 147˙9 Metercentner betrug, und das Werk 146 Arbeiter beſchäftigte. Auch 
hier tritt der Zinnober ähnlich wie in Idria in der Triasformation auf. In letzter Zeit 
wurden behufs Eröffnung der Tiefe die nothwendigen Schachtanlagen und Inveſtitionen 
vorgenommen und ſo für die Zukunft dieſes Bergbaues vorgeſorgt. 

Neben dem Queckſilberbergbau hat der Braunkohlenbergbau die größte Bedeutung, ö 
indem derſelbe in 10 Betrieben 666 Arbeiter beſchäftigt, welche 1,209.365 Metercentner 
Kohle im Werth von 382.962 Gulden zu Tage fördern. Von dieſen Betrieben iſt jener 
zu Sagor an der Save weitaus der wichtigſte, indem er 1.197.125 Metercentner Kohle 
liefert. Die geographiſche Lage dieſes im ſüdlichen Theile Sſterreichs bedeutendſten 
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Kohlenwerkes ift eine recht günſtige; leider hat es in letzter Zeit durch die vordringende 
Concurrenz der Kohlen der nördlichen Länder Sſterreichs ſtark zu leiden. Von ganz 
beſonderer Bedeutung ſcheint das Braunkohlenvorkommen in Traten bei Gottſchee, wo 
mittelſt eines Unterſuchungsſchachtes in 43°8 Meter Tiefe eine 22˙9 Meter mächtige und 
noch nicht durchteufte Kohlenablagerung aufgeſchloſſen wurde, für dieſen Theil Krains 
werden zu ſollen. 

Die Gewinnung von Bleierzen erreichte in drei Bergbaubetrieben, Littai, Podkraj und 
Sava, das Geſammtquantum von 12.948 Metercentner, aus welchen die Hütte in Littai 
8.192 Metercentner und die Zinkhütte Sagor (als Nebenproduct) 39 Metercentner Blei 
im Geſammtwerth von 110.387 Gulden producirten, 102 Procent der geſammten Blei⸗ 
production Oſterreichs, obzwar Littai den Betrieb etwas reſtringirt hat. Beſchäftigt waren 
bei dieſer Production 266 Arbeiter. Littai iſt keineswegs ein neuer Bergbau, vielmehr zeigt 
der Sitarinz und deſſen Fortſetzung vielfach Spuren früherer bergmänniſcher Thätigkeit, 
deren Alter jedoch nicht bekannt iſt. Der Markt Littai liegt gegenüber der Südbahn⸗ 
ſtation Littai am rechten Saveufer im freundlichen Savethal. In unmittelbarer Nähe erhebt 
ſich von 230 Meter Seehöhe des Saveſpiegels bis zu 450 Meter der Sitarinz, deſſen 
reiche Erzführung das Object des ſich erſtaunlich raſch entwickelnden Bergbaues in Littai 
bildet. Vorwiegend iſt es der Bleiglanz, ferner in anſehnlicher Menge der Zinnober, 
welche hier bergmänniſch gewonnen werden. Der neue Bergbau in Littai wurde erſt im 
Jahre 1873 begonnen, indeß mit einem ſolchen Erfolge geführt, daß ſchon 1884 das 
bedeutende Quantum von 19.000 Metercentner Blei producirt wurde, während die Queck⸗ 
ſilbererzeugung 1886 ſchon auf 263 Metercentner geſtiegen iſt. Der Bergbau ſelbſt iſt 
ein Stollenbau und noch nicht unter den Saveſpiegel gedrungen; derſelbe beſitzt am linken 
Saveufer eine vorzüglich eingerichtete Aufbereitungsanſtalt nebſt einer Blei⸗ und Queck⸗ 
ſilberhütte und erfolgt die Förderung der Erze von der Grube in die Aufbereitungsanſtalt 
mittelſt einer 364 Meter langen, kühn über den Saveſtrom geſpannten Drahtſeilbahn. 
Der Littaier Gewerkſchaft gehören auch die in derſelben Erzzone gelegenen kleineren Berg⸗ 
baue auf ſilberhaltigen Bleiglanz in Podkraj und Pasjek an. 

Zink wird nur in der Hütte Sagor durch 78 Arbeiter erzeugt, und zwar das 
anſehnliche Quantum von 10.127 Metercentner im Werth von 172.159 Gulden oder 
26°3 Procent der ganzen Production Oſterreichs. Leider werden die zu dieſer Production 
nothwendigen Erze bis jetzt nur in einem ganz geringfügigen Quantum (228 Metercentner) 
im Lande ſelbſt erzeugt, während der Reſt von Raibl, Anronzo und Bleiberg bezogen wird. 

Auch die Gewinnung von Braunſtein iſt eine ergiebige, indem in 6 Bergbauen 
mit 51 Arbeitern 20.429 Metercentner, das iſt 22 Procent der Geſammtproduction 
Oſterreichs gewonnen werden. In erſter Reihe ſteht die Production der krainiſchen 
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Induſtriegeſellſchaft, welche in ihren am ſüdlichen Gehänge der Karavanken gelegenen 
und der Trias angehörigen Erzlagern zu Vigunsica 17.540 Metercentner Braunſtein 
erzeugt und theils zu Ferromangan verſchmilzt, theils nach Italien, Deutſchland, Böhmen 
und Mähren abſetzt. 

Weniger bedeutend iſt das Eiſenerzvorkommen in Krain und demnach auch die Eiſen⸗ 
erzförderung eine verhältnißmäßig geringe. Während in ganz Oſterreich 7,96 1.164 Meter⸗ 
centner Eiſenerze producirt wurden, beträgt dieſe Production in Krain blos 102.271 Meter⸗ 
centner, das iſt nur 1˙2 Procent der Geſammterzeugung. Die Eiſenerze find vorwiegend 
Spatheiſenſteine, dann Raſen⸗, Bohnen⸗ und Thoneiſenſteine und nur zum geringſten 
Theile Roth⸗ und Brauneiſenſteine. Bei der Eiſenerzgewinnung ſind bei 6 Bergbauen 
244 Arbeiter beſchäftigt, die gewonnenen Erze werden in 6 Eiſenhütten mit 9 Hochöfen, 
von denen jedoch gegenwärtig nur 6 im Betrieb ſtehen, geſchmolzen, wobei 278 Arbeiter 
Verwendung finden und 56.000 Metercentner Roheiſen im Werthe von 300.000 Gulden 
erzeugt werden. Die größte Erzeugungsmenge liefern die Hütten Jauerburg, Sava und 
Feiſtritz der krainiſchen Induſtriegeſellſchaft mit 45.758 Metercentner, meiſt Friſchroh⸗ 
eiſen, darunter 19.886 Metercentner Spiegeleiſen mit 10 bis 20 Procent Mangangehalt. 

Eine ganz beſondere Erwähnung verdient die Production von Ferromangan mit 
37 bis 65 Procent Mangangehalt in der Hütte zu Jauerburg. Dieſelbe war die erſte, 
welche (ſchon im Jahre 1872) dieſes Product in vorzüglicher Qualität darſtellte und als 
Zuſatz zur Stahlbereitung an die meiſten größeren Hütten des In- und Auslandes lieferte. 
Die dermalige Production von Ferromangan beträgt 5.400 Metercentner. Etwa die Hälfte 
des producirten Roheiſens verarbeitet die krainiſche Induſtriegeſellſchaft in ihren eigenen 
mit Siemensöfen ausgeſtatteten Raffinirwerken zu Sava, Jauerburg, Feiſtritz ꝛc., vorzugs⸗ 
weiſe zu Walzeiſen, zu ſehr gutem und geſuchtem Stahl, zu Nageleiſen, Walzdraht, 
Feilen ꝛc., die andere Hälfte wird an fremde Hütten abgeſetzt. Als Brennſtoff wird 
größtentheils Holzkohle und nur in den Spiegeleiſen und Ferromangan producirenden 
Hochöfen zur Hälfte Oſtrauer oder ſchleſiſche Coaks verwendet. Das Eiſenwerk Hof in 
Unterkrain, im Jahre 1795 gegründet, erzeugt in einem Holzkohlenofen 7.000 Meter⸗ 
centner Gußroheiſen, welches theils zu Gußwaaren, theils in der eigenen bedeutenden 
Maſchinenwerkſtätte zu Maſchinen und Maſchinentheilen verarbeitet wird; beſonders ſind 
die hier erzeugten Hartwalzen ein geſuchter Artikel. Der bedeutendſte Eiſenſteinbergbau 
dieſes Werkes iſt jener im Gebirge Hraſten bei St. Ruprecht, wo Rotheiſenſteine zu Tage 
gefördert werden; doch werden auch in der Dammerde und im Diluvium eingebettete 
Braun⸗ und Thoneiſenſteine gewonnen. 

Nicht unerwähnt kann hier das Vorkommen einer mineralogiſchen Specialität 


Krains, des Beauxit, nach dem Fundorte auch Wocheinit genannt, gelaſſen werden. 
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Dasſelbe — reine Thonerde — findet ſich in der Wochein in Spalten und Trichtern der 
juliſchen Kalkalpen abgelagert, wird bergmänniſch gewonnen, exportirt und dient als 
Material zur Erzeugung von Thonerdepräparaten und Aluminium. | 

Im Ganzen umfaßt der Bergbau Krains 34 im Betrieb ſtehende Unternehmungen 
mit 12 Hütten und ſind denſelben 32.255 Meter Eiſenbahnen in der Grube und 14.151 
Meter ober Tag dienſtbar; davon ſind 8.510 Meter Pferdebahnen und 1.719 Meter 
Drahtſeilbahnen. Betriebskraft liefern 19 Dampfmaſchinen mit zuſammen 515 Pferde⸗ 
kräften; weit mehr aber als dieſe betreiben die waſſerreichen Flüſſe und Alpenbäche die 
nothwendigen Motoren und verfügen namentlich die am oberen Savelauf ſituirten Eiſen⸗ 
werke über ganz ausgezeichnete, großartige, noch bei weitem nicht ausgenützte Waſſerkräfte. 

Für die Kranken⸗ und Altersverſorgung der Arbeiter beſtehen 9 Bruderladen mit 
einem Vermögen von 241.088 Gulden, welche an 358 proviſionirte Arbeiter, 502 Witwen 
und 324 Waiſen 63.000 Gulden jährlich auszahlen. 


Induſtrie, Handel und Verkehr. 


N Krain iſt infolge ſeiner geographiſchen Lage, ſeiner bedeutenden Waſſerkräfte und 

ſeiner verhältnißmäßig billigen Arbeitskräfte in vorzüglicher Weiſe für die Entwicklung 
der Induſtrie geeignet. Auch die Bevölkerung hat ſeit jeher ein reges Intereſſe für 
Induſtrie und Handel bethätigt. Schon zur Zeit der Römerherrſchaft haben in Oberkrain 
Eiſenwerke, in Unterkrain eine Zeugfabrik beſtanden; im IX. Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung war in der Lacker Gegend bereits die Lodentuch- und Leinwandfabrication aus⸗ 
gebreitet und der Handel mit krainiſchen Eiſenproducten und Geweben nach Italien blühte 
ſchon im XII. Jahrhundert. Im XIII. und XIV. Jahrhundert wurde die Eiſeninduſtrie 
in Eisnern und Neumarktl rege betrieben, im XVI. Jahrhundert hatte Laibach eine 
Glashütte, Kaltenbrunn bei Laibach eine bedeutende Mühle und Säge; der Stahl aus 
Sava war ſchon zu dieſer Zeit als der beſte weithin bekannt. Um eben dieſe Zeit waren in 
Stein Hammerwerke im Betrieb. In Laibach wurden im XVII. Jahrhundert eine Papier⸗ 
mühle, eine Tuchfabrik, eine Sammt⸗ und Seidenwaarenfabrik errichtet und in Krain 
Leinwand auf Damaſtart und niederländiſche und Venetianer Spitzen erzeugt. Es beſtanden 
daſelbſt auch eine Glockengießerei und Tabakfabrik. Die Lederinduſtrie war in Laas, Neu⸗ 
marktl, St. Martin bei Littai ausgebreitet und in Wippach beſtand eine Tuch- und Papier⸗ 
fabrik. Im XVIII. Jahrhundert hatte man in Laibach 14 Tuchfabriken, von denen eine 
landſchaftlich war und eine andere an 1.000 Arbeiter beſchäftigte. In derſelben Periode 
waren in Laibach eine Chocolatefabrik, eine Fabrik für candirte Früchte und Confituren, 
eine Seiden⸗, eine Unſchlittkerzen⸗ und eine Steingutfabrik in Betrieb und der Handel 
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mit verschiedenen krainiſchen Erzeugniſſen und Landesproducten ein bedeutender. Ueberdies 


beſaß Krain ſeit jeher eine ausgebreitete Hausinduſtrie, auf deren Hebung insbeſondere die 
unvergeßliche Kaiſerin Maria Thereſia bedacht war. Leider entſpricht der heutige 
Zuſtand der Induſtrie Krains nicht ganz den Erwartungen, welche ſich an dieſe Vergangen⸗ 
heit zu knüpfen vermöchten. Zwar gibt es in Oberkrain und in einzelnen Gebieten von 
Unter⸗ und Junerkrain verhältnißmäßig. viele productive Gewerbe. Man zählt bei einer 
Bevölkerung von 481.243 Seelen 5.503 ſolche Gewerbe. Der fabriksmäßige Betrieb iſt 
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jedoch in Krain nicht ſo ausgebreitet, als er mit Rückſicht auf die günſtigen natürlichen 
Bedingungen und ſeine Vergangenheit ſein könnte. 

Die Induſtrie iſt nicht in allen Theilen gleich entwickelt. Während man in dem von 
der Save und ihren Nebenflüſſen durchzogenen Oberkrain, ferner in der Landeshauptſtadt 
und in der Nähe derſelben Induſtrien faſt aller Kategorien findet, iſt dies in Unterkrain 
nicht in gleichem Maße der Fall, wo nur der Braunkohlenbergbau, die Zink- und Glas⸗ 
production in Sagor, die Baumwollſpinnerei und Weberei und die Blei- und Queckſilber⸗ 
gewerkſchaft in Littai, die Documenten⸗ und Kartenpapierfabrik in Ratſchach, die Guß⸗ 
und Schmiedewaareneiſenfabrik in Hof und einige größere Dampf- und Waſſerſägen zu 
verzeichnen ſind. Noch weniger bedeutend iſt die Induſtrie Innerkrains, was wohl in 
erſter Linie auf den Umſtand zurückzuführen iſt, daß daſelbſt verhältnißmäßig wenige 
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Waſſerkräfte vorhanden find. Von Bedeutung find dort nur das Queckſilberbergwerk und 
die Zinnoberhütte in Idria, dann einige größere Dampf- und Waſſerſägen. 

Die Holzwaaren⸗, Leinen⸗ und Tuch⸗Hausinduſtrie iſt in allen Landestheilen ver⸗ 
breitet, von Bedeutung für den Verkehr iſt jedoch nur die Holzwaaren⸗Hausinduſtrie und 
in Idria die Spitzeninduſtrie. In Oberkrain befinden ſich 8 Eiſenſchmelzhütten, von denen 
4 außer Betrieb find, eine Eiſengießerei und Maſchinenfabrik, 17 Eiſenhammer⸗ und 
Raffinirwerke, 8 Stahlhammerwerke, 2 Feilenfabriken, 8 Senſenhämmer. In Laibach 
befindet ſich eine Eiſengießerei und Maſchinenwerkſtätte, eine Draht⸗ und Drahtſtiften⸗ 
fabrik, in Hof in Unterkrain eine Eiſengießerei, eine Maſchinenwerkſtätte und ein Eiſen⸗ 
raffinirwerk mit einer Eiſenſchmelzhütte. Die Erzeugniſſe dieſer Eiſen⸗ und Stahlwerke, 
in welchen im Jahre 1885 712 Arbeiter beſchäftigt waren, hatten im nämlichen Zeit⸗ 
raum einen Werth von rund 1 Million Gulden. Der Export derſelben, insbeſondere jener 
von Stahl iſt nach Italien, der Levante, zum Theile ſelbſt nach Indien gerichtet. Außer 
den angeführten Eiſenwerken beſtehen in Oberkrain, und zwar in Eisnern, Kropp und 
Steinbüchel 30 Nagelſchmied⸗Werkſtätten, die 160 Nagelſchmiedfeuer mit 736 Nagel⸗ 
ſchmiedſtöcken zählen, von denen jedoch nicht alle im Betrieb ſind. Nahezu die geſammte 
Bevölkerung dieſer Orte beſchäftigte ſich ſeit unvordenklichen Zeiten mit der Erzeugung 
geſchmiedeter Nägel. Jetzt iſt dies nicht mehr der Fall, da der Abſatz ein viel ſchwächerer 
geworden iſt. Noch im Jahre 1885 waren 1.200 Arbeiter (Männer, Weiber und Kinder) 
mit der Nagelfabrication beſchäftigt, die für rund 250.000 Gulden Huf⸗, Schiffs⸗ und 
ſonſtige Nägel erzeugten. Gewöhnlich arbeiten an jedem Stock zwei Perſonen. Die Speiſen 
werden meiſt während der Arbeit an den Feuern der Eſſen ſelbſt gekocht. 

Von Bedeutung für die Induſtrie Krains iſt die von altersher geübte Glockengieß— 
kunſt, die ſich ſeit dem XVIII. Jahrhundert immer mehr entwickelte. Die harmoniſchen 
Geläute in der neuen Antonikirche in Trieſt, jene in Gurk, Gonobiz, Heiligenberg, Maria⸗ 
Troſt, Smichov, Serajevo, ſowie in den meiſten Kirchen Krains geben das beſte Zeuguiß 
für die ausgezeichnete Qualität der Erzeugniſſe des k. und k. Hofglockengießers Albert 
Samaſſa in Laibach. Seit 1808 wurden in der in Laibach beſtehenden Hof-Glocken⸗ 
gießerei 3.912 Kirchenglocken im Geſammtgewicht von 1,573.000 Kilogramm gegoffen, 
von denen nahezu die Hälfte aus Krain (zum Theile ſogar bis nach Egypten!) ausgeführt 
wurden. Die Altargeräthe und Kunſtbronzen aus der Metallwaarenfabrik des Albert 
Samaſſa in Laibach ſind wegen ſtilgerechter Ausführung renommirt und finden in der 
ganzen Monarchie, hauptſächlich in Böhmen, Mähren und Schleſien, zum Theile auch im 
Ausland Abſatz. Papierfabriken zählt Krain 4, Holzſchleifereien 3. In dieſem Induſtrie⸗ 
zweige ſind über 1.100 Arbeiter beſchäftigt, welche rund um 1 ¼ Millionen Gulden 
Waare erzeugen, die zum Theile in der Levante, in Indien und England Abſatz finden. 
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Unter den verſchiedenen Zweigen der Textilinduſtrie ragt beſonders die Baumwoll⸗ | 
ſpinnerei und Weberei hervor, die durch drei Etabliſſements in Laibach, Littai und Neumarktl 
vertreten iſt und mehr als 1.000 Arbeiter beſchäftigt. Für die Schafwollwaareninduſtrie 
beſtehen zwei Fabriken in Udmat bei Laibach und Biſchoflak. Auch Oberkrain hat mehrere 
Tucherzengungsſtätten, ebenſo Gottſchee und Innerkrain. Dieſe Fabriken werden mit 
Waſſerkraft betrieben und erzeugen Waaren im ungefähren Werth von 250.000 Gulden. 
Die Wattafabrication wird in einem Etabliſſement betrieben. Die Stein⸗, Erde⸗, Thon⸗ 
und Glaswaareninduſtrie iſt durch die in Töplitz, in der Nähe des Schloſſes Gallenegg 
(ehedem im Beſitz des krainiſchen Hiſtoriographen Valvaſor) gelegene Glasfabrik, ferner 
durch die in Stein bei Laibach befindliche Roman⸗ und Portland⸗Cementfabrik, die Caolin⸗ 
und Steingutfabrik, die Laibacher Thonwaarenfabrik und durch die im Laibacher Bezirk 
befindlichen 14 bedeutenderen Ziegeleien repräſentirt. Die Thonwaarenerzeugung wird 
auch als Kleingewerbe, in ausgedehntem Maße im Reifnizer, Gurkfelder, Radmanns⸗ 
dorfer und Steiner Bezirk betrieben, wo in den drei Orten des letzten Bezirkes Gmainca, 
Mlaka und Podborſt mit einer Bevölkerungszahl von 496 Seelen 46 ſelbſtändige Töpfer 
ſich befinden. 

Die Möbelfabrication hat in der Landeshauptſtadt und deren nächſter Umgebung 
eine nicht geringe Ausdehnung genommen. Klappmöbel werden in einer eigenen Fabrik 
zu Veldes und Holzſtifte in einer Fabrik zu Schiſchka bei Laibach erzeugt. Mit der 
Parquettenfabrication beſchäftigen ſich viele Perſonen im Laibacher und Krainburger 
Bezirk, deren Erzeugniſſe nicht allein in Öfterreih-Ungarn, ſondern auch im Ausland 
Abſatz finden. Von Waſſerkräften getriebene Brettſägen ſind in allen Landestheilen vor⸗ 
handen, und obwohl in der letzten Zeit wegen geringen Abſatzes des Schnittholzes der 
Betrieb einiger Etabliſſements eingeſtellt wurde, zählt man noch 605 ſolcher Betriebe mit 
9 Dampfmaſchinen und 718 Waſſerrädern. 

Die Lederinduſtrie iſt durch 183 Betriebe, von denen nur einer in die Kategorie 
der Fabriken rangirt, die einſt blühende Weißgärberei gegenwärtig durch 12 Gewerbe 
vertreten. Dagegen iſt die Roßhaarſieb⸗Induſtrie Krains in ganz Sſterreich-Ungarn die 
bedentendſte. Ihre Sitze ſind Krainburg, Straſiſch und die Nachbarſchaft dieſer Orte. Sie 
zählt zu den älteſten Manufacturen Krains, da fie erwieſenermaßen ſchon im XVI. Jahr- 
hundert in den obigen Gegenden blühte. Mit dieſem Induſtriezweige beſchäftigen ſich 
gegenwärtig über 1.000 Perſonen, welche in den letzten Jahren durchſchnittlich 470 Meter⸗ 
centner Roßhaarſiebböden und über 600 Metercentner Krollhaar (Matrazen-Roßhaar) 
erzeugten. Vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis 1830 wurden auch Roßhaarſtoffe 
für Möbelüberzüge producirt. Die Siebe führen verſchiedene Namen, als: ungariſche, 
deutſche, ſchwarzgelbe, Linzer u. |. w. und werden in verſchiedenen Formen und Größen, in 
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gröberen und feineren Sorten erzeugt. Das in Büſcheln aus Ungarn, Polen, Deutſchland 
und Rußland bezogene Roßhaar muß gereinigt, überbunden, gewaſchen und getrocknet, ze 
gehechelt, gezogen, ſortirt, nöthigenfalls auch gefärbt werden, dann erjt wird es auf dem ® 
Holzwebeſtuhl verarbeitet. Das Roßhaar kommt in allen Längen von 0˙24 bis 10 Meter 
vor. Zu Sieben wird das von 0˙3 bis 0˙8 Meter Länge verwendet, das längere, | 
fogenannte „Stralfunder Haar“ geht zumeiſt über Hamburg oder Trieſt nach Amerika | 
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und England. Auch in Wien findet dasſelbe Abſatz. Die Werkzeuge der Siebfabrication 

beſtehen aus Holzwebeſtühlen und Holzkämmen, ferner einer Walze, auf welcher die Roß⸗ 

haargewebe aufgewunden werden. Durch letztere wird dem Weber die Arbeit beträchtlich | | 

erleichtert. Hauptabſatzgebiete für Roßhaarſiebböden find Italien und die Levante, ferner ’ 

Spanien, Frankreich und die Niederlande. Sie finden aber auch in der ganzen öſterreichiſch⸗ a 

ungariſchen Monarchie Käufer. Krollhaar wird zumeiſt in Trieſt, in Italien und in der 

Levante abgeſetzt. a | 
Die Bekleidungsinduſtrie zählt acht Strohhutfabriken im Steiner Bezirk, zwei 

Schuhfabriken in dem ſehr gewerbethätigen Neumarktl und eine Wäſchefabrik in Laibach. 


Kärnten und Krain. N 33 
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Strohhüte werden aus Krainer, Florentiner, Venetianer, Schweizer und chineſiſchen 
Strohgeflechten in den Orten Domſchale, Vir, Stob und Mannsburg, jährlich ungefähr 
15 Millionen Stück, erzeugt. Schuhe aus Leder, dann auch ſolche mit Stoffobertheilen 
werden jährlich circa 900.000 bis 1,000.000 Paar verfertigt. Das Flechten des Strohes 
beſorgen außer den in den Fabriken beſchäftigten Arbeitern mehrere tauſend Männer, 
Weiber und Kinder des Steiner Bezirks, welche die Geflechte zumeiſt an die Fabriken, 
zum Theile auch an kleine Gewerbetreibende abſetzen. Nebſt den Strohhüten werden auf 
dem Wege der Hausinduſtrie auch Tiſchteppiche, Taſchen⸗, Brotbad- und Säekörbe erzeugt. 
Die ſeit mehr als hundert Jahren im Steiner Bezirk beſtehende Strohhutinduſtrie hat 
ihre feineren Erzeugniſſe ſchon im Anfang dieſes Jahrhunderts nach Deutſchland abgeſetzt. 
Ihre Bedeutung als Fabriksinduſtrie datirt jedoch erſt ſeit 1867, als ſich in obigen Orten, 
Tiroler niederließen und Fabriken errichteten. Ä 

Die Nahrungs⸗ und Genußmittelinduſtrie ift auch heute noch bedeutend zu nennen, 
obwohl die vor wenigen Decennien ſehr blühende Mühleninduſtrie und der Getreidehandel 
aus verſchiedenen Gründen, die in den Frachttarif⸗ und Communications⸗Verhältniſſen 
und der Concurrenz anderer Länder liegen, im Niedergang begriffen iſt. Von den früher 
ſo zahlreichen Handelsmühlen ſind gegenwärtig nur noch fünf von Bedeutung. Die 
übrigen 1.525 Mühlen ſind zumeiſt nur Lohnmühlen. Der Werth des von den fünf großen 
Etabliſſements erzeugten Mehles beträgt rund 1¼ Millionen Gulden jährlich, während 
die Erzeugniſſe der übrigen Mühlen mit circa 5½ Millionen zu bewerthen find. Außer 
den Mühlen ſind auch die acht Bierbrauereien Krains, von denen zwei einen fabriks⸗ 
mäßigen Betrieb haben, dann die Canditen⸗ und Surrogatkaffeefabrik, die Salami⸗ und 
Tabakfabrik in Laibach hervorzuheben. 

| In der Gruppe der chemiſchen Induſtrie, welche Producte im Werth von mehr als 
1 Million Gulden hervorbringt, ſind bemerkenswerth die Erzeugung von Farben, Schieß⸗ 
und Putzpulver, Knochenmehl, Leim, Kerzen und Seifen, Pottaſche, Zündwaaren und 
Leuchtgas. 

Für das hohe Alter des Handels und Verkehrs in Krain zeugen die zahlreichen 
prähiſtoriſchen Funde, insbeſondere von Bernſtein und Glasſchmuck. Die Hauptfundſtätten 
in Ober⸗ und Unterkrain weiſen zugleich die Richtung der älteſten Waſſer⸗ und Landſtraßen, 
die ſpäter auch der praktiſche Römer einhielt und durch Abzweigungen vervollſtändigte. 

Die Römer verfrachteten auf dem Save- und Laibachfluß die Landesproducte zum 
Unterhalt ihrer Legionen, aber auch zu Handelszwecken. An feſtgefügten breiten Haupt⸗ 
ſtraßenzügen, Celeja-Emona-Aquileja und Emona⸗Siscia, beſtand eine Reihe von 
Handelsplätzen, welche ſich auch noch das Mittelalter hindurch erhielten, wenngleich in 
dieſer Epoche infolge des veränderten Haupthandelszuges, welcher ſeine Richtung von 
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Roßhaarſieb-Weberei. 


Venedig nach Süddeutſchland nahm, der Verkehr von 
der Richtung Cilli-Laibach abgelenkt und auf die Linie 
Krainburg-Biſchoflak- Laibach gelenkt wurde. Die 
eche Kaiſer Karl VI. dem Straßenweſen angedeihen ließ, kam dem 
I die Eröffnung eines Wien mit der Adria verbindenden Reichs⸗ 
emering und 3 Steiermark, ſowie durch die Herſtellung einer 


beſondere Sorgfalt, 
Lande Krain zunächſt 


r das Laibacher Moor nehmend, hielt den bisherigen Handels⸗ 
ie e Torvis-Lalbach verſtärkt wur un einer 


Der Handel Krains beſchäftigt ſich heute, abgeſehen von dem Import der gangbaren 


modernen Handelsartikel, porzüglich mit dem Export von Landesbodenproducten und den 


Gewerbefleißes. Man zählt in Krain 3.838 gewerbsmäßige 


on denſelben hat die bei weitem größte Zahl nur eine locale 
. 33 


Erzeugniſſen des heimiſch 
Handelsunternehmungen. 
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Bedeutung. Der Großhandel iſt durch einige wenige Handelsfirm vertreten, die ſich | 
zumeift in der Landeshauptſtadt befinden. Im Jahre 1808 gab] in der Hauptſtadt = 


Laibach nur 28 Handelsleute, doch mit einem eigenen Handelscaſiſ „zur R 
des vaterländiſchen Handels“. 

Jahr⸗ und Viehmärkte, die mit Ausnahme der Laibacher und iger wenigen Vieh⸗ 
märkte in Unterkrain nur von localer Bedeutung ſind, gibt es in rain 564. Von den 


| Wochenmärkten find die wegen der Zufuhr e geſchätzte Series befannten 


Wochenmärkte Laibachs hervorzuheben. 

Das an bemerkenswerthen Grotten und anderen Naturſchönhten reiche Krain wird 
von Jahr zu Jahr von Fremden mehr beſucht. Krain hat Sommerfſchen, welche — man 
denke an Veldes! — zu den ſchönſten Punkten der an Naturreizen ſoſeichen öſterreichiſchen 
Alpenländer zählen. Es iſt zu hoffen, daß die ſchon gegenwärtig ſ ke Frequenz ſich mit 
dem Aufblühen des Hotelweſens noch ſteigern und zu einer namlfften Einnahmequelle 
unſeres Landes werden wird. 
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Krainiſche Strohflechterin. 
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